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Desiderat*,  welche  in  der  Philosophie  in  Beziehung 

nuf  die  Grundsätze  der  menschlichen  Erkenntnisse 

 1  

noch  9  orhand en  sind  S.  aoo. 

Es  sind  noch  wichtige  Probleme  aufzulösen  übrig  200-  Der 
wirkliche  Zustand  der  Wissenschaft  beweist  es  2G0«  All- 
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Problem  208«  Achtes  Problem  209.  Neuntes  Problem  209. 
Zweite  Classe  von  Problemen  2II«    Abgeleitete  TVahrhei* 
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Eigenschaften  356.  Vollkommne  innere  Wahrnehmungen 
356.  Worin  die  Realität  der  Erkenntnisse  besteht  356.  Sie 
kann  weder  dcmonstrirt  noch  erld'art,  sondern  nur  wahrge- 
nommen werden  356.  Anmerkung  über  die  Empfindung 
der  Bewegung  nach  Herrn  De  Tracy  357.  Das  erste  Ur- 
theil  ist  nichts  anders  als  das  Gefühl  eines  Daseyns  360. 

Eilftes  Kapitel. 
Be  tr  achtungen  über  den  Skep  ticismus  S.  ZGrj. 

• 

In  wie  fern  der  Skepticismus  nützlich  seyn  kann  367.     In  wie 
fern  nachtheilig  370.    Analyse  der  Grunde  der  Pyrrhonier 
371.     Erste  Ciasse  der  von  ihnen  vorgetragenen  Gründe 
573.    Bemerkungen  373.    Zweite  Classe  der  Gründe  374» 
v  Dritte  Classe  der  Gründe  374.    Bemerkungen  375.  We- 
sentlicher Charakter  des  Pyrrhonismus  375,     Er  verwirft 
die  ganze  Logik  376«    Streit  zwischen  den  neuem  Akade- 
mikern und  den  Stoikern  37g.    Vortheile,  welche  die  Stoi- 
ker ihren  Gegnern  einräumen  380.    Wie  die  Stoiker  den 
akademischen  Skepticismus  widerlegten  332.    Wie  sie  die 
Polgen  desselben  aufdeckten  3g;.    Anwendung  dieser  Be- 
merkungen auf  den  neuern  Skepticismus  339.    Die  Skepti- 
ker setzen  voraus,  dafs  man  von  allem  Grund  fodern  könne 
393.     Einige   Philosophen  rechtfertigen   diese  Vorausse- 
tzung 394.    Die  Skeptiker  setzen  die  Frage  voraus  396. 
Das  ZeugniCs  der  Skeptiker  beweist,  dafs  es  unmittelbare 
Wahrheiten  giebt  397.    Der  absolute  Skepticismus  ist  viel- 
leicht eine  Chimäre  399.     Demungeachtet  ist  es  notwen- 
dig ,  ihn  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  400.    Von  einem 
Gedanken  des  Pascal  402.    Wie  erkennt  man ,  dafs  es  un- 
mittelbare Wahrheiten  giebt  402.      Von  der  Erkenntnifs 
404.    Charaktere  der  unmittelbaren  Wahrheiten  40J.  Fünf 
Arten  von  unmittelbaren  Wahrheiten  407.  Nachforschung 
nach  einem  Kriterium'  409.    Welches  dieses  Kriterium  ist 

410.  Das  doppelte  Kriterium  des  JLeibnitz  ist  unzureichend 

411.  Es  existirt  gar  kein  Kriterium  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  der  Philosophen  411.    Von  der  Starke  des  Geistes 

412.  Es  giebt  ein  moralisches  Princip  in  dem  Geiste  der 
Wahrheit  413.  Die  Tugend  ist  nützlich  für  die  Einsich- 
ten 414«    Ob  in  dem  Skepticismus  Gernüthsruhe  möglich 
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ist  4r4-  Von  dem  Glück  der  Skeptiker  416.  Moralische 
Ursachen  des  Skepticismas  419.  Von  dem  religiösen  Skep- 
licismus  420. 

■ 

* 

Zwölftes  Kapitel. 

Betrachtun  gen  über  den  Emp  ir  ismus   S.  423. 

Standpunct  der  Untersuchung  423.    Zwei  Arten  des  Empirismus 
424.    Blinder  Empirismus  424.     Systematischer  Empiris- 
1   mus  424.     Allgemeine   Charaktere  des  Empirismus  .425. 
Entstehung  und  Fortgang  des  systematischen  Empirismus 
426.    In  dem  Aherthume  426*    In  den  neuern  Zeiten  42g. 
Ob  Locke  und  Condiilac  dessen  beschuldiget  werden  kön- 
nen 42g.    Gemeinschaftlicher  Irrthum  dieser  beiden  Philo« 
sophen  429.    Folge  desselben  429.  Hauptproblem  430.  Ob 
es  auf  eine  befriedigende  Weise  ist  aufgelöst  worden  430. 
Mittel  zu  seiner  Auflösung  431.     Natur  der  unmittelbaren 
und  speculativen  Wahrheiten  431.      Wie  sie  allgemeiner 
werden  432.     Diese  Allgemeinheit  ist  von  einer  unbe- 
grenzten Gültigkeit  433.      Fruchtbarkeit  der  speculativen 
Wahrheiten  434.     Wie  die  Ideen  den  repräsentativen  Cha- 
rakter der  Wahrnehmungen  erhalten  435.     Die  Idee  der 
Gattung  stellt  die  Art  und  die  Individuen  dar  43$.  Die 
wirkliche  und  reale  Idee  stellt  das  Mögliche  und  Künftige 
vor  436.     Speculative  Wahrheiten  können  Principe  seyn 
437.    Wie  sie  unsete  Erkenntnisse  erweitern  43g.  Nutzen 
der  allgemeinen  Begriffe  440.     Wie  man  zu  ihrem  Mifs- 
brauch  verleitet  worden  441.     Functionen  der  speculativen 
Wahrheiten  in  Beziehung  auf  die  Erfahrungswahl  heilen 
'   442.     Erste  Function.    Sie  klären  die  Erfahrung  auf  442. 
Zweite  Function.    Sie  machen  sie  fruchtbar  443.    Von  der 
Verknüpfung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  444.  Was 
eine  Ursache  und  eine  Wirkung  ist  449.    Dafs  wirklich  Ur- 
sachen existiren  4JI.    Ueberzeugung  von  der  Existenz  der 
Ursachen  451.    Keine  Wirkung  ohne  Ursache  457.  Allge- 
meines System  der  Ursachen  45g.    Wie  man  aus  der  Ana- 
logie der  Wirkungen  auf  die  Analogie  der  Ursachen  schliefst 
45g.    Beispiel  von  der  Existenz  einer  ersten  Ursache  459. 
Dritte  Function  der  speculativen  Wahrheiten  460.  Zwei 
Arten,  wie  man  nach  der  Erfahrung  raisonnirt  463.  Theo- 
rie 
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rie  und  Praxis  464.  Gebrauch  der  Inductionen  464*.  Ge- 
brauch der  Hypothesen  465.  Uebertreibungen  der  Empiri- 
ker 46$.  Verurtheilt  durch  ein  auffallendes  Beispiel  466. 
Psychologischer  Empirismus  467.  Ob  alle  geistige  Vermö- 
gen auf  die  Empfindung  zurück  kommen  467.  Moralische 
Wahrheiten  469. 

Dreizehntes  Kapitel. 
Betrachtungen  über  den  Kriticismus  S.  471. 

Wesentliche  Bedingung ,  welche  für  die  wahre  Philosophie  gelo- 
dert wird  471.    Kant  hat  sie  sehr  richtig  erkanut  471.  Ge- 
sichtspunet  für  die  Prüfung  seines  Systems  472.  Mannich- 
faltig«  Verdienste  dieses  Philosophen  474.     Wie  er  seinen 
Zweck  erreicht  hat  476.    Wie  er  dem  Dogmatismus  ent- 
geht 477.     Und  dem  Rationalismus  479.  Vermeintliche) 
synthetische  Principe  a  priori  479.     Fehlgriff  in  Ansehung 
derselben  482*     Wie  Kant  dem  Idealismus  entgehe  483. 
Worin  die  Erscheinungen  des  Kriticismus  bestehen  484. 
Welche  Realität  er  unseren  Erkenntnissen  zuspricht  485. 
Wie  Kant -dem  Materialismus  entgeht  487.    Und  dem  Skep- 
tizismus 489.    Werth  seiner  Regeln  für  die  Gewifsheit  un- 
serer Erkenntnisse  490.     Von  der  reinen  Vernunft  49I. 
Trauriges  Loos,  zu  welchem  sie  Kant  verurtheilt  492.  Von 
der  praktischen  Vernunft  493.  Ob  sie  macht,  dafs  wir  ver- 
nünftig handeln  493.    Von  dem  Glauben  495.    Kants  Glau- 
ben macht,  dafs  wir  an  Ungereimtheiten  glauben  495.  Wie 
Kant  dem  Empirismus  entgeht  496.     Kants  Erklärung  vpn 
dem  Empirismus  497.    Er  autorisirt  denselben  497.  Ein- 
wurf, den  er  sich  macht  498*     Wie  er  denselben  beant- 
wortet 498.    Vergleichung  des  Verstandes  mit  einer  dunk- 
len Kammer  499.     Resultate,  welche  Kant  dem  Empiris- 
mus beilegt  501.     Vergleichung  dieser  Res  sltate  mit  den 
Resultaten  des  Kriticismus  501*     Verhältnifs  des  Kriticis- 
mus zu  andern  Systemen  502.    Die  Natur  des  Kriticismus 
•    .erklärt  seine  Wirkungen  $03.     Wie  diese  Natur  in  Kants 
Schriften  verkleidet  ist  503.  Kriterium  des  Kriticismus  504. 
Der  Kriticismus  enthält  Keime  von  Wah/heiten  504.  Wi« 
in  dem  Kriticismus  Wahrheiten  in  Irrthumer  sich  verwan- 
deln $05.  Erster  Irrthum  50$.  Zweiter  Irrthum  505.  Drit- 
ter 
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ter  Irrthum  $06.  Nutzen,  welchen  der  Kriticiaraus  gehabe 
hat  507. 

Vierzehntes  Kapitel» 
Von  ddt  Erfahr  ungsphilosophie»  —  Schlufs  S*  5öy» 

Wesen  dieser  Philosophie  507.    Wie  sie  sich  selbst  rechtfertige« 

509.  Wie  sre  den  Bedürfnissen  der  Vernunft  Genüge  thut 

510.  Unterordnung,  welcher  sie  ihre  Methoden  unterwirft 
$12.  Harmonie,  Welche  sie  in  dem  System  der  geistigen 
Vermögen  herstellt  513.  Vermittjung,  welche  sie  allen 
Sectea  anbietet  51  f.  Wie  sie  die  verschiedenen  Systeme 
berichtiget  und  vollständig  macht  $19*  Wie  sie  den  Zweck 
aller  Philosophie  erfüllt  520«  EinWiirfe,  die  man  ihr  mache 

522.  Erster  Einwurf  522.  Antwort  522»  Zweiter  Ein- 
wurf $22.   Antwort  £22.   Dritter  Einwurf  523.  Antwort 

523.  Vierter  Einwurf  $%5»  Antwort  52$.  Hindernisse 
des  Fortgangs  dieser  Philosophie  526.  Wirkungen,  weX* 
che  sie  hervorbringen  xnufs  $28»   Beschlufs  $18» 
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hiüscbe  Analyse  der  philosophischen  Systeme  über  dk  Ent- 
stehung   der   menschlichen  Erkenntnisse 


Erstes  Kapitel, 

Plan  dieses  zweiten  Tbeilu 


Der  Gegenstand  und  Plan  dieses  zweiten  Tbeils  ist 

Nachforschung,  wie  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Sy» 
Sterne  in  der  Philosoptie  zur  Gründung  einer  richtigen  Theo- 
rie über  die  Entstehung  der  Erkenntnisse  dienen  kamt. 

Die  Thatsachen,  deren  Darstellung  wir  in  dem  ersten 
Theile  versucht  haben,  werden  sich  also  jetzt  in  eben  so 
viele  Data  für  die  Auflösung  dieses  grofsen  Problemes  \tt* 

wandeln.  .  v... 

Wir  haben  so  ziemlich  gezeigt,  wie  das  System  der 

menschlichen  Erkenntnisse  sich  den  Denkern  aus  allen  Jahr- 
hunderten dargestellt  habe.  Aufgeklärt  durch  so  lange  Er- 
fchrungen  werden  wir  vielleicht  dahin  gefangen,  dafs  wir 
uns  dieses  System  richtiger  vorstellen. 

Die  Methode ,  welche  wir  dabei  tu  befolgen  haben» 
scheint  sich  hier  ganz  natürlich  selbst  darzubieten. 

Sind  die  Thatsachen  geprüft  und  gesammelt,  so  bringt, 
man  sie  in  Classen,  man  vergleicht  sie,  und  führet  die  Wir- 
kunzen  auf  Ursachen  zurück.  Die  noch  vorhandenen  Lük- 
Dcgerando  TM*  iL  1  ken 
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ken  werden  sichtbar,  und  die  Analogie  zeigt,  wie  man  sie 
entfernen  kann. 

Die  Art,  wie  man  Fragen  in  verschiedenen  Wissenschaf- 
ten auflöset,  ist  dem  Verfahren  ziemlich  ähnlich,  durch  wel- 
ches man  das  unbekannte  Glied  eines  geometrischen  Verhält* 
süsses  findet.  Die  beobachteten  Thatsachen  machen  die  be- 
kannten Glieder  aus;  die  Vergleichung  dieser  Thatsachen 
bestimmt  die  Beziehung;  auf  welche  sich  das  Vcrhältniff 
gründet. 

Die  Betrachtungen ,  welche  uns  nunmehr  beschäftigen 
werden,  haben  noch  immer  die  Geschichte  der  Philosophie 
oder  wenigstens  ihren  wesentlichsten  Theil  zum  Gegenstande; 
aber  wir  betrachten  sie  jetzt  aus  einem  andern  Gesichts« 
punete.  Wir  hatten  sie  nach  der  chronologischen  Ordnung 
dargestellt;  jetzt  werden  wir  sie  nach  der  Ordnung  der  Ana- 
logie untersuchen;  wir  hatten  die  allmälige  Entstehung  der 
Systeme  beobachtet»  jetzt  werden  wir  ihre  Gründe  entwi- 
ckeln, Wir  werden  uns  bemühen,  die  allgemeinen  Charak- 
tere jedes  einzelnen  S/stemes  zu  bestimmen,  ihre  Nachtheile 
und  Vortheile  aufzuzählen,  ihre  Wirkuhgen  zu  erforschen, 
die  Lücken,  welche  sie  gelassen  haben,  zu  entdecken,  und 
cndlieh  einige  Bemerkungen  vorlegen,  wie  die  letzten  aus« 
gefüllt  werden  könnten. 

Bis  hieher  hatten  wir  mit  einem  Worte  alle  Theoriecn 
als  eben  So  viele  Facta  für  den  philosophischen  Beobachter 
betrachtet.  Jetzt  wollen  wir  sie  als  Bestandteil*  einer 
neuen  Theorie  betrachten. 

Wir  werden  mit  gewissen  Vergleichungen  anfangen,  um 
einen  Grundsatz  zu  gewinnen,  nach  welchem  wir  thcils  die 
Unterscheidung  und  Entgegensetzung  der  Systeme;  thcils  den 
affgemeinen  Gang  des  menschlichen  Geistes  hei  ihrer  Bildung  ; 
theils  den  Ursprung  und  Fortgang  der  großen  philosophi- 
schen Irrtbümer  i  theils  endlich  den  Ursprung  und  Fortgang 
der  wahren  Entdeckungen,  deren  sich  die  Philosophie  rüh« 
naen  kann,  denken  können. 

Wir 

* 
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Wir  werden  dann  jede  von  den  Haupt  cl asten ,  auf  wel- 
che wir  alle  Systeme  zurückgeführt  haben,  besonder!  be- 
trachten ,  die  zu  ihrer  Gründung  ausgesehenen  Gründe  und 
die  Folgen  prüfen,  auf  welche  sie  geführt  hatten,  und  auf 
diese  Art  in  Beziehung  auf  sie  ein  unparteiisches  Urtbeil  zu 
gewinnen  suchen  —  ein  Urthcil,  welches  nichts  Willkürli- 
ches enthalten  kann»  weil  es  aus  diesen  Vergleichungen  ent- 
springt. 

Dann  wird  uns  das  noch  Unzureichende  in  den  gründ« 
lichsten  Systemen  einleuchtender  werden,  und  wir  werden 
also  eine  Reihe  von  Problemen  über  die  grofse  Frage  von 
dem  Ursprünge  der  Erkenntnisse  aufstellen  können.  Diese 
werden  wir  dem  Nachdenken  der  Forscher  vorlegen,  und 
wenn  auch  nicht  ihre  Lösung  selbst,  doch  den  Weg,  der 
uns  dahin  zu  führen  scheint,  anzuzeigen  suchen. 

Die  Philosophie  unterscheidet  sich  von  andern  Wissen- 
schaften nur  darin ,  dafs  sie  die  menschlichen  Erkenntnisse 
von  der  allgemeinsten  Seite  und  nach  dem,  was  sie  unter 
einander  gemeinschaftlich  haben ,  betrachtet.    Dieses  Gemein* 
schaftliche  ist   nun  ihre  Beziehung   auf  den  menschlichen 
Geist.     So  haben  wir  gesehen,  dafs  alle  philosophische  Sy- 
steme  sich  an  eine  Hauptuntersucbnng  anfchliefsen ,  diese 
flehmlich,  wie  die  Erkenntnisse  gebildet ,  gegründet  werden* 
und  für  die  Vernunft  Gültigkeit  erlangen. 

Man  wird  in  dem  ersten  Theilc  bemerkt  haben»  daft 
diese  Untersuchung  Veranlassung  zu   drei  grofsen  Fragen 
giebt,  welche  alle  übrigen  in  sich  zu  schliefsen  scheinen: 
Die  Gewifsheit  der  menschlichen  Erkenntnisse, 
Ihr  Ursprung , 
Und  ihre  Realität* 
Man  wird  ferner  bemerkt  haben,  dafs  diesen  drei  grof- 
sen Fragen  auch  drei  auffallende  Gegensätze  entsprechen» 
welche  durch  die  Entgegensetzung  der  Systeme  entstehen. 

Uebcr  diese  drei  Fragen  boten  sich  zuerst  awei  einan- 
der am  weitesten  entgegengesetzte»  einander  widersprechende 

und 
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und  schneidende  Antworten  ;  dann  eine  mittlere  und  vereini- 
gende Antwort»  .dann  endlich  eine  Stufenfolge  von  Nuancen 
von  dem  Mittclpuncte  an  bis  zu  den  beiden  äufsersten  Gren- 
zen dar« 

Wenn  man  fragt;  Gitlt  es  eine  gewisse  Erkenntnifsi 
So  antwortet  der  Skepticismus :  Es  giebt  keine  einzige  ge* 
wisse  Erkemttmfs ;  der  Dogmatismus:  Alles*  was  meine  Ue* 
berzeugnng  bestimmt ,  ist  gewiß. 

Fragt  man:  Welches  sind  die  ersten  Elemente  unserer 
Erkenntnissei  so  antwortet  der  Eine:  sie  sind  nur  in  den 
Eindrücken  unserer  Sinnt  zu  finden ;  man  giebt  diesen  Syste- 
men den  Namen  Empirismus ,  Sensualismus,  Ein  Anderer 
antwortet :  sie  sind  nur  in  den  Schlüssen  der  Vernunft  zu 
finden;  dieses  ist  die  rationale ,  specnlative,  contemplative 
Philosophie. 

Wenn  man  endlich  fragt:  Welches  ist  die  Realität  der 
Erkenntnisse  ?  so  will  sie  der  Eine  nur  auf  die  äufsere  Ob- 
jecte^  welche  auf  unsere  Organe  wirken»  einschränken;  man 
nennt  dieses  System  Materialismus;  ein  Anderer  will  sie  nur 
auf  die  innere  Tbätigkeitcn  des  Verstandes  beschränken ;  da- 
her die  verschiedenen  Arcen  des  Idealismus.  Diese  drei  Ge- 
gensätze zeigen  von  selbst  das  Mittelglied  an,  welches  ihnen 
entspricht« 

In  dem  ersten  mäfsigen  und  berichtigen  sich  einander 
gegenseitig  der  Dogmatismus  und  Skeptizismus*  Man  behaup- 
tet nur 9  nachdem  man  gezweifelt  hat,  indem  man  den  Rechts- 
grund unserer  Erkenntnisse  bewähret,  bezeichnet  man  auch 

ihre  Grenzen.   

In  dem  zweiten  vereinigen  sich  die  Sinne  und  die  Ver- 
nunft; man  verbindet  die  Thatsacben  mit  den  Schlüssen* 

In  dem  dritten  tragen  Materialismus  und  Idealismus  zur 
Vollständigkeit  bei.    Man  nimmt  die  doppelte  RealitaJ  der 
durch  den  innern  und  die  äufsern  Sinne  erkannten  Öbjecte  an# 
.  Zwischen  jedem  Mittelgliede  und  den  beiden  'äufsersten 
Grenzen,  welche  es  trennt,  ist  der  Abstand  grofs;  eine  Menge 

von 
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von  Systemen  «teilen  rieh  in  den  Mittelraum  »  und*  erhaheit 
nothwendig  stufenweise  Bestimmungen  y  je  nachdem  sie  sieb 
dem  Mittetpuncte  nähern»  oder  von  demselben  entfernen. 

Wir  werden  von  dem  folgenden  Kapitel  an  diese  Ide« 
auf  die  alten  und  neuen  Philosophen  anzuwenden  suchen» 
Wir  werden  nachforschen,  ob  nicht  die  drei  Hauptfragen f 
welche  wir  angegeben  haben ,  einen  verborgenen  Zusammen« 
hang  haben,  wodurch  eine  noch  engere  Verwandtschaft  zwi- 
ichen  den  Systemen  gegründet  wird.  Alte  philosophischen 
Ansichten  werden  sich  also  unter  einen  einfachen  und  leich- 
ten Gesichtspunct  vertheilen  lassen,  der  die  folgenden  EnN 
wkkelungen  befördern  wird* 

Zur   Untersuchung  der  Wahrheit  ist  der  menschliche 
Geist  mit  Vermögen  ausgerüstet  worden,  welche  nicht  nur 
verichieden,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die  Wirkungsare 
selbst  zuweilen  einander  entgegengesetzt  sind.    Wahrend  das 
Qtdächtnifs  die  Folge  der  Tbatsachen,  so  wie  sie  sich  uns 
dargeboten  haben,  mit  Treue  aufbewahret,  und  sein- Gebiet 
in  der  Vergangenheit  ausdehnet,  setzt  die  Einbildungskraft 
zusammen ,  bringt  allerlei  Umbildungen  und  Voraussetzungen 
zu  Stande,  und  schwingt  sich  in  die  Zukunft.     Indem  die 
Sinne  uns  nach  Aufsen  hinziehen  und  abhängig  machen  und 
.  in  einen  leidenden  Zustand  versetzen  ,  führt  uns  die  Refie* 
xion  in  das  Innere,  und  entfaltet  in  Uns  eine  freie  Thätig- 
keiu    Während  die  Aufmerksamkeit  entwickelt,  die  Objecte 
isolirt,  und  einen  nach  dem  andern*  ffxirt,  sucht  die  Fer- 
nuitft  sie  zu  verknüpfen ,  eine  methodische  Verkettung  unter 
ihnen  zu  stiften;  sie  weist  ihnen  in  ihrem  Fachwerk  eine 
Stelle  an,  und  seh  liefst  von  den  Wirkungen,  auf  Ursachen. 

Die  Vereinigung  aller  dieser  Vermögen  ist  für  philoso- 
phische Forschungen  nothwendig.  Wenn  aber  der  mensch- 
liehe  Geist  einem  von  diesen  Vermögen  vor  den  andern 
Zutrauen  und  Gunst  schenkt,  die  übrigen  entweder  zu  ei« 
»er  absoluten  Ruhe  oder  zu  einer  allzu  untergeordneten 
Verrichtung  vcrurtbeilet,  so  verändern  sich  sogleich  die  Pro* 
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ductc  der  Tätigkeiten  und    nehmen   einen  verschiedenen 
Charakter  an.  # 

Ein  mehr  oder  weniger  vollkommncs  Gleichgewicht  zwi- 
ichen  diesen  Vermögen  mufs  ein  Mittejmaais  zwischen  den 
Uebertreibungen  hergeben,  welche  durch  das  Ueberge wicht, 
oder  wenn  man  so  sagen  darf,  durch  den  besondern  Despo- 
tismus des  einen  oder  andern  Vermögens  hervorgebracht 
werden« 

Es  ist  jetzt  leicht  voraus  zu  sehen,  welche  verschiedene, 
durch  das  mehr  oder  weniger  ungleiche  Spiel  unserer  Ver- 
mögen hervorgebrachte  Combinationen  dem  Plan  entsprerhen 
müssen,  nach  welchem  man  eine  gute  Stufenleiter  der  Sy- 
steme sich  wird  vorgestellt  haben.  Mehrere.  Kapitel  werden 
diese  Beziehung  zwischen  der  Stufenleiter  der  Systeme  und 
der  verschiedentlich  zusammengesetzten  Tbätigkeit  der  Vcr* 
mögen  entwickeln,  so  dafs  sich  alle  absolute  Gvenzsystcmt 
als  die  Wirkung  von  der  Stöhrung  dieses  Gleichgewichts  der 
Vermögen  darstellen,  so  wie  im  Gcgentheil  alle  Mittelsyste- 
me, welche  sich  auf  dem  Mittelwege  zwischen  den  Gegensä- 
tzen halten,  als  die  Wirkung  von  dem  in  den  Tätigkeiten 
des  menschlichen  Geistes  beobachteten  Gleichgewicht  erschei- 
nen werden. 

Wir  werden  diesen  Vergleich un gen  nicht  entgegen  ge- 
hen, sie  möchten  sonst  Willkürlich  oder  gezwungen  wer- 
den; aber  sie  werden  sich  von  selbst  in  dem  Verhältnisse 
darbieten,  als  wir  den  Charakter  jedes  Systeme«  ana  ysia  n. 

Was  werden  wir  noch  zu  thun  haben,  um  die  Bedin- 
gungen eines  guten  Fundament  ahy  Stentes  in  der  Philosophie 
darzustellen,  oder  vielmehr  um  dieses  System  nach  den  Wirk- 
lich gegebenen  Oatis  zu  vervollständigen?  Wir  werden  je» 
dem  Vermögen  des  menschlichen  *  Geistes  seine  bestimmte 
Verrichtung  bei  Erzeugung  der  menschlichen  Erkenntnisse  an- 
weisen/ das  Verbältnifs  zwischen  diesen  verschiedenen  Ver- 
fichtungen beobachten,  und  die  Gesetze  aufsuchen  müssen» 
auf  welchen  sich  ihre  Harmonie  gründet.    Dieses  wird  den 
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Gegenstand  der  letzten  Kapitel  ausmachen.  Man  ahndet  schon 
im  Voraus,  wie  alles  dieses  für  die  Auflösung  des  angegebe* 
Ben  Problems  brauchbar  seyn  mufs.  2 

Man  tiebet  also,  wie  enge  alle  diese  Analysen  mit  ein« 
ander  verknöpft  sind,  und  dafs  sie  uns  dahin  fuhren  wer» 
den,  in  der  Erörterung  einer  grofsen  metaphysischen  Frage 
!  die  Elemente  einer  praktischen  Kunst  für  die  Leitung  det 
menschlichen  Verstandes  au  finden. 

Das  Resultat  der  kritischen  Analyse  der  verschiedenen 
philosophischen  Systeme  mufs  in  der  That  eine  Art  von  Lo- 
gik,  und  zwar  einer  Logik  seyn,  welche  um  so  zuverlässi- 
ger ist ,  als  sie  ganz  erfabrungsmäfsig  seyn  wird. 

Die  Geschichte  der  politischen  Revolutionen  der  Katio- 
nen ist  eine  Vorbereitung  für  das  Studium  der  Gesetze»  wel- 
che sie  regieren«  Die  Geschichte  der  philosophischen  Revo- 
lutionen mufs  eine  Vorbereitung  für  das  Studium  der  Ge- 
litte des  Verstandes  seyn«  Wenn  uns  die  Ausführung  dieses 
Plans  gelingt,  so  werden  wir  einen  grofsen  Grundsatz,  von» 
4*m  wir  eben  einen  ßeweis  geben  wollten,  in  Ausübung  ge- 
bracht haben ,  dafs  nehmlich  jede  theoretische  Wahrheit  mit 
einer  Erfahrungswahrheit,  von  welcher  sie  ihre  Gültigkeit 
erhält^  und  mit  einer  praktischen  Wahrheit  verknüpft  ist 9 
welche  ihr  zur  Anwendung  dient ;  dafs  sie  nichts  anders  alt 
das  Mittelglied ,  und  dazu  bestimmt  ist,  die  Verbindung 
zwischen  der  einen  und  der  andern  zu  gründen. 


Zweites  Kapitel, 

Geschichte  der  Philosophie  zurückgeführt  Auf 
einen  allgemeinen  Gesicht spunet. 


Wenn  die  Philosophie  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
den  Menschen  wichtige  Belehrungen  giebt  \  10  giebt  sie  sich 
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selbst  durch  Aufstellung  ihrer  eignen  Geschichte  nicht  weni- 
ger strenge  und  wichtige- Lehren.  Ihre  wahre  Bestimmung 9 
die  Mittel,  die  ihr  gegeben  sind,  und  die  Grenzen,  welch* 
sie  nicht  überschreiten  kann ,  lernt  sie  kennen«  Nachdem  sie 
als  Gesetzgeberin  des  Denkens  ihre  Wirkungen  unter  so  vie- 
len verschiedenen  Gestalten  in  einer  langen  Reihe  von  Jahr- 
h underten  und  in  einer  grofsen  Mannigfaltigkeit  von  Um- 
ständen betrachtet  hat,  macht  sie  Anstalten«  ein  besseres  Ge- 
letzhucb  fiir  das  Denken  aufzustellen.  Diese  Menge  von 
Ideen,  welche  sie  vor  ihre  Augen  versammlet  hat,  scheint 
ihr  der  Keim  von  eben  so  viel  neuen  zu  seyn,  welche  we-  / 
nigstens  richtiger  seyn  müssen ,  wenn  sie  -auch  nicht  so  glän- 
zend in  die  Augen  fallen  können. 

-Zuerst  steht  sie  betroffen  da  über  den  Centrast ,  über 
die  Grofse  und  die  Schwäche  des  menschlichen  Geistes;  über 
die  ruhmvolle  Liste  der  Entdeckungen ,  und  die  traurige 
Reihe  der  Verirrungen.  Aber  bald  kläret  sich  dieser  Con- 
trast  auf 5  und  dringt  er  uns  auch  ein  schmerzhaftes  Gefühl 
auf,  so  bietet  er  uns  wenigstens  ein  lehrreiches  Resultat  dar. 
Die  Schwachheiten  uud  Verirrungen  des  menschlichen  Geiste« 
»teilen  sich  der  Philosophie  als  die  Folgen  ihres  Dünkels  oder 
der  daraus  entspringenden  Mut biosig keit ,  ihre  glücklichen 
Fortschritte  als  die  Belohnung  der  Einsicht  ohne  Feigheit , 
welche  ihre  Kräfte  zugleich  mifst  und  gebrauchet,  dar.  Sie 
ist  also  weit  entfernt,  sich  einem  gedankenlosen  Unmuthe  hin- 
zugeben, und  ihrer  eignen  Sache  in  den  Augen  der  Nach- 
welt einen  Schimpf  anzuthun  \  sie  wagt  vielmehr,  von  ihren 
langen  Erfahrungen  einen  doppelten  Nutzen  zu  erwarten, 
dafs  ihre  .Wahrheiten  mehr  Fruchtbarkeit  erlangen,  und  ihre 
Irrtuümer  zu  Vorsichtsregeln  gegen  künftige  Fehltritte  die- 
nen werden. 

Wenn  die  Philosophie  ihre  eignen  Annalen  durchläuft 
so  siehet  sie  allerdings  mit  gerechtem  Stolze,  oder  richtiger, 
mit  einem  sanften  Entzücken,  wie  die  ausgezeichnetsten  Den- 
ker aller  Länder  uud  Zeitalter  sich  wie  mit  einer  Stimme 
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für  Wahrheiten  erklären»  welche  für  die  Gesellschaft  nütz- 
lich, für  das  menschliche  Herz  tröstlich  sind«  Mitten  unter 
den  Widersprüchen,  welche  die  Secten  "rennen ,  hält  eine 
glückliche  Zusammenstimmung  über  den  Haupttdeen ,  welche 
unsere- Natur  ehren,  unsere  Pflichten  bestimmen  und  das  Lc- 

• 

ben  verschönern,  lieber  das  Gebiet  der  Speculationen  strei- 
tet man;  durch  Definitionen,  durch  Beweise,  durch  abstractö 
Begriffe»  durch  Systeme  wird  man  uneinig.  Aber  die  prafe 
tischen  Erkenntnisse, '  vt>ie  die  moralischen  Gebote  und  die 
Gesetze  des  Denkens,  haben  zuerst-  tine  bestimmte  Haltung 
bekommeu ,  erhalten  allgemeinen  Beifall ,  behaupten  sich  mit 
mehr  Beständigkeit ,  und  gewinnen  selbst  durch  die  Verschie- 
denheit der  Meinungen,  welche  sieb  in  andern  Puncten  ofi 
ftnbaret,  gleichsam  eine  neue  Sanction» 

Richtet  man  den  Blick  auf  die  unglücklichen  Zeitpuncte, 
in  welchen  die  menschliche  Vernunft  plötzlich  Rückschritte, 
entweder  zu  der  Sophisterei  oder  zu  der  Unwissenheit  thati 
so  fragt  sich  die  Philosophie,  welche  Ursachen  diese  trauri- 
gen Revolutionen  herbeigeführt ,  und  also  das  Werk  der 
glänzendsten  Genies  zernichtet  haben?  Sie  bemerkt,  dafs  diese 
Erschlaffung1  fast  immer  die  Wirkung  von  AetUeb  er  treibung 
irgend  eines  Systcmes ,  von  einem  zu  blinden  Enthusiasmus 
für  irgend  einen  Meister  war,  und  dafs  die  Vernunft  in  dem 
Augenblicke,  Wo  sie  sich  auf  das  Nachahmen  einschränkt,  zu 
sinken  anfangt*    Sie  schliefst  daraus,  dafs  die  Wissenschaft, 

-     .  mm  % 

wie  das  menschliche  Leben,  sich  durch  immer  erneuerte" 
Hoffnungen  nähren  mufs. 

Sie  sucht  in  die  Ursachen  der  lebhaften  Streitigkeiten , 
der  willkürlichen  Hypothesen,  der  Paradoxen ,  welche  freilich 
häufig  genug  in  den  Schulen  angetroffen,  aber  auch  von  den 
Tadlern  der  Vernunft  übertrieben  werden,  einzudringen; 
sie  macht  die  Bemerkung,  dafs  alle  diese  Ursachen  auf  zwei 
allgemeine  Classen  zurück  kommen,  nehmlich  die  VnvoU* 
kommenheit  der  Methoden,  und  die  Leidenschaften.  Fehler- 
hafte Methouen  haben  oft  die  glücklichsten  Wahrnehmungen 
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in  Ungereimtheiten  verwandelt.  Ein  ehrlicher  Irrthum  in 
einem  nicht  beschränkten  Kopfe  verbirgt  einen  herrlichen 
Zweck,  der  nur  unvollkommen  ausgeführt  worden.  Die  Lei* 
denschaften  trennen  sich  nicht  so  leicht  in  der  Wirklichkeit 
von  den  Ideen»  als  wir  sie  in  Begriffen  davon  unterscheiden« 
Pic  Eitelkeit,  der  Neid,  der  Ehrgeii,  selbst  die  Wollust 
und  der  Egoismus  haben  mehr  als  einem  Streite,  und  mehr 
als  einem  Systeme  das  Daseyn  gegeben.  So  entweihen  die 
Menschen  die  Wissenschaft  der  Weisheit  durch  die  Gemein* 
schalt  ihrer  Laster,  und  dann  sind  sie  noch  so  frech,  als 
Ankläger  derselben  aufzutreten !  Sie  mißbrauchen  die  Ver- 
nunft,  und  suchen  dann  selbst  in  dem  Mifsbrauch  einen 
Grund  für  ihre  Verbannung. 

Wenn  die  Philosophie  die  verschiedenen  Perioden  des 
menschlichen  Denkens  mit  einander  vergleicht»  so  drängt  sich 
ihr  die  Bemerkung  auf ,  dafs  die  Meinungen ,  welche  in  ei- 
nem gewissen  Lande,  in  einem  gewissen  Zeitalter,  in  gewis- 
sen Köpfen  hervorgekommen  sind,  einen  beständigen,  wie- 
wohl verborgenen  Zusammenhang  mit  den  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten des  Zeitalters,  des  Landes,  mit  dem  Charakter 
ihrer  Urheber,  und  mit  den  vorhergegangenen  Umständen 
haben.  Die  eutgegeogesetaten  Ucbertrcibungen  des  absoluten 
Skepticismus  und  des  übermäfsigen  Dogmatismus  zeigen  sich 
ihr  durchgängig  als  das  Gefolge  des  Sittenverderbens;  die 
sclavischc  Nachahmung  als  Begleiterin  der  Unwissenheit;  dje 
originalen  Ideen  als  Töchter  der  Nacheiferung;  der  Secten- 
geist  als  die  Wirkung  der  Systeme ,  die  in  ihren  Grundsätzen 
entscheidend,  in  ihren  Formen  sonderbar  sind. 

Sie  betrübt  sich,  wenn  sie  siebet,  wie  grofse  Wahrhei- 
ten oft  unfruchtbar  bleiben,  wegen  der  Unachtsamkeit  der 
Menschen,  und  grofse.  Fehler  noch  verderblicher  durch  ihre 
Folgen  werden.  Sie  verweilet  vorzüglich  mit  Aufmerksam* 
fccit  und  achtungsvoller  Wifsbegicrde  bei  den  unsterblichen 
Genies,  welche  grofse  Reformen  bewirkten,  und  die  Haupt- 
revolutionen  des  menschlichen  Verstandes  bestimmsen.  Sie 
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bemühet  sich,  ihnen  ihr  erhabenes  Geheim nifs  abzulocken* 
Sie  siehet  sie  da  zweifeln,  wo  andere  behauptet  haben,  die 
Zweifel,  welche  andere  drückten,  ah  blofse  Probleme  behan- 
deln, aus  dem  Vergangenen  durch  rasche  Verbindungen  Vcr- 
gleichungen  herleiten,  welche  die  Zukunft  vorher  zu  sagen 
scheinen;  die  Bedürfnisse  ihres  Zeitalters  gründlich  erfor- 
schen ,  und  sich  zugleich  von  den  herrschenden  Ideen  losma- 
chen, cur  ersten  und  unbekannten  Quelle  der  menschlichen 
Meinungen  zurück  gehen,  um  ihren  Gang  zu  beherrschen; 
zuweilen  als  geschickte  Meister  unvorhergesehene  Verwir- 
rungen hervorbringen;,  um  sich  nothwendig  zu  machen;  im- 
mer mit  einer  heifsen  und  erhöheten  Liebe  zur  Wahrheit 
den  Enthusiasmus  schöpfen,  welcher  allein  grofse  Ansichten 
erzeuget ;  mit  energischer  Kraft  Ideen  zusammensetzen ,  und 
dann  mit  Ruhe  urtheilen. 

Vergleicht  endlich  die  Philosophie  die  Summe  der  Ein* 
sichten  bei  den  Alten  und  den  Neuen,  so  lernt  sie,  wie  sie 
sich  sowohl  der  übertriebenen  Bewunderung  der  ersten  Den- 
ker, a/f  des  J>linden  Stolze**  welchen  die  neuern  Fortschritte 
eintföfsen,  erwehren  soll.    Sie  erkennet  mit  Erstaunen,  wie 
grofs  die  Anzahl  der  zum  zweitenmal  gemachten  Entdeckun- 
gen ist,  welche  Leibnitz  inventa  nova  antiqua  nannte»  Sie 
erstaunt,    bei  den  Philosophen,   welche  mehr  als  zwanzig 
Jahrhunderte  trennen,  dieselben  Gedanken,  zuweilen  sogar 
dieselben  Ausdrücke  zu  finden.     Sie  erstaunt,  wenn  sie  be- 
trachtet, dafs  diefelben  Griechen,  welche  den  schönen  Kün- 
sten die  Grenzen  setzten ,  auch  den  ganzen  Umfang  der  Ver- 
nunftwissenschaft bezeichnet  haben.    Sie  vergleicht  gerührt 
Aristoteles  mit  Baco9  welche  als  allgemeine  Genies  die  Wis- 
senschaften  classtficirten  und  ihnen  Gesetze  gaben ;  den  He* 
raklit  (i)  mit  Descartes ,  welche  mit  dem  Zweifel  anfingen» 

und 

- 

i)  Heraklit,  sagt  Diogenes  Laertius,  fing  damit  ani 
dafs  er  sagte ,  er  wisse  nichts,  und  endigte  mit  der  Versi- 
cherung) dafs  er  .alles  wisse»    Also  gerade  das  Gegen theil 
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und  mit  Aufstellung  der  kühnsten  Systeme  endigten;  Epikurnt 
mit  Hobbes,  als  analytische  Köpfe,  welche  alle  idealen  Com- 
binationen  auf  ihre  materialen  Elemente  zurück  führten; 
Flato  und  Leibnitz ,  welche  der  Vernunft  eine  neue  Würde 
gaben»  ihr  erhabene  Sphären  öfneten,  und  ihr  das  Concert 
der  ewigen  Harmonieen  verständlich  machten;  Pyrrbo  und 
Bayh9"w\cht  alle  Behauptungen  bestritten;  Aristipp  und 
Hume9  welche  alle  absolute  Grundsätze  bestritten;  \Parmeni- 
des  und  Spinoza,  welche  der  Existenz  Gesetze  geben  woll- 
ten;  Zeno  von  Cittium  und  Locke ,  welche  die  Entstehung 
der  Ideen  erklärten;  Chrysipp  und  Condiüac,  welche  die 
Xebre  dieser  grofsen  Meister  erklärten.  Sic  sucht  in  den 
neuern  Zeiten  einen  Gefährten  des  Sokrates  9  dieses  Freundes 
des  Menschen,  dieses  erhabenen  Vertheidigers  der  Moral  und 
Wahrheit,  dieses  Weisen,  der  die  Seele  erhebt  durch  Auf- 
klärung des  Verstandes  |  Petrarca  f  Addison ,  Fenelen  stellen 
aich  ihr  dar,  —  — 

Die  Alten  haben  vieles  geahndet ;  wir  haben  es  glück» 
Jich  entwickelt.  Die  Alten  sind  reich  an  Begriffen,  wir  an 
Methoden.  Die  Geschichte  der  Philosophie  lehrt  uns  also, 
das  Verdienst  gegen  cinauder  auszugleichen;  und  sie  läfst 
uns  selbst  noch  einige  köstliche  Hoffnungen  übrig.  Wenn 
auch  der  Verstand,  indem  er  diese  Geschichte  durchläuft, 
sich  anfänglich  von  der  Menge  so  vieler  alten  Ideen  nieder- 
gedrückt fühlet,  und  einen  Augenblick  die  Hoffnung  auf- 
zieht, aus  dem  Kreise,  welchen  die  Vorgänger  bezeichnet 
haben,  herausgehen  zu  können:  so  findet  er  doch  bald,  dafs 
wenigstens  eine  Sache,  nehmlich  das  Vermögen,  eine  so  um- 
fassende Vergleichung  anstellen  zu  können,  ganz  neu  ist. 
•_  •  Und 

von  dem,  was  Xenophanes  und  vielen  andern  begegnet 
war.  Diogenes  Laert.  IXf  J.  5.  Man  sehe  auch  Tenne- 
manns  Untersuchung  über  den  Heraklit ,  in  welcher  der 
TJebergang  dieses  Philosophen  vom  Zweifel  zum  Skepticis- 
rons  sehr  scharfsinnig  erkläret  wird.  (Geschichte  der  Philo- 
sophie i  &  S.  210.) 
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Und  wenn  er  sich  nicht  darauf  beschränkt,  jedes  System  iso- 
lirt  von  dem  andern  zu  studieren,  wenn  er  sich  ohne  Un- 
terlafc  bemühet,  in  dieser  grofsea  Wissenschaft  des  Denkens, 
die  Wirkungen  auf  ihre  Ursachen  zurück  zu  führen,  welche 
Anrichten  über  die  Natur  und  die  Gesetze  unserer  Vermö- 
gen, Uber  die  verborgene  Verbindung  der  Wissenschaften 
unter  einander,  über  das  Verhältnifs  des  Zustandes  der  Auf- 
klärung zu  dem  Zustande  der  Cultur,  über  die  Analogie  ge- 
wisser Meinungen,  über  den  Reichthum  gewisser  Grundsätze, 
über  die  Folgen  gewisser  Fehler,  endlich  über  die  Wichtig- 
keit gewisser  Probleme,  welche  nicht  wohl  bestimmt  wer- 
den können,  als  bis  viele  Versuche  sie  zu  lösen,  vorausge- 
gangen  sind»  werden  sich  ihm  nicht  darstellen? 

Doch  wir  wollen  nicht  vergessen,  dafs  wir  noch  keine 
allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  entworfen  haben.  Wir 
schränken  uns  auf  den  Zweck  ein ,  den  wir  uns  anfänglich 
vorgezeichnet  hatten,  und  stellen  uns  mit  den  Materialien, 
die  wir  uns  gesammlet  haben,  auf  den  von  Anfange  an  be« 
stimmten  Hauptgesichtspunct. 

Die  wichtigste  Betrachtung  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, sagt  Garve  einsichtsvoll,  ist  die  Untersuchung  der 
Ursachen  9  welche  die  Revolutionen  der  Philosophie  bewirkt 
haben.  Sondert  man  nun  von  diesen  Ursachen  die  äufsern 
und  zufälligen  Umstände  ab,  und  schränkt  sich  auf  diejenige 
ein,  welche  allein  der  Natur  des  menschlichen  Verstandes 
angehören,  so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  diese  Revolutionen 
vorzüglich  von  der  Art  und  Weise  abhängen  mufsten,  wie 
man  gewisse  Grundbegriffe,  welche  die  erste  Bedingung  al- 
ler Systeme  in  sich  fassen,  aufstellte  und  bestimmte.  Kann 
diese  wesentliche  Bedingung  wohl  etwas  anders  seyny  als  die 
Meinung,  welche  man  sich  von  dem  Princip  der  Erkennt- 
nisse selbst*  von  ihren  Gesetzen,  Umfange,  Grenzen  bildete* 
Auch  siehet  man  wirklich  aus  dieser  allgemeinen  Betrachtung 
alle  Charaktere  entspringen,  welche  die  philosophischeil  Epo- 
chen unterscheiden,  die  Secten  absondern,  ihre  besondern 

• 

i 
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Benennungen  hergeben ,  und  die  Aebnlichkeit  oder  Entgegen- 
setzung der  Systeme  bezeichnen«. 

Das  erste  Zeitalter  des  menschlichen  Verstandes  bietet 
dem  Beobachter  fast  nichts  weiter  als  die  passive  Aeufscrung 
der  äufsern  Sinne  dar.  Ein  blinder  tmpirismns  erhält  die 
Herrschaft;  eine  blinde  Gewohnheit  gicbt  allem  seinen  An- 
Wendungen  die  Richtung. 

Baid  rufet  die  durch  das  Erstaunen  aufgeweckte  Neu- 
gierde die  Hülfe  der  Einbildungskraft  an«  Ein  zweites  Zeit- 
alter erscheint  mit  allem  Glanz,  der  an  poetische  Vorstcllun- 
gen  gebunden  ist» 

Der  Mensch  fängt  an,  sich  zu  sich  selbst  zu  wenden, 
den  innern  Sinn«  der  sein  verständiges  Erkennen  belebt,  zu 
erkennen,  oder  wenigstens  zu  ahnden«  Gefesselt  an  die  Ein- 
bildungskraft öffnet  er  derselben  eine  neue  Laufbahn;  eine 
praktische  Moral  kommt  zum  Vorschein.  Die  alten  Gnrmi- 
ker  der  Griechen,  die  ersten  Gesetzgeber  der  Nationen  er- 
hellen diesen  Zeitraum. 

Das  Bedürfnifs  von  den  Wirkungen  zu  den  Ursachen 
fortzugehen,  und  in  die  zerstreueten  Erscheinungen  einige 
Einheit  zu  bringen ,  nöthiget ,  einige  abstracte  und  allgemeine 
Begriffe  zu  denken.  Die  knsmologiseben  Systeme  nehmen  ih- 
ren Anfang;  wir  sehen  den  Thaies  und  die  erste  Jonische 
Schule  auftreten/ 

Hierauf  lehrte  eine  neue  Anwendung  der  Reflexion  die 
Unterscheidung  der  Empfindungen  von  ihren  Objecten ,  der 
Erfahrung  von  der  Vernunft,  der  innern  Sinne  von  den  aus* 
sern«  Anaxagoras  wurde  inne,  dafs  die  sinnlichen  Eindrücke 
nicht  in  dem  Aeufsern  sich  befinden»  veränderlich  sind»  und 

« 

wenig  Uebcreinstimmendes  unter  einander  haben.  Er  weitet 
der  Vernunft  einen  verschiedenen  und  über  die  Sinuc  erha- 
benen Wirkungskreis  an  (i). 

Diese 


a)  Sextut  Empiricus  advers.  Mathemat.  Vlh  J.  90.  Hypoty- 

pos. 
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Diese  grofse  Entdeckung  fängt  eine  neue  Epoche  für  die 
Philosophie  an,  ziehet  auf  immer  die  Aufmerksamkeit  aller 
Denker  auf  sich;  sie  bereitet  die  Trennung  derSccten;  sie 
führet  den  menschlichen  Verstand  auf  den  Weg  der  Analyse, 
and  leitet  auf  die  Gründung  der  Logik  hin. 

Von  diesem  Augenblick  an  machen  sich  wenigstens  schein- 
bar» zwei  mächtige  Nebenbuhlerinnen  die  Herrschaft  über 
die  menschlichen  Erkenntnisse  streitig;  die  Erfahrung  und 
die  Vernunft.  Mehrere  glauben»  sie  seyen  in  ihren  Ansprü- 
chen entgegengesetzt,  und  erklären  sich  für  die  eine  oder  an« 
dere,  mit  Verwerfung  der  andern.  Mehrere  suchen  beide 
zu  versöhnen,  und  gründen  ihre  Vereinigung  auf  abwei- 
chende Bedingungen. 

Von  diesem  Punct  gehen  die  abweichenden  Wege  an,  * 
in  welche  sich  die  Sccten  venheilen.    Pytbagoras,  Reraklit* 
Parmtnides,   Zeno  von  Elea,  Euklid  verlassen  das  trügeri- 
sche Zcugnifs  der  Sinne,  eine  lebhafte  Einbildungskraft,  eine 
subtile  Logik  leistet  ihnen  die  Unterstützung,  welche  sie  von 
der  Erfahrung  anzunehmen  verschmähen.    Die  Alexandrini' 
sehen  Mystiker,  in  ihrem  Gefolge  die-  Tbeosopben  und  Caba* 
listen  erneuern  diese  Lehre ,  als  sie  eben  verschwinden  woll- 
te, beleben  sie  mit  einem  neuen  Enthusiasmus,  und  über- 
treiben sie  auf  eine  neue  Art,    Picus  von  Mirandola,  Agri» 
cofo,  Jordan  Bruno  §  Cardan ,  Heinrich  More,  Cudwortb 
verlängerten  diese  Kette  bis  auf  Spinoza,  der  jetzt  in  meh- 
reren Secten  Deutschlands  wieder  auflebt. 

Auf  der  andern  Seite  erklären  sich  Protagons,  Ari* 
stipp ,  Epikur  für  ausschliefslichc  Vcrtheidiger  der  Sinne. 
Ihre  Schule  unterliegt  einen  Augenblick ,  findet  einen  neuen 
Verfechter  an  dem  Campanelia,  erhält  endlich  einen  neuen 
Glanz  durch  die  Bemühungen  des  Hobbes,  Helvetius  und  Rü* 
digers.    tinme  und  Hartley  begünstigen  sie. 

  Man 

pos.  Pyrrhon.  I.  j.  55.    Aristoteles  Metaphys.  IV.  c.  5.  7. 
Cicero  Aeademie.  Qüaest.  lf\  e.  ä3.  5i. 
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Man  nennet  dieses  System»  welches  sich  ausschliefsend 
auf  die  sinnlichen  Eindrücke  einschränkt»  und  den  Resultaten 
der  Erfahrung  den  Beistand  der  speculativen  Wahrheiten  ver- 
saget» Empirismus  (3).    Man  könnte  Rationalismus  dasjenige 

 '  8'- 

—  1  ■* 

5)  i  -wisse  deutsche  Schriftsteller  suchen  etwas  darin»  dafs 
sie  den  Empirismus  mit  der  Erfahr ungsphilosophie  immer 
verwechseln.  Und  doch  unterscheiden  sich  beide  durch 
Wesentliche  Merkmale,  und  es  ist  ein  eben  so  grofser  Ab- 
Stand  zwischen  dem  Empirismus  und  der  Erfahrungsphilo- 
sophie ,  als  zwischen  dieser  und  dem  Rationalismus.  Der 
Empirismus  und  die  Erfahrung  haben»  wenn  man  will» 
dieselben  Materialien ,  nehmlich  die  Thatsachen.  Dies« 
bleiben  aber  für  den  ersten  isolirt,  zerstreuet»  unbelebt;  keine 
allgemeine  Wahrheit  tritt  zwischen  sie  in  die  Mitte,  bil- 
det sie  um,  und  dehnt  ihre  Resultate  aus.  In  der  Erfah- 
rung erlangen  sie  im  Gegentheil  eine  Fruchtbarkeit  durch 
allgemeine  Gesetze,  welche  sie  verbinden.  Der  Empiris- 
mus siehet  nur  das  Aeufsere  von  dem  Tempel  der  Natur; 
die  Erfahrung  dringt  in  ihr  Htiligthum  ein»  Der  Empi- 
rismus ist  ein  Instinct;  die  Erfahrung  eine  Kunst,  Der 
Empirismus  siehet  nur  Phänomene;  die  Erfahrung  erhebt 
sich  von  Wirkungen  zu  Ursachen.  Der  Empirismus  bleibt 
bei  dem  Gegenwärtigen  stehen;  die  Erfahrung  liest  das 
Künftige  in  dem  Vergangenen.  Der  Empirismus  folgt  als 
ein  Blinder;  die  Erfahrung  fragt  methcdisclu  Alles  ist  un- 
»tat  und  flüchtig  für  den  Empirismus;  die  Erfahrung  ent- 

.  deckt  hinter  den  veränderlichen  Erscheinungen  regelmässige 
und  fortdauernde  Verbindungen.  Doch  warum  sollten  wir 
diese  Unterschiede  weiter  aus  einander  setzen  ?  Man  schla- 
ge Baco  auf;  auf  jeder.  Seite  werden  sie  in  die  Augen 
springen. 

Man  bemerke  noch ,  dafs  es  zwei  ganz  verschiedene  Ar* 
len  des  Empirismus  giebt»  einen  groben,  der  vor  aller  Phi- 
losophie voraus  gehet,  und  das  Unvermögen  des  in  den  Fes- 
seln der  Unwissenheit  befangenen  und  in  der  Kunst  der 
Vcrgleichungcn  fremden  Verstandes  ist;  und  dagegen  einen 
subtilen  und  systematischen*  welcher  sehr  feine  Analysen 

►  \  vor- 
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Systeme  nennet],  welches  sich  im  Gegentbeil  ausschlicfsend 
auf  abstracto  Schlüsse  einschränkt,  .und  alle  von  den  Sinnen 
entlehnte  Materialien  weit  von  sich  stöfst. 

Der  Empirismus  und  Rationalumus  gehen  beide  von  ei«, 
ner  gemeinschaftlichen  Voraussetzung,  der  Unverträglichkeit 
der  beiden  Principe  unserer  Er  kennt  nifs ,  wovon  sich  das  eine 
auf  die  Sinne,  das  andere  auf  die  Vernunft  gründet  9r>aus. 

Beide  stimmen  auch  noch  in  der  BcscbarTenneit  der 
Grunde  überein,  welche  sie  geltend  machen«  Nachdem  sie 
die  Notwendigkeit  angenommen*  haben,  zwischen  beiden 
Principen  der  Erkenntnifs  zu  wählen ,  bemüht  sich  jedes  die* 
scr  beidea  Systeme  dahin ,  das  Unzureichende  des  von  :hm/ 
verworfenen  Princips  darzuthun. 

So  zeigt  der  Rationalist ,  dafs  der  Empirismus  unfrucht- 
bar ist,   weil  er  keine  allgemeine  Wahrheiten  verstattet; 
keine  Wissenschaft  im  strenget!  Sinne  zu  Stande  bringt,  weil 
er  keinen  absoluten  Grundsatz  anzuerkennen  erlaubt.  Er 
beobachtet  den  unstäten,  veränderlichen,  ungewissen  Charak- 

1 

ter,  we/chen  die  Empfindungen  bei  verschiedenen  Individuen, 
ja  selbst  bei  einem  und  demselben  Individuum  zu  versebie 
denen  Zeiten  annehmen ;  er  hält  sich  vorzüglich  an  die  schein- 
baren Widersprüche  der  Sinne;  er  wirft  dem  Empirismus 
vor,  dafs  er  nicht  von  dem  Vergangenen  auf  das  Künftige, 
und  von  den  wahrgenommenen  Thatsachen  auf  diejenigen 
  schlie- 

voraus  setzt  ;  dieser  ist  der  Zweifel  eines  durchdringenden 
Verstandes,  der  sich  die  grofse  Frage  Uber  die  Beziehung 
der  Wirkungen  und  Ursachen,  über  die  Verknüpfung  der 
Thatsachen  vorleget,  und  kein  Princip  für  ihr«  Entschei- 
dung entdeckt. 

Es  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  Sokrates  in  dem 
Dialog  des  Plato,  welcher  Theätet  überschrieben  ist,  den 
unter  diesem  Namen  bezeichneten  jungen  Philosophen,  von 
der  Definition ,  weiche  die  Wissenschaft  mit  den  Sinnen 
adentificirt  (scientia  sensus  est)  auf  die  Lehre  des  Prota- 
goras  führet. 
Degerando  TM.  II,  $ 
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achliefsen  kann,  welche  kein  Object  einer  unmittelbaren  An* 
schauung  find. 

Der  Empirist  liehet  im  Gegentbeil  keinen  geringem 
Vortheil  aus  der  Menge  vou  verschiedenen  und  selbst  entge. 
gengesetzten  Systemen»  welche  der  Rationalist  nach  und  nach, 
auf  die  vorgeblich  notwendigen  und  ewigen  Principe  mit 
strenger  Schlufsfolge  aufgeführt  hat.  Die  Ungereimtheit  und 
Willkürlichkeit  der  aus  dem  Schoofse  abstracter  Grundsätze 
hervorgegangener  Hypothesen  bietet  der  Kritik  einen  uner- 
schöpflichen Stoff  dar.  Der  Empirist  kann  aufserdem  den 
Rationalismus  mit  eben  so  viel  Recht  der  Trockenheit  be- 
schuldigen, indem  er  ihm  zeigt,  dafs  die  Identität  aüein 
keine  Schlüsse  rechtfertigen,  und  dafs  die  Identität  den  Be-J 

griffen  wohl  eine  andere  Gestalt*  aber  keine  Erweiterung- 

■ 

geben  kann. 

Während  diese  grofsen  Verhandlungen  sich  erheben» 
und  aus  Mangel  eines  von  beiden  Seiten  anerkannten  Schieds- 
richters unaufhörlich  scheinen,  denken  einige  ruhige  Zu- 
schauer über  die  Veranlassung  dieser  Uneinigkeit  nach.  Ei- 
nige folgern  daraus,  dafs  die  Wahrheit  völlig  relativ  ist, 
dafs  widersprechende  Folgerungen  mit  derselben  Strenge  be- 
wiesen, oder  wenigstens  beliebig  andern  durch  Ueberredung 
mit  demselben  Erfolge  annehmlich  gemacht  werden  können. 
Begierig  nehmen  sie  eine  Hypothese  an,  welche  die  Philoso- 
phie den  Leidenschaften*  die  Wahrheit  dem  Interesse  des 
Augenblicks  unterwirft*  Mau  erkennet  den  Gorgias,  Polus, 
die  Sophisten ,  die  alles  beweisen  können,  was  ihnen  beliebt, 
und  die  Voraussetzung,  alles  sey  demonstrirbar ,  geltend  zu 
machen  streben  (4). 

An- 


4)  Es  wurde  interessant  seyn ,  die  Lehre  der  griechischen  So- 
phisten mit  der  Lehre  einiger  deutschen  Secten  zu  verglei- 
chen. Bei  einer  solchen  Zusammenstellung  würde  man 
einen  neuen  Beweis  erhalten,  dafs  die  Zuruckkehr  deisel- 

ben 
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Andere  liehen.  }m  Gcgentbeii  aus  der  vorausgesetzten 
Unvereinbarkeit  der  Sinne  und  der  Vernunft  eine  strengere 
Und  ganz  unerwartete  folge,  diese  nchmlicb ,  daß  man 
Vichts  beweisen  könne,  Ms  Sinne  und  Vernunft  gleich  un- 
gewiß»  gleich  unvermögend  seyen,  eine  wahre  Erkenntnifs 
*u  Stande  zu  bringen. 

Dict  Jeute  ist  die  Sache  des  Skeftieismus ;  er  hat  ein 
leichtes  Spiel,  nenn  er  von  der  gemeinschaftlichen  Voraus- 
setzung ausgebet,  ßr  setit  dein  Empiristen  alles  entgegen, 
wodurch  die.  Veränderlichkeit  de^sinnlichen  Eindrücke  be- 
wiesen wird;  dem  &ßtionalistm  aber  das  Willkürliche  und 
Widersprechende^  feiner  Resultate.  .  Alle  Gegengründe  sind 
ihm  gegeben.  Jeder  Streit  der  Secten  ist  für  ihn  ein  neuer 
Vortheil,  und  ein  funet,  der  B  erweis  der  Unzulänglichkeit 
jedes  entgegengesetzten  Systems  f  gelingt  ihm  wenigstens  voll- 
kommen  (5).' 

Dies  ist  die  erste  Gestalt,  in  welcher  sich  tins  der  S&ep- 
ticismus  darstellt.    Seine  Wirkungen  sind  anfänglich  heilsam, 
in  wie  fern  er  ein*  hftbnc  Beurtheilung  der  vorhandenen  Sy- 
steme unternimmt,   ihre  Unvollkommenheiten  an  das  Licht 
liehet,  Und  ihr*  Verbesseron*;  vorbereitet.   So  beschleuniget 
Byrrho '  den  VerfaU  der  Eieattschen  (.ehre,  befördert  aber 
das  Emporkommen  des  Potticus,  Wf Icher  der  Wahrheit  zum 
Tempel  dienen  sollte*  ifantagne  erschütterte  alle  Lehrstühle, 
wo  die  Scholastik  einetr  rubren  Sitz  hatte;  aber  ßaco  un:d 
Gassendi  folgen  auf  ihm.    Bayle  kritisirte  alle  Systeme;  aber 
seine  negative  Philosophie  gab  den  Problemen  den  Ursprung, 
weiche  Locke ,  leihnifcvnii  Condiß*/  ^öset  haben.  Indem 


..  .  . 


der 


ben  Ursachen  dieselben*  Vyivfcungen,  lin  der  Philosophie* 
wie  in  der  Physik,  herbeiführt.  *.«         t      :i  J 

*  5)  Man  kann  bei  dem  Sextus  Empiricus  seilen,  wie  grofs  die 
AehnJichkeit  zwischen  den  Grund««  den  Sophisten  und  d*r 
•Pyrrhcmier  ist..  Jüpfrsys  Mathtmatjco*  Vit  und  VllL 
Hypotypof.  Pyrrhon.  U 

'  -    •  i '  'i  ^  i. 


Digitized  by 


«0     '  //.  Tbiil.    IT.  Käpitth 

der  Skcpticismut  bei  seinem  ersten  Angriffe  Erfahrung  und 
Vernunft  einander  entgegen  setzte,  veranhriste  er  endlich  in 
guten  Köpfen  die  Untersuchung,  ob  ei  nicht  möglich  seyn 
tollte ,  beide  eifersüchtige  fachte,  Vernunft  und  Erfahrung*; 
mit  einander  zu  Versöhnen»  oder  wohf  gar  zu  vereinigen« 

Diese  Idee,  welche  dem  Hippokrates  und  So  kr  am  (6) 
2Ugleicb  angehört»  önhet"  den  Philosophen  eine  neue  Lauf« 
bahn»  und  ihre  Nachfolger  ergreifen»  entwickeln  und  bestirnt 
tuen  sie  fast  einmuthig.  '  Einige  Bemerkungen  geselien'  Sfeh 
hinzu,  um  zu  dieser  Unternehmung  aufzumuntern«  Man  be» 
merkt»  dafs  der  Rationalismus  und  Empirismus,  so  sehr  sie 
auch  einen  absoluten  Charakter  afFectifen,'  doch  nie  ihren 
ausschliefsenden  Grundsätzen  getreu  bleiben.  Der  erste  nimmt» 
ohne  dafs  er  es  wejfs ,  oft  Thtoachefc  in  seine  Schlüsse  auf; 
der  zweite  verbindet»  ohne  es  inne  zu  werden»  auch  zuweL. 
len  Thatsachen  durch  abstracte  Begriffe.  Man  bemerkt  auch 
noch,  dafs  gewisse  Wissenschaften»  wie  die  Astronomie  und 
Physik,  zugleich  der  Vervielfältigung  der  Beobachtungen »  und 
dem  Gebrauch  des  Raisonnements  oder  des  Calculs  ihre  Ent- 
Wickelung  verdanken. 

Aber  wie  wird  diese  Verbindung  bewirkt?  Welche  Ver- 
richtung wird  man  gegenseitig  der  Vernunft  und  den  Sinnen 
anweisen,  wenn  man  sie  zu  einem  Zusammenwirken»  zu  et* 
nein  gemeinichaftlichen  Werke:  'au ffodert?  Soll  die- Vernunft 
ihre  ersten  Materialien  von  den  Sfime«  erhalten,  und  sich 
allein  das  Recht  vorbehalten,  sie  fruchtbar  tu  machen,  sie 
zu  erweitern?  Sollen  die  Sinne  von  der  Vernunft  die  Grund- 
„sätze  borgen,  weicht  Jene  leiten,  und  ihnen  Zuverlässigkeit 
gewähren  müssen? 

Hier  trennt,  man  sich  von  neuem.  „  Die  Sinne ,  sagen 
einige,  geben  der  Wahrheit  ihre  ersten  Elemente}  die  Ver- 
»  —  <.«.»..  '  iiunjt 

6)  Man   sehe  den  schon  angeführten  Platonischen  Dialog 
Thcätet.  ,% 
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mnft  kommt  dazur  vneiui$et>yfä fandet,  verwandelt  sie» 
und  bereitet  ihre  Anwendungen  uor+^q.  verfielen  die  sinnig 
tben  Eindrücke  die  Gepalt  des  Bnj>irismusf  und  nehm** 
den  Charakter  der.  Erfakru*g  n?Vi.r. 

Hippokrates  gründet  diese  Meinung»  und  rechtfertiget 
sie  durch  sein*  Entdeckungen«  Sekretes  tritt  bei,  obgleich 
nicht  auf  eine  so  ausdrückliche  Weise*  Aristoteles  unter« 
stützt  sie  durch  seine  Beispiele,  Die  Stoiker  finden  darin  ein 
Mitte)  i  ihre  Lcbrc  von  den  begrtißicbeikrß$dern  out  der  ho- 
hen Meinung  j^.yebereinstinimun&aii  bringen,»  welche  sie 


sich  von  den  Vorrechten. der  Vernunft  gebildet  hatten ,  WiU 
Ulm  Oscam  vertheidiget  sie  fast  ganz  allein  mitten,  in 
Fiosternifs  des  Mittelalters»  Der  grofsc  ßaco  erneuert  und 
tiettt  sie  in  der  ganzen  Klarheit  ihrer .  Grundsätze ,  in  dem 
ganzen  Rekhthum  ihrer  En t Wickelungen,  dar.  Gassendi.  über- 
nimmt ihre  Ve*tbcidigung.  Lacke  wacht  sie  durch  eine  neut 
Analyse  des  Verstandes  geltend  ;  diCj.Wahrhcitea  der  Existcnj 
und  die  identischen  .werden  in  sejpeu  Augen  gewwsermafseri 
gkiebzeitis.    Die  englische  Schule,  ahna*  sie  nach«  Condilr 

foc  (t\  stellt  in  seiner  Kunst  xu  raisonniren  diese  Lehre  in 

' '  * 

ihrer  regelmäßigsten  und  bestimmtesten  Form  dar.  Dalem? 
bm  schöpft  aus  ihr  den  Geiat  seiner  ganzen  Lcbre^  7Äa- 
ittnsius  und  Tscbirnhausen  nebst  einem  Tbfile  der  deutseben 
Schule  nehmen  sie  sxxxt  einigen  Einschr^t^gen.  a*.   Die  phi> 
Josophie,  aufgeklärt  durch  die  Erfahrung  in  diesem  Sinne, 
scigt  den  Wi^senicjisjfcen  e^ne4an  Resy^ten  fruchtbare  ßthj*} 
die  denkbaren  Wissenschaften  bestätigen,  die*  Auetoritat .  q>r 
Philosophie  durchlas  glänzende  ZcugniXi  ihrer  Entdccku^ep^ 
»Die  Vtrnurfp,  sagen  Anacrc,}  muß  gleich  anfänglich 
gtwisse  Grundsätze  aufs  teilen ,  welche  dur#b  jJcb  selbst  ge* 
 <j-  (.-.,,.,,  ^'jp 


7)  Ich*  sage  iif  seihfer '  fcmjf^tir  fktsonmrert ;  denn  wir  '-haben 
gesehen,  «Wer  tiT'Seinei*  ffc> -slik  «Herauf  identische  Wahr- 
heilen  zu  .beaiehen»  ,  und.  in  seiner  Abhandlung  von  .  den 
Systemen  .aüeabspracten  Qruiid«it*e.«usz^schlicfsen  scheint. 
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tii/r;  nothweffdigV  äMN*9  äügemetn  sind,  und  akeirr  m* 
/Vi-;/  iZrkenntnissenr  ehten  wahren  Stünpunct gewähren  tSn* 
neJi.  Nitr  um  Meie  -uwbeweg liehen  Säulen  müssen  sieb  die 
sinnlichen  Wahrheiten  nach  und  nach  auf  eine  abgehitm 
^Veiif  'änkiiüpfefj.  'So*  er  kalten  sie  von  den  Grundsätzen  ihre 
&<tft  tinji '  Gewißheit  >  im d  gehen  ditsen  wiederum  ihrerseits 
die  Mittel  zur  Anwendung.91  '  " 

Dieie  Behauptung,  auf  welche  schon  Anaxagoras  ent- 
fernter Weise  fätkrfe  ;  erhielt  Plato  zu  ihrem  Sprecher. 
PtatO  versagte  ~rfen'  Wahrheiten  der  Erfahrung  nicht  atlen 
Zuging ;  er  wiefs  ihnen  aber  eine  untergeordnete,  abhängige 
Steele  aii.  Obgleich  dfe  Elentiscben  Phys/hr  einigen 
hir  die  Beobachtung  mitbrachten ,  so  fingen  sie  doch  fast 
'dem  Iber  Ahmten  Grundsatz:  aus  Nichts  wird  Nichts,  an,  und 
gingen  dann  mit  ihren  Hypothesen  den  Erscheinungen'  de* 
Natur  entgegen.  Hier  tritt  Aristoteles  wieder  auf  mit*  deft 
Kegeln  seiner  Logik,  mit  den  Definitionen  der  Wissenschaft  * 
lnTt  den  Zurflstungen  seiner  Metaphysik  ,  und  scheint '  die 
Vörtheüe  zu  vergessen,  welche  er  der  Erfahrung  verdankte» 
um  seinen  ganzen  Beistand  der  Spekulation  tu  Weihen.  Di* 
Per  ipatetiker  lassen  sich  von  Aussprüchen  bestimmen  >  von 
denen  sie  nicht  ircn  Geist ,  sondern  ntir  den  Buchstaben  auf. 
gefafst  hatten.  Die  Araber  und  Scholastiker  coneentrirten 
•ich  noch  tn dir  fordet  blinden  Achtung  für  «eine  Aliüme, 
für  die  abstracten  Nomenelaturcn ,  und  glaubten  im  Besitz 
tier  Wissenschaft  zu  "tfefrn ,  wenn  tie  nur  Syllogismen  hätten. 
'Petrarca  und  Melanvbtbon  dagegen  Umgeben  die  Philosophie 
tolf  reineren  ttcgrWeV  und  *!ucklichetn  Ai^eriduhgen.  De*- 
hartes  und  Leibnitz-  befreien  'sie  von  allem  Sciavischei»,  ge- 
thrihr  eiiren  neuttn  Charakter  der  Kühnheit  und  Neuheit 
Welcher  die  glänzendsten  Hoffnungenjm  sjc  anzuknüpfen  er- 
jlaubte*  die.  caa^u»aU«cben  Wissenschaften,  scheinen  für,  «c 
*u  frechen;  vom  ßtnic  ersonnen*,  durch  Beobachtungen 
Zuweilen  bestätigte  Hypothesen  umgeben  'sie  snit  grofsem 
•Ohttrze.    Wir  sk^fcrtreuwt,  dsifs  selbst  sich  die  ape- 

cu. 
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culativcn  Methoden  aneignet»  und  also  mit  Hypothesen  oder 
abstrafen  Grundsätzen  (g)  anfängt,  ob  er  sich  gleich  au  den) 
entgegengesetzten  Principen  bekannt  hatte«  C/atkt  und  Ber» 
h/ey  wiegen  in  England  dai  Ansehen  des  Locke  auf.  End- 
Xxth  trat  %ant  in  Deutschland  mit  einem  neuen  Vereinigungs- 
vorschlage  zwischen  den  Sinnen  und  der  Vernunft  auf,  nach 
welchem  jene  die  Grenze  der  Erkenntnisse  bestimmen,  diese 

aber  das  Recht  des  Vorsitzes  bei  ihrer  Bildung  erhält« 

»        »  .■ 

Die  Anhänger  dieser  Ansicht  nennen  sich  Freunde  der 
Theorie  im  Gegensatz  der  freunde  der  Erfahrung,  und  be- 
schuldigen diese,  sie  hegten  nur  einen  versteckten  Empiris- 
mus. Dagegen  trifft  sie  auch  wieder  die  Anklage,  dafs  sie 
durch  ihre  Grundsätze  zu  einem  absoluten  und  fast  unver- 
meidlichen Rationalismus  hingezogen  werden. 

Diese  beiden  Parteien,  welche  entweder  für  die  Erfah- 
rung oder  für  die  Theorie  den  Vorrang  in  Anspruch  neh- 
men, trennen  sich  bei  dieser  Veranlassung  über  der  Auflö- 
sung mehrerer  mit  der  Hauptfrage  in  Verbindung  stehenden 
Probleme. 

Das  erste  Problem  beziehet  sich  auf  den  Ursprung  der 
Ideen.  ,r 

So  wie  die  Empiristen  keine  andere  Ideen  als  Empfn* 
düngen  annehmen,  so  unterscheiden  die  Freunde  der  Erfah- 
rung die  sinnlichen  Ideen  von  den  abgeleiteten,  und  lassen 
die  letzten  aus  den  ersten  durch  Mitwirkung  gewisser  Thä« 
tigkeiten  des  Geistes  entstehen.  Sie  vergleichen  die  Seele, 
«he  sie  sinnliche  Eindrücke  erhalten  hat,  mit  einer  unbe- 
schriebenen Tafel,  auf  welche  diese  Eindrücke  sich  anfäng- 
lich einprägen.  Die  Reflexion  f  das  Vermögen  zu  vergleichen 
und  zu  verbinden  ,  gewinnt  dann  aus  diesem  ersten  Fonds 
_   alle 

8)  Auf  diesen  Gründen  erheben  sich  tum  Beispiel  seine  po- 
litischen Systeme ;  vergeblich  siebet  man  «ich  in  denselben 
nach  der  Methode  det  Beobachters  tun,  der  sich  von  in- 
dividuellen Thatpachea  ru  allgemeinen  Sitzen  erhebt. 
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alle  abgeleiteten  Wahrheiten.  Vfir  treffen  hier  auch  eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  Aristoteles,  Zeno, 
Epikur,  Baco,  Gassendi9  Locke,  Tschirnhausen  und  Da* 
lembeft. 

Die  Verfechter  der  Speculation  pflegen  im  Gcgentheil 
anzunehmen,  dafs  gewisse  Ideen  ursprünglich  in  uns  selbst 
gelegt  sind,  oder  durch  unsern  Verstand  ohne  Mitwirkung 
der  Sinne  vollständig  hervorgebracht  werden,  oder  unsern 
Vermögen  Kraft  ihrer  Natur  anhaften.    Pytbagorar'  tcheint 
das  erste  Beispiel  dieser  Hypothese  gegeben  zu  haben,  indem 
er  gewisse  inteüectueSe  Zahlen ,  die  sich  von  den  scientific 
sehen  unterscheiden,  aufstellte.     Plato  machte  diese  Hypo- 
these zur  Grundlage  seiner  Philosophie.     Die  Alexandriner 
nahmen  sie  auf  das  Ansehen  dieser  beiden  Philosophen  arf. 
Cudworth  und  Descartes  erneuern  sie.  Leibrtitt  hält  sie  feit, 
aber  schränkt  sie  ein ;  Kant  stellt  sie  in  neuen  Ausdrücken 
dar,  und  modificirt  sie  durch  neue  Auslegungen. 

Uebrigens  stimmen  alle  in  einem  Punct  überein ;  sie  sind 
mit  Aristoteles  überzeugt,  dafs  alle  unsere  Erkenntnisse  mit 
der  Erfahrung  angefangen  haben ,  und  dafs  die  sinnlichen 
Vorstellungen  der  Zeitordnung  nach  die  ersten  sind.  Difc 
Verfechter  der  Speculation  setzen  nur  hinzu,  dafs  gewisse 
abstracte  Ideen  der  Rangordnung  nach  allen  andern  vorge- 
hen, ob  sie  gleich,  man  mag  sie  angeborne,  oder  innere, 
oder  formelle  nennen ,  nie  anders  als  auf  Veranlassung  sinn- 
licher Eindrücke  in  dem  innern  Bewufstseyn  des  Menschen 
cum  Vorschein  kommen. 

Das  zweite  Problem  betrifft  die  Wahl  der  Methoden. 

Man  unterscheidet  im  Allgemeinen  zwei  Arten  von  Me- 
thoden, welche  eine  entgegengesetzte  Richtung  befolgen.  Ei- 
tii.c  —  man  nennt  sie  a  posteriori,  zuweilen  auch  analjti» 
sehe  —  gehen  von  wahrgenommenen  Thatsachen  aus,  um 
zu  allgemeinen  Wahrheiten  zu  gelangen;  steigen  vpn  den 
Wirkungen  zu  den  Ursachen,  von  Erscheinungen  zu  den  Er- 
klärungen, von  den  Resultaten  zV  den  Principe*  auf.  Die 

an- 
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andern,  welche  man  a  priori  oder  synthetische  nennt,  fan- 
gen  im  Gegentheil  mit  Grundsätzen  an,  und  endigen  bei  den 
Thaf  Sachen;  sie  steigen  von  dem  Allgemeinen  zu  dem  Be- 
sondern herab;  sie  versetzen  sich  in  den  Schoofs  der  Ur> 
sacheq,  um  daselbst  das  Vorhersehen  der  Wirkungen  zu 
schöpfen. 

Die  Freunde  der  Erfahrung  ziehen  die  Methoden  der 
ersten  Art  vor;  sie  sammlen,  vergleichen,  classificiren ,  ver- 
allgemeinern individuelle  Fälle;  die  durch  sie  geleitete  Wis- 
senschaft zeigt  sich  anfänglich  schwach  und  furchtsam;  durch 
lange  und  vielfache  Bemühungen  schreitet  sie  wachsend  Je- 
den Tag  fort ;  alle  ihre  Fortschritte  sind  nur  allinälig.  Die- 
ses ist  die  Methode ,  welche  Ifippokrates ,  Aristoteles  und 
Baco  befolgte»     « ♦  »  *    ». 

Die  Freunde  der  Theorie  erklären  sich  für  die  zweite 
Art  von  Methoden.  Sie  legen  einige  einfache  Principe  zum 
Grunde,  und  führen  darauf  ein  grofses  System  auf»  Die 
; Wissenschaft  :ehtstehf  unter  ihre»  Händen  gleichsam  von  selbst 
inif  einem  einzigen  Wurfe.  Dieses  war  die  Methode  der 
Zitaten ,  des'P/aro',  Descartes  und  Leibnitz.  . 

Die  ersten  beobachten ,  wie  die  Dinge  sind;  sie  gehen 
aus  der  Sphäre  der  Wirklichkeit  über  in  die  der  Möglich« 
keit.  Die  Zweiten  forschen  nach ,  wie  die  Dinge  teyn  müs- 
sen, und  finden  in  der  Möglichkeit  die  Wurzel  der  Wirk- 
lichkeit. 

Das  dritte  Problem  hat  die  Feststeilung  eines  Krite« 
rinnst  der  Wahrheit  r*um  Gegenstande. 

Der  Mensch  entdeckt  Wahrheiten ;  er  Wird  aber  auch 
von  Täuschungen  hingerissen.  Wenn  sich  die  falschen  Mei- 
nungen immer  als  solche  zeigten1,  so  ,  würde  es  nie  irrthümer 
geben.  Da  die  Meinungen  zuweiten  eine  gleiche  Herrschaft 
über  uns  auszuüben  scheinen,  und  gleichwohl  nicht  immer 
ein  gleiches  Recht  haben,  unsere  Ueberzeugung  zu  bestim- 
men: so  muft  man  eine  einsichtsvolle  Wahl  treffen;  dazu 
gehört  aber  eine  sichere  Regel,  eiss  Prüfungsmittel  9  eine  Auc- 

to- 

■  * 
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torkät ,  welche  die  richtigen  Meinungen  gegen  den  Zweifel 
in  Scbotz  nimmt,  und  den  Freund  der  Wahrheit  gegen  die 

■ 

Täuschungen  des  Irrtbums  verwahret 

•Pie  Freunde  der  Erfahrung  suchen  dieses  Kriterium  zu- 
•weilen  an  dem  sinnlichen  Eindrucke  selbst,  zuweilen  in  der 
Uebereimtimmung  der  sinnlichen  Eindrücke  untereinander  9 
zuweilen  in  der  Vebertinstimmung  derselben  mit  der  Ver- 
nunft, zuweilen  endlich,  in  dem  Innern  Gefühle f  in  dem 
.Gemeinsinne. 

* 

Dje   Anhänger  der  Speculation   suchen  das  Kriterium 
entweder  in  der  Identität,  oder  in  dpi*  Grundsatze  def 
.Widerspruchs,  was  auf  eins  hmauskommx;  oder  in  der  Evi- 
Awz,   oder  in  den  allgemeinen  Regeln  der  Logik,  oder  in 
einer  aus  der  übernatürlichen  Welt  entlehnten  Gewährtet- 

(«)• 

Bei  Aufstellung  dieser  Verschiedenheit  der  Meinungen  in 
-Beziehung  auf  beide  philosophische  Parteien  müssen  wir  bf 
merken,  dafs  diese  Abweichung  nicht  immer  strenge  und 
»durchgängig  beobachtet  wird.  Man  müfste  in  der  That  vor- 
aussetzen» dafs  die  Philosophen  immer  consequent  sind,  und 
rtkfs  sie,  wenn  sie  eine  Lfihre  annehmen,  auch  unveränder- 
lich an  allen  daraus  äbgeleiteten  Folgesätzen  festhalten.  Die- 
ses  ist  aber  nicht  allezeit  der  Fall 

Wir  haben  gesehen,  wie  selbst  Aristoteles,  mich  Bestrei- 
tung der  angebornen  Ideen  den  Grundsatz  des  Widerspruchs 
-als  Kriterium  annahm,  und  die 7 synthetischen  Methoden  em- 
pfahl; die  Scholastiker  die  Wicbtigkaj^erklhen  noch  ver. 
gröfsern,  während  sie  der  Hypothese .  vjon  der  unbeschriebe- 
nen Tafel  treu  bleiben;  wie  dt.  r  berühmte  Satz:  nihil  es$  ist 
inuüettu ,  auin  priusfverfa  in  sensu ,  von  sehr  vielen  De^i- 
kern,  als  einigen  Stoikexto,  Epikuräern,  Campaneifa  >  Mob  bis 

g)  Gassen di  giebt  in  semer  Einleitung  %ur  Logik  eine  vehr- 
gleichende Tabelle  aller  verschiedenen   Kriteriums  ans?» 

- 

V 
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tt»  $,  w^  »  weichte  diesen  Widerspruch  nicht  wahrnahmen  »  ih- 
ren speculativen' Systeme^  zur  Seite  gesetzt  wurde.    Die  be» 
oiaebreriden  Pblhsppbe*  nehmen  gtffttentheits  die  Aristoteli- 
«he  Logik»  oder  doch  wenigstens  irgend  elfte  andere  Logik: 
Her  Ideen  als  Regel  für  die  Kunst  tu  denken  an,  ohne  das 
Bddrfnifs  einer  für  ihre  Lehre  noch  wek  wichtigeren  Logik; 
einer  D>gik  der  Tbatsäeben9  tu  ahnden;  wie  CondiUac,  der 
sich  ztiweilen  zü  dem  ^tepirfttnus*  hinneigt ,  anderswo  die 
speculattveti  Theorieen  rechtfertiget»  indem  er  sie  ganz  auf 
das  f> rineip  *der  Identitlt zürih*  fuhrt  (ie>. 

Endlich  sreflf  sklf  Hoch  ein  Problem  dar,  weichet  noch 
Weit  fcröfser  als  diu  vorhergehenden»  **ind  mit  dem  Wesen 
der  ganten  Philosophie  , **fcr  um  es  richtiger -tu  sagen  ,  mit 
ihrer  ersten  Grundbedingung  auf  das  innigste  verwebt'  isti 
weichet  aflesV  was  '  fhaii  hisher  firr  entschieden  hielt»  von 
neuen  in  Frage  nfnratt»  und  schon  in-  der  blofsetf  Aufstellung 
'furchtbar  für  den  menschlichen  VefWend -i*r;  ' 

Denn  es  hat  die  Trage  tum  Gegenstände:    TVelcbe  /?e- 
ffgnife  bat  der  mens  stiebe  Verstand  Oker  die  Dinge  tu  mr» 
tbeilent  Welcber  Gtäd  der  Renlhüt  itt  mh  der  Whsenscbaft 
verkrrUpft  ?  Wie  weit  erstreckt  sieb  dh  Gültigkeit  der' Wahr» 
"betten ,'  deren  wir  uns  rßbmen*  Haben  sie  selbst  einige  reale 
Gültigkeit,  und  wie:  kennen  wir  uns  derselben  versiebern* 
"Bei  Erscheinung  dieses  Problems  scheint  sich  auf  einmal  ein 
Abgrund  zwischen  zwei  Regionen,   die  uns  anfänglich  ohrie 
Unterbrechung  tinurmmetf  zü  hängen  schienen»  zwischen  de* 
realen  Welt  und  der  Welt  der  Gedanhm  tfl  eröffnen.  Dort 
befinden  sich  die  Dinge  mit  ihren  eigentümlichen  Eigen* 
schaffen;  *s  ist  das  Gebiet  der  Wirklichkeit«    Hier  befinden 
'siefh  unsere  Ideen,  blofse  Modificatiotten  des  Verstandes)  es 
ist  das  Gebiet  der  Möglichkeit.  -*  •  «,J 

Ist  es  uns  erlaubt»  diete  Kluft  zu  überspringen'?  Und 

wie 

10)  Man  tehe*  rl.  6.  249.  260. 
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wie  überspringen  wir  sie?  Wie  s^lMse*  wir  von  dett^ 
genschaften  unserer  Ideen  auf  die  Existenz  der  Dinge!  Oder 
haben  vielleicht  die.  Urteile  der  Menschen  kein  anderes  Ob- 
je«  als  ihre  Ideen  ? 

Hier  erscheint  der  Skepticiswm  von.  neuem.    Er  sagt 
uns:  „Ihr  nennet,  Wahrheit  die  Uebereinstimmuiig  einer  Idee 
mit  ihrem  Objecte,  und.^ure  game  Logik  beschäftiget  sich 
nur  mit  den  Regeln  der  Uebercumimmung  der  Ideen  unter 
einander.   Ihr  neont  Eure  Ideen,  Verstellungen ,  Bilder,  und 
Ihr  habt  kein  Gesetz,  um,  ihre  Ach nj ich k ei t  mit  diesem  ae> 
geblieben  Vorbilde  au  bestimmen  !  Ihr  machet  Gebrauch  von 
.Eure*  Vermögen  ,  und  Ihr  habt  noch  nicht  festgesetzt»  wie 
weit  ihr  recJumäfsiges  Gebiet  gebt,  weichet  die  noibw endi- 
gen Grenzen  ihrer  Anwendung  ynd" 

v  .  Er  wendet  sich  ,  zu  jeder  philosophischen  Partei  ;  nach 
;  einander,  und  richtet  auf  sie  denselben  Zweifel.  „Ihr,  die 
Ihr  Euch  den  Sinnen  anvertrauet,  sagt  er,  zeiget  mir,  was 
Jsucfr  die  Empfindung  vorstellt;  zeiget  mir  den  Rechtsgrund, 
welcher' den  repräsentativen  Charakter  in  derselben  rechtfer- 
tiget. Ihr  ,  die  Ihr  Euch  auf  die  Vernunft  vcrJa&t,  bewei- 
set mir,  wie  ihr  aus  einer  blofsen  Vergleichung  zweier 
Ideen;  die  dpch  noch  keine  realen  Dinge  sind,  die  reale 
"Existenz  irgend  eines  Dinges  ableiten  könnt,"  v;. 

Der  Skepticismus,  hat,  wie  nicht  au  iäugnen  ist,  bei  die- 
sem Angriff  grofse  Vortheile  auf  seiner  Seite«    Denn  er  grün- 
det sich  auf  negative  Beweise ;   er  bringt  eine  schwierige 
Frage  auf  die  Bahn,  und  so  lange  diese  nicht  beantwortet 
ist,   schiebt  er  mit  vollem  Recht  alles  Fifr wahrhalten,  auf. 
Er  gehet  von  einem  Unterschiede,  weichen  aJle  Philosophen 
eingestehen,  von  dem  Unterschiede  zwischen  den  Ideen  und 
ihren  Objecten$  zwischen  der  Realität  nnd  den  Erscheinun- 
gen aus;  er  verlangt,  um  diese  beiden. Glieder  zu  vereini- 
gen, einen  Ring,  ein  Mittelglied,  mit  welchem  sich  zu  ver- 
sehen die  ersten  Denker  gar  nicht  bedacht  gewesen  sind» 
Auf  jeden  Fall  kann  der  Skepticisnutf*  «1«  eine  y orbe- 
rei- 
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reitend«  Prüfaug  betrachtet»  in  dieser  Hinsicht  noch  nützlich 
werden.  Denn  er  macht  eine  bis  jetzt  vernachlässigte  und 
sehr  wichtige  Untersuchung  nothwendig;  er  führet  uns  auf 
eine  Frage,  welche  in  dem  System  unserer  Erkenntnisse  ge* 
wifs  die  tiefste  ist;  er  äöthiget  uns,  neben  der  Realität  der 
Erkenntnisse  ihren  Umfang,  und  neben  ihrem  Umfang  ihre 
Grenzen  zu  untersuchen;  er*  fuhrt  uns  also  darauf,  dafs  wir 
das  Gebiet  der  Wahrheit  bestimmen,  und  einer  grofsen  An« 
zahl  von  Irrthümern  vorbeugen,  welche  aus  unüberlegten 
Voraussetzungen  entstehen  würden. 

Dogmatismus  nennen  wir  überhaupt  jedes  System  von 
Behauptungen ,  welches  die  natürliche  Grenze  unserer  VermQ* 
gen  Überschreitet. 

Die  Verirrungen  desselben  entspringen  daraus,  dafs  man 
entweder  diese  Grenze  unrichtig  bestimmt,  oder  selbst  diese 
Grenzlinie  zu  ziehen  vernachlässiget. 

Der  Dogmatismus  mufs  also  die  erste  Klippe  der  Philo» 
sophie  seyn.  Denn  es  ist  natürlich,  dafs  der  Mensch  schon 
Mne  Kräfte  tu  gebrauchen  anfangt,  ehe  er  noch  ihren  Um- 
fang ausgemessen  hat.  Welche  Kunst  wurde  nicht  lange  Zeit 
ausgeübt ,  bevor  sie  ihre  Regeln  hatte?  Mufste  nicht  die  Kunst 
zu  denken  dasselbe  Schicksal  haben?  Man  fängt  mit  Behaup- 
tun  gen  an  >  man  ger'ith  bald  auf  Irrthümer ;  man  erkennt  dar« 
auf,  dafs  man  sich  getäuscht  habe;  dann  kommt  der  Zweifel, 
der  uns  lehrt,  behutsamer  in  den  Behauptungen  zu  seyn. 

Dieses  erinnert  uns  an  die  Akatalepsie  der  mittlem  und 
neuern  Akademiker,  und  ihren  Streit  mit  den  Stoikern.  „Es 
lädt  sich  nicht  streitig  machen,  sagten  die  beiden  neuen  Aka- 
demieen,  dafs  wir  gewisse  sinnliche  Eindrücke  erhalten;  al- 
lein man  kann  sich  nicht  mit  Gewifsheit  überzeugen ,  dafs 
sie  gewissen  äufsern  Vorbildern  'ähnlich  sind,  und  dafs  die- 
ser  Eindruck  z,  mehr  diesem  Objecte  als  einem  andern  zu- 
komme." (n) 

r   k  »    •  *  * 

.  -  So 

—     r  - 

%x)  Die  Lehre  der  jikademiker-  Uber  die  Akatalspsu,  und 

ihre 
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So  faod  sich  die  Philosophie  genöthtget  %  sich  % ewisset- 
mafsen  in  den  Augen  der  Menschen  »u  legitimiren,  die  Ree* 
litäu  derer  unsere  Erkenntnisse  fähig  sind»  und  cie  Gr  en- 
gen tu  bestimmen,  in  welchen  sie  eingeschlossen  sind. 

Hieraus  entspringt  eine  neue  Trennung  unter  den  #hi> 
losophen ,  je  nachdem  sie  dieser  Rtaütät  einen  gröfsern  odejr 
kleinem  Umfang  angestanden  haben.  Einige  nehmen  nur 
eine  Realität  für  die  Ohjecte  unserer  Mnfstnn  Empfindungen 
ifl#  Man  nennt  sie  Materialisten.  «Solcher  Materialien 
finde  ich  nur  sehr  wenige  in  der  Geschichte. 

Beinahe  alle  Philosophen  stehen  den  Otyecten  der  Innern 
und  äufsern  Empfindungen»  das  faeifst  dem  Ich  und  den  Kä * 
pern  eine  gleiche  Realität  au. 

Andere,  ob  sie  gleich  den  menschlichen  Verstand  auf 
Sufsere  Empfindungen  und  gana  todende  Modifikationen  ein- 
schränken, halten  sich  doch  nicht  für  berechtiget,  diesen 
Empfindungen  irgend  eine  RealilJtt  beiau legen,  oder  *ie  als 
treue  und  zuverlässige  Bilder  irgend  eines  aufsem,  Objaca 
*u  betrachten.  Es  ist  ein  Gemisch  von  Materialismus  ua* 
Idealismus,'  welchen  wir  schon  bei  dem  Aristipp  und  dt» 
Cyrenaikern,  femer  bei  Protagons  f  Melissns9  Bp&urtK* 
üobbes  und  tielvetius  finden  (•). 

.x.  .  -  An- 


ihre  über  diesen  Punct  mit  den  Stoikern  geführten  Strei- 
tigkeiten, sind  einer  der  am  fleifsigsteu  bearbeiteten  Theile 
der  Geschichte  der  Philosophie  in  der  Encyklopädie.  Der- 
selbe Gegenstand  ist  auf  eine  noch  viel  raschere,  und  nach 
meinem  Dafürhalten  viel  lichtrollere  Art  in  einer  Abhand- 
lung von  G*rve  behandelt  worden,  welche  den  Titel  führt: 
de  nonnuilis  «W*  9*rti»*nt  «d  logictm  pMÜium  1766. 

S.  aö  f.  *  1  ' 

*)  Der  Verfasser  hat  hier  Denker  in  epe  Ciasse  geworfen, 
von  jdenen  dasjenige,  was  er  ohne  Untersclüed  von  allen 
behauptet,  gar  nicht  gilt.  Protagons,  IViknr  und  Hobbes 
leugnen  keinesweges  die  Realität  der  Empfindungen  ,  wie 
Melusus  und  Aristipf*    Die  Verwirrung  entsteht  daher, 

dtfs 
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Andere  erkannten  im  Gegenthcil  an  unsern  Empfindun- 
gen und  Ideen  nichts  als  das  Product  unserer  innern  Thätig» 
keit  (*);  es  existirt  also  für  sie  nichts  als  Geister.  Alle 
Realität  beschränkt  sich  nach  ihnen  auf  die  intellectuelle 
Weh.  Pytbagoras,  Pfato,  Platin  9  bei  den  Alten,  hatten 
diese  Lehre  nur  erst  angedeutet,  welche  Berkeley  und  Hunte 
bei  den  neuern  auf  eine  glänzende  Weise  entwickelt  haben» 
Hierin  besteht  der  wahre  Idealismus. 

Einige  verstatten,  auf  die  Erfahrung  oder  die  Vernunft 
die  Demonstration  von  der  Existenz  einer  über  die  Sphäre 
der  Sinne  hinaus  liegenden  Reihe  von  Dingen  zu  gründen» 
In  dieser  Meinung  vereiniget  sich  beinahe  die  Gesa m rat heit 
der  Alten  und  Neuen.  Eine  kleine  Anzahl  versagt  dem 
menschlichen  Geiste  dieses  Vorrecht.  Einige  gehen  so  weit, 
dafs  sie  sich  durchaus  in  das  leb  cinschliefsen  5  dieses  ist  der 
reine  Idealismus  einiger  Secten  in  Deutschland« 

Nachdem  Einige  unsere  Ideen  aller  unmittelbaren  Besse* 
hung  auf  aufsere  Objecte  beraubt  haben ,  geben  sie  uns  doch 
vermittelst  gewisser  langer  Schlufsreihen  gewisse  äufsere  Rea- 
litäten wieder.     Dieses  ist  der  gemässigte  Idealismus  des 

Des* 


dafs  er  xwei  Untersuchungen  nicht  unterscheidet,  welche 
nicht  mit  einander  zu  verwechseln  sind.  Die  eine  betrifft 
die  Realität  der  Vorstellungen ;  die  zweite  aber  die  Ife- 
schaffenheit  der  Objecte  der  Vorstellungen.  «  Aus  der  letz- 
ten entsteht  der  Materialismus,  welcher  behauptet,  alle 
reale  Objecte  sind  materielle  Substanzen,  welcher  sich 
über  die  Realität  der  Vorstellungen  noch  immer  auf  mehr 
als  eine  Weise  erklären  kaun.  Man  erkennt  die  Existenz 
und  das  Wesen  der  Objecto  entweder  durch  sinnliche 
Vorstellungen  —  Sensualismus  —  oder  durch  Begriffe  — 
Rationalismus.  Für  beide  Dogmen  kann  «ich  der  Materia- 
list erklären. 

*)  Was  wir  in  der  vorigen  Anmerkung  erinnerten ,  gilt  auch 

J4A v4t  ¥        .  » 
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Descartes,  Leibnitz  und  Kantj  sie  sehen  nicht  die  Cörpcr, 
sie  beweisen  sie. 

Man  siebet  wieder  andere,  welche  das  leb  nicht  als  ein 
reales  und  unmittelbares  Object  des  Denkens  annehmen  wol- 
lern  Es  ist  in  ihren  Augen  nur  eine  Erscheinung.  Sie  setzen 
sich  in  einem  ahstracten  von  aller  Existenz  unabhängigen 
Axiome  fest,  und  wollen  demselben  selbst  die  Existenz  un- 
terwerfen.  Man  leimte  sie  Idealisten  nennen;  denn  die  ab* 
solute  Identität  bezeichnet  für  sie  die  Sphäre  der  menschli- 
chen Erkenntnisse.  Einige  Eleatenf  Jordan  Bruno,  Spinoza 
und  einige  Schüler  Kants  geben  uns  ein  Beispiel  von  dieser 
sonderbaren  Vorstcllungsarr. 

Der  absolute  Skepticismus  beschliefst  endlich  diese  Stu- 
fenfolge« Ein  solcher  Skepticismus  zernichtet  auf  immer  alle 
mögliche  Beziehung  zwischen  den  Ideen  und  ihren  Objecten, 
zwischen  den  Ideen  und  der  Existenz  des  Ichs ;  ja  er  gehet 
gar  so  weit,  dafs  er  die  Beziehungen  der  Ideen  unter  einan- 
der schwächt;  er  zerstöhret  alle  Hoffnung,  je  die  Wahrbeil 
zu  erreichen.  Daher  die  tiefe  Unempfindlichkeit,  in  wel- 
cher, wie  uns  Pjrrho  weife  machen  will»  die  Weisheit  bo 
stehen  soll. 

Der  Zcitpunct,  wo  die  Philosophie  ihren  wahren  uud 
ihrer  würdigen  Charakter  annimmt,  ist  also  derjenige,  wo 
sie  anfängt,  die  Meinungen  zu  prüfen,  welche  sie  gewisser« 
mafsen  auf  gut  Glück  aufgegriffen  hat,  und  nicht  allein  un- 
tersucht, welchen  Grad  von  Gültigkeit  jede  dieser  Meinun- 
gen besitzt,  sondern  auch  welches  das  allgemeine  Princjp  ist, 
welches  sie  gültig  machen  kann;  wq  sie  die  Wahrheit  von 
dem  Irrthume  unterscheidet;  verbessert  ohne  niederzureifsen ; 
wo  sie  den  Dogmatismus  durch  einen  aufgeklärten  Zweifel , 
und  den  Skepticismus  durch  eine  aufgeklärte  Ueberzeugung 
verdrängt;  wo  sie  endlich  den  wahren  Begriff  der  Wissen- 
schaft bestimmt.  , 

Schon  sehen ,  wir  einige  Versuche  der  Art  bei  Pythago- 
ras  und  Anaxagoras.    Vor  allen  aber  bezeichnet  Sokratcs 

mit 
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mit  seinem  verehrten  Namen  diese  merkwürdige  Epoche  für 
immer.    Er  unterrichtete  die  Menschen  durch  Fragen.  Er 

* 

iwang  sie  ihre  Meinungen  auf  ihre  letzten  Bestandteile  zu« 
rück  tu  führen.  Er  setzte  seine  fruchtbare  Unwissenheit 
dem  dürren  Dünkel  der  Sophisten  entgegen.  Ich  sage  seine 
fruchtbare  Unwissenheit;  denn  man  würde  diese  berühmte 
Maxime  dieses  grofsen  Meisters  schlecht  verstanden  haben, 
wenn  man  nicht  wüfste,  dafs  sie  nichts  anders  war,  als  die 
bewunderungswürdige  Kunst,  jede  willkürliche  Behauptung 
in  ihrem  Ursprünge  durch  ein  heilsames  Mifstrauen  zu  hem- 
men; den  menschlichen  Geist»  der  sich  in  den  leeren  Raum 
der  Speculationen?  verloren  hatte,  zu  sich  selbst  zurück  zu 
führen,  und  ihn  durch  das  Studium  seiner  selbst  auf  den 
Weg  tu  allen  nützlichen  Wahrheiten  zu  bringen» 

Sokrates  unterschied  die  Vorstel/ung  von  ihrem  Objecte, 
wie  die  Wirkung  von  ihrer  Ursache;  dtnti  die  Empfindung 
Jäfst  den  menschlichen  Verstand  in  einem  leidenden  Zustande» 
und  scheint  daher  offenbar  die  Thätigkeit  einer  äufsern  Ur- 
sache voraus  zu  setzen.  Wenn  man  dem  Dialoge,  in  wel- 
chem Plato  den  Sokrates  mit  dem  Thcätet  sich  unterreden 
Jäfst,  trauen  darf,  so  räumte  er  der  Empfindung  eben  keine 
ausgedehnte  Realität  ein,  erkannte  in  derselben  nicht  einmal 
eine  bestimmte  Aehnlichkcit  mit  ihrem  Objecte,  und  bahnte 
auf  die  Art  der  Akatalepsie  des  Arcesilaus  und  Karneades 
den  Weg. 

Plato  selbst  behauptete  noch  steifer  das  Unvermögen  der 
Empfindung*  uns  über  die  realen  und  absoluten  Merkmale 
der  Objecte  zu  belohnen.     Die  ganze  Welt  würde  vor  ihm 

4 

verschwunden  seyn,  wenn  er  sie  nicht  durch  einen  andern 
Weg  wieder  gefunden  hätte,  der  ihm  weit  sicherer  schien, 
weit  erhabener  scheinen  mufste.  Er  fand  sie  nehmlich  wie- 
der durch  die  ewigen  Ideen,  welche  in  dem  ächoofse  der 
ewigen  Realität,  des  Wesens  der  Wesen  ruhen,  und  den 
ewigen  Stempel  alles  Daseyns  in  sich  verschliefsen. 

Protagoras  betrachtet  die  Empfindung  als  Etwas,  das 
Dcgerando  Thl.  IL  3  durch 
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durch  das  doppelte  Zusammenwirken  der  aufser  uns  befind« 
liehen  Objecre ,  und  der  uns  angehörenden  Werkzeuge  oder 
Organe  hervorgebracht  wird  (u)« 

Heraklit  scheint  die  Empfindung  mk  ihrem  Objecte  voll- 
kommen  identisch  zu  machen.  Daher  kommt  seine  Meinung 
von  der  unaufhörlichen  Veränderlichkeit  der  Dinge;  cuneta 
fiuere  instar  ßuvii.  Xenophänes  und  Zeno  von  Elea  leiten 
die  Existenz  aus  einer  abstracten  Notwendigkeit  ab«  Melis- 
Stts  entwickelte  Parmenides  Meinung,  dafs  die  Sinne  nichts 
als  Erscheinungen  (*)  darstellen,  und  die  Vernunft  allein  die 
Realität  erkenne;  er  suchet  die  Realität  und  ihre  Merkmale 
durch  abstracte  Gründe  zu  beweisen  (13). 

Demokrit  führet  hier  eine  sinnreiche  Unterscheidung 
ein.  Das  Gefühl  ist  die  einzige  Empfindung,  welche  uns  die 
realen  Eigenschaften  der  Objecte  offenbaret.  Indem  diese 
Schule  alles  auf  die  Grundideen  der  Gestalt  und  Bewegung 
zurück  führte,  stellte  sie  die  Corpuscnlarphilosophie  auf \  wel- 
che Aristoteles  so  deutlich  dargestellt  und  so  lebhaft  bestrit- 
ten hat  (14). 

Aristoteles  selbst  betrat  den  Mittelweg  zwischen  diesen 
verschiedenen  Meinungen.  Er  gestand  dem  Gefühle  den  Vor- 
iug  zu,  liefs  aber  auch  den  andern  Empfindungen  eine  ge- 
wisse Realität.  Er  betrachtet  sie  nicht  allein  als  Wirkungen, 
sondern  auch  noch  ah  Bilder  und  Copieen  der  Objecte;  jeder 
Empfindung  entspringt  daher  eine  reale  Beschaffenheit  oder 
Form.  Die  lächerliche  Meinung,  Welche  man  ihm  oft  auf- 
gebürdet hat,  die  Empfindungen  wären  in  den  Objecten  be- 

  find- 

♦  .• 

12)  Aristoteles,  Metaphysik  IV .  c.  5. 
*)  Schein  sollte  es  heifsen. 

i3J  Ein  »Wortspiel  mit  den  Ausdrücken  Nichts  und  Realität 
gründet  sein  ganzes  Raisonnement.  Man  sehe  die  Frag- 
mente des  Melissus ,  welche  uns  Simplicius  in  seinem 
Commentar  über  Aristoteles  Physik  erhalten  hat. 

»4)  Aristoteles  de  sensu  rt  sensibili  f.  4. 


Digitized  by  Google 


Gesch.  d.Pbil.zuritckgef.atif  einen  allgent.  Gesicbtspunct.  35 

Endlich»  ßllt  ihm  nicht  ein.  Die  vorüber  schwindende  Farbe , 
sagt  er,  ist  in  uns;  in  den  Objecten  ruhet  nur  die  beharr- 
liche Kraft,  welche  sie  hervorbringt  (15). 

Epikur  bemerkte,  dafs  zwischen  den  Objecten  in  einer 
gewissen  Entfernung  und  den  Organen»  auf  welche  jene  wir- 
ken müssen,  gewisse  Mitteldinge  befindlich  sind,  welche  auf 
den  Charakter  der  Empfindungen  Einflufs  haben  müssen.  Er 
ersann  die  Hypothese  von  den  flatternden  Bildern,  welche 
sich  von  den  Objecten  absondern»  und  sich  in  dem  Sitte  un- 
serer Empfindungen  festsetzen.  ( 

Zeno  gründete  die  Lehre  der  Stoiker  auf  die  berühmte 
Definition  von  dem  Begreiflichen.  Die  begreifliche  Vorstel» 
lung  vereiniget  nach  ihm  drei  Merkmale:  sie  entspringt  aus 
dem  Qbjecte  als  ihrer  Ursache;  sie  stellt  die  Eigenschaften 
desselben  treu  dar ,  und  trägt  ein  solch  sicheres  Gepräge  an 
sieb,  dafs  sie  dasselbe  mit  irgend  einem  andern  zu  verweeb« 
sein  nicht  gestattet  (16).  Kleantb,  welcher  eine  Verglci- 
chung  des  Zeno  für  eine  wahre  Definition  nahm,  sagte,  das 
Object  drückt  sich  vollständig  in  dem  Verstände  abf  wie 
das  Petschaft  in  dem  Wachse»  Cbrysipp  verbesserte  dieses 
Mifsverständnifs.  pic  Stoiker,  welche  auf  ihn  folgten»  mach* 
ten  nach  und  nach  die  Erklärung  von  dem  Begreiflichen  voll- 
kommner. 

Die  neue  Akademie  und  Karneades  an  ihrer  Spitze, 
nahm  der  Empfindung  ihren  Anspruch  auf  unmittelbare  Vor- 
stellung des  Objects.  Sie  gestattet  hingegen»  dafs  man  aus 
der  Uebercinstimmung  der  Empfindungen  unter  einander 9 
und  aus  der  Beobachtung  gewisser  Umstünde  eine  gröTsere 
oder  kleinere  Wahrscheinlichkeit  von  der  Existenz  eines  Ob- 
jects, welches  dem  Bilde  entspricht,  herleite» 

Die  Alex  an  dr  mische  Schule  und  alle  darauf  folgenden 
  my- 

x5)  Ebenda*,  c.  3.  4*  7- 

x6)  Cicero  Jcademic.  Qaaest*  IV.  c*  lö.  Sixtus  Empirien*  ad* 
vers.  Logic,  i»  j,  248. 
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mystischen  Seelen  vernachlässigen  diese  Untersuchungen.  Für 
tit  sind  sie  unnütz.  Darf  der  Verstand,  der  durch  Exsta» 
sen  aufgeklärt,  zu  dem  Anschauen  der  ewigen  Principe  de* 
Dinge  angelassen  worden,  wohl  noch  sich  zu  den  Merk- 
malen der  Empfindung  herablassen,  um  die  Realität  sts 
gründen?  '  "  ' 

Die  Scholastiker  erneuern  die  Lehre  des  Aristoteles  und 
verkennen  sie;  sie  vergessen  den  Unterschied,  welchen  Ari- 
stoteles zwischen  der  Empfindung  und  ihrem  Objscte,  twie 
»wischen  Wirkung  und  Ursache  festgesetzt  hatte.  Jede  Art 
von  sinnlichen  Eigenschaften  personinciren  sie,  und  machen 
eben  so  viele  unterschiedene  Qnidditüten  daraus.  Die  sub- 
ttnntiakn  formen  leben  wieder  mit  übertriebener  Einbildung 
von  ihrem  Werrhe  auf«  Man  sucht  die  Realität  in  dem 
Wesen*  und  das  Seyn  in  den  Definitionen. 

Auch  Plato*t  und  Zeno*s  Meinungen  werden  in  dem 
Streite  zwischen  den  Realisten  und  Nominalisten  wieder  er- 
neuert. Während  man  auf  der  einen  Seite  den  allgemeinen 
Begriffen  eine  metaphysische  Realität  und  Unabhängigkeit 
einräumt,  schränkt  man  sie  auf  der  andern  auf  ihre  Existenz 
in  dem  Verstände  oder  in  der  Sprache  ein. 

Occam*  Dailly  geben  den  Sinnen  eine  unmittelbare 
Wahrheit  wieder,  welche  durch  die  mit  ihrem  Zeugnisse  un- 
zertrennlich verbundene,  unwiderstehliche  Ueberzeugung  ge- 
rechtfertiget wird.  Campanella  hält  sich  an  das  Gefühl  un- 
terer eignen  Existenz» 

Baco  bringt  für  die  neueren  Zeiten  die  grofse  Revolu- 
tion, welche  Sokrates  für  die  Philosophie  des  Alterthutna 
entschieden  hatte,  von  neuem  zu  Stande.  Er  verlangt,  der 
Verstand  soll  seine  Kräfte,  ehe  er  sie  gebraucht,  sorgfältig 
ausmessen.  Er  strebt,  die  Wissenschaft  auf  das  Gebiet  der 
Wirklichen  Dinge  zurück  zu  fuhren.  Ob  er  ihr  gleich  in- 
dessen Thatsachen  zu  ihren  Materialien  £iebt,  so  scheint 
er  doch  einige  Verlegenheit  zu  empfinden,  wenn  es  darauf 
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ankommt,  die  Realität  der  sinnlichen  Vorstellungen  au  be- 
weisen (17% 

Gassendi  nimmt  diese  Realität  auf  den  Glauben  einet 
unwiderstehlichen  Ueberzeugung  an.  Locke  schränkt  sie  auf 
die  einfachen  Ideen  ein,  welche,  weil  sie  nicht  das  Product 
einer  innern  Zusammensetzung  sind ,  ihm  folglich  als  die 
Wirkung  von  Objecten,  die  von  uns  abhängig  sind,  not- 
wendig erscheinen.  Halbes ,  Dalembert ,  Helvetius  und  Con- 
tiüac  fühlen  das  ganze  Gewicht  der  Schwierigkeit  in  Bezie- 
hung auf  die  Realität  der  sinnliehen  Objecte ,  drücken  sie  mit 
Bestimmtheit  aus,  begnügen  sich  aber  mit  mehr  oder  weni- 
ger glücklichen  Versuchen  zu  ihrer  Auflösung.  Pascal  vertrauet 
dem  gemeinen  Menschenverstände  das  Recht  an ,  uns  von  den 
GrundSactis  unmittelbar  tu  belehren.  Heid  entwickelt  diese 
Idee  und  vereinfacht  die  Frage ,  indem  er  die  Hypothese  von 
innern  Bildern,  von  geistigen  Erscheinungen ,  deren  Charak- 
ter gerecht  fertiget  werden  mufste ,  entfernte*  Tschirnhausen 
stellt  sie  in  der  einfachsten  Gestalt  dar,  indem  er  sich  blos 
an  das  Factum  des  Bewnfstseyns  hält« 

Descartes  war  der  Erste  unter  den  Neuern ,  weichet? 
über  die  gemeine  Täuschung  nachdachte,  nach  welcher  man 
die  Empfindungen  als  eben  so  viele  in  den  Objecten  behar- 
rende Eigenschaften  anstehet.  Welche  Einsicht  gewähren  die 
Sinne  über  die  Realität?  Durch  sich  selbst  keine.  Aber  Des* 
cartes  erhebt  sich  durch  eine  metaphysische  Deduction  zu  der 
Existenz  Gottes,  zu  seiner  Wahrhaftigkeit,  und  findet  in 
derselben  die  Gewährleistung  für  das  Zeugnifs  der  Sinne» 
Malebranche  vollendet  die  Zerstöhrung  des  von  Descartes 
enthüllten  Irrthums  $  er  glaubte  jene  Gewährleistung  noch 
gewisser  zu  machen,  wenn  er  ankündigte,  dafs  mr  aUt 
Dinge  in  Gott  sehen. 

Leibnitz  gestehet  den  abstracten   und  metaphysischen 

Wah£ 


»7)  Raco  Novum  Organum  p.  32. 
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Wahrheiten  eine  Gültigkeit  zu,  welche  sich  bis  auf  die  Est, 
Stenz  erstrecken  kann.  Diese  Gültigkeit ,  erhalten«  sie  durch 
das  Princip  des  zureichenden  Grundes.  So  tritt  dte  Hypo- 
these von  der  vorherbestimmten  Harmonie  hervor,  welche 
<  der  Empfindung  auf  eine  unerwartete  Weise  ihren  repräsen- 
tativen Charakter  wieder  giebt»* 

Kant  unterscheidet  in  der  Empfindung  die  Materie  und 
die  Form»    Die  Form  hängt  unsern  Vermögen  an.   Die  Ma* 

♦ 

terie,  welche  in  die  Form  eingehet,  ist  nichts  als  eine  Er- 
scheinung. Was  hat  sie  denn  also  für  Realität  ?  Die  Existenz 
der  äufsern  Ursachen,  welche  diese  Erscheinungen  hervor- 
bringen,  doch  ohne  ihnen  ähnlich  zu  seyn  —  eine  Existenz» 
Welche.  Kant  durch  abstracte  Gründe  zu  beweisen  sucht. 
Aber  ein  Theil  seiner  Schule  giebt  sie  bald  wieder  auf,  um 
eine  bequemere  Partei  zu  ergreifen,  das  Daseyn  selbst  nach 
Belieben  zu  schaffen,  •  > 

Es  ist  leicht  zu  bemerken ,  dafs  die  gleichzeitige  oder 
auf  einander  folgende  Existenz  dieser  Systeme  keinesweges 
dem  Zufall  überlassen  ist.  Man  bemerkt  bei  den  gleicbzei- 
eigen  Systemen  entweder  den  Anstofs-  der  Rivalität  oder  die 
Annäherung  der  Nachahmung.  Die  auf  einander  folgenden 
Systeme  zeigen  uns  entweder  den  regelmäßigen  Fortschritt 
der  Vervollkommnung  oder  die  zurückgehende  Bewegung  von 
einem  Extreme  zu  dem  andern  entgegengesetzten.  Ferner 
enthält  eine  grofse  Anzahl  von  Lehrsystemen  in  sich  selbst 
die  Gründe  seiner  wechselnden  Schicksale.  Hat  der  mensch- 
liche Geist  einmal  einen  gewissen  Anstofs  erhalten,  so  ist  er 
bestimmt,  einen  gewissen  Kreis  zu  durchlaufen.  Daher 
kommt  es,  dafs  jedes  System  dem  Beobachter  durch  eine  dem 
Urheber  oft  selbst  unbekannte  Tendenz  gegen  ein  änderet 
System  sich  zu  neigen  scheint.  .  x 

r,  Daher  kommt,  z.  B.  die  Verwandtschaft,  welche  der 
fyßterialismus  mit  dem  Empirismus ,  der  Idealismus  mit 
dem  Skepticismus  5    der  Dogmatismus  mit  der  Specvlation 

unterhält;  —  eine  Verwandtschaft,  welche  die  Annähe- 
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rungen,  deren  Zeugen  wir  waren»  fär  uns  sehr  merklich 
macht. 

Alle  äufsersten  einander  entgegengesetzten  Systeme  stre- 
ben  dahin,  sich  zuletzt  in  den  Zweifel  aufzulösen;  der  wohl- 
verstandene  Zweifej  sucht  sieb  in  ein  kluges ,  mittlere*,,  auf 
Erfahrung  gegründetes  und  durch  Erfahrung  eingeschränktes 
System  zu  verwandeln.  Es  ist  beraerkungswerth,  dafs  die 
über  die  Verhältnisse  der  Sinne  verbreitete  Ungewifsbeit» 
weiche  eine  Folge  des  Wechsels  oder  des  scheinbaren  WM«*' 
Spruchs  ihrer  Aussagen  ist,  die  vornehmste  Veranlassung  der 
Veränderungen  in  dem  Gange  der  philosophischen  Ideen  wird« 

Die  ersten  Denker  traten  in  die  Fufatapfen  des  gemei- 
nen Mannes,  und  trugen  die  Empfindungen  in  die  Objpcte 
über;  diese  Täuschung  erhielt  ihre  Sicherheit;  sie  verließen 
eich  auf  eine  Art  von  blindem  Empirismus  f  der  zuweilen 
durch  einen  willkürlichen  Dogmatismus  erkläret  wurde  So 
führten  die  Jonitr  in  Frieden  das  Gebäude  ihrer  Kosmopb^ 
sih  auf.  Anaxagoras  erschien;  er  machte  als  Beobachte« 
Gebrauch  von  den  Sinnen.  Bah)  zeigte  ihm  die  Beobachtung 
selbst  die  Unzuverlässigkeit  dieser  ersten  beugen;  cu  rufte 
die  Vernunft  herbei;  die  Vernunft  gab  ihm  eine  Antwort» 
doch  nach  Art  der  Oraktl  y  dafs  sie  ihm  Zutrauen  gebot, 
ohne  die  Bestimmungsgründe  desselben  befriedigend  zu  erklä- 
ren. Indessen  war  das  Lärmgesebrei  einmal  erhoben;  Xeno- 
fhanes  schien  sich  anfänglich  wenig  , daraus  zu  mache»,  und 
begnügte  sich,  aus  der  Veränderlichkeit  der  sinnlichen  Ein- 
drücke  auf  die  reale  Veränderlichkeit  der  Dinge  zu  schlies- 
sen ,  aWe  Objecte  schienen  ihm  flüchtig,  wie  die  Wassermenge 
eines  Flusses  (*)♦  Heraklit  und  Zeno  von  Elea  fotuiea 
durch  eine  solche  Voraussetzung  die  Wissenschaft  etrtsteüty 
 und 

*)  Die  Rollen  dieser  Manner  sind  hier  verwechselt.  Man 
setze  an  Xenophanes  Stelle  Heraklit»  und  gebe  Xenophanes 
nebst  Parmenides  dem  Zeno  zum  Gesellschafter,  so  wird 
•ich  diese  Rolle  behaupten  können« 
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und  schlössen  im  Gegentheil  von  der  notbwendSgen  Bestimmt- 
heit  der  Dinge  auf  die  vollständige  Ungewifsheit  der  Sinne* 
Plate  nimmt  «eine  Zuflucht  zu  dem  Scboofse  der  ewigen  und 
göttlichen  Ideen.  Aristoteles  bemühet  sich  ein  Mittel  surf 
Vereinigung  dieser  Parteien  zu  finden.  Ar i stipp  und  Prota- 
gons lassen  den  Sinnen  ihre  Wahrhaftigkeit,  doch  mit  Ein« 
icbrinktmg;  sie  nehmen  nur  eine  bedingte  und  zufällige 
Wahrheit  an*  Aber  Epikur  befreiet  die  Sinne  von  dem  ln> 
thum,  indem  er  behauptet,  dafs  sie  nicht  urtheiletu 

Die  mittlere  Akademie  zerbricht  die  kühne  Brücke,  wcU 
che  die  Sinne  zur  Wahrheit  fuhrete.  Die  neuere  Akademie 
sucht  sie  vermittelst  der  Wahrscheinlichkeit  wieder  aufzu- 
bauen.  Dieses  Mittel  schien  aber  den  Stiftern'  der  Stoa  allzu« 
ichwankend)  sie  wollen  ihr  Objcct  unmittelbar  durch  An- 
schauung erfassen,  und  in  der  Empfindung  selbst  die  Merk* 
male  ihrer  Gewißheit  finden.  Die  Sophisten  suchen  aus  die«* 
•er  Uneinigkeit  Vortheile  zu  ziehen ,  um  die  Philosophie  ih* 
rem  Interesse  zu  unterwerfen.  Die  Skeptiker  lächeln  bei 
dem  Anblick  aller  dieser  Debatten.  Die  Scholastiker  glaub« 
ten  ein  Gegenmittel  dagegen  zu  finden,  wenn  sie  über  dir 
Sachbeiten  raisonnirten*  Allein  mit  der  Herstellung  der  Phi» 
losophie  kamen  auch  jene  bald  wieder  zum  Vorschein. 

Die  ersten  Verbesserer  überliefsen  sich  einer  ungestüm* 
tnen  Einbildungskraft,  erneuerten  den  PJatonismus  und  über» 
trieben  ihm  R*co  setzt  die  Vernunft  dem  Empirismus,  die 
Erfahrung  den  Systemen  entgegen.  Descartes  erweiterte  den 
Abgrund  des  Zweifels;  er  bedarf  nichts  geringeres,  als  die 
göttliche  Kraft,  um  den  Sinnen  einiges  Zutrauen  wieder  zu 
geben.  ßetkeley  verschanzt  sich  in  den  intelligibelcn  Wcl* 
ten';  Hohles  in  einer  Wissenschaft,  die  nur  auf  Worten  be* 
ruhet.  Hume  bleibt  bei  isolirten  Vorstellungen  stehen;  HeU 
vetius  bei  den  Organen,  die  sie  erregen.  Heid  gründet  die 
Wahrheit  auf  einen  Im  t inet  der  Verrunft ;  Leibnitz  auf 
Grundsätzen,  deren  Notwendigkeit  die  Vernunft  erkennt; 
Kant  auf  synthetischen  Grundsätzen  s  priori.    Das  Bedarf« 
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ni6,  die  Veränderlichkeit  der  Sinne  tu  erklären,  bestimmt 
fast  alle  diese  verschiedenen  Versuche,  und  treibt  die  -unge- 
dultigcn  Geister  au  entgegengesetzten  Hypothesen. 

Eine  in  ihren  Grundsätzen  einfache  ,  in  ihren  Behaup- 
tungen bescheidne , .  in  ihren  Resultaten  positive  Lehre  zeigt 
sich  indessen  mitten  unter  diesen  wiederkehrenden  Bewegun- 
gen; sie  befestiget  und  behauptet  sich  in  ihrer  bestimmten 
consequenten  Haltung,  bietet  ihre  Vermittclung  allen  Sectea 
dar»  benutzt  alle  nützliche  Ideen,  and  schliefst  *n<  sich  die 
besten  Köpfe  an.    Dieses  üt  die  Philosophie  der  Erfahrung. 

Sie  verbessert  die  Uebereilungen  des  Dogmatismus  durch 
einen  klugen  Skeptizismus;  sie  weist  den  absoluten  Skepti- 
zismus ab  durch  das  Ansehen  der  Thatsachcn ;  sie  befreiet 
den  menschlichen  Verstand  von  den  Ketten  des  Empirismus, 
giebt  ihm  durch  Schlüsse  und  Methoden  das  Mittel  wieder 
in  die  Hände,  Kenntnisse  zn  verallgemeinern,  die  engen 
Grenzen  der  leidenden  Eindrücke  voraus  zu  sehen,  und  -sie 
zu  überschreiten«  Sie  führet  den  Rationalismus  aus  deu  luf- 
tigen Räumen,  wohin  er  sich  verirrt  hatte,  tu  den  bestimm- 
ten Datis  der  Beobachtung  zurück.  Dem  Idealismus  und 
Materialismus  bietet  sie  einen  gütlichen  Vergleich  an,  der 
sich  auf  die  doppelte  Erfahrung  der  äufsern  Sinne  und  des 
innern  Sinnes  gründet;  der  Unbeständigkeit  der  Sinne  hilft 
sie  durch  methodische  Vergleichungen  ab,  welche  uns  die 
allgemeinen  Gesetze  der  Natur  entdecken.  Durch  eine  ihrer 
Natur  anhaftende  Ursache  siehet  man  sie  niemals  einen 
Schritt  zurück  thun;  aufscre  Umstände,  welche  den  mensch- 
liehen  Verstand  fesseln ,  können  allein  auch  diese  Philoso. 
phie  aufhalten;  aber  sie  ist  ihrem  Wesen  nach  fortschrei« 
tend;  die  Zeit  ist  ihr  Rcichthum,  die  Vermögen  des  Men- 
schen sind  ihre  Werkzeuge,  die  Weisheit  ihr  Zweck« 

Sokrates  und  Baco  haben  sie  gegründet;   Hippohr  am 
und  Newton  angewandt;  Zern  und  Locke ,  Epikur  und  Gas* 
stndi  entwickelt  ;  Aristoteles  und  Leibnitz  sehr  oft  zum  Füh- 
.  rer  gewählt.    Geachtet  haben  sie  wenigstens  dieselbe  jeder- 
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»eit,?  wenn  sie  auch  dieselbe  ftir  unzureichend  hielten;  nicht 
ihr  widersprechen,  'sondern  sie  ergänzen  wollten  sie.  Selbit 
Plato  stützt  sich  hei  seinem  kühnen  FJuge  mehr  üb  einmal 
nif  sie;  er  schmeichelte  ihr  noch  selbst  dann,  wenn  er  sie 
im  bestreiten  schien.  D  esc  ort  es  überlebte  mit  den  Entdek- 
Jetingen,  welche  er  aus  derselben  geschöpft  hatte,  alle  seine 
•Systeme*  Kant  endlich  schöpft  im  Mittelpuncte  der  trans- 
scendentalen  Region  von  ihr  ihre  Matern  und  einige  ihrer 
Gesetze ,  und  läfst  Ihr  das  Vorrecht»  die  Grenzlinie  unserer 
Erkenntnisse  au  ziehen* 

Die  Erfahrungsphilosophie  enthält  gewisseren  afsen  das 
Gleichgewicht  der  Systeme.  Sie  ist  unveränderlich,  weil  sie 
zieh  auf  dem  Rubepuncce  befindet»  während  die  entgegenge- 
setzten Systeme  in  abweichendem  Sinne  einander  beunruhi- 
gen, sich  bald  auf  den  höchsten  Punct  des  Dünkels  erheben  , 
bald  in  den  Abgrund  der  Mutlosigkeit  stürzen,  weil  sie  das 
grofse  Gesetz  des  Gleichgewichts  verfehlten« 

V 
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Drittes  Kapitel. 

Betrachtungen  Über  den  Gang  des  menschlichen 
Geistes  bei  Bitdung   der  philosophischen 

Systeme. 


M  in  hst  gesagt,  die  Poesie  sey  eine  Art  von  Malerei:  ut 
pictura  poesis.  Man  könnte  oft  sagen,  die  Philosophie  sey 
tpic  die  Poesie ,  und  in  Ansehung  auf  Zweck  und  Mittel, 
Absichten  und  Methoden  eine  Analogie  zwischen  beiden  ent- 
decken. Diese  Bemerkung  enthält  keinesweges,  wie  es  viel« 
leicht  scheinen  könnte,  einen  Tadel  der  philosophischen  Ar- 
beiten.  Die  Analyse  entdeckt  uns  in  der  Poesie  selbst  eine 
verborgene  Philosophie,  welche  zu  ihrem  Glück  sehr  mäch- 
tig mitwirkt.    Die  .  Dichter  des  ersten  Ranges  besitzen  große 
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Geheimnisse  über  die  Gesetze  unserer  Vermögen,  über  die 
Bedürfnisse  unters  Geistes  und  das  Spiel  unserer  Leidenschaf- 
ten; sie  knüpfen  durch  den  Reiz  ihrer  Beschreibungen  ein 
neues  Interesse  an  das  Studium  der  Natur;  sie  heften  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  von  unserm  Leichtsinn  zu  sehr  verw 

> 

nachlässigte  Umstände;  sie  führen  uns  in  das  Studium  des 
Menschen  durch  das  Gemälde  feiner  Charaktere  ein;  sie  füh- 
ren uns  auf  einem  bezauberten  Wege  zur  Erkenntnifs.  unse- 
rer selbst;  sie  üben  uns  in  Vergleich ungen;  sie  bereichern» 
verfeinern  und  Vervollkommnen  unsere  Sprache. 

Die  Poesie  ist  also  für  <üe  Philosophie  beinahe  eben 
das,  was  die  ersten  Spiele  sind »  welche  ein  geschickter  Leh- 
rer die  Jugend  als  Vorbereitung  auf  die.  ernstlichem  Studien 
treiben  läfsr.  Orpheus,  Homer  und  Hesiod  waren  die  ersten 
Philosophen  der  Griechen;  Tassa*  Ariosto  und  Petrarca  die 
Vorläufer  der  Wiederherstellung  der  Philosophie  in  den  letz- 
ten Zeiten.  Das  schöne  Jahrhundert  des  Perikles  bereitet 
So  kraus,  Plate  und  Aristoteles  vor  ;   die  glänzende  Regie* 

1 

rung  des  Augustus  ging  der  Gründung  der  Philosophie  bei 
den  Römern  voraus.  Leo  der  Zehnte  und  die  Medicis  schütz« 
ten  die  schönen  Künste»  gaben  aber  auch  zugleich  dem  Re- 
formationsgeiste den  ersten  Anstois»  welcher  an  die  Stelle 
.des  scholastischen  Unterrichts  die  reinen  Lehren  des  Alter« 
thums  setzte.  Die  Regierung  der  Elisabeth  in  England 
brachte  den  unsterblichen  Shakespeare  hervor;  die  folgend«  ^ 
sähe  den  unsterblichen  Baco  auftreten«  Das  Genie  der  Poe« 
sie  und  der  Künste  erhielt  in  Frankreich  unter  Ludwig  dem 
Vierzehnten  seine  höchste  Schwungkraft;  das  folgende  Jahr« 
hundert  ist  die  Periode  des  analytischen  Denkens. 

Die  Dichtkunst  hat  nicht  etwa  blofs  den  Zweck,  die 
Natur  auf  sclavische.  Art  zu  malen  und  nachzuahmen;  sie 
zielet  vorzüglich  dahin  ab»  sie  zu  beleben»  ihr  eine  Art  von 
Lehen  su  geben»  welches  den  Menschen  in  ein  inniges  Ver- 
hältnifs  mit  ihr  setzt*  Alle  ihre  Beschreibungen  sind  frostig 
und  unfruchtbar»  wenn  sie  uns  in  den  Objecteu  nichts  wei- 
ter 
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ter  als  die  blofsen  Objeete  sehen  hfii,  to  treu  tueb  ihre 
Darstellung  sejn  nag.  Sie  strebt  also  dahin  zu  machen» 
da/s;  sie  sich  unsern  Augen  mit  einem  lebendigen  Odem  dar- 
stellen» dafs  wir  hinter  diesen  Bildern  noch  eine  andere  den- 
kende und  empfindende  Natur  sehen  oder  ahnden.  Daher 
verleihet  sie  allen  Bewegungen  dieser  Objecte  eine  Absicht» 
allen  materiellen  Wesen  ein  Denken  ».  und  bindet  an  jedes 
Gemälde  ein  Gefühl.  Auf  eben  die  Art  verführt  die  Philo» 
Sophie ,  wenn  sie  den  Blick,  auf  das  Universum  fiiiren  will« 
Sie  hält  sich  nicht  bei  Aufzählung  der  einzelnen  Thetje  auf» 
welche  das  Ganze  ausmachen  —  dieses  Geschäft  überläfst  sie 
den  Naturkundigen  — ;  sie  will  dagegen  in  Jedem  Phüno- 
men  die  Ursache »  weiche  es  hervorbringt »  in  jedem  Gesetz 
den  Zweck,  auf  welchen  dieses  strebt,  entdecken«  Sie  sucht 
also  das  menschliche  Denken  über  die  sinnliche  Welt,  die 
man  das  Vorspiel  der  Natur  nennen  könnte »  hinaus  zu  füh- 
ren, und  das,  was  die  Sinne  wahrgenommen  haben»  zu  er- 
klären. Nun  Ist  aber  das  Erklären  für  unsern  Geist  auch 
sjew isser mafsen  ein  Beseelen  und  Beleben*  In  der  blofsen  Be- 
obachtung ist  der  menschliche  Geist  leidend*  tbätig  wird  er 
erst  in  den  Hypothesen.  Die  Beobachtung  ist  also  für  die 
Philosophie  das,  was  die  Beschreibung  für  die  Poesie  ist  — 
die  erste  materielle  aber  noch  nicht  zureichende  Bedingung, 
Das  Genie  kommt  mit  seiner  kraftvollen  Energie  dazu ;  es 
erschüttert,  bewegt,  bildet  nur;  es  giebt  dem  Dichter  seine 
Nymphen,  wie  dem  Philosophen  seine  Entelecbieen ;  es  be- 
waffnet den  ersten  mit  dein  magischen  Ringe,  und  leihet 
dem  zweiten  den  Schlüssel  tu  seinen  Erklärungen.  Es  ver- 
schafft in  beiden  der  Tbätigkeit  des  menschlichen  Geistes 
eine  Art  von  Herrschaft  über  die  Natur»  welche  uns  an- 
fänglich unter  ihrer  Last  zu  erdrücken ,  und  durch  die  Sinne 
selbst  zu  verstricken  schien,  '  : 

Die  einige  und  gebeimnifsvoUe  Verbindung  zwischen 
der  moralischen  und  physischen  Welt  ist  die  grofse  Kunst» 
durch  welche  uns  die  Poesie  bezaubert»  die  Beredsamkeit 

uns 

i 

- 

,  Digitized  by  Google 


Betrachtungen  über  den  Gang  des  menschlichen  Geistes  etc.  46 

uns  in  Leidenschaft  verletzt,   und  die  Philosophie  uns  auf» 
kläret. 

Nur  in  einem  einzigen  Puncte  unterscheidet  sich  hier 
der  Philosoph  von  dem  Dichter.     Der  Philosoph  sucht  die 
von  ihm  geschaffenen  Beweger  der  Natur  hinter  das  Thea- 
ter der  Natur  zu  stellen,  begnügt  sich  aber  dabei  mit :  ag+ 
gemeinen  Principien  ,  mit  Vernunft™ esen.    Der  Dichter  aber 
Will  allegorische  Wesen,  und  trägt  seine  Seele  in  diese  Schö« 
pfung  gant  über.    Indessen  nähert  sich  hier  der  Erste  dem 
Zweiten  noch  zuweilen  darin,  dafs  er  die  abstracten  Be« 
griffe»  zu  welchen  er  sich  erhoben  hat,  selbst  personificiret. 
Daraus  entspringen  eine  Menge  von  Vorstellungsarten,  wel- 
che man  haltpoetische  nennen  könnte,  als  die  Elemente  der 
3fo»rer(i);  Ate  Monas  und  Dyas  des  Pytbagoras  (2) ;  die 
Honioiomerieen  des  Anaxagoras  ( 3) ;   die  absolute  Substanz 
der  Eleaten;  die  Ideen  des  Plato  (4);  die  Aeonen  der  Ale* 

xan. 

'    * 

.  1)  Die  Lehre  der  alten  Jonier  war  der  Gegenstand  mehrerer 
gelehrten  Abhandlungen,  z.  B.  von  Ploucquet,  J.  R,  Mal- 
ler* Goes,  Daniel  Grothius ,  doch  vorzüglich  ist  die  Ab- 
handlung des  Abts  de  Canaye  in  dem  lehnten  Bande  der 
Memoires  de  VAcademie  des  Inscriptions  anzuführen. 
*)  Die  Einheit  (/tw#f  re  ir)  ist  das  thätige  Princip,  die  Seele 
der  Welt,  das  Weltfeuer,  die  Gottheit.  Die  Zweiheit 
(«»{<«••<  hat)  ist  das  leidende  Princip,  die  Materie.  (Sto- 
haeus  Eclog.  Physic.  p.  46U  Plutarchus  de  decretis  philo- 
sophor.  II.  c.  6.     Sextus  Empirie,  advers.  Mathemat.  X 

3)  Aristoteles  Physicor.  I,  c.  4.  Metaphysicor.  J,  5.  Sim» 
plhius  Commentar.  in  Physic.  Arist.  p.  33.  Skotus  EmpU 
ric.  Hypotypos.  Pyrrhon.  III.  §.  33. 

4)  Nichts  zeigt  vielleicht  die  Beziehung  der  Philosophie  auf 
die  schönen  Kitnste  besser,  als  die  Art,  wie  Plato  die 
Ideen  betrachtet;  man  könnte  sagen,  er  h*be  sich  die  Ent- 
stehung der  Welt  wie  die  Entstehung  eines  Gemäldes,  ei- 
ner Statu*  odar  eines  ©ediejus  gedacht.    Er  hatte  zur  D*- 

.   *  '  fmi- 
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xandriner  (5) ;  die  Atomen  des  Demokrits  und  Epikurus  {S)% 
die  Entelecbieen  der  Peripatetiker ;  und,  darf  ich  es  sagen, 
selbst  die  thatigen  und  vorstellenden  Monaden  des  grofsen 
Leibnitz  und  die  Wirbel  unsers  Descartes.  > 
Je  mehr  sich  die  noch  unvollkommene  Philosophie  sol- 
chen willkürlichen  Eingebungen  überläfst,  desto  auffallender 
wird  diese  Achnlichkeit.  Eros  oder  die  Liebe ,  diese  grofse 
Gottheit  der  Dichter»  ist  auch  die  erste  Ursache,  welche  die 
Philosophen  an  die  Spitze  ihrer  Vorstellungen  über  den  Ur> 
Sprung  der  Dinge  stellten  (7).    In  dem  Verhaltnifs,  als  die 

Wis- 


finition  der  Gottheit  die  Definition  des  Genies  gewählt. 
Es  giebt  nach  Plato  für  jede  Art  nur  eine  Idee;  sie  ist  nn- 
vtränderlichf  untheilbar,  einfach  f  unabhängig  vom  Räume 9 
ohne  Gestalt  und  Farbe.  (Plato  Parmenides  p.  84.  Timaeus 
341.  Phaedo  228.  Philebus  216).  Smiths  Bemerkung  Uber 
diesen  Gegenstand  in  seinen  nachgelassenen  philosophischen 
Versuchen,  ist  sinnreich  und  sehr  interessant«  obgleich  in 
einigen  Ptincten  unrichtig.  (Uebersetzung  von  Prevost  2  B.) 

5)  Etwas  Philosophischeres  und  Gelehrteres  über  den  Geist 
der  mystischen  Lehren  wird  man  nicht  leicht  wo  anders 
finden  >  als  in  Meiners  schöner  Abhandlung  über  den  neuen 
Piatonismas, 

6)  Es  wurde  sehr  interessant  seyn,  die  Analogieen  der  Ato- 
men des  Demokrits  auf  der  einen  Seite  mit  den  Urzahlen 
des  Pythagotas >  den  Homoiomerieen  des  Anaxagoras*  den 
Ideen  des  Plato ,  und  auf  der  andern  mit  den  Leibnitzi- 
sehen  Monaden  aufzusuchen.  Man  würde  vielleicht  finden  , 
dafs  die  Atomen  nichts  anders  sind ,  als  die  intellectuellcn 
Ideen  derniaterialisitten  Zahlen ,  so  wie  die  Monaden  des 
Leibnitz  intellektuelle  Atomen  sind. 

7)  In  der  Mythologie  des'  Grpheus  war  Eros  oder  tlie  Liebe 
der  Sohn  des  Chaos,  Bruder  der  Erde  und  des  Tartarus 
und  das  Symbol  der  schöpferischen  Kraft  in  der  Natur. 
Parmenides  und  J^mpedokles  erneuerten  diese  Meinung. 

Ein  von  Simplicius  a&geßihrter  Vers  des  Parmenides, 

Com- 
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Wissenschaft  sich  vervollkommnet»  treten  dagegen  allgemein* 
Gesetze ,  wie  sie  die  Verglcichung  und  die  Erfahrung  an  die 
Hand  giebt,  an  die  Stelle  dieser  kühnen  Machinericen ;  man 
entlehnt  aus  der  Natur  selbst  die  Kunst,  ihre  Phänomene  zu 
erklären. 

Es  giebt  noch  eine  zweite  Analogie  9  die  man  uns  vieU 
leicht  noch  leichter  einräumen  wird.  Die  Harmonie  be- 
stimmt und  leitet  den  Gang  der  Poesie;  die  Philosophie  gc» 
horcht  ebenfalls  ihren  Gesetzen,  wiewohl  auf  ihre  eigen« 
thümliche  Weise.  Die  Uebercinstimniung,  welche  die  erzte 
in  die  ßilder,  Worte  und  den  Tact  bringt»  sucht  die  zweite 
in  die  Sphäre  der  Ideen  einzuführen»  zwischen  den -Ideen 
und  den  Objecten»  zwischen  der  Welt  des  realen  Seyns  und 
des  Denkens  zu  stiften. 

Wie  viele  anschauliebe  Beweise  finden  \Sir  davon  nicht 
in  den  ersten  Erinnerungen,  welche  uns  die  Geschichte  der 
Philosophie  zurückruft.  Die  übernatürlichen  Hierarchieen 
des  Zoroasters  (8) ,  die  Acgyptischeu  Kosmogoniecn  (o),  die 

Kos- 


Commentar.  in  Ar  ist.  Physic.  p.  9.  Man  sehe  auch  Sto* 
haeus  p.  482.  Aristoteles  Metaphys.  L  c.  4.  X1L  c.  10. 
Sextus  Empiricus  advers.  Mathemat.  I.  J.  202.  ZX.  $.  127. 

8)  Man  kann  Über  die  alten  Lehren  Jcs  Zoroaster,  welche 
Brucker  mit  Unrecht  mit  den  Chaldäischen  verwechselt, 
die  Geschichte  derselben  von  Thomas  Hydef  Oxford  37O0, 
die  Abhandlungen  von  Tychsen  und  von  Meiners  in  den 
Denkschriften  der  Göttinger  Gesellschaft  B.  8.  9.  11.  12; 
vor  allen  aber  die'  von  Anguetü  Duperron  gelieferten 
schätzbaren  Denkmäler  nachsehen,  deren  lange  Zeit  be- 
strittene Aechtheic  endlich  aufser  allem  Zweifel  gesetzt 
ist,  und  deren  wichtige  Resultate  unsere  ganze  Dankbar- 
keit für  deren  muthvollen  Verfasser  auffodern. 

9)  Wir  verdanken  den  gelehrten  Forschungen  des  Jahlonsky 
über  die  Koptischen  Etymologieen ,  und  Gatterers  Über  die 
astronomischen  Kenninisse  der  Aegyptier,  dem  glücklichen 
Zusammentreffen  ihrer  Entdeckungen,   ein  neues  System 

zur 
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Kosmogouieen  der  Joniichen  Schule  ,  welche  durch  gleiche 
Zeiten,  gleichsam  durch  eben  so  viele  höchste  Maafse  die 
grofsen  Revolutionen  des  Universums  bezeichnen;  die  myste» 
Titusen  Zahlen  des  Pythagorasy  das  Concert,  welches  er  die 
Himmclssphärcn  spielen  laßt  (*).  Die  Schule  von  Eleu  sucht 
eine  strenge  Harmonie  in  den  unveränderlichen»  nothwendi* 
gen,  einförmigen  Gesetzen,  denen  sie  das  System  der  Dioge 
unterwirft.  Heraklit  findet  sie  selbst  in  den  Kontrasten, 
welche  die  einzelnen  Erscheinungen  darstellen.  Sie  ist  ihm 
ein  Accord9  der  aus  einer  grofsen  Zahl  von  Dissonanzen 
entsteht  (10).  Aristoteles  läfst  sie  in  der  regelmäßigen  Ver- 
t  bei  hing  der  Gattungen  utxd  Arten;  Plato  in  der  Ueberein* 
Stimmung  der  göttlichen  Ideen  mit  dem  Inbegriff  der  existi» 
renden  Dinge;  die  Stoiker  in  der  Ueberdnstimmung  des 
Menschen  mit  der  Natur;  die  Alex andrini sehen  Eklektiker 
in  ihren  inteUectueüen  Stufenleitern ;  Baco  in  der  erhabenen 
Fort  sehr  eitwtg  der  allgemeinen  Gesetze  bestehen.  Nach  Des- 
eartes  und  Malebranche  stimmt  der  Gang  menschlicher  Ideen 
unaufhörlich  mit  den  Beschlüssen  der  göttlichen  Intelli- 
genz zusammen.     Leibnitz  gründet  auf  die  vorherbestimmt* 

*»  Har- 
^J  

*  *  *  • 

zur  Erklärung  der  ägyptischen  Kosmogonieen  >  welches  ich 
dieses  Jahr  in  meinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
der  alten  Philosophie  zu  entwickeln  Gelegenheit  halte. 
Man  sehe  auch  die  nützlichen  Arbeiten  des  Tychsen  und 
Heyne ,  welcher  letztere  unter  allen  neuern  Schriftstellern 
das  meiste  Licht  über  die  Philosophie  des  ältesten  Alter- 
thums verbreitet  hat. 

*)  Les  hierarchies  surnaturelles  de  Zoroastre;  les  cosmogonies 
egyrptiennes ;  celle  de  Vecole  d'Jpnie ,  qui  marquent  par  des 
tems  eguux ,  comme  par  autanl  de  metres  supremes  les  gran- 
des  revulutipns  de  V Univers  ;  les  nonibres  mysterieux  de 
Pythagore)  le  concert ,  quil  etablit  entre  les  sphires  ce'le- 
stes.  In  dieser  nicht  sehr  deutlichen  Zusammenstellung 
ist  mehr  poetische  als  philosophische  Einheit. 

10)  Diogenes  Laert*  XL  j«  7*   ^lal°  Symposium  c.  12. 
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♦  * 

Harmonie  die  ursprünglichen  Gesetze  der  Welt  und  der 
Denkens, 

So  wie  ferner  das  Bedürfnif*  des  poetischen  Gedankens 
die  grofse  Einheit  des  Hauptzwecks  ist ,  so  besteht  das  erste 
Bedürfnifs  des  philosophischen  Gedankens  in  der  systemati» 
sehen  Einheit,  welche  so  viele  Nachforschungen  bestimmt, 
zuweilen  grofse  Wahrheiten  enthüllt ,  aber  auch  eine  so 
grofse  Zahl  von  Hypothesen  hervorgebracht  hat.  Bis  auf 
Thaies  suchten  die  Philosophen  das  grofse  Princip.  dieser  Ein- 
heit nur  in  dem  Urheber  der  Natur;  aber  die  Joniscbi 
Schule  will  es  auch  in  die  Physik  einfuhren,  will  ein  Grund« 
dement  erforschen,  aus  welchem  alle  übrige  entspringen, 
und  diese  Ehre  wird  wechselsweise  bald  dem  Wasser  bald 
dem  Feuer,  bald  der  Luft,  bald  einer  Art  von  ätherischem 
Gas  zuerkannt.  Pytbagoras  kommt  dazu,  betrachtet  das  Uni- 
versum mit  dem  Auge  eines  Geometers,  und  gründet  allct  ' 
auf  die  numerische  Einheit  und  die  Decade,  Xenopbanes  ist 
Schöpfer  der  Metaphy-sik;  er  mufs  von  einem  abstractett 
Grundsätze  ausgehen.  Nichts  ist  von  Vichts;  dieses  einzige 
Princip  wird  *ihm  und  seiner  Schule  hinreichend  seyn,  um 
die  ganze  Philosophie  zu  gründen.  Plate  richtet  das  Auge 
unverwandt  auf  das  hüchste  Ideal,  auf  das  ewige  Vorbild 
der  Gedanken  und  Handlungen.  Aristoteles  l'äfst  die  Wissen« 
schaft  auf  dem  Princip  des  Widerspruchs  als  ihrem  Grund- 
pfeiler ruhen.  Aristipp  stützt  sich  auf  das  innere  GeflihL 
Die  Mystiker  des  neuen  Piatonismus  steigen  hinauf  zur 
Quelle  aller  Ausflüsse;  die  Scholastiker  zu  dem  Begriff  des 
Dinges ,  zu  dem  allgemeinen  Absoluten.  Die  neuern  Zeiten 
sehen  mit  Bewunderung  und  Achtung  die  Pyramide  des  BacO 
sich  erhebrn  (u).  Descartes  schränkt  sich  sogleich  auf  den 
Satz :  ich  denke ,  also  hin  ich ,  ein :  Leihnitt  stellt  zwei  co- 
ordinirte  Grundsätze  auf,  und  sucht  sie  auf  einen  einzige« 

zu- 

11)  Man  sehe  1  B.  $• 
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2urück  zu  fuhren.  Der  Idealismus  nimmt  nur  das  lth9  Spi- 
noza eine  absolutt  Einheit  an.  Endlich  wird  die  grofse  sy~ 
stematische  Einheit  bei  Kant  des  Object  einer  ganzen  und 
vollständigen  Theorie.  Die  Philosophie»  welche  er  lehret» 
gestehet  diese»  fiedürfiiifs  seihst»  macht  es  zum  Gegenstande 
des  Nachdenkens»  rechtfertiget  es  mehr  als  jemals»  und  doch 
vielleicht  das  cwtemal ,  ohne  das  Selbstgeständniß ,  demselben 
Genüge  geleistet  «u  haben  (12). 

Während  also  v  die  poetische  Harmonie  die  Einheit  an 
die  Spitze  ihrer  Vorstellungen  setzet,  unterwirft  sie  ihre 
Stoffe  der  Symmetrie,  oder  stellt  sie  an  Kontrast  einander 
gegenüber.  Denselben  Charakter  finden  wir  auch  in  den  Sy- 
stemen, Ist  es  nöthtg,  hier  den  grofsen  Contrast  der  beiden 
göttlichen  Principe  des  Zoroasters ,  des  Orvmzd  und  Ahri- 
man;  der  geraden  und  ungeraden  Zahlen  des  Pythagoras , 
Und  seiner  doppelten  zehnfachen  Stufenleiter,  die  sich  ganz 
auf  ähnliche  Gegensätze  gründet  (13)4  die  beiden  materiell 
  lea 

32)  Man  sehe  1  B.  17  Cap. 

i3)  Es  wiid  hinreichend  seyn,  hier  ein  einziges  Beispiel  von 
den  beiden  Decaden  anzuführen,  welche  die  Pythagoraer 
mit  kindischer  Kunst  zu  vervielfältigen  suchten» 
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Icn  Principe  der  ersten  Joniscben  Schule*  eines  leidenden  und 
eines  wirkenden;  der  *wei  grofsen  Gesetze*  nach  welchen 
dieser  Schule  xufolge  das  Urelemtnt  «ich  verdicket  oder  ver* 

dtin- 

W  ■  V 

Das  Licht  Die  Finsternifs 

Das  Gute  Das  Böse 

Das  Viereck  Das  Ungleichseitige  P~tereth 

Diese  Tafel ,  man  nennt  sie  die  Tafel  des  Alcmäonf  es 
«ey  nun,  dafs  dieser  Schüler  des  Pythagoras  sie  erfand» 
oder  von  seine«  Lehret  entlehnte,  scheint  Veränderungen 
«rlitten  zu  haben.  Ein  merkwürdiger  Umstand,  den  sie 
darstellt,  ist,  dafs  alle  Begriffe  in  ihr  noch  in  concreto  er- 
scheinen —  ein  augenscheinlicher  Beweis,  dafs  man  in  dem 
Abstrahiren  noch  nicht  sehr  geübt  war.  {Aristoteles  Me- 
taphys.  L  c.  5.    Ethica  ad  Nicomach.  L  c,  6.) 

Man  hat  angenommen,  dafs  diese  Pythagoreischen  De« 
caden  dem  Aristoteles  die  Idee  zu  seinen  Katägoriten  köna* 
ten  gegeben  haben.  Allein  in  der  Zahl  Zehen  liegt  zu  we- 
nig Analogie,  als  dafs  sie  diese  Hypothese  begünstigen 
könnte;  es  ist  ausserdem  ein  zu  grofser  Abstand  zwischen 
den  Ideen  des  ythagöras  und  den  Ideen  des  Schülers  des 
Sokrates ,  wischen  dem  kaum  entfalteten  Talent  der  Ab- 
straction  des  Eisten  und  der  Vollkommenheit  desselben  bei 
dem  Zweiten,  als  dafs  man  glauben  könnte,  Aristoteles 
habe  seine  Kategorieen  von  jenem  entlehnt. 

Nach  dem  Wohlgefallen  der  Pythagpraer  rouflte  sich 
die  ganze  Natur  dem  heiligen  Gesetze  der  Zehenzahl  un- 
terwerfen. Ihr  astronomisches  System  bestand  aus  zehn 
Graden,  und  es  ist  sehr  merkwürdig,  dafs  das  Bedürfnifs, 
diese  Zahl  voll  zu  machen,  sie  wahrscheinlich  auf  die* 
Annahme  der  Antipoden  (»»TifcS**)  leitete,  welche  Ge- 
generde mit  der  Sonne,  der  Erde,  dem  Monde,  den  da- 
mals bekannten  fünf  Planeten  und  dem  Himmel  ihre  Sphäre» 
ausmachen*  {Aristoteles  de  coelo  IL  e.  i3.  Metaphys.  L 
c.  5.) 
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dünnet  (14);  der  zwei  Principe  des  Anaxagoras  und  def 
»weiten^  Jonischen  Schule,  des  einen materiellen  und  det  an» 
dem  denkenden  in  Erinnerung  zu  bringen? 

Man  verfolge  die  Geschichte  aller  übrigen  Schulen.  Die 
Eleatische  Schule  setzt  die  Realitäten  den  Erscheinungen, 
das  Seyn  dem  Nichts  entgegen  (15);  Heraklit  die  Anziehung 
der  Zttrückstofiung  (16);  Empedokles  die  der  Elemente 

ihrer  Feindschaft ,  ihre  Vereinigung  ihrer  Trennung  ,(17); 
Uucipp  das  FMe  deniL<?*re»,  das  Positivß  ütm  Privativen {\%)\ 

-  -  

14)  Aristoteles  Metaphys.  L  c.  3.  Simplicius  Comlhentar.  in 
Physic.  Arist.  p.  6.  Diogenes  Laert.  IL  $.  53.  Stohaeus  p. 
2961    Plutarchus  de  placitis  Philosoph.  I.  c.  3. 

15)  Parmenides  setzte  auch  die  Wärme  der  Kälte,  da«  älAe- 
mc/ie  fViitfr  der  Wacht  entgegen. 

Principio  duplicem  statuerunt  dicere  formam, 
altera  sed  minus  est  tali  co gnomine  digna, 
Quöd  simulans  verum  fallit  mortalia  cor  da, 
Has  contra  adverso  posuerunt  ordine  metas; 
Hic  flammam  aetheream  statuerunt,  sibi  undique  censtat; 
tllic  obscuram  adtwrsantemque  undique  noctem 
biconilaniy  hunientem,  gelidam,  densamque  gravemque, 
Verse  des1  Parmenide.s  nach  der  Uebersetznng  des  Bes- 
sarion  L  p.  32.    Simplicius  Commentar.  p.  7.  3g.  Aristote- 
les de  generat.  et  corrupt.  L  c.  3. 

16)  Die  Natur  unterliegt,  nach  Heraklit, '  unaufhörlich  zwei 
entgegengesetzten  Revolutionen.     Die.  eine  ist  die  herab- 

'  i  steinende  (i         «2««  )  oder  die  Revolution  der  Erzeu*un<r9 

«•-  CO* 

durch  welche  sich  das  Feuer  in  die  Luft  «  diese  in  Was- 
ser, dieses  in  Etile  verwandelt;  die  zweite,  die  aufstei- 
gende \n  *'*>  oder  die  Revolution  der  Auflösung, 
wodurch  die  Erde  in  Wasser,  das  Wasser  in  Luft,  die 
Luft  in  Feuer  zurück  kehret,  Plutnrchus  de  decret.  philo* 
'  SOph.  I.  c.  3.  Diogenes  Laert.  IX?  j^8.  g. 
lj)  Aristoteles  Metaphysic.  I.  c.  4.  Iii.  c,  4.    Sextus  Empirie. 

.  udvers.  Mathemat.  IX.  $.  IQ. 
18)  Aristoteles  de  generat.  et  cgrrsrpt.  L  *.  &    Metaphys.  /. 
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Demokrit  den.  einen  Atom  dem  andern  durch  einen  'not- 
wendigen Kampf  >  der  die  Ursache  der  Wirbel  wird  (19)* 
Plato  die  ewigen  Wesen  den  zufälligen.  Individuen ;  Aristo* 
teles  die  Materie  der  Form,  Epikur  die  ursprünglichen  Ei- 
genschaften der  Atome  den  abgeleiteten  (20)5  die  Stoiker 
theilcn  alle  Principe  der  Dinge  in  zwei  Classeu,  wovon  die 
eine  tbätig ,  die  andere  leidend  ist  (21);  die  Sophisten  und 
Skeptiker  speculiren  über  die  Entgegensetzung  der  Sinne  nn« 
ter  einander  und  der  Sinne  und  der  Vernunft. 

Mit  den  Eklektikern  von  Alexandrien  kommt  der  Kon- 
trast zwischen  Licht  und  Finstcrnifs  wieder  zum  Vorschein; 
mit  den  *  Arabern  und  Scholastikern  der  zwischen  dein  ab' 
soluten  und  dem  bedingten  Wesen ,  zwischeo  Wirkungen  und 
Accidenzen9  zwischen  Substanz  und  Attributen»  zwischen 
dem  Einzelnen  und  dem  Allgemeinen;  mit  Thomas  Campanella 
der  Contrast  ter  Wärme  und  Kälte  in)  \  der  zwei  grofsen 
Eigenschaften  der  alten  Eleatiker;  mit  Jordan  Bruno  vor« 
2ÜgÜch  der  Contrast  der  beiden  entgegengesetzten  Principe, 
welche  in  der  Dyas  enthalten  sind;  aus  dieser  fruchtbaren- 
Quelle  läfst  er  nach  dem  Beispiel  de*  Pythagoras  alle  übri- 
gen Contraste  entspringen  (13). 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Neuern  fort,  und  finden  in 
den  geistreichsten  Systemen  dieselbe  Bemerkung  bestätiget» 
Baco  »teilt  uns  seine  doppelte,  auf-  und  absteigende  Leiter 

dar; 

19)  Plutarchus  de  decret.  philo*.  J.  e.  26.  Diogenes  Laert.  IX. 
$,  45.  Sextus  Empirie,  advers.  Mathemat.  IX.  J.  x\5.  Ci- 
cero d*  J&to  c*  io« 

20)  Lucretins  III.  jty.  794. 

Jii)  Diogenes  Laert.  VII.  j3.    Seneea  Epist.  65. 

£2)  Metaphysica  Campanellae  L.  XI.  P.  ///.  c.  7.  J.  16. 

&5)  Sic  geminus  primi  est  discrim'mis  angulus  index 
Quandoquidem  genut  omne  duo  in  contraria  Uprima  9 
Scinditur  et  ramos  binis  dat  Sectio  membris. 

Jordan  Bruna  liber  de  Monade  numero  et  figura* 
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dar;  Robbet  läftt  die  bürgerliche  Ordnung  Hui  dem  tirtprüng* 
lieben  Kriege  entspringen ,  so  wie  auch  den  Epikureern  die 
physische  Ordnung  aus  dem  Streite  der  Elemente  hervorgeht* 
Selbst  Locke  hat  sein  doppeltes  Princip»  die  Sinne  und  die 
Reflexion,  während  Newton  die  Himmelssphären  dem  dop- 
pelten Gesetze  der  Anziehung  und  Zurtickstofsnng  unterwirft. 
Descartes  setzt  in  dem  Menschen  die  vernünftigen  Zweifel 
und  die  göttliche  Autorität,  in  der  Natur  die  Bewegung  und 
den  Widerstand  in  Entgegensetzung;  Leibnitz  stützt  sich  auf 
den  Gegensatz  des  Seyns  und  Nichtseyns ( 24);  er  öffnet  sich 
«inert  Weg  zwischen  der  Möglichkeit  und  der  Wirklichkeit* 
swjschen  der  Notwendigkeit  uifd  Zufälligkeit.  Materie 
und  Form  leben  in  Kants  Lehre  mit  rteuer  Wichtigkeit  auf. 
Das  Ich  und  Nichtich  sind  die  beiden  Pole,  um  welche  sein* 

Schüler  die  Verstandeswelt  sich  herumdrehen  lassen.   

Was  die  Symmetrie  des  Einzelnen»  die  Fortschreitung, 
Abstufung  der  Nuancen»  die  Folge  der  besondern  Accorde 
betrifft,  welche  in  der  grofsen  Harmonie  des  Ganzen  sich 
wiederholen»  so  sind  uns  die  Leser  schon  zuvorgekommen» 
afc  haben  sich  selbst  daran  erinnert »  wie  die  Philosophen  al~ 
ler  Zeiten  sich  Mühe  gaben»  die  realen  Wesen  oder  dio 
Ideen  durch  Classificationen  ztl  vertheilen»  welche  zwar  auf 
verschiedene  Principien  beruheten»  aber  doch  immer  so  Com- 
bi nirt  waren»  dafs  Analogieen  hervorgingen»  die  Arten  den 
Gattungen  untergeordnet  wurden»  und  mit  einem  Worte  eine 
Art  von  philosophischer  Melodie  entstand,  Zoroäster  sucht 
in  den  Ausflüssen  das  Princip  der  allgemeinen  Classification 
der  Dinge.  Die  Jonische  Schule  setzt  es  in  die  aUmälige 
Verwande/nng  der  Elemente;  Demokrit  in  die  mannieb falti- 
gen Verbindungen  der  Atotne.  Pytbagoras  gründet  auf  die 
Zahlverhältnisse  nicht  allein  die  Physik ,  sondern  auch  selbst 
die  Moral  (*5). 

!  Xe* 

24)  Grundsatz  des  Widerspruchs. 

35)  Die  Tugend  ist  nach  den  PythagorHern  eine  Harmonie, 

ein 


t 


- 
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Xenophants  und  Parmentdes  unterwerfen  die  Wissen- 
schaft dem  unveränderlichen  Maafse  der  metaphysischen  Ein- 
heit« Anaxagoras  definirt  und  beweiset  .die  bewunderns* 
würdige  Ordnung  des  Universums.  Plato  steigt  vom  Allge- 
meinen ium  Besonderen  herab;  Aristoteles  vom  Besonderen 
tum  Affgemeinen  hinauf;  durch  die  bewunderungswürdige 
Leiter  der  Nomenclaturen ,  von  welchen  ihm  Hippokratet 
ein  Beispiel  gegeben  hatte;  er  unterwirft  der  grammatischen 
und  logischen  Symmetrie  die  Sprache  und  das  Kaisounemenr* 
Die  Stoa  stellt  neue'  Definitionen  auf»  entwickelt  das  Princip 
der  Verknüpfung  zwischen  Wirkungen  und  Ursachen ,  fee- 
ttimmc  die  einwohnende  Kraft  der  Natur  durch  Gesetze» 
Welche  in  ihren  Wirkungen,  wie  io  den  Zeitlängen  reget« 

riäfsig  sind  (26). 

t)ic  neuen  Piatoni (er suchten  die  Symmetrie  in  die  ge- 
be imnifsv ollen  Sphären  überzutragen ,  in  welchen  ihre  Ein» 
fcildungskraft  Nahrung  erhielt.  Daher  die  Schematismen, 
die;  Stammbäume,  die  spnderbaren  Gestalten»  in  denen  das 
Willkürliche  der  Hypothesen  sich  unter  der  Regelmäßigkeit 

*. '  ~  der 


ein  Zustand  der  Vollkommenheit»  eine  gewisse  Ueberein- 
Stimmung  und  Einheit  aller  Empfindungen  der  Seele.  Dio- 
genesLaerUVIlU  J.  33.  Aristoteles  Ethiea  ad  Mcom.  IL 
c.  6» 

s6)  Daher  die  Idee t  welche  sich  die  Stoiier  Von  dem  Fa- 
ktum machten.  Sie  erklären  dasselbe  auf  verschiedene  Art. 
Eine  Kette  von  Ursachen ,  dureii  welche  das  Vergangene  ge- 
worden ist,  das  Gegenwärtige  ist,  ur.d  das  Künftige  seyn 

.  wird  (Seneea  de  be-nefic.  VI.  c.  2);  die  Hegel  de*  Gesetzes  % 
'  *  durch  welches  dar  Universum  regiert  wird  (Gellius  VI.  c.  2. 
Plutarehus  d>  placit.  Philosoph.  I.  e.  28.  Diogenes  Laert. 
VII.  }.  149),  «in  ätfierisches  und  denkendes  Feuer,  welches 
die  Welt  dkirch  bestimmte  Gesetze  regieret  (Pbutarchus  I. 
c«  S&.  Stohaeus  Eclog.  phys.  p.  12)  ;  eine  Kraft ,  welche  die 
Materie  auf  eine  regelmüf sige  und  einförmige  Weise  besee* 
Irt  XStobaeue  L  c*> 
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der  Ucberetnkunft  (Convention)  verbirgt»  Durch  Hülfe  der 
Symmetrie  erhält  sich  der  menschliche  Geist  in  der  Region 
der  blofs  abstracten  Begriffe,  Daher  sehen  vir  auch  die 
Classificationen  sich  ins  Unendliche  vervielfältigen  bei  den 
Arabern  und  Scholastikern.  Raymund  LuQus  und  Jordan 
Bruno  (27)  knüpfen  an  sie  eine  Wichtigkeit,  welche  seibat 
ihr  eignes  Jahrhundert  in  Staunen  setzt»  und  bil.cn  daraus 
eine  kindische  Kunst«  ;  Cardan  und  fympaneUa,  Agrico/a9 
fatacehusr  Pico  4*  Mirandvla  gefallen  sich  selbst  dann» 
Venn  sie  den  Bewegungen  einer  zu  feurigen  Einbildungskraft 
folgen,  in  den  symmetrischen  Formen  und  auch  die 

•  '  -  m 

m  -      m  •  v 

$7)  Einen  Abrifs  von  der  grofsen  Kunst  dej  Raymurui..  Lulins 
und  von  den  Nomen claturen  des  Bruno  weide  ich  in  der 
neuen  Ausgabe  der  Abhandlung  des.  signes  et  de  l'art  da 
•penser  liefern, 

28)  Alle  Wissenschaft,  sagte  Campanetla,  gehet  von  der  Er* 
kenntnifsf  die  wir  unmittelbar  durch  die  Sinne  erhalten, 
aus";  dafs  es  Dinge  gicbty  und  däjs  sich  diese  Dinge  «iti*et- 
gen  CMetaphysica  p.  346).  Nach  diesem  Princip  machte 
ihm  die  Geschichte  die  erste  Ordnung  in  der  Classification' 
der  Wissenschaften  aus,  als  der  gesammte  Inbegriff  aller 
sinnlichen' Erkenntnisse.  Er  t  heilte  sie  in  zwei  Theile,  in 
die  göttliche  Geschichte  oder  Theologie  $  und  in  die  mensch* 
iiche  Oeschichte  oder  Mikrologie,  welche  wieder  awei  Un- 
terabteilungen hatte,  nehmlich  die.  natürliche  und.  die  vo- 
ralische,  Die  Metaphysik  stellt  sich  dann  zwischen  beide 
ah  Hilfswissenschaft,  die  ihnen  die  Grundsätze  giebt.  Die 
Naturwissenschaft  hat  mehrere  Zweige;  die  Median, 
Astronomie,  Astrologie ,  Kosmegraphie ,  Geographie,  Die 
Moral  iheilt  sich  in  die  Ethik,  Politik',  Oekonomie-  Die 
Mathematik  ist  eine  Hilfswissenschaft  von  der  Natttrwis* 
senschaft,  die  Logik  von  der  Metaphysik,  die  Rhetorik 
und  Poetik  von  der  Moral  (Ebenda«,  L«  V.  c.  10,  An.  2), 
Wer  sollte  in  den  Pdnoipen  dieser  Eintheilnng  die  Züge 
eines  wabrliaft  plülosophischen  Geiste*  verkennen?  — 
Campanella  befolgt  diese  von  ihm  selbst  entworfene  Ord« 

v  nung 
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Kabbala  will  ihre,  myt tischen  U  p  ter  ab  t  bedungen  haben ,  die 
ihr  die  Stelle  der  NomencUcuren  ersetzen. 

An  die  Stelle  dieser  ersonnenen  willkürlichen  Ordnun- 
gen  set*t  die  Philosophie  mit  stolzer  Erhebung  die  einsieht* 
vollen  Einteilungen  des  ßaco,  welcher  die  Erzeugnisse  det 
menschlichen  Geistes»  wie  Linne  die  r^aturproduete  unter 
Classen  bringt,  Dalembetts  schönen  Stammbaum  der  mensch- 
lichen Erkenntnisse,  und  das  prachtvolle  Gebäude,  welches 
JVoif  nach  Leibnitzens  Grundrissen  aufführte  —  ein  Ge- 
bäude, dessen  Fundamente  wohl  zuweilen  wankend  werden 
können.,  dessen  Verbaltnisse  aber  immer  bewunderungswür- 
dig bleiben.  . 

Wir  wagen  bier  eine  Bemerkung,  welche  zwar  viel« 
leicht  bei  dem  ersten  Anblick  paradox  scheinen  möchte,  aber 
doch,  wie  uns  dün)u9  in  dem  Crade  für  treffender  gehalten 
werden  wird,  als  man  in  sie  tieler  eindringt.    Der  Genuüs» 
"welchen   der   meuschlichc  Geist  an  harmonischen  Accorden 
findet,  weil  sie  das  doppelte  Bedürfnifs  der  Einbildungskraft 
und  de«  Urtheik,  welche  nicht  immer  so  zusammenstimmen, 
zugleich  befriedigen  und  vereinigen»   hat  auch  grofsen  Ein- 
flufs  auf  die  Vorliebe,  welche  die  Denker  aller  Zeiten  für 
die  abstracten  -Principe  bewiesen  haben.     Nichts  ist  freilich 
so  wenig  poetisch ,  als  ein  auf  Abstractioncn  gegründetes  spe- 
cularives  System ;  indessen  werden  wir  in  der  Folge  zeigen , 
dafs  es  im  Verborgenen  der  Einbildungskraft  selbst  bei  aller 
scheinbaren  Unterdrückung  derselben  schmeichelt»   Doch  wir 
wollen  uns  gegenwärtig,  auf  die  eben  angezeigte  Bemerkung 
einschränken.    Wen*  man  über  das  Vcrhältnifs  der  Mathe- 
roatik  tu  mehreren  Khanen  Künsten,  z,  B.  zur  Musik  und 
Baukunst  nachdenkt,  so  wird  man  gesehen  müssen,  dafs  die 
  For» 

nung.  Ev  analyairt  die  ontologischen  Begriffe  and  bildet 
dann  daraus  nach  dem  Beispiele  der  Pythagoreischen  Schale 
gewisse  dunkle  and  sonderbare  Schematismen  (Ebendas.  Lu 

X.  c  x.  !<>)•  »  , 
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Formeln  dieser  Wissenschaft  in  ihrem  Schoofse,  wenn  man 
so  sagen  darf,  das  Wesen  derselben  Accorde  in  sich  begrei- 
fen, welche  die  schönen  Künste  dann  auf  eine  sinnliche 
Weise  entwickeln.  Daher  kommt  es,  dafs  das  Studium  der 
Geometrie  so  anziehend  ist,  und  denen',  welche  sie  cultivi- 
ren,  eine  Art  von  Enthusiasmus  cinflöfst,  worüber  ober- 
flächliche Köpfe  staunen«  Alles  ist  in  ihr  harmonisch,  weil 
sie  nichts  anders  als  eine  Folge  von  analogen  Beziehungen 
ist,  welche  zwischen  den  verschiedenen  Puncten  einer  und 
derselben  Leiter  statt  finden;  es  ist  immer  dieselbe  Idee, 
welche  in  verschiedenen  Tönen  wiederholet  wird ;  es  ist  eine 
unermefsliche  und  stetige  Einstimmung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Reihen  von  CombinationcW  Nichts  war  daher 
natürlicher,  als  Pythagoras  Gedanke,  aus  der  Geometrie  eine 
allgemeine  Metaphysik  und  ein  Gesetzbuch  für  die  Welt  ma  - 
chen zu  wollen.  Er  erklärte*  alles  auf  die  Weise  durch  Be- 
wegung und  Ausdehnung,  und  er  sah  überall  nichts  als  Ac- 
cordc.  ■  1 

Die  eigentlich  sogenannte  vationtttt  Metaphysik  behaup» 
tet  auch  zum  Thcil  diesen '  Charakter.    Die  Sphäre  der  Ideeft 
M  oder  scheint  für  sie  viel  größer,  ihr  Stoff' viel  mannich-1 
faltiger  tu  seyn;  aber  immer  sucht  sie  dieselben  durch  Äs* 
geheimnisvolle«  Cöncert  in  Uebereinstimmung  zu  bringen* 
Selbst -ihre  Axiome  sind  für  sie  eine*  Art  von  Consonamen, 
Weil  sie  die  Identität  der  Ideen  unter  einer  Mannichfoltjgkcit 
Von  9prachzeichen  ausdrücken.    Sie- entfernt  «iaher  die  Wahr* 
heiten  der  Erfahrung,  '  weil  sie-  ihr  nicht  dieselbe  Analogie 
darbieten.    Der  Metaphysikcr^  Welcher  nachdenkt,  sticht  beV 
nahe  eben  so  « auf  seinen  Verstand  zu  wirken,  wie  der  Mu-' 
aiker,  der  pralüdirt,  auf  sein  Instrument;  er  stimmt  seine 
Ideen.     Die  Erfahrung,  welche  bei  dem  ersten  Anblick  nur 
ein  zufälliges  und  unzusamraeubängendes  Gemisch  darbietet» 
siöbret  alsdann  den  Metaphysiker,    wie,  du  Geräusch  den 
Künstler.    Es  ist  nur  erhabenen  Genies  gegeben ,  in  die  unter 
der  scheinbaren  Unordnung,  (mit  welcher  sich  die  Erschei* 

nun* 
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der  Erfahrung  darzustellen  scheinen»  verborgnen  Har- 
monie einzudringen.  Vielleicht  ist  es  auch  eben  dieser  Man« 
gel  an  Zusammen  bang  und  diese  Unordnung,  worüber  sich 
speculative  Philosophen  beklagen ,  wenn  sie  die  Methoden  det 
Beobachtung  verlassen.  Sie  entdecken  in  der  sinnlichen  Na- 
tur nichts  als  ein  verwirrtes  Getöse«  Sie  sieben  sich  in  jene 
ideale  Region  zurück,  wo  sie  nach  Gefallen  ihre  Consonan- 
sen  fixiren  können.  Je  mehr  sie  diesem  Hange  einer  sich 
selbst  täuschenden  Einbildungskraft  nachgeben,  desto  mchv 
Werth  geben  sie  der  Identität«  Das  System  der  Wesen  scheint 
ihnen  dann  nichts  anders  als  dieselbe  Substanz ,  welche  von 
allen  Seiten  sich  wiederholet,  als  derselbe  Ton»  der  ans  dem 
Abgrunde  der  Räume  wiederhallt. 

Die  poetischen  Vorstellungen  haben  noeh  ein  HüKsmit- 
tel ,  welches  sie  mit  desto  mehr  Erfolg  geltend  machen»  1  je 
weniger  sie  die  Unentbehrlichkeit  desselben  zu  empfinden 
scheinen  wollen.  Dieses  ist  das  Wunderbare.  Aber  haben 
die  philosophischen  Systeme  nicht  aifcb  ihr  Wunderbares  i 
Riehen  sie  nicht  von  demselben  eben  die  Vortheile ,  wenn 
sie  es  auch  ,  nicht  jederzeit  wie  einen  Deus  ex  machinm  her- 
beiziehen, das  heifst ,  wie  die  dienstbaren  Gottbeiren,  wel- 
che auf  das  Theater  herabkommen,  um  die  Verwickelung 
einer  schlecht  ersonnenen  Handlung  aufzulösen ,  und  den 
Dichter  durch  ihre  Allmacht  aus  der  Verlegenheit  zu  reifsen? 

Die  ersten  Philosophen  begnügten  sich,  an  die  Stelle 
der  dichterischen  Theogonieen  physische  Kostnogonietn  zu 
setzen  (zo).   Zoroaster  erkläret  alle  Contraite  der  physischen 

■  ♦ *    >  r  und 


«9)  Dieses  einzige  Wort  kann  beinahe  alle  Systeme  det  Phi- 
losophen bis  auf  Sokrates  deßninen,  und  ihren  Geist  dar- 
stellen. An  die  Stelle  der  allegorischen  Personificationen 
wollten  die  Jonier  Naturkräfte,  die  Eleaten  metaphysische« 
Principe  setzen.  Aber  waren  denn  die  ersten  dichterischen 
Theogonieen  nicht  auch  versteckte  Kosmogonieen  ?  Eine 
Menge  von  Umständen  berechtiget  uns,  wie  ieh  glaube» 

die- 

♦ 
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und  moralischen  Welt  durch  den  Kampf  zweier  ewigen  Prin- 
cipe. Er  stellt  die  zwei  Ordnungen  von  Geistern»  die  Atns- 
ktspand  und  die  hed  als  die  Schiedsrichter  und  Leiter  der 
Hauptrevolutionen  der  Natur  auf,  Thaies ,  Anaximander* 
Anaxitnenes,  Htrmotimus,  Pberecydes  scheinen  sich  anfäng- 
lich auf  die  Sphäre  der  sinnlichen  Erscheinungen  einzuschrän- 
ken» aber  sie  «eUen  in  den  Schoofs  der  Materie  gewisse 
Kräfte ,  welche  keineswegs  blofs  physisch ,  sondern  nicht  wc 
niger  gehetmnifsvöU  sind  (30)/ 

Die  Italische.  Schule  personificJrt  die  Begriffe ,  und  ver* 
leihet  den  Gesetze»* 4er  Gr öfie  eine  allmächtige  Kraft*  „Wie 
gehetmnifsvöU  ist  .  die  ganze  Lehre  de*  Herakltts ,  die  grofse 
Weltseele,  die  feurige  Seele,  aus  Welcher  das  Denken  und 
Wirken  entspringt,  dessen  Funken  unser  n  Verstand  besee- 
len (31)!  Wie  gjehetmnifsvoll  die  Welt  der  Ideen  r  der  ewt* 
,  ^en 

-  'X 

^^~~ml     I  II  — —  

dieses  anzunehmen.     Auf  die  Art  Würde  die  Philosophie 
viel  älter  seyn,'  als  Wh*  glauben,  und*  die  ersten  Weisen, 
Welche  uffs-  bekannt  sind,  würden  weit  mehr  die  Sprache, 
.       als  die  Natur  demselben  verändert  haben. 

<3p)  Das  Uniyersiu»,,  sagte  Thaies,  ist  voll  Götter  .{Aristoteles 
•  de  anima  I.  c.  5).  An^xhnander  daohte  zuerst  an  die  Theo- 
rie des  Unendlichen,  welche  in  der  FoJge  den  Philosophen 
so  viel  Schweifs  gekostet,  und  so  viele  Stunden  veischwen- 
det  hat  (Aristoteles  Physicor.  HL  c.  4.  Cicero  Quacst.  Aca- 
demic.  IV.  e.  5j).  *  *"'    "  ' 

;  5i)  Stohdens  Ectog.  Physie.  L  p.  25.  c)3.  55.    Simplicius  Com- 
u    mentar.  in  Phys.  Arist.  p.  6  in  libr.  de -anima  p.  1.  Neme- 
sius  de  natura  hom.  c.  2.    Plutateh.  de  placit.  philo s.  IV.  c~. 
3.    Sextus  Empirie,  adv.  IVLathem.  VIL  $.  128.  Tertullia- 
nus  de  anima  c.  5.    Philoponus  de  anima  /•  p.  2. 

-  Es  giebt  in  der  Philosophie  vielleicht  keinen  poetische- 
ren Gedanken,  welcher  den  Einüufs  der  Einbildungskraft 
mehr  verrüth*  als  diese  Art,  das  Feuer  mit  der  Thdtigkeit, 
?  aas  Denken  mit  der  Wirklichkeit  agf  einmal  au  identifc. 
ciren. 

.  •  i '  .        -.-  *  - 
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Muster ,  in  welcher  uns  Plato ,  durch  Entwicklung  et* 
nes  Pythagoreischen  Gedankens  das  vollständige  System  der 
Wesen  erblicken  hüt  (3a) !  Suchen  nicht  die  Elea  tischen  Phy 
iiker,  mitten  unter  ihren  mechanischen  Erklärungen,  noch 
einmal  den  Namen  der  alten  Revolutionen  der  Natur  nach« 
zubilden  und  über  die  unbegreifliche  Idee  des  Unendlichen 
su  vernünfteln  (33)?  Erhebt  nicht  Aristoteles  selbst  seine 
Endursachen  iu  eben  so  vielen  philosophischen  Genien ,  xu 

tub« 


32)  Nach  dem  Bericht  des  Sextus  Empir&us  hatte  Pythago» 
ras  angenommen,  die  Principe  der  Dinge  könnten  nicht  in 
den  sinnlichen  Objecten  liegen;  denn,  sagte  er,  jedes  sinn* 
liehe  Object  ist  aus  Theilen  zusammengesetzt.  Er  suehte 
sie  also  in  abstracten  Eigenschaften  oder  in  Verhältnissen 
(advers.  Mathematic.  IX  p.  249).  Plato  hatte  weiter  nichts 
zu  thun ,  als  einen  Schritt  weiter  in  der  Abstraction  zu  ge- 
hen, um  diese  Principe  in  die  Ideen  selbst  zu  setzen. 

Die  Ideen  schienen  dem  Pythagoras  noch  nicht  abge- 
zogen und  einfach"  genug ,  um  die  ersten  Principe  zu  seyn 
(Ebenda*.);  aber  Plato  befreiete  sich  von  dieser  Schwie- 
rigkeit, indem  er  sich  an  die  Gattungsbegriffe  hielt,  und 
alle  concreto  Vorstellungen  von  ihnen  entfernte. 

35)  Nach  Demokrit  sind  die  Atomen  ewig,  unendlich  [der 
Zahl  nach] ;  es  giebt  eine  unendliche  Anzahl  von  Welten 
(Aristoteles  Physic.  VI  IL  c.  i.  de  gener at.  animal.  IL  c.  6. 
Plutarchus  de  decret.  philosoph.  IL  e.  1.  Cicero  QuaesU 
Aeademic.  IV,  c.  17). 

Wie  viel  Geheimnifsvolles  Jiegt  nicht  noch  in  Demo- 
krit s  Lehre  von  den  göttlichen  Bildern?  Bald  nimmt  er 
an,  sagt  Cicero,,  gewisse  mit  göttlicher  Kralt  begabte  Bil- 
der, welche  allen  .Dingen  vorstehen,  bald  gewisse  in  dem 
Weitganzen  selbst  verbreitete  Stoffe  der  Intelligenz,  bald 
gewisse  belebende  Bilder,  welche  auf  uns  bald  einen  gün- 
stigen, bald  schädlichen  Einhufs  haben;  bald  gewisse  «in- 
ermefslicli*  Bilder  von  solchem  Umfange,  dafc  sie  die  gau- 
ze  Welt  umschliefsen ,  und  sich  Uber  ihre  Grenzen  erstre- 
cken." (de  natura  deorum  L  c  4$). 
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subluMrischen  Gottheiten,  welche  jedes  Phänomen  bestim* 
men  (34)-*)t  Die  Stoiker  haben  auch  ihre  Mysterien,  tieft 
und  ernsthafte  Mysterien»  wie  sie  selbst,  nchmlich  das  Fa- 
tttm  und  die  unbeugsame  Vlotbwendigkeit  (35)?  Wer  könnte 

-  .  die 


34)  De  anitha  HL  cw  9.   de  rtpubtic.  L  t.  ß.   de  toelo  L  c.  4. 

Pliysicor*  IL  c%  £»•   Simplicius  commentar.  in  Physic.  Ar  ist. 

in  83*    Citero  de  natura  deor.  IL  37.  /•  c.  i5. 
*)  In  allen  diesen  citirten  Stellen  findet  men  keine  Spur  von 

der  in  dem  Texte  dem  Aristoteles  beigelegten  Meinung. 

Eher  hStte  er  sich  auf  das  zwölfte  Buch  der  Metaphysik 

berufen  können,   dessen  Aechtheit  aber  freilich  gar  sehr 

zweifelhaft  ist. 

55)  Das  Dogma  von  dem  Fatum  ist  eine  von  den  erstem 
Meinungen  der  Menschen,  weil  eine  von  ihren  ersten  Er- 
fahrungen die  Bemerkung  ist  ,  dafs  in  dem  Gange  der  Be- 
gebenheiten eine  höhere  Macht  im  Spiele  ist,  welche  all« 
Berechnungen  der  Klugheit  täuscht  und  Lügen  straft*  weil 
eins  von  den  ersten  Vorurtheilen  der  Glaube  ist,  die  Ding* 
könnten  nicht  anders  geschehen,  als  man  sie  erfahren  hat. 

Dieses  Dogma  gefallt  ausserdem,  der  Einbildungskraft 
durch  die  Annahme  einer  geheimnisvollen ,  ewigen  und 
uneingeschränkten  Macht,  welche  uusichtbarerweise  all« 
Dinge  vereiniget.  Auch  hat  es  sich  vornehmlich  bei  mor* 
genländischen  Nationen  festgesetzt. 

Die  philosophischen  Systeme  über  die  Nothwendigkeit 
haben  vielleicht  denselben  verborgenen  Ursprung,  als  die  ge- 
meinen Vorstellungsarten.    Sie  sind  grofscntheils  die  Wir- 
kung der  Gewohnheit  und  des  Bedürfnisses  der  Einbildungs- 
kraft. Man  wird  aber  die  Bemerkung  machen ,  dafs ,  Wenn 
das  Dogma  des  Fatalismus  sich  in  dem  Verstände  des  Vol- 
kes aus  dem  Unvermögen  über  die  Erscheinungen  der  Natur 
zu  raisonniren  bildet,   das  System  der  Nothwendigkeit  da- 
gegen in  einem  philosophischen  Kopfe  aus  der  Anmaafsung 
entspringt,  dafs  man  über  alles,  selbst  über  die  Natur  der 
ersten  Ursachen  r?isonniren  zu  können  glaubt. 

Das  System  der  absoluten  Nothwendigkeit  ist  dem  Sy- 
stem des  Zufalls  entgegengesetzt.     Indessen  haben,  diese 

bei- 
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die  Mysterien  au&ihlen ,  mit  weichen  die  Alexandriner  ihre 
Exstasen  unterhaltet!  ?  Die  Kabhaliuen  und  Theo  top  hen  findet! 
noch  Mittel ,  sie  zu  vervielfältigen ,  und  die  gante  Natur  ist 
für  sie  nichts,  als  eine  unermeßliche  Fcerei,  Die  Scholasti- 
ker, wdche  sich  in  ein  Labyrinth  von  Spittfindigkeiten  ver- 
irrt, und  sich  scheinbar  auf  die  trockensten  Unterscheidun- 
gen eingeschränkt  hatten  ,.  können  sich  doch  noch  einen 
Schwung  geben,  indem  sie  sich  als  die  Innehaber  des  grofsen 
Geheimnisses  von  dem  Wesen  der  Dinge  betrachteten. 

Die  ersten  Erneuerer  der  Philosophie  erschienen,  und 
brachten  noch  lebhaftere  und  glänzendere  Bilder,  der  Phan- 
tasie mit.  Clarke  schwingt  sich  in  die  Regionen  der  meta- 
physischen Notwendigkeit.  Descartes  setzt  durch  die  Hy- 
pothese von  den  Gelegenheit  snr  soeben  das  menschliche  Den- 
ken in  Verhältnifs  mit  dem  göttlichen  Denken.  Malebrancht 


beiden  Extreme  auch  einige  Analogie.  Alle  beide  knü- 
pfen die  ^Erscheinungen  der  Natur  an  blinde  Ursachen* 
Die  Notkwendigkeit,  so  wie  der  Zufall  sind  für  uns  nichts 
als  leere  Worte;  wenn  sie  etwas  bedeuten,  so  ist  es  nichts 
weiter,  als  ein  verstecktes  Geständnifs  unserer  eignen  Un- 
wissenheit, /der  Mensch  glaubt  die  Wissenschaft  erweitert 
zu  haben,  wenn  er  an  die  Stelle  einer  Ursache  ein  Wort 
setzt. 

Zwischen  diesen  beiden  entgegengesetzten  Systemen 
giebt  es  ein  anderes,  welches  die  rechte  Mittelstra fse  ge- 
het -  nehmlich  das  System  einer  verständigen  Ursache;  es 
erklärt  zu  gleicher  Zeit  die  Notwendigkeit  der  Gesetz* 
und  die  unendliche  Verschiedenkeit  der  Mittel* 

■ 

Das  erste  System  war  das  des  Xenophanes  und  Parme» 
nides ;  das  zweite  das  des  Demokrits;  das  dritte  das  des 
Anaxagoras  und  Sokrates. 

Das  System  der  Stoib*  stand  in  der  Mitte  zwischen 
dem  System  der  ersten  Eleaten  und  des  Sokrates,  Ihr« 
Notwendigkeit  war  nicht  blind;  sie  drückte  nur  die  Un- 
Veränderlichkeit  der  durch  eine  vernünftige  Ursache  gelt?* 
man  Zwecke  aus.  (Man  sehe  i  fi.  £.  i55). 
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findet  eine»  noch  unmittelbarem  Weg.  Spinoza  vergöttert 
die  Natur.  Der  grofse  Leibnitz  20g  den  Schleier  von  den^ 
finnlichen  Dingen,  erblickte  die  iptelligibeln  Monaden*  als 
eben  so  viele  verborgene  Springfedern  ,  welche  die  bewun- 
derungswürdige Maschine  in  Bewegung  setzen ,  und  fand  das 
Mittel,  selbst  die  Materie  zu  vergeistigen. 

So  vermehrt  also  die  Philosophie  noch  die  Zahl  der 
Wunder,  sie,  welche  von  dem  menschlichen  Verstände  her- 
bei gerufen  wurde»  um  das  grofse  Staunen,  welches  an  den 
Anblick  des  Wirklichen  geheftet  ist,  aufzuheben.  Die  Wis- 
senschaft, welche  sie  uns  giebt,  ist  gewissermafsen  nur  eine 
Kunst,  die  eimeinen  Wunder  durch  Wunder  einer  höheren 
Art  zu  erklären.  Und  wie  sollte  das  auch  anders  seyn  ?  Die 
Geheimnisse  sind  die  Bedingungen  der  Unwissenheit,  und  die 
Philosophie  stöfst  mehr  als  jede  andere  Wissenschaft  unauf- 
hörlich gegen  die  Schranken  unseres  Wissens  an. 

Der  schöne  Gedanke  von  Smith  9  die  Philosophie  könne 
mit  den  Künsten  verglichen  werden ,  welche  sich  an  die  Ein- 
bildttngskraft  wenden  (36),  wird  also  bestätiget  und  gerecht- 
fertiget.  Dieses  wird  uns  nicht  befremden,  wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  dafs  die  Philosophie  eben  so  sehr  aus  den 
,  Bedürfnissen  der  Einbildungskraft,  als  der  Wifsbegicrde  ent- 
Sprüngen  ist;  wenn  wir  bedenken,  dafs  auch  die  schönen 
Künste  in  ihren  Principen  eine  verborgene  Weisheit  enthal- 
ten, welche  eine  Frucht  der  Erkcnntnifs  des  Menschen  und 
seiner  methodischen  Beobachtungen  ist. 

Sehr  häufig  hört  man  Dcclamationcn  gegen  die  Systeme 
von  Menschen,  welche  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben 
haben  ,  nachzudenken,  was  ein  System  ist.  Man  hat' viel- 
leicht  Mifsbrauch  mit  diesen  Producten  des  menschlichen  Gei- 
stes getrieben;  dieses  ist  für  flache  Köpfe  genug,  um  sie  un- 
widerruflich zu  verbannen.     Ein  systematischer  Kopf  und 

ein 

I  '"  - 

36)  Essais  philosophiquei  trad.  p>  Vrevost  T.  l.  p.  160.  168. , 
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ein  verkehrter  und  gefährlicher  Kopf  find  fast  gleichbedeu- 
tende Ausdrucke  geworden  (37).  ..Was  ist  aber  gleichwohl 
ein  System?  Ein  gewisser  Grad  von  Verkettung  zwischen 
den  Erkenntnissen  oder  den  Ideen;  eine  Kunst .  die  Wahrheit 
fruchtbar  zu  machen  9  und  aus  einigen  einfachen  Grundsä- 
tzen manntet faltige  Resultate  abzuleiten  ,  Dadurch  allein 
kunn  die  Wissenschaft  ihren  Charakter  erhalten.  Man  ver. 
suche  es,  alle -Systeme  tu  verbieten^  es  wird  nkhes  übrig 
bleiben,  als  eine  Zuflucht  zu  dem  blinden  Empirismus*  man 
wird  keinen  andern  Führer  haben ,  als  den  Schlendrian  -r 
ein  Verfahren ,  welches  der  Unwissenheit  weit  sicherer 
scheint,  weil  es  bequemer  ist.  Ja  wenn  man  diesem' Schlen- 
drian ein  Recht  ansprechen  wollte,  unser  Führer  zu  seynj 
so  würde  man  schon  wieder  ein  Systems  aber  das  schlech- 
teste und  ungereimteste  unter  allen  gemacht  haben. 

Die  Philosophie j  sagt  derselbe  Philosoph,  den  wir  eben 
angeführt  haben,  ist  die  Wissenschaft  der  Grundsätze  von 
Verknujftthg  der  Dingest).  Diese  Erklärung,  welche  mit 
den  Erklärungen  fast  aller  Weisen  des  Alterthum*£überein- 

stimmc 

 ;  — — 

57)  Unbestimmte  und  schwankende  Ausdrucke  sind  allzugün- 
stige  Waffen  für  die  Vcrlaumdung,  als  dafs  sie  dieselben 
nicht  eiligst  ergreifen  sollte.  Mit  ahnlichen  Ausdrücken 
greift  man  fast  immer  alle  nützliche  Sachen  an.  Diejenigen» 
welchen  es  am  Zusammenhange  in  ihren  Gedanken  fehlt » 
sind  so  gliickliqh,  das  Wort:  systematischer  Geist,  aufzu- 
haschen, um  diejenigen  zu  bekriegen,  welche  denken. 
Durch  die  Worte:  Feinde  der  Götter ,  ver urth eilte  man 
Anaxagoras  und  Sokrates.  Das  sichere  Mittel  ,  alle  dies© 
Ankläger  zum  Schweigen  zu  bringen ,  besteht  darin,  dafs 
man  ihnen  das  Gesetz  auferlegt,  uns  zu  erklären,  was  sie 
mit  ihren  Worten  verstehen.  Die  magische  Kraft  ,  welche 
gewisse  Worte  auf  die  Ohren  des  Volks  haben,  ist  in  der 
Regel  eine  Folge  von  der  Unbestimmtheit»  in  Welcher 
man  ihre  Worte  gelassen  h.~t. 
Essais  philo  sophiques  Tom.  II»  p,  167» 

Degerando  Jhl  ll<  5 
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stimmt  (59),  gicbfc uns  wenigstens  zu  elkenncn  ,  welches  die 

Bedürfnisse  sind,  denen  die  Philosophie  ein  Genüge  zu  dum 

-  *  *i-y:  v.  strebt* 

*  *  i        ■  * 

39)  Man  seife  die  verschiedenen  Definitionen  von  der  Philo- 
sophie» welche  Vossius  (de  philo sephra  CiL  §.  5.)  und 
Seneca  (Epist.  89«  90)  gesamntlet  haben. 

-  Die  Neuern  haben  «ich  nfcht  weniger  .Mühe  gegeben» 
«ls  clien  Alten ,  dies«  Definition zu  geben ,  .welche  um  so 
schwerer  ist,  weil  jede  Secte  in  dieselbe  im  Voraus  einen 
.  Beglaubigungsschein  für  ihr  System  legen  wollte.  Man  er- 
innere sich,  dafs  die  Erklärung  der  Philosophie  den  ersten 
Satz  in  unserer  alten  Logik  ausmachte.  &einhold  hat  die 
verschiedenen  von  deutschen  Schriftstellern  aufgestellten 
Definitionen  geprüft  (Fulleborns  Beiträge  1  Hft.).  Andere 
lind  zuletzt  auf  die  Ueberzeugung  gekommen ,  man  dürfe 
diese  Wissenschaft  ,  die  Mutter  aller  Definitionen,  nicht? 
definiren. 

Unter  allen. Definitionen  ist  vielleicht  die  gründlichste 
und  bewunderungswürdigst^  diejenige,  welche  das  vom 
Varro  bei  dem  Cicero  {Acadcmic.  Ouaest.  L  c.  4)  ange- 
führte  Orakel  enthielt,  als  es  den  Sokrates  für  den  weise» 
Sten  Menschen  erklarte,  weil  er  sein  Wissen  darin  beste- 
hen liejs,  dafs  er  nicht  das  zu  erkennen  glaubte,  wovon  er 
ttichts  wufste  ,  .  und  weil  er  alle  seine  Bemühungen  darauf 
richtete,  die  Liebe  Zur  Tugend  zu  verbreiten. 

Aber  wenn  man  den  Titel  eines  Philosophen  nnr  da- 
durch erlangen  könnte,  dafs  man  ein  aufrichtiges  Gestand» 
tiifs  seiner  Unwissenheit  ablegte ,  so  würden  gar  viele  nicht 
mehr  darnach  verlangen.  Es  ist  schwer,  sich  über  eine 
Definition  der  Philosophie  zu  vereinigen,  wenn  man  auch 
die  Fragen,  welche  die  Philosophie  auflösen  soll,  in  die- 
sen Satz  mit  hinein  bringen  wollte.  Ueberhaupt.  brauchen 
wir  das  Wort  Philosophie  in  sehr  verschiedenen  Bedeu» 
tjmgen.  Zuweilen  bezeichnen  wir  damit  eine  gewisse 
Stimmung,  einen  gewissen  Charakter  des  Geistes,  z.  B. 
die  Unabhängigkeit  von  Meinungen,  die  Unerschütterlich« 
keit  bei  dem  Wechsel  des  Glücks  zuweilen  eine  Metho* 
de,  z.  B.  wenn  wir  sagen:  die  Philosophie  der  Geschichte; 
zuweilen  betrachten  wir  nach  dem  Beispiel  der  Stoiker  die 

Phi- 
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ttrcbr.    bie  erste  Bewegung  des  Kindes  ist,  bei  jeder  Sache 

xu  fragen:  warum  ist  dieser*  Dieses  ist  gerade  die  Geschichte 

der  Philosophen.     Wir  hatten  in  ünserm  Innern  selbst  den 

Feuerheerd  einer  unruhigen  und  unersättlichen  Tbätigkeit» 

Die  sinnlichen  Eindrücke,   Welche  uns  die  Objecfe  überlie- 

fern,    setzen  uns  in  eine  leidende  und  abhängige  Lage,  mit 

welcher  unser  Geist  sich  nicht  befriedigen  kann;  er  will 

" '    '    *  *  öiicn, 

—  ■  r- 

Philosophie  als  eine  Wissenschaft >  oder  als  einen  Inhe* 
griff  aller  Wissenschaften;  zuweilen  endlich  als  eine  blofso 
Uebungt  so  wie  die  Alten  nach  der  Wortbildung  sie  ein 
Studium  der  'Weisheit  nannten. 

Sollte  es  mir  erlaubt  seyn,  nach  so  vielen  andern  De« 
Elutionen  noch  eine  zu  versuchen,  so  würde  ich  eine  dar- 
zubieten wagen,  welche  keine  grofsen  Ansprüche  machte» 
aber  doch  vielleicht  alle  Secten  »  oder ,  was  wenigstens 
eben  so,  viel  Werth  ist >  unsere  Anmaafsungen  und  Mittel 
in  Harmonie  bringen  würde.  Die  Philoso-phie  würden  wir 
nehmlich  betrachten  als  die  Wissenschaft  van  den  mensch* 
liehen  Kräften  und  als  die  Kunst  sie  gut  %u  gebrauche/u 
So  würde  sie  also  fürs  erste  die  beiden  grofsen  Abtheilun- 
gen der  theoretischen  und  praktischen  Philosophie  enthal- 
Ken.  Da  ferner  das  Wort  fcraft  sowohl  die  intettectuelle* 
als  die  moralischen  umfafst,  so  würde  die  Philosophie  die 
Grundsätze  unserer  Erkenntnisse  sowohl  als  unserer  Pflich- 
ten in  sich  begreifen,  welche  wir  doch  auf  keine  andere 
Weise  mit  (jpwifsheit  entdecken  können,  als  durch  das 
Studium  unsers  Selbst.  Die  Philosophie  ist  nichts  ändert 
als  ein  Commentar  über  die  erhabene  Sokratische  Maxime 
und  die  Delphische  Inschrift.  Da  unsere  Kräfte  nur  Ver* 
mögen  sind,  so  würde  die  Philosophie  ankündigen,  dafs 
die  Philosophie  ihre  Grenzen  selbst'  bestimmen  müsse.  Da 
endlich  der  lobegriiT  der  menschlichen  Wissenschaft  nur 
in  der  rechtmäfsigen  Anwendung  der  Vermögen  des  Men- 
schen auf  Objecte  besteht,  so  würde  sie -zu  gleicher  Zeit 
den  Stoff  und  die  Methode  der  Wissenschaft  ausdrücken. 
Sie  würde  die  Philosophie  als  eine  natürliche  Einleitung 
sb  allen  Wissenschaften "und l  Künsten  darstellen.  * 
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auch  seinerseits  yjeder entgegen  wirken.  Ein  midbtiger  In- 
ftinet,  eine  geheime  Ahndung  seiner  hoben  Bestimmung  be- 
lehren ilyi,  dauV  er  auch  einige  Herrschaft  über  die  Natur 
ausüben  soll.  Während  also  die  Industrie  sich  der  Reich- 
thümer.  der  Erde  berechtiget ,  sje  umbildet ,  und  stolz  ihre 
Werke  den  Erzeugnissen  der  Natur  entgegensetzt;  während 
die  nachahmenden  Künste  sieji  begeifern,  dem  mannichfaltigen 
Schauspiel»  welches  unsere  Seele  entzückt  hat,  ein  neue»  Le- 
ben zu  gebe«,  will  der  Genius  der  Vernunft,  ergriffen  von 
einer  kraftvollen  Nacheiferung  ebenfalls  schaffen  und  hervor* 
bringen.  Nun  besteht  aber  sein  ganzes  Vermögen  in  Fer- 
knüpf ungen;  denn  er  kann  keinen  Atom  zu  dem  Wirklichen 
hinzusetzen;  die  Verbindungen  ,  zu  verändern  *  das  ist  das 
einzige,  was  der  menschlichen  Kunst  vergöunt  \%U  Die  Din- 
ge unter  einander  zu  verknüpfen,  sie  auf  eine  ihr  «»gemes- 
sene, Weise  zu  verknüpfen,  nicht  mechanisch,  wie  die  Indu- 
strie, nicht  wie  die  schönen  Künste  auf  eine  maferische 
Weise,  sondern  vernünftige  das  heifst,  durch  grofse  Verket- 
tungen, welche  die  Principe  mit  den  Folgerungen  ,  die  Be- 
wegungsgründe mit  den  Handlungen,  die  Wirkungen  mit  den 
.Ursachen  verbinden ,  —  Rieses,  wird  also  das  natürliche  Stre- 
ben einer  erwachenden  und  .sich  .entwickelnden  Vernunft  ■ 
seyn.  .  # .  j. 

Alles  bestärkt  außerdem  die  Vernunft  in  diesem  Streben* 
Will  sie  ihre  Aufmerksamkeit  allein  auf  die  Dinge  richten, 
Welche  gegenwärtig  sind ,  so  mufs  sie  elben  in  eine  re- 
gelmäfsige  Perspective  vertheilen  *  welche,  ihr  Studium,  begün- 
stiget, und  sie  von  dem  Ganzen  zu  den  Theilen,  von  den. 
Hauptgegenständen  zu  den  untergeordneten  Dingen  führet. 
Will  sie  sich  das  Bild  der  vergangenen  Dinge  wieder  ver- 
schaffen, so  mufs  sie  dieselben  in  dem  Gedächtnisse  verbin- 
den und  ordnen,  und  zwischen  ihnen  eine  regelmäfsige  Ab- 
hängigkeit eröffnen,  vermöge  welcher  sie  dieselben  nach  Be- 
lieben wieder  hervorrufen  kann.  Will  sie  künftige  Dinge 
voraussehen,   und  sich  Klugheitsregeln  bilden,  so  mufs  sie 

eben- 
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ebenfalls  eine  gewisse  Verknüpfung  «wischen  den  Dinge» 
festsetzen,  jeder  Begebenheit  ein  Zeichen  anweisen,  das  die- 
selbe ankündigen  kann,  und  in  den  Gesetzen  der  Folge  der 
Begebenheiten  einen  Leitfaden  finden»  Die  vergangene  Folge 
bot  ihr  anfanglich  ein  Vorbild  der  künftigen  Folge  dar; 
aber  bald  mufs  sie  weiter  gehen.  Sic  fragt  nach  dem  War. 
vm?  der  vergangenen  Folge  selbst;  sie  fragt  sich,  mit  wet 
ehern  Rechte  sie  sich  auf  dieselbe  verläfst.  Sie  nimmt  also 
in  den  vergangenen  Zeiten  eine  ältere  Epoche  an,  heftet  tick 
durch  die  Einbildungskraft  auf  dieselbe  als  einen  festen  Puncr, 
denkt  über  die  Gründe  nach,  aus  welchen  sie  damals  hätte 

* 

voraussehen  körnten,  Was  sie  seitdem  erfahren  bat ,  und  suche 
also  durch  eigne  Kräfte  die  Kette  'wieder  zu  construireo^ 
welche  nur  in  der  Erinnerung  besteht»  und  sagt  zu  sich 
selbst:  wir  wollen  beweisen :f  dafs  Mas,  was  geschehen  ist , 
wirklich  geschehen  mufste.  Endlich  erregt  dieser  Standpunct 
in  dem  Vergangenen ,  den  sie  als  gegeben  angenommen ,  aber 
nicht  selbst  gesetzt  hatte,  abermals  ihre  Unruhe;  sie  gehet 
noch  um  einen  Schritt  in  der  Reihe  der  Zeiten*  zurück,  und 
forscht,  wie  sie  dieses  erste  Factum  hätte  voraussehen  köni 
nen.  So  gehet  sie  immer  in  unbestimmte  Weite  zurück ,  in« 
dem  sie  eine  feste  ,<  unveränderliche  Stelle  in  der  Tiefe  de* 
Ewigkeiten  sucht,  eine  Stelle,  wo  sie  nicht  mehr  durch  die 
grofse  Frage  nach  dem  Warum'1,  gequält  werde,  von  deren 
Höhe  aus  sie  alles^  was  existirt  haben  wird,  voraussehen» 
alles,  was  hervorgebracht  worden,  nachmachen,  und  mit 
vollkommener  Freiheit  über  die  Natur  herrschen  könne. 

Für  den  Menschen,  der  nicht  nachzudenken  pflegt  *  giebt 
es  eine  natürliche  Verknüpfung  unter  den  Dingen,  welche 
bei  ihm  das  Resultat  der  Gewohnheit  ist.  Er  martert  sich 
riebt  mit  den  Combinationen  des  Möglichen,  denn  er  bildet 
sich  ein ,  die  Begebenheiten  hätten  nicht  anders  erfolgen  kön- 
nen, als  er  sie  wahrgenommen  hat.  Das  Bcdürfnifs  einer 
Philosophie  empfindet  er  also  gar  nicht;  er  fühlt  sich  beinahe 
versucht,  mit  einem  mitkids vollen, Lachen  die  Untersuchun- 

gen 
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gen  der  Philosophie  anzusehen.  Diese  Art  von  Ruhe,  weW 
-che  er  geniefst»  indem  er  sich  auf  «eine  mechanischen  Ve* 
Jcnüpiungcn  verläfst,  scheint  ihn  auf  immer  in  seiner  Un- 
wissenheit su  befestigen.  Nur  eine  Ciasse  von  Erscheinun- 
gen reifst  ihn  aus  dieser  Gedankenlosigkeit  heraus»  das  sind 
diejenigen,  welche  durch  aufserordemlicbe  Umstände  den 
Gang  seiner  Vorstellungen  Stohren  und  beunruhigen,  » Das 
größte  Wunder  der  Natur»  die  allgemeine  Ordnung  läfst 
ihn  kaltsinnig»  und  reizt  nicht  seine  Aufmerksamkeit;  er  ist 
daran  gewöhnt;  er  findet  nichts,  das  nicht  auf  die  Art  exi» 
stiren  miifste;  selbst  die  Regelmäßigkeit,  welche  für  den 
Denker  so  bewunderungswürdig  ist,  bindert  ihn  an  dem  Be- 
wundern. Aber  die  ^scheinbaren  Unordnungen  der  Natur, 
die  Begebenheiten  vorzüglich ,  welche  ihn  auf  eine  schmerz- 
liche Weise  afficiren ,  diese  sind  es,  welche  ihn  in  Erstaunen 
aetzen,  welche  ihn  anhalten  und  beunruhigen.  Die  Erwar- 
tung des  Wohlbefindens  ist  so  unzertrennlich  von  unlerer 
Seele,  dafs  das  Leiden  in  eben  dem  Grade,  als  es  auf  um 
Wirkt»  uns  in  Erstaunen  setzt  Jetzt  erst  empfindet  er  das 
Bedürfaifs  zu  fragen;  er  wendet  sich  an  alles»  was  ihn  um* 
gtebt»  und  sucht  in  demselben  die  Erklärung  dieses  Pro- 
blems», er  fragt  ♦  warum  diese  Unordnungen ,  warum  dien 
Leiden?  (40). 

«"•■»'  Em 

■  1  1     -  ■ 

■»  • 
40)  Diejenige  Physik ,  welche  sich  bei  4*b  Völkern  au  ent- 
wickeln anfangt»  besteht  in  der  That  nur  aus  abentheuerli- 
chen Erklärungen  der  scheinbaren  Abweichungen  von  der 
Ordnung  der  Natur,  ah  der  Stürme»  des  Donners,  der  Fin- 
sternisse, der  Erdbeben,  der  Kometen,  der  Krankheiten 
u.  s.  w. 

Die  Stürme  werden  nach  den  Bewohnern  von  Kam« 
schatka  durch  das  von  den  Lüften  hin  und  her  bewegte 
Haupthaar  der  Luftgeister  hervorgebracht»  bei  den  Wilden 
von  Nordamerika  durch  den  Streit  der  abgeschiedenen  Gei- 
ster. Bfifs  und  Donner  scheint  in  den  Augen  der  alten  Be- 
wohner von  Suropa,  eines  grofsen  Theils  der  jeuigen  Be- 

woh. 
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-Ein  Ausweg  ist  dem  menschlichen  Verstände  geöffnet; 
mit  Ungestüm  stürzt  er  auf  denselben  los.     Eine  Schnette 

  .  ,  .  und 

wohner  von  Rufsland,  so  wie  der  alten  Griechen  nnd  RÖ* 
mer,  aus  den  Händen  der  Götter  selbst  lieiabgeschleudei'C 
*u  werden ,  und  nach  den  begleitenden  Umstanden  entwe- 
der  ihre  Gunst  oder  ihren  Zorn  anzukündigen.   Die  Tongu- 
»en  und  Buraten  glauben  in  dem  Sturme  die  Drohungen  der 
bösen  Götter»  welche  nach  Menschenblut  gierig  sind,  zta 
hören ;  die  Kalmücken  glauben  einen  von  bösen  Geistern 
verfolgten  Drachen  zu  sehen;  die  Grönländer  sind  Augen«* 
zeugen  von  dem  Streite  der  Seelen  mit  den  Sternen;  die  Be- 
wohner von  Chili  bilden  sich  ein,  bei  einem  Gewitterst  mm 
kämen  die  Seelen  aus  ihren  Wohnungen  in  einen-  neuen  Auf« 
enthaltsort,   um  ihren  Lands! euten  beizustehen,   und  die 
gemeinschaftlichen  Feinde  zu  bestreiten.   Die  Verfintteriut* 
gen  sind  nach  der  Vorstellung  der  Bewohner  von  Neu- An* 
dalusien  die  Folge  eines  Kampfs  zwischen  dem  Himmel  und 
dem  Monde;  nach  der  Einbildung  der  Ternaten,  Madagas- 
carer  und  der  Bewohner  von  Sumatra ,    die  Zeichen  dea 
Zorns,  welcher  die  himmlischen ,   einander  zu  zeratöhrea 
im  Begriff  stehenden  Körper  beseelet;  bei  den  Völkern  an 
den  Ufern  des  Oronoko  kündigen  die,  Finsternisse  den  Tod 
des  Mondes  an;  wenn  der  Mond  stirbt,  so  kann  er  nach  der 
Meinung  der  Peruaner,  Huronen  u.  3.  w.  auf  die  Erde  fal- 
len und  ihre  Bewohner  zerschmettern.     Die  Völker  des 
nördlichen  Amerika  glauben  ,    die  Sonne  und  der  Mcnd 
werde  dann  von  Hunden,  Tigern  und  Ungeheuern  gefan- 
gen, fortgeschleppt  und  gefressen.     Die  Perser,  Araber» 
Indianer,  ihre  Nachbarn,  die  Chinesen ,  selb«  die  Griechen 
nnd  Römer  unterhalten  uns  dann  von  Drachen,  Riesen» 
hosen  Geistern ,   und  kündigen  Krankheiten ,  Sterben  und 
allgemeine  Unglücksfalle  an.      Die  Erdbeben  erfüllen  alle 
Völker  mit  Schrecken.    In  Kamschatka  ist  es.  der  uurexi ir- 
dische Gott,  der  durch  sein  Geben  die  Gründe  unseres  Erd- 
balls erschüttert;  bei  den  alten  Scandinaviern  ist  es  der  böse 
Gott,  welcher,  an  Felsen  angelesse't,  sich  anstrengt,  seine 
Ketten  zu  zerfeissen;  in  Chili  sind  sie  die  Vorläufer  einer 
nahen  Überschwemmung.    In  den  "Morgenländern ,  nach 

dem 
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und  leichte  Erklärung  ist  Eedörfnifs  für  ihn.  Man  setzt  in 
jede  «ufscrordentliche  Erscheinung  der  Natur  eine  nächste 
unmittelbare  Ursache;  eine  grobe  Analogie  ist  bei  der  Hand, 
um  sie  sich  vorzustellen*  Unsichtbare  Geister  ,  die  man  sich 
aber  mit  menschlichen  Vorstellungen  und  Leidenschaften  vor- 
stellt, werden  die  Urheber  dieser  Revolutionen  (41).  Diefs 

*  -  \  ist 

r  * 

dem  Nordpole  au,  sehen  die  Grönländer  den  Tanz  der  See* 
len,  die  Orientalen  den  Streit  der  himmlischen  Heere;  sie 
unterscheiden  die  flammenden  Sehwerder  ,  die  Wütigen 
Wa°en.  Der  Regenbogen  stellte  sich  den  alten  Bewohnern 
des  Nordens  als  eine  Brücke  zwischen  Erde  und  Himmel , 
eine  Vorstellung,  welche  zu  ihrer  ganzen  Mythologie  pafst; 
den  Bewohnern  von,  Kamschatka  als  ein  neues  Kleid ,  wel- 
ches den  Lufjtgeist  umhüllte,  dar.      .  , 

Alle  diese  unerwarteten  Erscheinungen  bringen  den 
Gang  der  Gedanken  in  Unordnung ,  und  erregen  die  Einbil- 
dungskraft durch  das  Erstaunen ;  die  Einbildungskraft  erzeu- 
get dann  außerordentliche  Dinge,  wie  die  Zeichen ,  die  sie 
erfüllet  haben;  man  will  die  Natur  in  ihrer  Unordnung 
nachahmen/  Sonderbar!  Die  Ordnung  scheint  uns  so  ein- 
fach und  stimmt  so  mit  unsem  Gewohnheiten  und  Bcdürf- 
Bissen  zusammen  ,  dafs  wir  sie  vielleicht  nicht  bewundem 
würden,  wenn  sie  nicht  zuweilen  unterbrochen  würde. 
Daher  kommt  es  vielleicht,  dafs  die  Tugend  ihr  glänzend- 
stes Lob  nur  in  den  Zeiten  des  Sittenverderbens  erliäit;  da- 
her kommt  es,  dafs  uns  in  der  Gesellschaft  das  Böse  über- 
wiegender scheint  als  das  Gute.  Die  Laster  sind  die  Ano- 
malien der  moralischen  Welt.  Die  Geschichte,  welche  sich 
bei  ihnen  aufhält,  gleicht  denjenigen  Physikern,  welche  die 
Epochen  der  Natur  durch  die  Revolutionen  der  Erdkugel 
bezeichnen. 

41)  Die  ersten  Menschen  hatten  einen  naturlichen  Hang ,  al-' 
lenthalben,  wo  sie  Bewegung  wahrnahmen,  Leben  und 
Denken  anzunehmen.  Eine  noch  verwirrte  Reflexion  macht, 
dafs  sie  Th'utigkeit  als  den  wesentlichen  Charakter  ihres  in- 
nern  Princips  betrachten;  sie  geben  daher  allen  Objecten, 
welche  eine  Tätigkeit  äufsern, ,  eine  Seele  ,  jwd  demjeni- 
gen, 
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ist  noch  nicht  genug»  Man  settt  eine  verborgene  Gemein- 
schaft zwischen  diesen  Geistern'  und  dem  Menschen,  eine  be- 

600- 

gen,  welcher  die  Gesetze  der  Bewegung  nicht  kennt» 
scheint  jede  Thätigkeit  willkürlich  zu  seyn.  Die  isolirten 
und  in  dem  Räume  schwebenden  Sterne  vorzüglich  schei- 
nen ihren  beständigen  und  regelmässigen  Lauf  allein  sich 
selbst  zu  verdanken«  Anfänglich  giebt  man  ihnen  durch 
eine  noch  gröbere  Analogie  die  Geister  der  Vorfahren  zu 
Bewegern,  denen  ein  natürlicher  und  erhabener  Jnstinct 
die  Unsterblichkeit  sichert,  eine  noch  wenig  entwickelte 
Vernunft  aber  einen  sinnlichen  Aufenthalt  anweisen  will. 
Die  Abiponer  glauben  nach  Dohritzhofer 's  Bericht,  in  dem 

•  SV 

Siebengestirn  die  Bildet  ihrer  Vorfahren  zu  erblicken ;  dio 
Patagoner  betrachten,  wie  Falkner  berichtet,  die' Milch« 
ttrafse  als  einen  Jagdpark,  der  zum  Vergnügen  der  Ver- 
*  Horben en  bestimmt  ist.  In  Grönland  sind  die  Sterne  nach 
Crantz  der  Aufenthalt  der  Todten  und  zuweilen  derThiere; 
die  Verschiedenheit  der  Nahrung  giebt  den  Sternen  einen 
mehr  oder  weniger  lebhaften  Glanz;  die  Planeten  in  der 
Cönjunction  sind  Weiber,  die  sich  schlagen;  die  fallenden 
Sterne  sind  Seelen,  welche  ans  dem  Himmel  in  die  Hölle 
gehen.  Giebt  es  einen  Aberglauben,  der  Achtung  verdient» 
so  ist  es  ohne  Zweifel  die  Verehrung,  welche  bei  fast  al- 
len wilden  und  rohen  Nationen  den  Vorfahren  erwiesen 
wird.  Wir  finden  diesen  Cultus  unter  den  Mongolen,  in  Si- 
birien, China,  Japan,  Cochinchina,  auf  den  Inseln  des 
Südmeers,  in  einem  grofsen  Theile  von  Afrika ,  in  Süda- 
merika ,  bei  den  Griechen  und  Römern  in  den^tltesten  Zei- 
ten. Ucberall ,  oder  doch  fast  überall  ist  er  mit  dem  Ster- 
nendienst  verbunden;  dann  ist  der  Glaube  unvermeidlich» 
dafs  die  Revolutionen  der  Himmelskörper  an  die  menschli- 
chen Schicksale  gebunden  sind,  und  dafs  eine  geheime  Ver- 
bindung mit  denselben  möglich  sey, 

Sobald  als  die  Einbildungskraft  einer  Naturkraft  eine 
Seele  gegeben  hat,  wird  es  auch  noihwendig,  derselben  auf 
eine  gewisse  Art  zu  huldigen  ,  weil  die  tägliche  Erfahrung 
lehret,  wie  sehr  wir  von  diesen  grofsen  Naturkräften  abhän- 
gen.   Die  ungeetümmen  Bewegungen  der  Winde  machten, 
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sondere  Sprache,  als  das  Mittel  m  den  geheimen  Verständ- 
nissen, voraus.    So  glaubt  der  menschliche  Geist  im  Besitz 


dafs  sie  bei  den  Celten,  Persern,  selbst  bei  den  Griechen 
nach  dem  Zeugnifs  des  Pausanias  und  Plutarchs  verehrt 
wurden;  sie  werden  aus  demselben  Grunde  noch  heut  zu 
Tage  von  mehreren  wilden  Nationen,  z.  B.  von  den  Tsche- 
remissen  angebetet.  Die  regelmäßige,  ununterbrochene 
Bewegung  der  Quellen  und  Flüsse  Todert  bei  den  Parthcrn, 
Germauen,  Hindus,  Negern,  Büraten,  den  Bewohnern 
von  Kamschatka,  Peru  und  den  Nilufern  zur  Verehrung 
auf.  Die  lebendigere  und  freiere  Bewegung  des  Feuers 
verschaffte  sich  einen  noch  allgemeinern  Cuhus;  die  Scy- 
then,  Perser,  Celten,  Slaven,  alten  GhaldXer  vereinigen 
sich  in  diesem  Aberglauben. 

Selbst  die  Pflanzen,  vorzüglich  die  Bäume,  deren  Unt- 
wickelung  für  den  Anblick  auffallendersund  Tür  das  mensch- 
liche Leben  wohlthätiger  ist,  —  auch  die  Pflanzen  werden 
verehrt,  weil  ihr  Wachsthum,  ihre  Organisation,  ihre  be- 
wunderungswürdige Fruchtbarkeit ,  die  Gegenwart  eines  in 
ihrem  Innern  verborgenen  Geistes  zu  bezeugen  scheint;  die 
vier  Elemente  erhalten  eine  Art  von  Vergötterung;  sie 
werden  als  die  Väter  aller  Dinge  betrachtet. 

Ein  oberflächlicher  Beobachter  entdeckt  in  allen  diesen 
Vorstellungsalten  nichts  anders  als  einen  blinden ,  willkür- 
lichen Aberglauben ,  und  betrachtet  sie  mit  Gleichgültigkeit 
und  Verachtung.   Ein  aufmerksamerer  Beobachter  findet  in 
denselben  Stoff  zu  interessanten  Betrachtungen.     Er  ent- 
deckt in  ihnen  die  Aeufserungen  des  dem  menschlichen 
Verstände  angebornen  Bedürfnisses ,  durch  Analogieen  die 
Erscheinungen  zu  erklären  und  zu  verknüpfen,   die  sinnli- 
chen Objecte  zu  intellectualisiren.     Er  entdeckt  in  ihnen 
schätzbare  Erfahrungen  über  die  ersten  Bemühungen  und 
Inductionen  der  Vernunft  und  über  die  Natur  derjenigen 
Vermögen,  welche  sich  in  uns  selbst  um  so  besser  cliarak- 
terisiren,  als  sie  noch  keine  Bildung  durch  die  Kunst  be- 
kommen haben.     Die  Religion  der  ersten  Völker,  die  Gei* 
•terlehre,  welch«  bei  ihnen  die  Stelle  der  Physik  vertritt, 
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der  Macht  über  die  Natur  zu  afyn»  Pich  welcher  er  geizt. 
Er  glaube  das  Künftige  voraus  tu  sehen,  weil  er  eine  Offen- 
bariing  desselben  angenommen  hftlk  .fr  glaubt  das,  was  in 
seinen  Augen  unzusammenhängend  war*  zu  verknüpfen,  weil 
er  den  Grund  seines  Staunens  etwas  weiter  lurück geschoben 
bat.  So  entsteht  die  Magie,  die  Astrologie,  die  Kunst  der 
Jongleur,  die  erste  Wirkung  unsers  noch  verwirrt  vorge- 
stellten  Bedürfnisses,  die  Principe  der  Verknüpfung  der  Dinge 
tu  finden.  Dieses  Bedürfnifs  mufs  unvermeidlich  den  Ver- 
stand irre  führen,  so  lange  er  sich  von  demselben  noch 
keine  Rechenschaft  gegeben  hat.  • 

Unterdessen  fangt  man  an  zu  reßectiren;  die  Sphäre  der 
Ideen  erweitert  sich ;  die  Regionen  des  Möglichen  öffnen  sich 
dem  Denken.  Alle  Objecte,  welche  in  die  Sinne  fallen,  ent- 
stehen, wachsen,  nehmen  ab  und  sterben.  Sollte  nun  die 
Welt  selbst,  die  wir  bewohnen,  dieses  grofse  und  allgemeine 
Product  nicht  auch  seinen  Ursprung,  Entstehung  und  ver* 
schiedene  Perioden  der  Entwickelung  gehabt  haben?  Sollte 
sie  nicht  auch  ihr  Alter  und  ihren  Tod  haben?  Die  Analo- 
gie macht  es  glaublich.  Die  Neugierde  bemächtiget  sich  die- 
ses Problems ,  die  Einbildungskraft  löfst  es  auf,  die  Theogo- 
nieen  stellen  unter  einem  allegorischen  Schleier  die  Geschichte 
der  Entstehung  der  Dinge  dar.  Die  kosmogonischen  Systeme  . 
scheinen  sie  mit  völliger  Treue  nachzuzeichnen;  man  glaubt 
eine  Philosophie  zu  haben  5  man  hat  die  grofsen  Revolutio- 
nen,  welche  die  Zeitalter  der  Natur  ausmachen,  mit  einan- 
der verbunden.  Der  menschliche  Verstand  glaubt  zum  zwei- 
tenmal e  die  Ruhe  gefunden  zu  haben. 

Diese  Ruhe  stört  die  Reflexion  abermals.  Die  Philoso- 
phie hat  bei  Erklärung  der  ersten  Principe  der  Dinge  eine 
zu  ausgedehnte  Macht  bewiesen,  als  dafs  sie  dieselbe  nicht 
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haben  mehrere  pliilosophische  Seiten ,  als  man  gewöhnlich 
denke  .. 
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bemerke*  tollte.  Kann  sie  also  die  Gesetze  der  ersten  Rc 
vdutionen  des  Universums  so  nach  Belieben  bestimmen»  war- 
um sollte  sie  nicht  auch  in  das  Geheimnifs  der  täglichen  Zer- 
gliederungen seiner  Tbette  eindringen  können  ?  Aus  dem  Mit* 
telpuncte  ihres  einsamen  Nachdenkens»  mit  dem  auf  die 
Ewigkeit  gehefteten  Blicke»  erblickt  sie  die  Natur  von  einer 
neuen  Seite.  Alles  bewegt,  verändert,  erneuert  sich.  War- 
um  sind  diese  Veränderungen?  Warum  ist  diese  Beweglich- 
keit? Schon  geübt  in  dem  erhabenen  Begriff  der  Möglich* 
-  keit,  setzt  sie  diese  der  Realität  der  uns  umgebenden  Er- 
scheinungen  entgegen.  War  es  also  nicht  eben  so  möglich, 
dafs  diese  täglichen  Begebenheiten  entweder  gar  nicht*  oder 
auf  eine  andere  Weise  statt  fanden? 

Welches  grofsc  Feld  für  neue  Combinationen  !  Man  denkt 
endlieh  darauf»  eine  Physik  aufzustellen ,  oder  vielmehr  iu 
schaffen;  denn  in  der  Lage»  worin  man  sich  befindet,  ist  es 
natürlich,  dafs  man  diese  untergeordnete  Revolutionen  aus 
den  ersten,  welche  man  schon  glaubte  erklärt  zu  haben,  ab- 
leitete. Jene  werden  als  Folgen  aus  den  letzten  betrachtet 
werden.  Die  ersten  Principe  der  Natur  und  der  Verände- 
rung der  Dinge  werden  die  Erklärungsgründe  für  die  Gesetze 
darbieten,  welche  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Welt  — 
einen  Zustand,  der  nach  den  aufgefafsten  Begriffen  wie  eist 
Augenblick  in  der  langen  Dauer  der  Jahrhunderte  erscheint 
— -  bestimmen.  Jetzt  nehmen  die  Systeme  einen  andern  Cha- 
rakter an;  sie  verstehen  sich  dazu»  die  Erscheinungen  zu 
erklären»  welche  unsern  Sinnen  gewöhnlich  sind;  aber  sie 
reichen  uns  diese  Erklärung  aus  einer  sehr  grofsen  Höhe 
dar.  Der  alte  Roman  von  Entstehung  der  Welt  dient  der 
Physik  zur  Einleitung« 

Es  sind  dieses  unstreitig  grofse  Ideen;  sie  kommen  dem 
Ehrgeiz  des  menschlichen  Verstandes  gleich;  und  es  scheint 
ihm  kein  Wunsch  mehr  übrig  zu  seyn.  Aber  jederzeit  er- 
neuert sich  die  alte  Unruhe,  jetzt  nimmt  sie  aber  nicht» 
wie  bisher »  ihre  Richtung  nach  der  Spitze  der  erworbenen 
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Erkenntnisse,  sondern  nach  ihrer  ,6>sis?    Seifest  die  Gröfse, 
dieser  Vorstellungen  wird  ihre  Gründlichkeit  zweifelhaft  ma- 
chen;  sie  ist  in  der  T hat  ganz  unverbaitnifsinißig  zu  dem 
noch  so  unvollkommenen  Zustande  der  Wissenschaft,  als  dafs. 
nicht  die  Bewickelung  derselben  dem  Verstände  ,  der  sich, 
prüft,  einige  Furcht  einflössen  sollte.     Die  Einbildungskraft 
Wird  seihst  durch  die  Verschwendung  der  ihr  dargereichten 
Nahrungsmittel  beruhiget;  man  reflectirt  daher  mif  mehr 
kaltem  Blute  und  mit  mehr*  Freiheit;  das  Denken  gehet  also 
auf  sich  selbst  zurück;  der  Mensch  gelangt  zu  der  wichtig- 
sten Entdeckung,  zur  Erkcnntnifs  seines  Selbst«    Er  begreift , 
dafs  die  Gesetze  seines  Wesens  auch  auf  einige  Art  in  seine 
unermefslichen  Xombinationen  mit  einfliefsen  müssen;  er  be- 
merkt, dafs  ein  erstes  Vcrbäjcnifs,  in  welchem  er  selbst  mit 
allem  Wirklichen  stehet,  vor; fallen  andern  seine  Aufmerksam- 
keit verdient,  :,  Begierig   studiert  er  die  Vermögen  seines 
Geistes,  die  j  wunderbaren  und  bisher  unbekannten  Wirker 
(agens)  der  philosophischen  Arbeiten.     Aus  diesen  Reflexio., 
nen  entsteht  die  Metaphysik,  Dialektik  und  Moral.    Die  er- 
ste,   wenn  er  sich  auf  die  Untersuchung  der  blofsen  Ver- 
hältnisse  seiner.  Ideen  beschränkt;  diezweite,  wenn  ex;  die 
Regeln  untersucht,   welche  den  Gebrauch  jener  .Verhältnisse 
bestimmen;  die  dritte,  wenn  er  die  Bewegungen  seiner  Lei- 
denschaften beobachtet,  und  sie  mit  den.  Vorschriften  der 
Vernunft  ,    erder  mit  den  grofsen  Zwecken  der  Natur  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  suchte         . ' 

Dieses  ist  der  Gang  der  entstehenden  Philosoph***  Man 
siehet,  dafs  sie  bei  jedem  Schritt,  den  sie  vorwärts  thut,  1 
sich  auf  ejn  System  stüut.  Zuerst  macht  sie  jmir;  gebrauch 
von  den  Systemen ,  um  die  Zwischenräume ,  welche  ö*ie  me- 
chantsche  Verknüpfung  der  Gewohnheit  zwischen  den  Dingen 
gelassen Jbai;  dann,  um  die  grofsen  Räume,  welche  sich  dies- 
seits und  jenseits  unseres  Universums  zeigen,  auszufüllen; 
endlich,  «m  die  Phänomene  dieses  Universums  au  verknü- 
pfen,  nachdem  das  Nachdenken  inne  geworden  ist,  wie 
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blind  die  Associationen  der  Gewohnheit  find.  Dreierlei 
Stoffe  braucht  sie,  um  dieses  Werk  zu  vollenden-,  Facta 
öder  Erinnerungen;  nr bildliche  Ideen*  oder  Hypothesen;  end- 
lich SMffsse  der  Analogie  oder  der  Umbildung.  Die  Sjste- 
tne  unterscheiden  sich  tinter  einander»  nach  dem  Verhältnifs, 
in  Welchen  jedes  von  diesen  .  drei  Bestandteilen  aufgenom- 
nien,  und  nach  der  Ordnung,  in  welche  sie  gesetzt  worden. 
Die  Hauptrolle  spielen  in  einigen  die  Hypothesen?  in  andern 
die  Schlüsse,  in  andern  endlich  cHc  Thatsächen;  V  . 

Wenn  der  menschliche  Geist  einmal  aus  dem  gebunde- 
nen und  abhängigen  Zustande,  in  welchen  ihn  die  Gewolin- 
helt  gesetzt  hatte,  herausgeht,  so  kann  man  zwei  ganz  ent- 
gegengesetzte Richtungen  bemerken,  welche  er  gehen  kann. 
Er  kann  rückwärts  gehen,  die  Räume,  welche  er  durchlau. 
fen  hatte,  noch  einmal  besuchen;   dann  analysirt  und  isolirt 
er  so  weit ,   bis  er  die  ersten  Elemente  der  bestehenden 
Combinarionen  bewiesen  hat.     Er  kann  aber  auch  vorwärts 
streben ,  sich  in  neue  Räume  schwingen ;  dann  setzt  er  zu- 
sammen, verbindet,  bildet  sich  ein  Ideal,  das  seinen  Vor- 
stellungen zum  Muster,  seinen  Bemühungen  zum  Zielpuncte 
dienet.     Die  eine  von  diesen  entgegengesetzten  Bewegungen 
wird  vornehmlich  durch  die  Reflexion  geleitet,  die  zweite 
durch  die  Harmonie  unterstützt.     Die  erste  steigt  von  dem 
Ganzen  zu  den  Theilen*  die  zweite  beziehet  das,  was  ein 
Ganzes  schien,  auf  einen  noch  gröfsern  Plan.    Die  erste  ge- 
fällt den  durchdringenden  beobachtenden  gedultigen  Köpfen» 
welche  iie  kleinsten  Umrisse  der  Dinge  aufzufassen  gewohnt 
sind«    Die  zweite  entflammt  das  Genie,  nähret  das  Nach- 
denken und  entfaltet  die  Schöpfungen  des  menschlichen  Gei- 
stes in  ihrer  ganzen  Majestät.  u  * 

Die  nach  -der  zweiten  Methode  gebildeten  Systeme  kön- 
nen nur  durch  eine  innere  selbstthätige  Kraft,  -durch  eine 
lebendige  Bewegung  aller  intellectuellen  Kräfte  hervorgebracht 
werden.  Daher  •tregen  sie  in  uns,  wenn  wir. sie  betrach- 
ten, durch  eine  Art  von  Sympathie  and  Nachahmung  eine» 
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beinahe  ähnliche  Erschütterung;   sie  stürzen  uns  in  eine  Art 
von  philosophischer  Träumerei,  die  entzücket,  weil  sie  mit 
Hoffnungen  erfüllt  ist«    Wir  fühlen  dann  in  uns,  wie  alle 
unsere  Gedanken  leben,  sich  bewegen,  und  wie  die  Elemente 
des  Chaos,  welche  die  Welt  bilden  sollten,  sich  vereinigen. 
Umsonst  bewaffnen  wie  uns  mit  allen  Vorsichtsregeln  der 
Analyse,  um  uns  der  Verführung  deiner  Schriften,  beredter 
Gründer  der  Akademie,  zu  erwehren«     Der  ruhigste  Geist 
fühlt  sich  bald  durch  dich  hingerissen«    Weil  du  dir  immer 
einen  Zweck ,  ein  Ideal  über  den  Kreis  der  gegenwärtigen 
lindrücke  wähltest,  lassest  du  uns  nicht  zurückgehen,  nö- 
thigest  du  uns  auf  der  erhabenen  und  glänzenden  Bahn,  die 
ach  dir  geöffnet  hat,  fortzuschreiten«    Selbst  deine  Kühnheit 
erweckt  in  uns  den  Wetteifer.    Du  wölkest,  du  wagtest, 
den  menschlichen  Geist  in  eine  höhere  Sphäre,  als  er  gegen«' 
wärtig  einnimmt,  zu  erheben,  weil  du  voraussetztest,  tt* 
wurde  alle  Dinge  um  so  besser  beurtheilen,  je  höher  der 
Standort  wäre,  aus  dem  er  sie  sähe«    Weil  man  dieses  grofse 
Gebeimnifs  deines  Geistes  nicht  kennt,  verkennt  man  auch 
so  oft  deine  wahre  Gedanken«     Du  trugst  in  dir,  wie  Pbi- 
dias  (4s),  ein  göttliches  Muster,  dessen  Gepräge  in  allem, 
was  dein  Geist  hervorbrachte,  zurückstrahlt«    Wer  versteht, 
wie  du,  uns  zum  Nachdenken  zu  reizen,  und  alle  unsere* 
Ideen  in  Bewegung  zu  setzen?  Du  lässtst  uns  den  Zweck 
selbst  dann,  wenn  du  ihn  nicht  anzeigest,  ahnden,  und  wenn, 
du  auch  einen  Absprung  machst,  bleibt  er  noch  kenntlich. 
Dein  glänzendes  Beispiel   gab  den  Köpfen  deines  Zeitalter»] 
einen  kraftvollen  Anstofs,  beseelte  lange  Zeit  nachher  die 
Philosophie  von  neuem ,  als  sie  in  den  Disputen  der  Schule 
_  starbf 

42)  fysius  in  mente,  sagt  Cicero  vom  Phidiasf  insidebat  tpe~ 
eies  pulchritudinis  eximia^uaedam ,  quam  intuens ,  in  eaqu* 
defixusp  ad  illius  similitudinem  artem  et  manum  dirigebaU 
Könnte  Plato  wohl  besser  geschildert  werden,  wenn  man 

•einen  Namen  an  die  SuIJe  des  Phidias  setzte? 
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starb,  erregte  endlich  den  edlen  Wetteifer  eines  Descarr*/ 
und  Leibnitz.  Selbst  deine  Irrthümer  bezeugen  die  erhabene 
Kühnheit  des  von  dir  entworfenen  Pfaus«  Du  glaubtest  an 
die  Möglichkeit,  das  was  ist,  durch  das,  was  seyn  soll,  voll- 
stündig  erklären  zu  können.  Dieses  war  dein  Irrthum  — 
ein  Irrthum,  der  bei  beschränkten  Köpfen  verderblich,  bei 
dem  Genie  aber  zu  entschuldigen  ist  —  ein  Irrthutn,  der 
kein  Irrthum  mehr  seyn  würde,  wenn  unser  Verstand  nicht 
so  schwach  wäre,  und  er  die  Dinge  mit  demselben  Blicke 
betrachten  könnte,  mit  welchem  der  Urheber  der  Natur  auf 
seine  Geschöpfe  herabsieht«  •» 

Wir  haben  gesagt,  dafs  die  in  einem  solchen  Geiste  ge- 
bildeten Systeme  vorzüglich  das  Eigenthümliche  haben,  dafs 
sie  sich  .besonders  an  die  Wirkungen  der  Harmonie  anschlies- 
sen.  Die  Harmonie  bat  diesen  Charakter,  dafs  sie  dem  Ideal 
eine  sinnliche  Form  giebt,  welche  die  Einbildungskraft  mehr 
sucht  als  sie  denkt.  In  der  Art  von  geheimnifsvollem  lieber« 
gange,  welchen  sie  uns  über  die  reale  Welt  und  die  Sphäre 
unserer  Gewohnheiten  hinaus  ö/fnet,  liegt  einer  der  mäch- 
tigsten Reize,  welche  die  Harmonie  auf  unser  Gcmüth  äus- 
sert. Dieses  grofse  Muster,  nach  welchem  man  in  diesen  Sy- 
stemen alle  Dinge  messen  will,  kann  nichts  anders  seyn  alt- 
ein Inbegriff  von  regelmäßigen ,  unveränderlichen  Gesetzen» 
Uebrigens  ist  in  dieser  Art  die  Natur  zu  erklären  alle  Schö- 
pfung des  Geistes;  nun  ist  der  Geist  nur  vermittelst  harmo- 
nischer Verhältnisse  schöpferisch;  also  kommt  dem  Philoso- 
phen bei  Bildung  dieser  Hypothesen  der  Gedanke  der  Ord- 
nung, gleichsam  eine  Art  von  erhabenem  Accompagneuient  zu 
Hülfe,  welche  ihn  begeistert,  unterstützt ,  seine  zerstreueten 
Gedanken  verbindet,  und  seinen. Gang  durch  Abmessung  sei- 
ner Fortschritte  erleichtert. 

Daher  kommt  es  >  dafs  die  nach  dem  zurückschreitenden 
Gange  entworfenen  Systeme  ini  Gegentheil  fast  immer  mit 
der  Idee  von  Unordnung  und  Verwirrung  anfangen,  wie 
das  Chaos  der  Jonier^  der  Streu  der  Element*  bei  dein  He- 
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rak/ity  der  ZufaU  des  Empedokles,  der  Anstofs  der  Atomen 
bei  Leucipp,  Demokrit  und  Epikur%  Die  zurückschreitenden 
Systeme  entwickelten  sich  vorzüglich  bei  den  letzten  und  in 
der  Cyrenaiscben  Schule;  sie  bringen  die  Hypothese  der  i4/o- 
men  und  die  Corpus  cularphilosophie  hervor,  welche  für  die 
Natur  das  zu  seyn  scheint,  was  die  Anatomie  für  den  mensch« 
liehen  Körper  ist. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Philosophen ,  welche  sich 
an  die  zurückschreitenden  Systeme  hielten,  fast  immer  die 
Wissenschaft  auf  sinnliche  Eindrücke  .  gründeten  ,  während 
.diejenigen,  welche  durch  die  Idee  eines  Ideals  geleitet  wur- 
den, in  der  Regel  nach  Axiomen  greifen.  Dieser  Contrasc 
erklärt  sich  aus  der  Natur  der  Geistesstimmung,  welche  sie 
zur  Wahl  einer  von  diesen  entgegengesetzten  Richtungen  be- 
stimmte. 

»  •  < 

Zwischen  diesen  beiden  Vorstelluogsarten  kann  sich  eine 
leicht  zu  erklärende  dritte  Combination  bilden,  und  bildet 
sich  oft,  nehmlich  gemischte  Systeme,  welche  auf  den  beiden 
angezeigten  Richtungen  wechselsweise  fortschreiten,  und  sich 
derselben  mit  Glück  bedienen,  um  die  Ansichten,  weiche  sie 
auf  der  einen  sich  verschafft  haben,  durch  die  andern  zu 
bewähren«  Hierin  liegt  die  gröfste  Vollkommenheit  der 
Kunst.  Will  man  die  Natur  studieren,  so  mufs  man  in  des! 
That  bis  auf  den  Ursprung  der  Dinge  zurück  gehen.  Wol- 
len wir  über  den  Umfang  der  Objecte  gehörig  ortheilen;  so 
müssen  unsere  Ideen  über  die  Objecte  hinaus  geben,  und  so 
wie  der  Mensch,  der  die  Nachkommenschaft  nicht  vor  Au« 
gen  hat,  nicht  die  Herrschaft  über  sein  Zeitalter  erlangen 
wird ;  so  wird  auch  der  Philosoph  den  ganzen  Inbegriff  der 
Realitäten  nicht  umfassen,  wenn  er  die  Regionen  des  Mög- 
lichen nicht  im  Gesichte  hat»  Man  erkennet  das  Gegenwär- 
tige nur  dann ,  wenn  es  zq  seyn  aufgehört  hat ;  und  man 
mufs  nothwendig  aus  sich  heraus  gehen ,  wenn  «Fan  über 
sich  selbst  richtig  urtheilen  will. 

Die  Vollkommenheit  eines  Systeme*  hängt  vorzüglich  Von 
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drei  Dingen  ab;  von  der  Menge  der  Phänomene ,  die  es  um- 
faßt;  von  der  Einfachheit  der  Auflösungen ,  welche  es  dar* 
bietet;  uud  von  dem  strengen  Zusammenhange  seiner  Theile. 

Die  erste  von  diesen  Vollkommenheiten  begreift  in  sich 
das  Verdienst  einer  überwundenen  Schwierigkeit ,  welche« 
auch  ein  günstiges  Vorurtbeil  für  die  gegebenen  Auflösungen 
wird.  Diese  Vollkommenheit  erreicht  man  am  spatesten. 
In  den  ersten  Zeiten  der  Wissenschaft  sind  die  Beobachtun- 
gen noch  nicht  zahlreich;  es  ist  daher  eben  so  leicht»  ein 
System  zu  bilden»  als  es  zu  bestreiten.  Systeme  treten  eben 
so  geschwind  hervor,  als  sie  wieder  verschwinden.  Man 
greift  nach  Hypothesen,  weil  es  an  Thatsachen  fehlt;  und 
dieser  Mangel  an  Thatsachen  macht  die  Hypothesen  fast 
nothwendig  willkürlich« 

'  Das  Verdienst  der  einfachen  Auflösungen  leitet  sich  aus 
dem  Wesen  der  Philosophie  selbst  her.  Weil  sie  die  Ver- 
knüpfung der  Dinge  sucht,  so  glaubt  sie  ihr  Geschäft  noch 
nicht  erfüllt  zu  haben,  so  lange  noch  einige  Ideen  übrig 
sind ,  zwischen  welchen  sie  das  gemeinschaftliche  Band  noch 
nicht  geknüpft  hat.  Alle  Systeme  streben  nach  dieser  Er»- 
heit »  sie  ist  also  keinesweges  blofs  eine  Schönheit  der  Ueber- 
cinkunft.  Es  scheint,  als  habe  man  noch  nicht  alles  erklärt, 
so  lange  man  aus  einer  ersten  Wahrheit  nicht  alle  übrigen 
ableitet.  Allein  diese  vollkommene  Einheit  ist  wahrscheinlich 
über  die  Kräfte  unseres  Verstandes;  gleichwohl  flöfsen  uns 
Wifsbegierde  und  Eitelkeit  ein  unbegrenztes  Interesse  ein, 
Sie  zu  erreichen.  Versteht  Tsich  wohl  Einer,  der  ein  System 
Bildet,  dazu,  ein  einziges  Warum?  über  seinen  Auflösungen 
noch  übrig  zu  lassen?  Daraus  entspringen,  wie  wir  bald  se- 
hen werden,  vielleicht  die  häufigste*  Verirrungen  der  Phi- 
losophen. 

Die  systematische  Vollkommenheit,    welche  in  einer 
Strengen  Verknüpfung  und  Ableitung  besteht,  und  am  not- 
wendigsten ist,  wird  am  wenigsten  gesucht,  weil  sie  die 
schwerste  ist;  auch  wird  sie  sehr  spät  geschätzt.   In  den  Au- 
gen 
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gen  eines  wenig  geübten  Beobachters  scheinen  sich  alle  Ideen 
zu  verbinden,  welche  auf  einander  folgen.  Nachdem  man 
indessen  angefangen  hat  zu  bemerken ,  dafs  dieses  noch  nicht 
genug  zur  symmetrischen  Abrunduhg  eines  Systemes  sey , 
wenn  man  nicht  auch  jedem  seiner  Thcile  eine  richtige  Hal- 
tung gäbe,  fühlte  man  das  Bedürfmfs  einer  Logik.  Man  hat 
eine  Logik  gegründet;  da  man  aber  gewohnt  war,  ein  Sy- 
stem nur  als' eine  Verbindung  von  Ideen  iU  betrachten,  so 
hat  man  auch  die  Logik  nur  a's  die  Kunst  angesehen,  wel« 
che  die  Verbindung  der  Ideen  zn  regtt/iren  und  ihre  Zusaw 
inenstitMiuung  211  bestimmen  hattet  man  bestärkte  sich  in  detf 
Voraussetzung,  es  sey  zur  Bildung  eines  Systemes  hinreichend, 
nach  Ideen  zu  raisoriniren  ,  und  die  Metaphysik  bemächtigte 
sich  der  Philosophie. 

Mufs  man  aber  nicht  #uch  eine  Logik  der  That  Sachen 
haben?  Wird  nicht  der  Gesetzgebung  cer  Systeme  ein  we- 
sentlicher Theil  fehlen,  so  lange  als  diese  I^ogik  der  That- 
sachen  nicht  aufgestellt  ist?  Dieses  ist  eine  Frage,  welche  de* 
crastlichscen  Aufmerksamkeit  der  Denker  Würdig  ist  *). 

Uehrigens  sind  die  Bedingungen,  von  welchen  die  in» 
nere  Vollkommenheit  eines  Systemes  abhängt,  in  vielen  Rück* 

sich* 

    .  .  . .  _  _  _   ...  ^  

*)  Eine  Logik  der  Thatsachen ,  als  ein  Theil  der  angewandt 
ten  Logik,  ist  allerdings  eine  sein*  niitzliche  und  für  die 
Cultur  der  empirischen- Wissenschaften  norhwendige  Wis- 
senschaft. Aber  als  einen  integrirenden  und  Haupttbeil  det 
Gesetzgebungswissenschaft  der  Systeme  können  wir  sie  uns 
nicht  denken.  Denn  da  sie  nichts  anders  ist  als  Anwen- 
dung der  Regeln  des  Denkens  auf  einen  empirischen  Stoff» 
so  kann  nicht  dieser  Stoff,  der  selbst  den  Gesetzen  des 
Verstandes  unterworfen  wird,  Principien  für  die  System* 
hergaben,  sondern  das  Denken,  in  so  fem  es  bestimmend 
ist.  Ist  also  die  Logik  das  Regulativ  für  Systeme ,  so  ist 
es  die  reine,  nicht  die  angewandte.  Noch  auffallender 
wird  die  Behauptung,  Wenn  man  bedenkt/  dafs  hier  voSfc 
philosophischen  Systemen  die  Rede  ist* 
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richten  von  denen  verschieden,  welche  ihr  Sufseres  Glück 
und  ihre  Popularität  entscheiden.  Hier  kommt  es  weniger 
auf  strenge  Verkettung  an.  Wenig  Köpfe  geben  sich  die 
Mühe»  sie  strenge  zu  prüfen;  mit  ein  wenig  Subtilität  ziehet 
man  sich' eben  so  gut  aus  der  Sache,  als  mit  der  besten  Lo- 
gik* Aber  da»  System  mufs  durch  seine  Gräfte  einen  impo- 
nirenden  Anblick  gewähren;  es  mufs  den  Verstand  durch  eine 
vollkommene  Symmetrie  befriedigen ;  es  mufs  die  Einbil- 
dungskraft dureh  absolute  Ideen  fessein»  Hier  ist  Einheit 
und  Einfachheit  vorzüglich  noth  wendig;  oft  sind  sie  hinrei- 
chend, um  den  Erfolg  zu  entscheiden«  Der  gröfste  Theil 
der  Menschen  verlange  nichts  mehr,  als  aus  der  Verwirrung 
befreiet  zu  werden ,  welche  verwickelte  Ideen  verursachen ; 
sie  wollen  nicht,  dafs  ihre  Aufmerksamkeit  gctheilt  werde. 
Es  ist  nicht  nöthig  zu  sagen,  dajs  man  den  Geist  der  Zeiten 
studieren,  und  ihm  schmeicheln  müsse;  es  ist  besser,  die 
Meinungen' desselben  offenbar  zu  bestreiten,  als  sich  mit  den- 
selben zu  vertragen.  Wir  sind  geneigter,  mit  Grundsätzen 
zu  wechseln^  als  einmal  angenommene  zu  beschränken.  Die 
Menschen  furchten  den  Widerspruch  weit  weniger,  als  man 
glaubt.  Der  mit  der  Ueberraschung  verbundene  Reiz  %  der 
Geschmack  an  Contrasten  und  selbst  Edelmuth  vereinigen 
sich,  um  demjenigen  Anhänger  zu  verschaffen,  der  die  schein- 
bare Tollkühnheit  hatte,  angenommene  Ideen  zu  tadeln. 

Sollen  wir  diese  gefährliche  Kunst,  welche  den  See  ten- 
geist bildet 9  verschreien?  Vielleicht  mufs  man  sie  nur  ent- 
hüllen,  um  die  Gefahr  selbst  zu  vermindern.  Man  setze  zu 
diesen  Umständen  noch  einige  andere.  Man  setze  gleich  zu 
Anfang  voraus,  man  müsse  in  der  Philosophie  alles  von 
neuem  beginnen  5  dieses  wird  leicht  Glauben  finden.  E$  giebt 
eine  Menge  Menschen,  welche  der  alten  Vorstellungen  müde, 
und  nach  Revolutionen  in  dem  Reiche  der  Wissenschaften, 
wie  in  der  bürgerlichen  Ordnung,  begierig  sind.  Hält  man 
einmal  eine  vollständige  Erneuerung  für  nothwendig,  so  wird 
man  Euch  leicht  zum  Führer  wählen*    Ptyin  es  giebt  wenig 

Köp« 
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Köpfe,  welche  in  sich  die  Kraft  des  Genies  empfinden,  oder 
Muth  zur  Unternehmung  eine«  so  schweren  Werkes  haben. 
Gebt  jetzt  den  Dingen  neue  Namen;  der  Mehrheit  wird  die 
Erneuerung  schon  vollendet  scheinen.  Affcctirt  eine  grofse 
Sonderbarkeit  in  den  Dingen»  einen  entscheidenden  Toi*  m 
allen  Behauptungen;  findet  ein  Mittel  Euren  Genossen  die 
Ucberzeugung  beizubringen ,  dafs  sie  Ober  alle  andern  Men- 
schen erhaben  sind.  Je  mehr  Ihr  ihnen  schmeichelt,  desto 
leichtgläubiger  werdet  Ihr  sje  finden.  Bemühet  Euch,  sie 
von  allem»  was  nicht  zur  Secte  gehört,  zu  isoliren;  vereini- 
get sie  unter  einander  durch  tausend  Zeichen  einer  gegense ro- 
sigen Erkenntlichkeit >  die  Farbe  des  Hauptsystem*,  verbreite 
sich  über  alle  Theile  der  Wissenschaft;  diejenige  Idee,  wel- 
che zum  Glaubensbekenntnis  der  Secte  bestimmt  ist,  diene 
auch  zur  Einleitung  in  alle  Eure  Tneorieen,  dann  wird  man 
nicht  mehr  anders  als  unter  Eurem  Beistande  denken  kön- 
nen. Ihr  müßt  einen  volhtändigcn  Coder  von  Euch"  eigen- 
fhüinJichcn  und  in  Bereitschaft  liegenden  Gesetzen  haben;  die 
meisten  Köpfe  sind  denen  dankbar,  die  ihnen  zu  befehlen 
die  Gnade  haben.  In  dtn  Hinterhalt  stellet  einige  Paradoxen 
für  Köpfe  von  glänzender  Einbildungskraft ,  einige  mystische 
Perspective  für  Enthusiasten.  Versehe!  Euch  mit  allen  Fer- 
men  der  Einweihung;  fodert  Prüfungen;  bereitet  auf  einan- 
der folgende  Grade  der  Offenbarung*  haltet  Eure  Schüler  in 
Athetn;  verschhefset  hinter  Euch  alle  Zugänge,  und  vor 
Euch  lafst  immer  einige  Hoffnung  blicken.  —  —  — 

Diefs  ist  die  Kunst,  welche  einem- gründlichen  und  Ruhe 
liebenden  Verstände  wenig  angemessen  ist.  Diefs  sind  Refle- 
xionen,  deren  Resultat  den  an  sich  haltenden  Denkern  we- 
nig GJück  erwarten  KHst,  welche  zwischen  Extremen  immer 
einen  Mittelweg  gehen,  die  sich  bemühen,  ihre  Principe  tu 
beschränken  ,  die  da»  verschiedene  Verdienst  jeder  Meinung 
anzuerkennen  wissen  ,  die  mehr  naeh  Weisheit  als  nach  Neu« 
beit  trachten.  Sie  mögen  aber  die  Geschichte  der  Secten  {und 
ihr  beklagenswürdiges  Ende  betrachten ;  sie  mögen  nachfor- 
schen, 
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*chen,  wie  eitel  die  auf  Täincl^ngen  gegründete  Popularität 
ist ;  dann  werden  sie  sich  bald  trösten.  Sie  mögen  über  den 
Werth  der  Wahrheit,  deren  Erforschung  sie  sich  flanz  wei. 
hen,  nachdenken;  dann  werden  sie  bald  finden,  wie  tief  alle 
Rechnungen  und  Plane,  sein  Glück  zu  machen,  unter  ihnen 
stehen« 

■  * 

•      ....   :  !    .     .>  "  '         '  •*  V 

Viertes  Kapitel« 

Entstehung   einiger  Vorurtbeile   der  Philoso» 
phen;  sie  entspringen  fast  immer  daraus,  da/s 
man  das  wahre  Princip   der  Erkenntnis** 

verkennt* 

Die  Philosophen  sind  vortreflieb,  wenn  sie  den  Ursprung 
der  Irrthümer  des  gemeinen  Mannes  aufdecken.  Wer  soll 
aber  den  Ursprung  der  Irrthümer  der  Philosophen  enthüllen } 
Derjenige  Mensch,  welcher  sich  dem  Studium  der  Wissen- 
schaft und  Weisheit  widmet,  scheint  im  Voraus  gegen  alle 
weitere  Verirrungen  gesichert  zu  seyn,  wenn  er  einmal  ein- 
gesehen hat,  wie  er  sich  bisher  getäuscht  hat.  Indessen  zeigt 
die  Erfahrung  bald  genug  das  Täuschende  dieser  Erwartung, 
Der  Schüler  der  Weisheit  entrichtet  ebenfalls  der  menschli- 
chen  Schwäche  seinen  Tribut ,  und  seine  Irrthümer  sind  noch 
weit  gefährlicher.  Er  befragt  sich  selbst  nicht  mit  gehöri- 
ger Strenge,  behauptet  mit  Zuversichtlichkeit  und  Halsstar- 
rigkeit; es  giebt  kein  Mittel,  um  ihn.  aus  seinem  Irrthum 
*u  reifsen.  Er  erhebt  seinen  Irrthum  zu  einem  Dogma,  und 
dieser  Fehler  hat  tausend,  andere  zur  Folge.  Siehet  er  seine 
Verirraug  ein,  so  fühlet  er  seinen  M^ith  um  so  mehr  nie- 
dergeschlagen, je  mehr  er  seiner  Vernunft  vertrauet  hatte, 
und  der  Zweifel,  als  der  tiefe  und  leere  Abgrund  des  tyicbti 
drohet  ihn  unwiderbringlich  zu  verschlingen« 

Und 
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Und  dieses  ist  es  gerade»  was  die  Philosophie  in  der 
Welt  am  meisten  in  Mifscredit  bringt.  Denn  oberflächlich* 
Menschen  sind  unvermögend,,  das  Verdienst,  o/ler  Mangelhafte 
einer  Methode  au  beurtheilen ;  doch  wissen  sie  genug ,  um 
tu  begreifen,  dafs  die  Meinungen  der  Philosophen  nicht  im- 
mer einhellig  sind*  Sie  schliefsen ,  dafs  Einige,  und  vielleicht 
alle  sich  betrogen  haben«  Was  für  Vqrfbeile  haben  also 
diese  tiefen  Denker  vor  14ns  »voraus  ?  Welchen  putzen  ziehen 
sie  aus  so  vielen  Arbeiten?  Sie  unterscheiden  sich  von  dem 
gemeinen  Manne  nur  durch  schlecht  begründete  Anmaafsun- 
gen.  So  rächt  sich  die  Leichtfertigkeit  wegen  der  Aussprü- 
che ,  welche  die  Philosophie  über  sie  gefällt  hat. 

Eine  sehr  einfache  Reflexion  könnte  indessen  diese  schein  ^ 
bare  Rache  zernichten,  und  die  Philosophie  rechtfertigen. 
Sollte  es  nicht  möglich  seyn ,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
den  Irrthümern  des  Philosophen  und  des  •  genieinen  Mannes 
weit  geringer  wäre,  als  man  angenommen  hätte?  Dafs  diese 
Irrthümer  ziemlich  aus  denselben  Ursachen  entspringen,  wel- 
che nur  unter  verschiedenen  Umständen  wirken?  Wenn  sie 
sich  zu  den  Lehren  der  Weisheit  erheben,  hören  sie  nicht 
auf,  Meuscben  zu  seyn;  sie  folgen  immer  denselben  Neigun» 
gen.  Die  Sphäre,  in  welcher  sie  sich  bewegen,  ist,  wenn 
man  will,  erhabener;  aber  die  Bewegunsgründe  behalten 
immer  ihre  Thätigkeit,  und  ihr  einziger  Fehler  besteht  viel^ 
leicht  darin,  dafs  sie  zu  oft  vergessen,  dafs  sie  einer  ge- 
meinschaftlichen Natur  angehören,  $0  viele  Gründe  sie  auch 
haben,  sich  daran  zu  erinnern. 

Wir  wollen  einmal  hören,  wie  man  die  gewöhnlichen 
Irrthümer  der  Menschen  erklärt,  und  uns  fragen,  ob  nicht 
die  Philosophen  sehr  oft  auf  diese  verschiedene  Arten  auf  den 
Standpunct  des  gewöhnlichen  Menschen  herabsinken.  —  Di« 
Leidenschaften,  wird  man  für  das  Erste  sagen,  sind  die  er- 
st* Ursache  von  den  Verirrungen  des  grofsen  flanfens.  — 
Allein,  wenn  man.  auch  voraussetzte,  sie  wären  ganz  zer- 
nichtet ,  so  setzte  doch  allein  das  Studinm  der  Wissenschaft 

uns 


Digitized  by 


88  n.  Tbtih   IV.  Kapitel. 

uns  der  Gefahr  aus,  neue  Leidenschaften  anzunehmen.  Sie 
sind  freilieh  nie  mehr  Geschicklichkeit  verlarvt,  und  viel- 
leicht unsern  eignen  Augen  verborgen.  —  Die  Eifersucht 
das  Verlangen  natb  Ruhm,  die  unmäßige  Neigung  nach 
Unabhängigkeit  *r  dieses  sind  die  Leidenschaften  des  Ver- 
standes ,  welche  uns  jeden  Augenblick  umhüllen;  die  unge- 
dultige  Neugierde,  der  Reiz  der  Neuheit,  das  Wohlgefallen 
m  dem  Consraste,  der  Ehrgeiz  des  Denkens,  der  auf  seine 
Weise  bei  seinen  Eroberungen  nach  der  Herrschaft  der  Welt 
Strebt,  -~  Die  Gewohnheit?  Sie  nimmt  bei  andern  Thätig- 
keiten  eine  andere  Gestalt  an«  Jederzeit  giebt  sie  den  Ideen 
den  unbiegsamen  Charakter»  welcher  den  Gedanken  nicht 
verstattet,  dafs  die  Dinge  anders  sind,  als  man  sie  sich  vor- 
zustellen gewohnt  ist.  Es  ist  also  eine  Folge  der  Gewohn- 
heit} dafs  die  Philosophen  die  Verhaltnisse  ihrer  Vorstellun- 
gen als  eben  so  viele  Regeln  der  Existent  und  realen  Mög- 
lichkeit selbst  ansehen.  —  Die  Erziehung*  die  Nachahmung  f 
—  Es  giebt  eine  Erziehung  für  die  Wissenschaft ,  wie  für 
dk  Welt ,  und  wenige  Philosophen  geben  sich  diese  selbst. 
Man  werfe  einen  Blick  auf  sechszehn  Jahrhunderte  der  Gc- 
aebichte  der  Philosophie,  auf  den  Zwischenraum  zwischen 
Carn  endet  und  Montaigne  %  und  man  wird  innc  werden,  wel- 
ehen  Einflufs  die  Nachahmung  auf  die  besten  Köpfe  habe.  — 
Die  Gaukeleien  tiner  zu  wtnig  geregelten  Einbildungskraft! 

Wenn  dieses  Vermögen  einen  erhabenem  Charakter  an« 
nimmt,  in  erhabenere  Regionen  sich  schwingt,  in  symmetri- 
schere Formen  sich  hüllet,  mufs  es  weit  verführerischer 
werden»  Der  Orient  und  Griechenland  hat  seine  Philosophen 
mit  seinen  Dichtern  wetteifern  sehen  —  Die  Uebereihng 
tndlith  aus  Mangel  der  Aufmerksamkeit  *  —  Die  Philoso- 
phen suchen  sich  unstreitig  mit  mehr  Anstrengung  dagegen 
zu  verwahreu.  Allein  die  Abstractionen ,  worüber  sie  rai* 
sonniren,  sind  so  fein,  die  Zweideutigkeit  der  Ausdrücke, 
welche  sie  gebrauchen,  die  Mannichfaltigkeit  der  Dinge, 
welche  sie  vergleichen,  der  Umfang  der  Sphäre,  die  sie  um- 
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fassen,  ist  so  grofs;  der  Zustand,  in  welchen  sie  sich  verse- 
tien,  so  abweichend  von  dem  Gewöhnlichen,  dafs  sie  auch 
eine  weit  gröfsere  Kraft  der  Aufmerksamkeit,  eine  weit  gros- 
scre  Fertigkeit  im  Analysiren,  eine  verhiltnifsmlfsig  viel 
gröfsere  Beharrlichkeit  nöthig  haben,  und  der  kleinste  Feh« 
ler  für  sie  weit  bedenklichere  Folgen  hat« 

Gehet  man  noch  weiter  xurück,  so  wird  man  vielleicht 
eine  neue  und  noch  allgemeinere  Analogie  entdecken. 

Die  lrrthümer  des  gemeinen  Mannes  entspringen  tut  ei- 
ner allgemeinen  Ursache,  daraus  nehmlich,  dafs  er  sich  nicht 
um  die  Rechenschaft  von  «einen  Meinungen  bekümmert', 
nicht  nach  den  BestimmungsgrQrtden  seiner  Urthcife  fragt. 

Die  lrrchümer  der  Philosophen  entspringen  fast  alle  aus 

....  »  - 

einer  eben  so  allgemeinen ,  obgleich  etwas  entferntem  Ursa- 
che, dieser  nehmlich,  dafs  sie  das  Princip  der  Erkenntnisse 
nicht  richtig  eingesehen  9  oder  hei  ihren  Folgerungen  aas 
dem  Gesicht  verloren  haben. 

Die  Ersten  glauben  ohne  zu  raisonniren;  die  Zweiten 
raisnnniren ,  ohne  das  Fundament  ihres  ganzen  'Rai sonne* 
ments  bestimmt  zu  haben  f  *  '*  *' 

'  Wir  wollen  uns  an  den  Ursprung  der  Philosophie  ver- 
setzen, und  {Jie  Veranlassung  ihrer  ersten  Verirrungen  beob- 
achten. Ist  es  nicht  das  Unglück,  welches  ihr  bei  dem  er- 
sten Schritte  begegnete,  dafs  man  die  philosophischen  Pro* 
Herne  nicht  richtig  aufstellte,  und  sich  Fragen  vorlegte,  wel- 
che nothwendig  unauflöslich  waren?  (1).  Und  woher  rührte 
dieses  Unglück?  Daher,  dafs  man  die  Grenzen  von  dem  Un*> 

 '        '     '  fan- 

■  ■  t 

1)  Schon  Sokrates  machte  diese  Bemerkung,  und  dadurch, 
dafs  er  die  Grenzen  der  menschlichen  Etkexmtnisse  be- 
stimmte, gab  er  den  philosophischen  Ideen  eine  ganz  neue 
Richtung.  Xenophon  Memorabilia  Socralis  L  c.  1.  j.  12. 
i3.  i5.  Man  kann  also  sagen  ?  dafs  Sokrates  in  dieser  13 e- 
aiehung  für  die  alten  Zeiten  eben  das  war,  was  Locke  für 
die  neuem  gewesen  ist. 


< 
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fange  des  menschlichen  Verstandes  noch  nicht  festgesetzt  und 
untersucht  hatte,  worin  die  Natur  der  Wissenschaft  besteht, 
und  welches  ihre  wahren  Elemente  sind.     Indien,  Persien 
.und  der  ganze  Orient  werden  mit  Systemen  über  die  Entste* 

4 

Jiung  der  Welt  erfüllet,  während  man  kaum  einige  verwqrv 
rene  Ideen  über  ihren,  wirklichen  Zustand  und  ihre  gegen- 
wärtigen Gesetze  besafs  (a).  Man  wjjl  alles  erkennen»  selbst 
über  die  Grenzen  hinaus*  innerhalb  welchen  der  Mensch  be- 
iugt  ist,  etwas  zu  erkennen.  Diese  Hypothesen  werden  bei 
den  Griechen  eingeführt;  ihr  feiner  und  biegsamer  Geist  bil- 
det sie  auf  tausend  Weisen  um,  ehe  man  die  Bemerkung  ge- 
macht hatte,  wie  sehr  sie  erschlichen  sind. 

,  i    «  »  Mau 


■  -  I  +  .    .  W 

2)  Jedes  Volk  maafst  sich  seit  seiner  Kindheit  an,  den  Ur- 
sprung der  Welt  und  des  Menschengeschlechts  erklären  zu 
wollen.  Zuerst  '  stellt  man  sich  die  Bildung  des  Univer- 
sums nach  groben  Analogieen  vor,  welche  man  aus  der 
Erzeugung  der  Thiete,  roder  aus  det  Vegetation  schöpft, 
wie  bei  den  meisten  wilden  Völkern ;  dann  sucht  man  sich 
jene  Bildung  durch  Ausdehnung  einiger  astronomischer 
Kenntnisse  oder  einiger  physischer  Gesetze;  endlich  durch 
personiiieirte  intellectuelJe  Symbole  und  abstiacte  Begriffe 
zu  erklären.  Diese  drei  Arten  von  Hypothesen  stehen  mit 
dem  Fortschritt  der  bürgerlichen  Cultur  in  Verhältiii fs. 

Es  giebt  aufserordentliche  Dinge  in  den  Bruchstücken, 
Welche  uns  von  den  Lehren  des  ZoroasUr  und  Confucius 
:  sind  uberliefert  worden.  Sie  hatten  über  das  Bedürfnifs 
-  '  weiser  Gesetze ..für'  die J  Gesellschaft  und  eines  mächtigen 
Zügels  für  die  Leidenschaften  der  Einzelnen  gründlich 
nachgedacht»  aber  über  das  Bedürfnifs  gewisser  Methoden 
fiir  die  Erkenntnisse  hatten  sie  nicht  reflectirt,  und  konn- 
ten  es  nicht.  So  erhaben  sie  in  ihrer  Moral  waren,  so 
hatten  sie  doch  sehr  wenig  für  die  Wissenschaft  gethan; 
und  dieses  ist  gerade  die  Grenzlinie,  welche  sie  von  d<m 
grieohischen  Philosophen  trennet.  Die  Ersten  schränkten 
sich  auf  die  Darstellung  der  Maximen  ein;  die 
suchten  Principe* 
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Man  bemühet  «ich ,  die  schöpferischen  Kräfte  der  Dinge 
zu  entdecken»    Aber  auf  welchem  Wege  können  wir ,  die  wir 
nur  die  Oberfläche  der  Objcctenwelt  bewohnen ,    zu  diesen 
frineipien  gelangen  l  Diese  Frage  legt  man  sieb  nicht  cinfnal 
vor.     Archimedes  verlangt  einen  Rubepunct9  um  die  Welt 
aus  ihrem  Standorte  zu  rücken;  die  Metapbysiker  verlangen 
\teit  weniger;   sie  nehmen  es  auf  sich»    selbst  diesen  Ruhe- 
punet  zu  schaffen.     Einige  setzen  ihn  in  gewisse  Elemente; 
Andere  in  ein  Atom ;   noch  Kühnere  in  blofse  Gedanken* 
Das  Daseyny  dieses  Geheimnifs,  ohne  welches  es  keine  Wis- 
senschaft giebt,  mit  welchem  für  uns  alles  anfängt,  wollen 
sie  anfangen  sehen;   sie  setzen  sich  in  ein  absolutes  Cecres, 
drehen  und  wenden  ihre  unfruchtbare  Ideen»  um  wirkliche 
Dinge  entstehen  zu  lassen.     Hier  erfolgt  nun ,  was  unver- 
meidlich erfolgen  mufs»  wenn  man  unaufhörlich  raisppniren, 
jede»  Resultat,  ohne  das  geringste  Gegebene  anzunehmen» 
erklären,  und  die  Vernunft  in  unbestimmte  Weite  zurück- 
gehen lassen  \u)I,  ohne  ihr  irgendwo  einen  Ruhepünct  zu 
gönnen»    Umsonst  beweisen  die  Sophisten  durch  ihr  Beispiel, 
dafs  wenn  man  dem  menschlichen  Verstände»   anstatt  die 
Natur  zu  erklären*  sie  zu  erschaffen  zur  Function  giebt, 
man  ihm  auch  die  Freiheit  ertheilt,  nach  Belieben  die  ent- 
gegengesetztesten Dinge  hervor  zu  bringen.     Umsonst  treten 
die  Cyrenaiker  und  neuern  Akademiker  auf  mit  der  Frage 
an  die  Philosophie  über  das  Verhältnifs,  welches  sie  zwi- 
schen ihren  Ideen  und  den  Dingen  gründen  will.  Umsonst 
leugnen  die  Skeptiker  mit  Unerschrockenheit  der  Vernunft 
das  Bcgründctseyn  einer  rechtmäfsigen  Autorität  ab.  Nur 
eine  kleine  Anzahl  von  einsichtsvollen  Köpfen  beschrankt  den 
Umfang  der  Probleme,  welche  sie  sich  vorlegen,   und  be- 
stimmen die  gehörige  Unterordnung    zwischen  denselben« 
Allein  die  Ungeheuern  und  chrgeitzigen  Fragen,   welche  die 
Einbildungskraft  der  Asiaten  erzeugte,   treten  bald  wieder 
hervor,  bezaubern   alle  Köpfe»  und  verzehren  *>lle  ihre 
Kräfte.  , 

Wir 
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Wir  könnten  also  dieses  erste  Vorur tbeil  der  Philoso« 
phcn  eo  ausdrücken:  man  kann  von  allem  einen  Grund  fin- 
den. Dieses  Vorurthei!  mufs  selbst  bei  dem  Genie  Gunst"  fin- 
den. Hat  es  nient  selbst  den  grofsen  Leibntn  überwälti- 
gt? (3) 

Das  zweite  Vornrtbeil  der  Philosophen  könnte  in  der 
Sprache  unseres  Descartes  ausgedrückt  werden  (4) ;  wir  wol- 
len 


<  ~  ■ 
— * 


3)  Der  Grundsatz  des  zureichenden  Grundes  existirte  schon 
lange  Zeit  in  der  Philosophie,  ehe  ihn  Leibnitz  förmlich 
aufstellte;  der  Verstand  befolgt  denselben 9  ohne  ihn  zu  er- 
kennen. Aber  was  ist  für  uns  der  Grund  eines  Dingest 
Es  ist  der  Grund,  den  wir  haben,  seine  Wirklichkeit  an- 
zunehmen. Dieser  Grundsatz  ist  anwendbar  auf  alle  abge- 
leitete Sätze;  er  kann  aber  die  ursprünglichen  Facta,  die 
Grundlage  aller  Ableitungen,  nie  erreichen,  Angewandt 
auf  abgeleitete  Säue  wird  er  das  Schrecken  und  der  Um- 
sturz alles  Vorurtheils  seyn;  aber  er  würde  selbst  ein  Vor- 
urtheil  werden,  wenn  man  ihn  auf  die  ursprünglichen 
Facta  übertragen  wollte» 

4)  Wir  können  von  einer  Sache  alles  behaupten,  was  in  dem 
Begriffe  derselben  enthalten  ist.  Niemand  hat  noch  ,  wie 
mir  scheint,  bemerkt,  dafs  dieser  Grundsatz  des  Descartes 
im  Grunde  denselben  Sinn  ausdrückt,  welchen  der  vom 
Aristoteles  aufgestellte  und  ohne  Widerrede  angenommene 
GrundsaU :  das  Urtheil  ist  eine  Vergleichung  der  Begriffe , 
enthält.  Denn  durch  die  Vergleichung  zweier  Begriffe 
kann  man  nichts  weiter  entdecken ,  als  ihr  Verhältuifs , 
und  ob  einer  von  ihnen  in  dem  andern  enthalten  ist.  Ari- 
stoteles ist  auch  so  weit  entfernt,  diese  Folgerung  zu  ver- 
neinen, dafs  er  sie  vielmehr  zur  Grundlage  seiner  ganzen 
Logik  macht.  Nimmt  man  also  an,  ,  dafs  unsere  Urt heile 
etwas  von  den  Dingen  bejahen  können,  was  der  Skeptiker 
allein  nicht  eingesteht,  so  wird  man  daraus  schliefsen  müs- 
sen ,  da/s  wir  von  einer  Sache  nur  nach  demjenigen ,  waf 
in  dem  Begriffe  derselben  enthalten  ist,  etwas  behaupten 
können. 

Auf  der  einen  Seite  will  der  Philosoph  über  wirkliche 

Diu- 
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fert  es  so  ausdrücken:  Wir  können  von  den  Dingen,  durch 
die  Ideen ,  die  wir  von  ihnen  haben ,  absolut  urt  heilen. 

Der  gemeine  Mann  trägt  seine  Empfindungen  auf  die 
Objecte  über,  weiche  sie  veranlassen;  er  glaubt,  gefärbte 
Objecte  zu  sehen,  riechende  Körper  tu  empfinden.  Der 
Philosoph  hat  sich  zwar  von  diesem  gemeinen  Irrthume  los- 
gemacht; allein  er  verfällt  bald  von  neuem,  ohne  dafs  er 
es  weifs,  auf  eine  noch  etwas  mehr  bedeutende  Art  in  den- 
selben;  er  identificirt  die  Verbältnisse  unserer  Ideen  mit  den 
Gesetzen  der  Natur. 

Der  gemeine  Mann  personificirt  die  moralischen  Wesen, 
die  physischen  Ursachen ;  der  Philosoph  macht  die  Abstrac- 
tionen  zu  wirklichen  Wesen. 

Daher  kam  es  zuerst,  dafs  man  das  logische  Wesen  mit 
dem  realen  verwechselte.  Diese  Verwechselung  offenbarte 
sich  zuerst  bei  den  alten  Eleaten;  sie  machte»  dafs  die  Ara- 
ber und  Scholastiker  den  wahren  Sinn  der  Aristotelischen 
Philosophie  verkannten*  sie  erzeugte  die  Theorie  von  den 
substantiellen  Formen,  gab  dem  Cartesianiscben  Beweise  für 
das  Daseyn  Gottes  einen  Schein  von  Kraft  (5);  gründete  das 
ganze  System  des  Spinoza.  Dieses  Verwechseln  ist  so  na« 
türlich,  dafs  man  ein  und  dasselbe  Wort,  Seyn9  gebraucht» 
/um  die   reale  Existenz  und  die  logische  Verknüpfung  auszu- 

drü- 

Dinge  urtheilen  ;  auf  der  andern  Seite  fafst  er,  wenn  er 
raisonnirt,  nur  die  Verhältnisse  seiner  Ideen  auf.  Wie 
Söll  man  diesen  Widerspruch  entfernen?  Hoc  opus,  hic 
labor,  .  ^ 

5)  Der  Beweis  aus  der  Idee  Gottes  kommt  darauf  hinaus: 
die  Idee  der  Vollkommenheit  /ädert  und  begreift  den  Be- 
griff des  Daseyns  in  sieh;  daraus  hatte  man  blos  schlies« 
sen  sollen ,  dafs  wenn  man  die  Idee  eines  vollkommenen  We- 
sens hat,  man  auch  die  Idee  eines  existirenden  Wesens  hat. 
Folgt  aber  wohl  daraus,  dafs  man  die  Idee  eines  existiren- 
den Wesens  hat,  dafs  dieses  Wesen  existirt?  Gleichwohl 
acut  dieses  der  Carte sianisehe  Beweis  voraus. 
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drücken;  diese  Identität  des  Ausdrucks  hat  dann  wiederum 
zur  Verwirrung  der  Ideen  beigetragen«  Wenn  wir  andeu- 
ten wollen,  dafs  eine  Sache  wirklich  ist,  so  sagen  wir:  sie 

* 

ist  von  der  und  der  Art;  ein  Gebäude  t.  B.  ist  grofs/hocb, 
weil,  wir  das  Dasejn  nicht  anders  erkennen  als  vermittelst 
seiner  Modifikationen.  Vergleichen  wir  sodann  die  Begriffe 
unter  einander,  unabhängig  von  allem  Dascyn,  und  finden» 
dafs  cinejr  in  dem  andern  enthalten  ist,  so  sprechen  wir 
ebenfalls  auf  dieselbe  Art,  und  sagen:  der  Löwe  ist  ein 
Thier.  Man  hat  ganz  richtig  bemerkt,  dafs  dieses  Wort  ist 
das  Wesen  jedes  Unheils  ausmacht.  Aber,  indem  man  diese 
doppelte  Bedeutung  vergafs,  schlofs  man  aus  dieser  Bemer- 
kung» dafs  das  Urtheil  nichts  anders  ist,  als  eine  bestimmte 
Vergüeichung  zwischen  unsern  Begriffen,  um  sie  zu  verbin- 
den oder  zu  trennen.    Auf  diese  Weise  befestigte'  die  Logik 

< 

den  Hrrthum  der  Metaphysik. 

Man  hatte  nur  eine  Logik  der  Begriffe,  und  wollte  doch 
über  Facta  raisonniren;  blofsc  Verhältnisse  der  Identität,  und 
wollte  doch  auf  Daseyn  schliefsen*  Man  behandelte  den  Be- 
griff der  Existenz  als  einen  zusammengesetzten,  der  einer 
weitern  Analyse  fähig  sey,  den  man  folglich  a  priori  de- 
monstriren  könnte  (6).  * 

So  wie,  man  die  Idee  vom  logischen  Seyn  realisirte,  so 
realisirte  man  auch  die  Begriffe  von  den  Verhältnissen.  Es 

giebt 

6)  Libnitz  nimmt  an,  dafs  der  Begriff  der  Möglichkeit  vor 
dem  der  Wirklichkeit  vorausgeht,  und  den  letzten  grün- 
den mufs.     Hier  findet  ein  Mifsverständnifs  statt.  Ehe 

■ 

man  annimmt,  dafs  ein  Ding  wirklich  ist,  mufs  man  frei- 
lich annehmen,  dafs  es  möglich  sey.  Allein  der  Begriff 
der  Möglichkeit  ist  zusammengesetzter  als  der  der  Wirk- 
lichkeit und  einer  Kraft.  Wir  können  uns  also  nichts  als 
möglich  vorstellen,  woferne  wir  nicht  schon  etwas  Existi» 
rendej  annehmen ;  denn  sonst  hatte  der  Begriff  von  Kraft 
nichts,  worauf  er  sich  stützte. 

> 
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giebt  etwas  Reales  in  den  Verhältnissen,  nehmlich  die  Glie- 
der, welche  sie  ausmachen;   aber  das  Verhältnis  selbst  ist 
doch  nichts  als  eine  Ansicht  des  Verstandes,  welche  aus  der» 
Einheit  seiner  Vorstellungen  entspringt.     Nun  hat  man  aber; 
angenommen,   dafs  die  Verhältnisse  aufser  dem  Verstände 
eben  so  extstirten ,  wie  sie  in  dem  Verstände  befindlich  sind, 
Zeit,Raftm9   Verhältnisse,  der  existirenden  Dinge;  Möglich* 
keit,  ein  Verhältnifs  der  Dinge  zu  unsern  Ideen;   alle  Be- 
griffe,   welche  aus  dem  Begriff  des  Vermögens  entspringen; 
Zahlen  und  Gröfsenbegviffe  haben  in  ihrer  ganzen  Geltung 
einen  positiven  und  absoluten  Charakter  erhalten.    Man  hat 
sich  in  unauflösbare  Verwirrungen  gestürzt,  woraus  die  Dia- 
lektik Vortheile  gezogen,  die  wahre  Philosophie  aber  eben 
so  viel  Schaden  gelitten  hat. 

Dieser»  Irnhum  hat  einen  Irrthum  von  entgegengesetzter 
Art  hervorgebracht.  Von  dem  Augenblick  an ,  da  man  die 
Bemerkung  gemacht  hatte,  dafs  der  Verstand  etwas  von  dem 
Seinigen  zu  den  Begriffen  hinzuthäte,  machte  man  eilend  den 
Schlufs,  dafs  sie  auf  keine  Weise  eine  reale  Bedeutung  «'*), 
dafs  sie  nicht  den  geringsten  Grund  in  den  Ohjecten  hatten > 
sondern  nur  in  den  Worten  ,  höchstens  in  dem  Denken  ge- 
gründet wären.  Selbst  die  Realität  hatte  dasselbe  Schicksal, 
sie  wurde  von  derselben  kichtung  mit  fortgerissen,  und  war 
nichts  mehr  als  eine  Vorstellung  des  Verstandes  (7). 

Das 


*)  Degerando  sagt:  quelles  nexistoient  en  aucune  moniere  au 
dehors.  Ich  Habe  mehr  nach  dem  Sinne,  als  nach  den 
Worten  übersetzt. 

7)  Dieses  war  der  Irrtbum  der  alten  Akademiker,  und  eini- 
ger Nominalisten;  durch  die  neueren  Idealisten  und  durch 
Kant  ist  er  erneuert  worden.  Kant  hat  indessen  auf  ein© 
andere  Art  den  Charakter  gewisser  Verhältnisse,  als  des 
Raums,  der  Zeit,  der  Einheit,  der  Vielheit  verkannt,  und 
sie  für  Modißcationen  f  für  Formen  nicht  mehr  der  Dinge, 
sondern  des  Denkens  genommen* 


■ 
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Das  dritte  Vorurtbeil  schliefst  sich  sehr  nahe  an  dieses 
an ,  und  scheint  beinahe  *ur  Ueberschrift  für  die  Schriften 
des  PJato  zu  dienen«  Es  lautet  so:  die  Tbatigkeittn  des 
Geistes  sind  das  Muster  der  Gesetze  der  Natur.  , 

Es  ist  unstreitig  ein  seltenes  Beispiel,  dafs  man  bei  der 
Nachgiebigkeit  gegen  dieses  Vorurtbeil  sich  das  Princip  selbst 
nach  der  eben  angezeigten  Formel  erkläre ,  und  einige  neuere 
Idealisten  haben  diese  Kühnheit  fast  allein  gehabt  Aber 
wie  viele  folgen  demselben,  ohne  dafs  sie  es  wissen*  Für 
das  erste  werden  die  Begriffe,  welche  unsern  Classificationen 
zum  Schlüssel,  unsern  Schlüssen  zum  Anfangspuncte  dienen , 
auch  die  ersten  Ringe  von  der  grofseu  Kette  darstellen,  .wel- 
che das  Universum  umfafst.  Da,  wo  unser  Verstand  an- 
fängt,  wird  auch  die  Natur  anfangen.  So  verfahren  die  al- 
ten Principe  über  die  Entstehung  der  Dinge«  Ferner  werden 
die  Unterscheidungen  und  Verbindungen,  welche  wir  mit 
unsern  Gedanken  vornehmen»  die  verschiedenen  Theile  des 
Systemes  der  Dinge  trennen  oder  verbinden. 

So  werden  Zablbegriffe  die  Stufenleiter  und  das  Maafs 
bilden,  nach  welchem  wir  unsere  sinnlichen  Wahrnehmungen 
vergleichen;  sie  werden  in  der  Italischen  Schule  zum  Aus- 
druck  der  physischen  Gesetze  werden.  Wir  können  eine  Idee 
nicht  anders  als  nach  der  Identität  unterordnen;  man  wird 
daraus  schliefsen,  dafs  in  der  Natur  dasselbe  aliein  auf  das- 
selbe wirkt  (9).    Man  sehe,  wie  die  Scholastiker  mit  grofsetn 

Ernst 


85)  Fichte  und  Schilling  kündigten  An,  der  menschliehe  Geist 
schaffe  die  Natur,  und  indem  er  Begriffe  synthetisch  ver- 
knüpfe, bestimme  er  die  realen  Gesetze  des  Universums. 
Dadurch  erhoben  sie  das,  was  die  alten  Eleatiker  und  die 
Scholastiker  des  Mittelalters  praktisch  ausgeübt  hatten, 
feierlich  zu  einem  Grundsatze:  Sie  haben  das  grofse  Ge~ 
heimnifs  der  JVletaphysiker  t>errathen. 

g)  Dieses  war  der  Hauptgrundsatz  des  Demokrits*  Aristoteles 
de  gener atione  et  corrupt,  L  c. 
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Ernst  den  Namen  von  metaphysischer  Zusammensetzung  den 
Verbindungen  des  Verstandes  beilegen»  und  ihr  Leben  mit 
Vervielfältigung  der  abstracten  Unterschiede  zubringen ,  ge- 
rade als  wenn  sie  ^auf,  einer  geographischen  Karte  des  Uni- 
versums die  Grenzlinie  jedes  Reiches  zögen.  Wir  haben  bc« 
obachtet ,  dafs  eine  und  dieselbe  Sache  verschiedent  Formen 
annehmen ,  eine  Tafel  g,  B,  rund  oder  viereckig  seyn  kann* 
diese  Beobachtung  führet  uns  auf  eine  für  unsern  Verstand 
sehr  bequeme  Unterscheidung  der  Materie  und  Form.  Nun 
wird  man  nicht  ermangeln,  mit  den  Piatonikern  anzuneh- 
men, dafs  die  Form  unabhängig  von  der  Materie  ezistirea 
kann  (10). 

Der  Abdruck  eines  Siegelrings  auf  weiches  Wachs  wird 
für  einen  grofsen  Haufen  von  Philosophen  das  Bild  von  der 
Bildung  der  Dinge  seyn.  Wenn  man  durch  die  Abscraction 
nach  und  nach  die  Bestandtheile  absondert»  welche  für  uns 
den  Begriff  eines  Objectes  bilden,  so  finden  wir  einen»  wel- 
cher mit  dem  Bewufstseyn  der  Existenz  des  Objecto  unmittel« 

bar, 

- 

ZO)  Plato  rerrieth  selbst  das  Vorurtheil,  welches  seine  Mei- 
nung  von  der  unabhängigen  Existenz  der  Formen  oder  £7r« 
bUder  in  dem  göttlichen  Verstände  gründete,  als  er  sie  tu 
beweisen  suchte.  ,,Was  beweglich  und  veränderlich  ist» 
tagte  er,  kann  nur  das  Birid  von  Etwas  Unbeweglichem 
eeyn»  Denn  wir  können  uns  ein  veränderliches  ObjecC 
nicht  vorstellen,  ohns  auf  Etwas  festes,  das  ihm  cur  Sru> 
ue  dient,  zu  kommen.  So  stützen  wir  uns ,  um  uns  den 
Begriff  eines  Individuums  zu  bilden  ,  auf  den  Begriff  sei* 
ner  Art,  welche  in  allen  Individuen  identisch  ist."  Plato 
Timaeus  p.  340.  Phaedo  S.  170.  de  Legibus  X>  S.  84*  Sym* 
postum  S*  .240. 

Kant  verfiel ,  ohne  es  gestehen  zu  wollen ,  in  ein  Um« 
liches  Vorurtheil.  Seine  Materie  kommt  Von  Aufsen,  sei« 
ne  Form  ist  im  Innern  befindlich;    seine  Materie  ist  zu«  * 

fällig,  seine  Form  ist  noth wendig,  unser«  Vermögen  an* 

haftend. 

Degerando  JhU  II*  7 

■ 
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bar  verwebt  ist;  wir  nennen  ihn  den  Begriff  der  Substanz 
Die  Substanz  wird  man  sich  als  einen  realen  Pfctfer  vorstel- 
len, der  in  den  Mittelpunet  der  ObjeCte  gestellt  ist,  und  an 
Welchem  sich  die  Eigenschaften  anknüpfen.  Unwillkürlich 
Wird  man  alle  Abstractionen,  welche  man  auf  die  reinver- 
ständlichste Weise  vorstellen  will,  in   Bilder  verwandeln* 
Sind  sie  einmal  in  Bilder  verwandelt,   so  werden  sie  auch 
ein  Muster  haben  müssen,   von  dem  sie  nur  das  Gemälde 
*ind>     Die  Classificationen  sind  nur  zur  Bequemlichkeit  un> 
fceres  Verstandes  ersonnen  worden;   man  wird  sie  aber  als 
das  Gemälde  der  Hierarchie  der  Dinge  betrachten.  Die 
schwache  Vernunft  bedarf  der  Beihülfe  einer  strengen  Sym- 
metrie; man  wird '  voraussetzen »   dafs  die  Zeichnungen  der 
Natur  symmetrisch  auf  unsere  Weise  sind  ,  und  die  zitternde 
menschliche  Stimme  wird  den  himmlischen  Harmonieen  den 
Ton  anzugeben  wagen»    Wir  müssen  bei  jeder  Handlung  tu 
nen  Bcwegungsgrtind  haben ;   man  wird   jedem  Phänomen 
seine  Endursache  leihen*     Jedem  Begriff  entspricht  sein  ent* 
gegengesetzter;  demnach  werden  sich  auch  alle  Kräfte  der 
Natur  in  zwei  entgegengesetzte  Classen  vertheilen ,  und  selbst 
die  Beraubung  wird  als  ein  constitutives  Princip  angenom* 
tuen  werden  (n). 

Das  vierte  Vorurtheil  beziehet  sich  auf  eine  bei  den 
Alten  beliebte  und  durch  Aristoteles  Ansehen  bestätigte  Ma- 
xime: Es  giebt  nur  in  Ansehung  der  notkwendigen  Dingt 
fVissemcbaft  <  1 2  )• 

'  '     1       ..  u  .Auch 

.  u)  Man  weifs,  welche  wichtige  Rollo  die  Beraubung  in  der 
Peripatetischen  Söhlde  spielte.  Denn  Aristoteles  hatfce  sehr 
richtig  eingesehen,  welche  wesentlichen  Dienste  die  Be- 
raubung  bei  Bildung  unserer  Begriffe  erfüllte.  Seyn  und 
Nicluseyn  sind  die  beiden  Giünde  der  menschlichen  Be- 
griffe. Da  auf  diesen  beiden  Puncten  alle  Unterscheidung 
gen  beruhen,  so  darf  man  sich  wohl  nicht  wundern,  dafs 
man  die  zwei  Principe  der  Natur  daraus'  gemacht  hat. 
*&)  Durch  den  Charakter  der  Notwendigkeit  unterscheidet 

*       •  sich 
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Auch  der  gemeine  Mann  hat  seine  Notwendigkeit  *  sit 
residfr*  in.  den  mechanischen  Associationen  der  Gewohnheit; 
die  Dinge  können,  wenn  man  ihn  anhört,  nicht  anders  ge* 
wegen  seyn,  ais  sie  sind;  sie  können  in  Zukunft  nicht  an« 
der«  Verden  »  als  sie  gegenwärtig  sind,    Dicfs  ist  sein  gart- 

Das  Dogma  der  Fatalität  hat  für  die  Einbildungskraft 
einen  grofsen  Reiz;  es  gefällt  ihr,  Weil  es  sie  belastet*  Es 
hat  Etwas  Melancholisches  und  Schreckliches!  welches  allen 
menschlichen  Leidenschaften  einen  dramatischeren  Charakter 
giebf.  Es  führt  etwas  Absolutes  bei  sieh»  welches  den  un> 
ruhigen  und  unstäten  Geist  zur  Ruhe  bringt.  Es  scheint  uni 
den  ewigen  und  peinlichen  Kampf  unserer  Wünsche  und  £e» 
•trebungen  gegen  den  Lauf  der  Dinge  zu  erklären. 

In  demselben  Veraaltmfe  stehet  ungefähr  die  Neigung 
der  Philosophen  zu  ihren  notwendigen  Wahrheiten»  Es 
scheint,  als  müfsten  sie  sich  mit  dem  Worte  Nothwendig* 
fceit  als  einer  magischen  Waffe  gegen  das  Schrecken»  wel- 
chen der  Zweifel  verursacht»  bewaffnen.  Mehrere  andere 
Reflexionen  kommen  dazu»  um  sie  in  ihrer  Vorstellungsart 
von  der  Wissenschaft  zu  bestärken«  », Wie  können  wir»  sa» 
gen  sie,  mit  Gettifsheit  wissen,  dafs  Etwas  ist%  wenn  das 
Gegentbeil  eben  so  möglich  ist*  Was  wahr  ist,  kann  nicht 
falsch  werden;  es  mufs  also  unveränderlich  seyn.  Es  ist 
•     '  kei« 

Sich  bei  den  Alten  die  PVtssenschaft  von  der  Meinung* 
Und  4ie  Meinnng  schien  es  nicht  zu  verdienen»  dafs  sich 
,  .  der  Philosoph  mit  ihr  beschäftigte.  Schreckliches  Vorur- 
theil, welches  kein  Mittleres  zwischen  dem  anmaafsendsten 
Dogmatismus  nnd  dem  absoluten  Zweifel  Übrig  iiejs;  ein 
Vorurtheil,  welches  oft  die  Denker  abschreckte,  die  geist- 
reiche Theorie  der  Wahrscheinlichkeiten  zu  studieren ;  ein 
Vorurtheil,  welches  auf  eine  ungerechte  und  Übertrieben» 
W  eise  gegen  die  neue  Akadethie  einnahm,  und  sie  dadurch 
an  den  Diensten  hinderte»  au  Wokbe*  sie  berufen  «chien. 

r 
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keine  Wissenschaft  von  demselben  möglich,  als  nur  in  so  fern 
die  Regeln  desselben  unveränderlich  sind  $  unveränderlich 
kann  aber  nür  das  ceyn ,  was  nothwendig  ist.  Wie  können 
vir  bei  untern  Anwendungen  «eher  seyn,  wenn  wir  nicht 
über  dss,  was  seyn  mufs,  urtheilen  können?  Das  Wort  mufs 
führt  aber  Etwas  von  unabweislicher  Notwendigkeit  bei 
sich.  Mit  einem  Worte,  der  menschliche  Geist  findet  nur 
auf  einem  unbeweglichen  Punctc  eine  sichere  Stütze;  wird 
er  von  ;einem  flüchtigen  Strome  fortgerissen,  so  ist  seine 
Ruhe  nur  scheinbar;  er  kennt  dann  nicht  die  Ufer,  welche 

m  -— 

er  au  befahren  hat.  Man  kennt  die  Natur  noch  nicht, 
wenn  man  nicht  ihre  Gesetze  entdeckt  hat,  und  jeder  Be- 
griff eine*  Gesetzes  schliefst  eine  gewisse  Unveränderlich keit 
in  sich." 

So  raisonnirt  man*  Ist  dieaer  Grundsatz  einmal  gesetzt, 
so  fliefsen  die  nachstehenden' Folgerungen  dasaus.  Man  fol- 
gert daraus,  dafs  es  nur  eine  Wissenschaft  für  die  aÜgemei* 
ntn  Dinge  giebt.  Man  schliefst  daraus,  dafs  man  in  ihrem 
Wesen  den  Grund  von  dem,  was  sie  wirklieb  sind,  suchen 
müsse.  Mau  will  die  Wirklichkeit  aus  der  Möglichkeit  ab- 
leiten. Man  witt  durch  den  Grundsatz:  *ine  Sache  kann 
nicht  zugleich  seyn  und  nicht  seyn,  welcher  gleichsam  der 
allgemeine  Ausdruck  von  dem  Gesetz  der  Notwendigkeit  ist, 
alles  -beweisen  (13).  Maa  wirft  sich  in  entscheidende  Mei- 
nung 

i3)  Dieses  berühmte,  von  denen  Metaphysilcern ,  welche  die 
Miene  annehmen,  als  könnten  sie  des  Beistandes  der  Er- 
fahrung entbehren,  zu  Hülfe  gerufene  Princip,  würde  im 
Gegentheil,  wenn  wir  reiflich  darüber*  nachdächten,  uns 
hinreichend  und  unwiderleglich  beweisen,  dafs  die  Wis- 
senschaft nicht  anders  als  mit  Wahrheiten  der  Erfahrung 
anfangen  kann;  denn  es  ist  einleuchtend,  dafs  man  mit  die- 
sem Princip  keinen  realen  Gebrauch  machen  kann,  wenn 
man  nicht  voraussetzt  ,  dafs  schon  Etwas  existirt.  Was 
enthält  denn  dieser  Grundsatz  aufssr  diesen  beiden  Sätzen  1 
was  ist,  das  ist,  und  was  nicht  ist,  das  ise  nicht.  Man  ab- 
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Hungen,    man  nimmt  keine  Mäfsigung  für  die  Maximen» 
keine  Modifikation  für  die  Grundsätze  an«    Man  glaubt  nicht» 
dafs   die  Wahrheit  unter  roannichfahigen  Umstanden  auck 
verschiedene  Charaktere  annehmen  könne«    Man  verschmähet 
alles,  was  die  Gestalt  der  Wahrscheinlichkeit  an  sich  trägt» 
Wenn  man  denn  eine  Hypothese  ergreift  —  und  wel- 
cher Philosoph  kann  sich  derselben  enthalten  I  —  so  vergifte 
man,  dafs  es  eine  Hypothese  ist;  man  ist  beinahe  gezwun- 
gen ,  es  zu  vergessen.     Denn  jede  Hypothese ,  so  glücklich 
sie  auch  seyn  mag,   kann  niemals  mehr  als  wahrscheinlich 
seyn.     Dann  vernachlässiget  man  die  einzelnen  und  beson- 
dern Data;  denn  was  thun  sie  zur  Notwendigkeit?  die  Bie- 
griffe,   aus  welchen  man  schliefst,    werden  unvollständig« 
Man  will  forner  alle  Erkenninisse  den  mathematischen.  Wis- 
senschaften gleich  stellen ;  man  sucht  ihre  Form  und  Sprache 
anzuwenden,  in  der  Hoffnung,  dadurch  ihre  Strenge  zu  er- 
reichen«   Dann  behauptet  man  ohne  Zurückhaltung«,  Wenn 

aber 


strahire  ron  aller  Erfahrungswahrheit  über  das  Exil tirend* 
und  Nicktexistirende ,  und  man  weifs  nicht  mehr,  waa 
man  mit  jenem  Axiom  anfangen  soll. 

Uebvi-e  ns  ist  die  Notwendigkeit  dieses  Axioms  selbst 
nur  scheinbar.  Sie  besteht  nur  darin,  dafs,  nachdem  man 
etwas  angenommen  hat,  man  es  nicht  wieder  aufheben 
kann,  ohne  sich  selbst  Lugen  zu  strafen.  Es  ist  nur  eine 
Nothwendigkeit  für  deU  Verstand,  conseauent  zu  seyn; 
eine  Nothwendigkeit,  über  welehe,  wo  ich  mich  nicht 
irre,  sich  die  Metaphysiker  oft  genug  hinaussetzen,  und 
die  sie  daher  zu  ihrem  eignen  Vortheii  wohl  nicht  in  sol- 
cher Strenge  hätten  aufstellen  sollen«  Nie  kann  dieses  aber 
eine  Nothwendigkeit  der  Existenz  für  einen  Gegenstand 
seyn ,  wenn  er  nicht  sonst  schon  durch  Beobachtungen  er- 
kannt wäre.  Auch  hat  Herr  Prevost  dieser  Classe  von 
Wahrheiten  mit  mehr  Grund  den  Namen  dev  hypotheti- 
schen gegeben,  in  so  fern  sie  jederzeit  die  Voraussetzung 
eines  Factums  in  sich  sekliefsen» 
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aber  eine  Begebenheit  nur  einmal  die  Notwendigkeit  Lügen 
Itraft»  deren  man  sich  rühmte,  so  ist  man  auch  ohne  allen 
Schutz  gegen  die  Angriffe  des  Pyrrhonismus, 

Fünftes  Vorurtheil,  Es  gicbt  nur  ein  einziges  Princip 
der  Wissenschaft,  >  ;\  **'  ' 

Einige  kündigen  dieses  ausdrücklich  an,  und  CondiÜac 
gehört  selbst  unter  diese  Anzahl  (14).  Beinahe  Alle  aber 
verfahren  so.  dafs  sie  diese  Maxime  stillschweigend  vor* 
«.wetten, 

Ei  bedurfte  aller  der  neuen  Entdeckungen  der  Chemie , 
und  des  Glanzes,  der  sie  begleitete,  um  die  denkenden-  Kö* 
pfe  von  der  Nachforschung  eines  einzigen  und  urcprün'gli« 
eben  Elements  los  zu  reifsen  «-*-  einer  Nachforschung,  wel* 
che  in  allen  Jahrhunderten, '  mit  unermüdlicher  Beharrlich- 
keit, obgleich  immer  ohne  allen  Erfolg,  erneuert  worden. 
Wie  klein  würden  unsere  gegenwärtigen  Chemiker  mit  ihren 
ehrenvollen  Arbeiten  den  einten  Physikern  blofs  darum  vor-> 
gekommen  seyn,  weil  sie  beinahe  vierzig  Grundstoffe  der 
Körper  annehmen !  Mit  welchem  Mitleiden  würde  nicht  der 
aicbymist  ihr  Verzeichnifs  ansehen ! 

Nun  hat  di«  Philosophie  auch  ihre  Alchymisten;  sie  hat 
deren  zu  allen  Zeiten  und  unter  den  besten  Köpfen  gehabt. 
Es  sind  diejenigen,  welche  um  jeden  Preis  das  einzige  Prin- 
cip jeder  Wissenschaft  rinden  swollen.  Es  sind  diejenigen  r 
welche  aus  allen  Stufen  das  reine  Gold  der  Wahrheit  wieder 
zusammensetzen  wollen*  /» 

Das  Streben  nach  systematischer  Einheit  hat  in  der  Hin- 
iich*  an  f?en  Vortheil  gehabt,  dafs  sie  Ordnung  in  unser© 
Eiken  nissc  zu  bringen  beigetragen!  und  zu  einer  Menge 
von  Verglcichungen  Veranlassung  gegeben  hat  (15),  Uebri* 

.   :  

34)  Man  sehe  1,  Hand  3-  a5o, 

1,5)  Alan  wird  die  systematische  ftinheU  als  Einleitung  V0i\ 
d*;r  systematischen  Einheit  als  DemQr,strafian  unterscheiden 

müssen.  Die  erste  mufs  eine  Eigenschaft  jedes  gut  durch* 

dach- 

s 
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gens  aber  giebt  es  wenig  Versuche,  weiche  so  viele  will* 
kürJichc  Hypothesen  erzeugt,  und  den  menschlichen  Verstand 
%  so  oft  von  der  Bahn  der  Wahrheit  entfernt  haben.  Man 
smifste  zu  gezwungenen  Vcrähnlichungen  schreiten,  und  bei 
jedem  Schritt  die  lästige  Umständlichkeit  vernachlässigen ;  man 
mufste  unter  den  Dingen  eine  conventionelle  Ordnung  stif- 
tcri;  die  natürliche  Ordnung  würde  zu  wenig  gelehrig  gewe- 
sen seyn>  man  mufste  alles  auf  den  gewühlten  Gesichtspunct 
gewaltsam  zurück  führen.  Man  mufste  voraus  setzen ,  dafs 
die  Natur  auf  ajhnlichen  Wegen ,  auf  den  einfachsten  Wegen* 
oder  wenigstens  solchen,  die  uns  so  scheinen,  verfahre» 
Alle  absolute  Ideen  erhielten  Gunst.  In  Künstlichen  Combi* 
pationen  wirklicher  Beobachtungen  verschwendete  man  die 
?cit,  welche  man  auf  ihre  Vervielfältigung  hätte  wenden, 
tollen.  Man  besorgte  sogar»  sie.  möchten  sich  zu  sehr  ver- 
vielfältigen, und  dadurch  etwa  neue  Verwirrungen  anrieh« 
ten ,  oder  die  entworfenen  Umrisse  Stohren.  Man  «tiefs  cmU 
lieh  alle  die  fnaanichfaltigen  und  veränderlichen  Dajta  weift 
von  sich,  als  heterogene  Materialien,  welche  in  dem  Werkft 
<kr  vollkommenen  Einheit  mehr  zusammentreffen  konnten« 
Man  darf  in  der  That  nicht  lange  Zeit  reflectiren,  um  ein» 
zusehen,  dafs  die  mann  ich  faltigen  und  oft  entgegengesetzten 
Eigenschaften  der  materiellen  zusammengesetzten  Dinge  auch 
dann ,  wann  die  Analyse  ihre  Elemente  noch  so  sehr  verein* 
facht  Tiat,  doch  mehrere  heterogene  Principe  voraussetzen. 
Eben  diefs  ist  der  Fall  mit  den  Erfahrungswahrheiten,  Alse* 
ist  die  absolute  und  systematische  Einheit  unverträglich  mit 

•    *  4er 

dachten  und  ausgeführten  Werkes  aeyn.  Die  Einheit  liegt 
nur  in  dem  Zweck,  in  der  Absioht  des  Verfassers.  Die 
zweite  übertreibt  notwendig  die  Stärke  der  Seh)  üsse ;  die 
Einheit  liegt  dann  in  dem  Princip.  Der  Geigt  der  Gesetze 
4st  einfach  in  seiner  Form,  vielfach  in  feinen  Principicn. 
Luvohiers  Nomencia  tur  ist  einfach  in  seinem  Plaue >  viel- 
fach in  seinea 
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der  Existenz  der  verschiedenen  Resultate  der  Beobachtung ; 
und  sie  mufs  um  so  unverträglicher  scheinen»  je  weniger 
diese  Resultate  anaiysirt  worden  sind.  In  dieser  Beziehung 
x  waren  die  alten  Eleaten  und  die  neuern  Spinozisten  die  con» 
sequentesten  unter  den  Philosophen»  welche  sich  mit  der  Erfor- 
schung eines  einzigen  einfachen  Princips  beschäftigten.  AUes 
ist  Eins$  sagten  sie,  und  Eins  ist  Altes.  Wir  wollen  an* 
nehmen,  wenn  man  will,  dafs  die  Wissenschaft  so  lange  un- 
vollkommen ist,  als  sie  eine  Mehrheit  von  Gmndprincipen 
annimmt.  Es  ist  nur  die  Frage,  ob  die  Wissenschaft  des 
Menschen  dieses  als  möglich  vorgestellten  Grades  der  Voll- 
kommenheit empfanglich  ist.  Wenigstens  wird  man  behaup- 
ten dürfen,  dafs  sie  denselben  nicht  mit  der  ersten  Anstren- 
gung  erreichen  kann«  Gleichwohl  fangt  man  jederzeit  mit 
der  Erforschung  der  Grundeinheit  an.  Man  schlägt  kein 
philosophisches  Buch  auf,  in  welchem  der  Verfasser  nicht 
gleich  von  vorne  herein  ankündigte,  er  habe  das  Mittel  ge- 
funden, diese  oder  jene  Reihe  von  Phänomenen  auf  ein  ein- 
faches Princip  zurück  zu  führen.  Wir  haben  die  Schwach- 
heit, darin  ein  günstiges  Vorurtheil  für  das  Werk  zu  finden, 
da  wir  im  Gegentbeil  aus  diesem  einzigen  Grunde  mifs- 
trauisch  gegen  das  System  werden  sollten.  Denn  ist  es  mög- 
lich, die  absolute  Einheit  zu  entdecken,  so  wird  sie  gewifs 
die  letzte  unterer  Entdeckungen  seyn,  sie  würde  vorausse- 
tzen, dafs  die  Wissenschaft  in  ihren  Dati*  vollständig,  und 
die  Analyse  vollendet  ist  (i6> 

Was 


16)  Diese  Bemerkung  würde  hinreichend  seyn,  um  die  neuen 
Systeme  der  deutshen  Idealisten  zu  widerlegen;  denn  alle 
auf  die  Entdeckung  der  systematischen  Einheit  ausgehen- 
den Systeme  setzen  die  Möglichkeit,  sie  zu  erreichen,  vor- 
aus. Sie  verfahren  in  Beziehung  auf  die  gesammte  Philo- 
sophie, wie  die  alten  Jonier  in  Rücksicht  auf  die  Physik. 
Mufsten  sie  sich  nicht  verirren ,  nachdem  sie  einmal  einen 
ungereimten  Satz  aufgestellt  hatten?  , 
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Was  erfolgt  nun  ?  Neue  Data  kommen  dazu;  die  Ana- 
lyse  verlängert  sich  durch  neue  Bemühungen;  die  Ansicht 
verändert  sich,  ein  anderes  Princip  kommt  in  Gunst,  und 
steigt  auf  den  Thron  der  philosophischen  Einheit ,  bis  ihm 
veränderte  Umstände  abermals  einen  Nachfolger  geben«  Da« 
her  kommt  die  Veränderlichkeit  der  Systeme.  Man  wollte 
die  Principe  der  ersten  Ordnung  :nicht  auf  derselben  Linio/ 

■ 

lassen  s  jedes  derselben  muft  für  sich  betrachtet  mit  gleichem 
Rechte  herrschen ;  ihr  Ansehen  wird  um  so  schwankender, 
je  weniger  sie  sich  zu  einer  Tbeilung  verstanden« 

Ueberhaupt  war  man»  um  den  Triumph  eines  einzigen 
Princips  zu  befestigen,  zu  manchen  Aufopferunsjen  genöthi- 
get.  Man  mufste  manche  Thatsache  verlarven,  andere  ver- 
ändern ,  nicht  sehr  natürliche  Verknüpfungen  aufstellen»  und 
mit  einem  Worte,  der  Wissenschaft  eine  gezwungene  Stel- 
lung geben.  Ein  aufmerksamer  und  gewandter  Beobachter 
bemerkt  diesen  Fehler  und  benutzt  ihn.  Er  trägt  nach,  was 
ihr  vernachlässiget,  verbessert,  was  ihr  an  euren  Begriffen 
versehen  habt;  jetzt  stellt  er  ein  System  auf,  das  der  Form 
nach  dem  Eurigen  analog,  und  eben  so  einfach,  dessen  Re* 
sultat  aber  ganz  verschieden  ist.  Und  daher  kommt  die 
Trennung  der  Systeme,  Plato  beziehet  alle  unsere  Erkennt- 
nisse auf  intellectuelle  Ideen.  Ar is tipp  kommt  dazu,  und 
schliefst  sie  ausschliefsend  in  die  Empfindung  ein  (*).  Hob- 
bes  fuhrt  die  Thätigkeiten  des  Geistes  auf  organische  und 
leidende  Empfindung  zurück.  Berkeley  kam  abermals  dazu, 
und  brachte  sie  auf  die  Tbätigkeit  der  Intelligenz  zurück« 

Die  Köpfe,  welche,  wie  Zeno  und  Locke*  ein  Gleich* 
gewicht  und  gleichen  Stand  unter  den  Elementarprincipien 
stiften,  und  sie  dadurch  vereinbaren  wollten,  hatten  eine 
sehr  ungünstige  Lage«   Sie  schienen  auf  dem  Wege  der  £nt» 
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Deckungen  zurück  geblieben  zu  seyn,  und  der  Wissenschaft 
eine  geringere  Vollkommenheit  gegeben  zu  haben.  Mit  Kalt* 
linn  hört  man  die  Darstellung  ihres  aristokratischen  —  man 
vergönne  uns  diesen  Ausdruck  —  Systems  an;  aber  bei  der 
Jdee  der  monarchischen  Metaphysik,  der  allgemeinen  Monar- 
chic  des  ersten  absoluten  Princips  alfer  Wissenschaft  erwacht 
die  Neugierde,  ist  die  Aufmerksamkeit  gespannt,  die  Ein- 
bildungskraft geräth  in  Feuer  ;  man  erwartet  ein  fast  magi- 
sches Schauspiel  zu  erblicken;  man  findet  wenigstens  wirk- 
lich reizendere  Formen,  neue  Vergleichungen,  verlängerte 
Ansichten  und  fast  immer  Geist;  denn  es  ist  leicht,  Geist  zu 
haben,  wenn  man  sich  darauf  beschränkt,  nur  eine  Seite 
der  Ob jecte  aufzufassen;  zuweilen  Genie;  denn  Genie  mufs 
man  haben,  wenn  der  Umrjfs  grofs,  und  der  Schein  der 
Einheit :  glücklich  erhalten  ist.  Endlich  hat  mau  den  Vor- 
theil, die;  ganze  Wissenschaft  ia  einer  Formal  zu  besitzen, 
eine  Devise  für  sein  System  zu  haben,  wUbes  demselben 
zum  Zeichen,  den  Gedanken  zum  Erinnerungsinittei ,  und 
zum  Unterscheidungsmerkmal  von  andern  dient. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  dafs  auch  vortre fliehe 
Kopfe  sich  zuweilen  durch  diese  Täuschung  hinreifsen  las- 
sen. Sie  sind  bald  inne  geworden ,  dafs  diese  ungeheure 
Verschiedenheit  der  geistigen  oder  physischen  Phänomene  nur 
scheinbar,  und  nur  in  den  Combinationen  und  Resultaten 
vorhanden  ist.  Je  vielfältiger  man  die  methodischen  Ver- 
gleichungen und  mit  denselben  die  guten  Analysen  angestellt 
hatte,  desto  mehr  sähe  man,  wie  sich  diese  Mannichfaltigkeit 
der  Dinge  verminderte  und  vereinfachte.  Die  Analogie  iäfst 
uns  also  schliefsen,  dafs  man  durch  Fortsetzung  dieser  Ar- 
beit endlich  auf  den  letzten  Punct  der  Einfachheit  gelangen 
werde;  und  da  jedes  dieser  Elementarpxincipien ,  welches  die 
Analyse  in  den  Mittelpunct  einer  besondern  Art  von  Phäno- 
menen stellte,  ein  sehr  schätzbares  Ljcht  auf  diesen  Theil 
der  Wissenschaft  verbreitet ,  und  den  Entdeckungen  einen 
neuen  Schwung  gegeben  hat,  so  mute  (gan  nqthwenujg  einen 
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weit  höhern  Werth  auf  die  Erforschung  eine»  4]  ig.  raeinen 
Princips  setzen ,  weichet  alle  nach  isolirten  Ketten  in  sich 
vereinigen ,  und  dem  Menschen  das  grofse  Geheitnnifs  der 
Natur  entschleiern  müfste.     Dieser  Gedanke  verschlingt  alle 
Kräfte  des  Geistes,  reizt  allen  seinen  Ehrgeiz;  ohne  Nachlafs 
giebt  man  sich  den  Arbeiten  hin,  die  er  fodert;  man  uber- 
eilt die  Vergleichungen  $   man  erblickt  endlich  eine  Idee» 
die  viel  verspricht;   man  versucht  einige  Anwendungen;  sie 
gelingen;  sie  geben  neue  Ansichten;   man  klatscht  sich  Bei- 
fall zu;   man  berauscht  sich  von  seinem  eignen  Gedanken* 
man  siebet  die  Gegenstände  nicht  anders  mehr ,  als  durch  das 
Prisma,  das  man  sich  selbst  gemacht«    Alle  diejenigen»  wel- 
»che  sich  in  der  Folge  denselben  Weg  gefajlen  lassen.»  werden 
durch  eine  fast  unwiderstehliche  Gewalt  zu  demselben  Ziele 
fortgerissen«     Aber  man  darf  nach  einer  allgemeinen  und 
wichtigen'  Bemerkung  nur  etwas  *n  der  Ordnung  der  Ver- 
gleichungen verrücken,  so  verschwindet  mit  einmal  das  ganze 
Blendwerk  der  vermeintlichen  Entdeckung. 

Das  sechste  Vorurtheil  gründet  sich  auf  die  Vorausse- 

1 

tzung,  man  habe  von  allen  Dingen ,  über,  welche  man  den* 
ken  kann  9  repräsentative  Ideen  (i6)t 

Der 

■  .  .. 

—  * 

16)  Vermöge- dieser  Voraussetzung  erklärt  man  die  Wahrheit 
als  die  Uebereinstimmung  unserer  Ideen  mit  den  Objecten, 
vergleicht  die  Ideen  mit  Bildern,  und  die  Seele  mit  einem 
Spiegeh  in  welchem  die  Objecte  reflectirt  werden.  Die 
Deutschen  haben  sogar  das  Wort  Erstellung  gebraucht» 
um  das  auszudrucken ,  was  wir  uns  bei  dem  Worte  Idee 
denken.  Ist  es  möglich ,  durch  Vorstellungen  zu  erkennen? 
Diefs  ist  eine  Frage,  welche  die  Philosophen  jeder  Zeit 
erwogen  haben-  Einige  haben  sie  bejahet,  und  dann  eine 
Menge  von  Hypothesen  ersonnen >  um  die  AehnHchkeit  der 
Ideen  mit  den  Objecten  zu  erklären,  Andere  yertucidigen 
die  verneinende  Antwort,  und  sie  mufsten  unvermeidlich 
in  den  Idealismus  oder  irfcepticismus.  verfall eu  ;  alle  Reali- 
tät schien  vernichtet-     Aber  kann  mau  denn  die  Objecte 

nicht 

• 
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Der  gemeine  Mann  glaubt  ein  Bild  tu  haben,  to  oft  er 
ein  Wort  ausspricht  Und  darin  täuscht  er  sich  in  einer-  ge- 
wissen Beziehung  auch  gar  nicht.  Denn  ist  mit  dem  Worte, 
welches  er  gebraucht,  wirklich  keine  Idee  nach  richtigen 
Regeln  verknüpft,  so  schafft  er  sich  selbst  gewisse  schwan- 
kende und  willkürliche  Phantasiebilder ,  welche  diese  sinn- 
leeren  Ausdrücke  einnehmen.  Diesen  groben  Fehlgriff  bege- 
hen nun  freilich  die  Philosophen  nicht.  Sobald  sie  aber  ein 
Wort  xur  Bezeichnung  einer  Idee  bestimmt  haben,  sind  sie 
sehr  rasch  mit  der  Voraussetzung,  dafs  diese  Idee  das  Ob- 
ject,  worauf  sie  sich  beziehet,  vollständig  darstelle;  die  Na- 
tur desselben  enthalte  und  erkläre.  Sie  bilden  sich  ein,  ee 
sey  nicht  möglich,  über  Objccte  zu  denken,  und  von  ihnen 
eine  wahre  Erkenntnifs  zu  erlangen ,  wenn  unsere  Ideen 
nicht  gleichsam  treue  Portrait*  derselben  sind. 

Gleichwohl  erkennen  wir  nicht  die  innere  Natur,  das 
innere  Wesen  der  Objccte,  über  welche  wir  denken;  wir 
werden  es  vielleicht  nie  erkennen.  Wir  fassen  nur  Verhält- 
nisse auf»  und  drücken  diese  durch  Worte  aus,  welche  auf 
diese  Art  die  Bande  unserer  Erkenntnisse  werde».   Wir  k6n- 

■ 
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  —  * 
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nicht  anders  als  durch  Vorstellung  erkennen?  Ixne  Sache 
erkennen,  sollte  die/s  wirklich  so  viel  seyn  als  sie  Vorstel- 
len? Diefs  ist  eine  Frage,  an  deren  Prüfung  man  noch  gar 
nicht  gedacht  hat.  Man  erkennet  einen  abwesenden  Men- 
schen nur  durch  sein  Portrait;  es  schien  natürlich  dieses 
auch  der  Fall  bei  Objecten  seyn  zu  müssen,  welche  nicht 
in  uns  befindlich  sind.  Die  Geometer  hätten  uns  aus  die- 
sem Irrthum»  in  welchen  uns  die  Einbildungskraft  gezo- 
gen hatte,  herausreifsen  sollen  (*). 

*)  Der  Verfasser  kennt  Kants  Philosophie ,  und  kann  sich 
noch  stellen  >  als  wäre  die  ron  ihm  aufgeworfene  Fra- 

ge  nebst  ihrer  Auflösung  noch  nie  ein  Gegenstand  der 
Fntersuchung  gewesen?  Doch  er  hat  in  gewisser  Rück- 
sicht Hecht..  Die  Frage:  oh  eine  Erkenntnifs  ohne  Vor- 
Stellungen,  es  versteht  sich  für,  Wesen  unserer  Art, 
möglich  sey,  ist  wirklich  eia  Paradoxon,  an  welches 
auch  der  kühnste  Skeptiker  nicht  gedacht  hat. 


Digitized  by  Google 


* 

Entstehung  einiger  Vomrtheile  der  Philosophen;  ttc.  109 

nen  1.  B.  mit  aller  Anstrengung  unseres  Denkens  es  nicht 
dahin  bringen,  uns  die  Zahl  hundert  vorzustellen 3  indessen 
denken  wir  dpch  über  diese  Zahl ,  weil  wir  ihre  Verhält- 
nisse  zu  andern  Elementarzahlen  bestimmt  und  an  Zeichen 
geknüpft  haben.  In  der  Mathematik»  iu  der  Geometrie  ist 
die  Vernachlässigung  dieser  Bemerkung  von  keinen  bedeu- 
tenden Folgen,  weil  alle  Gröfsenbegriffe  nur  Verhältnisse 
sind ;  aber  die  nachtheiligen  Folgen  werden  beträchtlich ,  so 
bald  wir  über  die  Natur  der  Dinge  etwas  behaupten  wollen. 

Pythagoras  betrachtete  die  relativen  Ideen  der  Zahlen 
als  repräsentativ;  daher  rühren  alle  seine  Fehler  her»  In 
der  Metaphysik  wiederholen  sich  diese  Irrthümer  jeden  Au- 
genblick 9  und  der, dieser  Wissenschaft  beigelegte  Name  läfst 
nichts  anders  erwarten.  Wir  haben  die  Idee  von  dem  Seyn ; 
wir  können  also  erkennen ,  worin  die  Existenz  besteht.  Wie 
babea  die  Idee  von  Ursache  und  Wirkung,  das  heifst,  von 
einer  solchen  Folge  zweier  Phänomene ,  dafs  wir  Grund  ha- 
ben, das  eine  zu. erwarten»  wenn  sich  das  andere  darstellt s 
wir  können  also  die  Natur  der  Thätigkeit  erkennen,  durch 
weJche  die  Ursache  die  Wirkung  hervorbringt.  -\  .  .  * 

Die  Gefahr  ist  um  so  gröfser,  je  mehr  wir  fast  immer 
die  Worte  als  Aushülfe  für  unsere  Unwissenheit  gebrauchen* 
sie  müssen  uns  die  Stelle  der  Vorstellung  vertreten»  die  uns 
von  einer  Sache  fehlt,  wovon  wir  einige  Verhältnisse  wahr-  * 
genommen  haben.  Von  der  Art  ist  das  Wort  Notbwendig- 
keitf  wenn  es  von  der  realen  tyatur  gebraucht  wird;  denn 
wir  wissen  wohl,  was  in  untern Ideen  nothwendig  ist,  aber 
nicht,  wie  etwas  in  der  Reihe  der  wirklichen  Dinge  noth- 
wendig  seyn  könne.  Von  der  Art  ist  das  Wort  Zufaä9  wel- 
ches wir  als  Lückenbüfser  unserer  Unwissenheit  gebrauchen« 
Endlich  giebt  es  auch  Worte,  mit  welchen  wir  gewisse 
Dinge  bezeichnen,  deren  Vorstellung  uns  nicht  einmal  mög- 
lieh ist.  Dahin  gehört  das  Wort  unendlich  —  ein  Wort, 
über  dessen  so  häufiges  Vorkommen  in  der  menschlichen 
.Sprache  nun  sich  nicht  genug  wundern  kann.    Die  Idee  dee 

Gren* 
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Grenze"  ist  eine  Grundidee  in  dem  Systeme  unserer  Erkenne* 
nisse,  and  die  wesentliche  Bedingung  alier  unterer  Vorstel- 
lungen. Denn  wir  erkennen  nur  vermittelst  tler  Unterscheid 
düngen  ,  und  Unterscheidungen  gründen  sich  auf  die  Schrait* 
Icn.  Indern  wir  von  allen  Seiten  gegen  Schranken  anstoßen^ 
werden  wir  von  dem  Daseyenden  benachrichtiget.  Nun  wol- 

r-  *  W 

Jen  wir  zuweilen  annehmen,  als  wäre  diese  Bedingung,  ohne 
wcldhe  wir  nichts  vorstellen  können,  aufgehoben,  und  bei 
ErmaVgefung  ieiner  wirklichen  Aufhebung,  dessen  Wirklich- 
machufig '  nicht  in  unserer  Gewalt  ist,  rufen  wir  ein  Wort 
SÄ  Hälfe*, 1  welches  gleichsam  zum  Symbol  derselben  diene« 
üiiel  ihre 5  Stelle '  in  unstrn  Schlüssen  vertrefen  soll.  Gleich- 
wohl stellt  man  sich  diese  Idee  des  Unendlichen  211  weilen  als 
repräsentativ  vor.  Man  begehet  z.  B.  diesen  frrthum ,  Wenn 
man  diese  Idee  für  positiv  in  unserm  Verstände  hält;  denn 
das  Unendfiche  an  sich  selbst  kann  etwas  Positives  tiifd  die 
Beschränkung  für  dasselbe  eine  Verneinung  seyn;  aMr  für 
uns  sind" die  Schranken  das  Positive;  sie  sind  unsere  Berüh- 
t Ungsfcuhcte  mit  den  Objecten ,  und  das  Unendliche  ist  in  uri* 
term  Verstände  nur  eine  Negation» 

Dieser  Irrthum  fing  an  in  PlatoU  Lehrgebäude  eine  wis- 
senschaftliche Form  anzunehmen.  Dieser  Philosoph  war  der 
Erfinder  des  Worts  Mee ,  Welches  in  den  Vorstellungen  Un* 
«eres  Verstandes  einen  repräsentativen  Charakter  für  die  Ob- 
jeete  voraussetzt.  Seine  Ideen  waren  freilich  kein  Gemälde 
inaterieiter  Objecte  ,  aber  doch  gleichsam  der  Refleat  der 
*  göttlichen  Vorstellungen,  Welche  selbst  den  Objecten  def 
Natur  zum  Muster  dienten.  Die  Ideen  waren  ihm  also  in 
seinem  System  eben 'so  viele  erhabene  und  ewige  Bilder ,  ge- 
fade deswegen,  Weil  sie  der  groben  Höfte  der  sinnlichen 
Eindrücke  beraubt  waren.  Aihtotkki  gründete  dat  System 
der  Ideen  auf  die  Empfindung,  erklärte  die  Bildung  der  Ideen 
durch  Um  Wandelung  der  ersten  Eindrücke;  nahm  indessen 
doch  eine  ähnliche  Voraussetzung  an.  Er  betrachtete  die 
•innlichen  Vorstellungen  nicht  allein  als  Wirkun- 

gen, 
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gen,  sondern  auch  als  Bilder  der  äußern  Objecto.    Die  sinn- 
reiche -Lehre  der  Elcatischen  Physiker,  welche  nur  den  Ein- 
drücken  des  Gefühlsinnes  den  repräsentativen  Charakter  zu« 
gestanden  hatten  (17),  verwarf  er,  ob  er  gleich  diesem  Sinne 
einen  Vorzug  darin  zusprach  (13).     »»Die  Sinne  überhaupt» 
sagte  er»  sind  Fähigkeiten  der  Empfänglichkeit  der  Formen, 
nicht  der  Materie ;  die  Objecte  prägen  sich  in  ihnen  ab ,  wie 
der  Siegelring  in  dem  Wachse;  der  Siegelring  überliefert 
nur  seine  Form,  nicht  seine  Materie,  das  heifst,  den  Stein 
oder  das  Gold,  woraus  er  gemacht  ist."  (19)    Indessen  hatte 
Aristoteles  zu  viel  natürlichen  Ventand,  um  nicht  einzuse- 
hen, dafs  diese  Art,  den  Charakter  unserer  Ideen  zu  erklä- 
ren, sich  nicht  mit  der  Entdeckung  des  Anaxagorat  ver- 
trage ,  n&ch  welcher  die  Empfindungen'  etwas  Eigentümliches 
der  Seele  sind  5   er  unterschied  daher  in  den  sinnlichen  For- 
men der  Objecte  die  Wirklichkeit  von  der  Möglichkeit:  die 
Farben,  sagte  er  ,  sind  in  den  Objecten  der  Möglichkeit  nach 
(%*r*  }vf*ui>),  aber  nicht  so»  wie  sie  in  uns  selbst  sind«  Er 
begnügte  sich  daher  mit  der  Annahme,  dafs  die  Eigenschaften 
etwas  Analoges  von  nnsern  Eindrücken  sind,  welches  ihnen 
entspricht,  ohne  darum  völlig  identisch  mit  ihnen  zu  seyn  (20)« 
Die  Scholastiker  mißbrauchten  in  der  Folge  diese  Lehre 
auf  eine  sonderbare  Art,  indem  sie  voraussetzten ,  dafs  allen 
Vorstellungen  eben  so  viele  reale  Eigenschaften  in  den  Din- 
gen entsprechen.     Die  Stoiker  verliefsen  die  mittlere  Mei- 
nung, auf  welche  sich  Aristoteles  einschränkt;  sie  gaben 
das  Wort  Phantasie,  Bild  allen  Ideen,  selbst  den  abstracten* 
sie  setzten  voraus,  dafs  das  Bild  streng  Und  durchaus  seinen! 
Objecte  entspreche ;   da  sie  die  Seele  als  von  gleicher  Natur5 
tnit  dem  Körper  betrachteten»  so  war  es  ihnen  leicht,  diese 

voll* 

: —  ■  

17)  Aristoteles  de  sensu  C  4. 
a8)  De  anima  //,  c.  11.  III»  c.  2* 

ig)  De  anima  II,  c.  12.  [ r  » 

£0)  De  anima  //,  c.  7.   de  sensu  c.  &  ' 


Digitized  by  Google 


iut    >  U.  The».   IV.  Kapitel. 

*  * 

vollkommene  Achnlichkeit  durch  die  empfangenen  Eindrucke 
zu  erklären  (ai)$  sie  nehmen  alt  Princip  an,  da*  ohne 
diese  vollkommene  Aehnlichkeit  keine  reale  Erkenntnifs  mög- 
lich scy. 

Die  Epikuräer  nehmen  ihre  Zuflucht  zu  ihren  fliegenden 
Bildern;  die  neuen  Piatoniker  trachteten  in  der  Exstase  nach 
angebornen  Bildern,  so  wie  Heraklits  Vernunft  durch  einen 
mysteriösen  Canal  die  Einflüsse  der  Weltseele  erapfieng.  Dec 
ganze  Streit  der  Nominalisten  und  Realisten  entstand  aus  der 
Voraussetzung,,  dafs  die  allgemeinen  Ideen,  wenn  sie  nicht 
repräsentativ  wären,  keinen  realen  Grund  haben  könnten. 
„Die  Universalien  existiren,  sagten  einige,  denn  die  Begriffe 
von  denselben  sind  nicht  willkürlich;  Andere  sagten:  es  giebt 
in  der  Natur  nichts,  was  den  allgemeinen  Begriffen  ähnlich 

wäre;  sie  haben  also  keinen  realen  Grund.1' 

< 

Wenn  die  Philosophen  über  die  Ausdehnung  nachden- 
ken, welche  wir  unsern  Ideen  geben,  indem  wir  sie  für 
vollständiger  halten,  als  sie  wirklich  sind;  wenn  sie  bemer- 
ken, dafs  die  Worte  für  uns  die  Stelle  der  Vorstellungen 
vertreten,  welche  wir  nicht  haben,  so  schliefsen  sie  durch 
?inen  entgegengesetzten  Irrthum  daraus,  dafs  die  Wissenschaft 
nur  in  den  Worten  bestehe,  und  da  die  Worte  ihre  Bedeu- 
tung durch  Uebereinkunft  erhalten,  so  setzen  sie  hinzu,  die 
Wissenschaft  selbst  sey  ganz  conventionell.  Das  ist  der  Irr- 
thum des  Robbest  so  wie  einiger  Nominalisten ,  wie  des 
Roscelin.  Dieser  Irrthum  setzt  voraus,  die  Wissenschaft 
könne  nur  in  Vorstellungen  bestehen,  wenn  sie  in  unsern 
Ideen  ihren  Grund  habe.  Die  Nominalisten  werden  in  die- 
ser Hinsicht  durch  dasselbe  Vorurtheil  geleitet,  welches  die 
absoluten  Realisten  irre  führte.  Sie  sehen  nicht,  dafs  die 
Worte,  indem  sie  Vorstellungen  ersetzen»  und  in  dieser 
1  Rück- 

ai)  Sextus  Empiricus  advers.  LogUot  L  J.  aa&\  Diogenes 
l**ru  Vlh  4*.  dl. 
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Rücksicht  cooventionel  sind,  doch  auch  reale,  erkannte  Ver- 
hältnisse der  Ohjecte  sind,  deren  Natur  unbekannt  ist;-  dafs 
diese  Verhältnisse  unabhängig  von  unserm  Willen  sind,  und 
den  Sprachzeichen  allein  ihre  Kraft  und  Bedeutung  geben, 
welcne  sie,  utn  die  Werkzeuge  der  Wissenschaft  zu  seyn, 
haben  müssen.  Dieses  ist  der  Fall  mit  der  Mathematik;  man 
kann  nach  Belieben  durch  griechische,  lateinische,  französi- 
sche oder  andere  Worte  eine  Zahl  ausdrücken;  aber  da,  wo 
wir  das  Wort  sehen,  findet  sich  ein  Brennpunct  von  Ver- 
hältnissen, welchen  zu  ändern,  nicht  in  unserer  Gewalt 
stehet«  Eben  so  ist  es  auch  mit  den  moralischen  Verhält« 
nisten. 

Diese  Bemerkung  kann  uns  tiberzeugen,  auf  wieviele 
Irrthümer  man  geleitet  wird,  wenn  man  die  ersten  Classen 
Ideen  verwechselt  (22),  das  ist,  das  wahre  Princip 
unserer  Erkenntnisse  verkennet«  Die  folgende  wird  eben  so 
deutlich  mochen,  wie  gefährlich  es  ist,  die  verschiedenen 
Gebiete  unserer  geistigen  Vermögen  zu  verwechseln»  Es  ist 
eine  häufige  Erscheinung  bei  Philosophen,  dals  sie  stillschwei* 
gend  voraussetzen ,  was  hinreichend  sey ,  um  sich  eine  Sache 
vorzustellen ,  sey  auch  hinreichend \  um  sie  zu  demonstriren» 
Sic  nehmen  alsdann  die  Bedingungen,  welche  für  die  Einbil- 
dungskraft, die  Aufmerksamkeit  oder  das  Gcdäcbtnifs  erfor- 
derlich sind,  für  solche,  welche  für  die  Urtheilskraft  not- 
wendig sind.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  diese  häufige  Ver- 
wechselung als  ein  siebentes  Voruvtheil  zu  betrachten,  wel* 
ches  dem  Vorhergehenden  ziemlich  nahe  kommt;  ein  Vor- 
urtheil,  welches  schon  allein  das  Glück  vieler  Hypothesen 
»ieden  hat,    und  durch  den  mit  dem  Cartesianischen 


Grund- 


Ä2)  Man  verwechselt  dann  in  der  That  unsere  Ideen  von  Ver- 
hältnissen  mit  unseren  Ideen  von  Beschaffenheiten.  Die 
letzten  sind  repräsentativ ,  aber  nicht  die  ersten,  wie  wir 
in  der  Folge  zu  zeigen  Gelegenheit  haben  weiden.  Lock* 
selbst  hat  nicht  immer  diesen  Fehlgriff  vermieden. 


Degeratido  Jhl.  II,  8 
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Grundsatze  über  die  klaren  Begriffe  verbundenen  Doppelsinn 
befestiget  worden  ist. 

Hier  findet  sich  eine  Art  von  Täuschung,  welche  eben 
deswegen,  weil  sie  sehr  gewöhnlich  ist,  wenig  bemerkt  wor- 
den ist.  Es  ist  leicht ,  eines  von  unseren  Vermögen  einzu- 
schläfern ,  uenn  man  ein  anderes  ins  Spiel  zu  setzen  verste- 
het, und  die  Vernunft  kann  man  unter  allen  am  leichtesten 
einschläfern»  Wir  sind  überhaupt  so  dankbar  gegen  diejeni- 
gen, welche  uns  der  Mühe  des  Begreifens  und  Ergründens 
überhoben  haben,  dafs  wir  gar  nicht  daran  denken,  sie 
ernstlich  um  die  Beweise  zu  fragen. 

Eine  Menge  von  irrigen  Maximen  verdankt  ihr  Glück 
der  Präcision  der  Worte,  in  welchen  sie  ausgedrückt  sind; 
Vergleichungen  und  Allegorieen  nahmen  oft  die  Stelle  des 
Raisonnements  ein  (a?).  Oft  ist  ein  zur  rechten  Zeit  dar- 
gebotenes  Zeichen  hinlänglich ,  um  die  Ungewifsheit  des  Gei- 
stes aufzuheben,  indem  man  sich  überredet,  man  habe  die 
Sache  gefafst,  wenn  sie  nur  genennt  worden,  weil  die  Ein- 
bildungskraft, die  Aufmerksamkeit  oder  das  Gedäcbcnifs  be- 

fric- 

$3)  „Die  Klarheit,  sagt  Fauvenargues ,  ist  eine  Zierde  der 
Richtigkeit ;  aber  rieht  jederzeit  von  derselben  unzertrenn- 
lich» Helle  Kopfe  sind  nicht  allezeit  gründliche  Köpfe;  es 
,  giebt  Menschen,  welche  sehr  deutlich  vorstellen,  und  doch 
nicht  folgerecht  schliefsen.  Ihr  zu  schwacher  oder  zu 
schneller  Verstand  kann  nicht  der  Verknüpfung  der  Dinge 
folgen,  und  13 Ist  ihre  Verhältnisse  entwischen.  Diese  kön- 
nen nicht  viel  Ansichten  vereinigen,  und  legen  zuweilen 
einem  ganzen  Objecto  bei,  was  nur  dem  kleinen  Theile, 
den  sie  davon  kennen  ,  zukommt.  Die  Klarheit  ihrer  Ideen 
läfst  es  nicht  dahin  kommen,  dafs  sie  ein  Mifstrauen  iit 
dieselben  setzen.  Sie  selbst  lassen  sich  durch  Bilder,  die 
sie  vorher  erfüllt  haben,  verblenden,  und  die  Klarheit  ih- 
rer Ausdrücke  fesselt  sie  an  den  Irrthum  ihrer  Gedanken. 
—  Introduction  a  la  connoissance  de  Vesprit  humain.  Aus- 
gabe von  1781«  P«  iO» 
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friediget  ist,  und  man  die  Ursache  der  Verlegenheit*  welche 
eine  Ungewißheit  verursacht,  nkht  untersucht.  Man  errege 
in  dem  Denke«  ein  Bild,  welches  die  übrigen,  unter  wel- 
che es  getreten  ist,  nicht  befeindet,  sondern  vielmehr  mit 
ihnen  in  Harmonie  steht,  und  der  Geist  wird  leicht  den 
Weg  durchlaufen,  der  ihm  geöffnet  worden,  und  weil  er 
die  Kette  seiner  Ideen  ungezwungen  ablaufen  fühlt,  so  wird 
er  annehmen,  die  Reihe  seiner  Schlüsse  sey  eben  so  natür- 
lich als  schulgerecht. 

Smith  hatte  diese  Bemerkung  schon  angedeutet,  als  er 
zeigte,  wie  aufserordentliche  Begebenheiten  durch  Unterbre- 
chung des  Ganges  der  Einbildungskraft,  das  erste  ßedürfnifs 
der  Hypothesen  entspringen  lassen  (24). 

Was  heifst  denn  in  der  That,  uns  eine  Sache  erklären} 
Am  öftersten  ist  es  nichts  anders,  als  sie  an  ein  für  uns  na« 
türliches  und  vertrautes  Bild  anknüpfen,  welches  also  dem 
Denkvermögen  verstattet,  sie  ohne  Erstaunen  und  Wider* 
Spruch  2u  fassen.  Dieses  ist  nun  eine  von  den  Hauptursa* 
eben ,  welche  bei  den  Philosophen  den  Mifsbrauch  der  Ana« 
logieen,  der  übereilten  Vergleichungen»  und  mit  einem 
Worte ,  den  Hang  zu  raschen  Verallgemeinerungen  hervor- 
bringt. Es  stellen  sich  uns  von  der  einen  Seite  einige  iso- 
lirte  Erscheinungen,  von  der  andern  mehrere  Reihen  voit 
Erscheinungen  dar,  welche  wir  in  einer  successiven  Ordnung 
wahrzunehmen  gewohnt  sind«  Diese  letzten  scheinen  uns 
vollkommen  erklärt,  weil  wir  gar  keine  Schwierigkeit  füh- 
len, sie  uns  zu  malen.  Wir  wählen  also  unter  diesen  ver- 
schiedenen Reihen  diejenige,  deren  .entferntesten  Glieder  die 
auffallendste  Aehnlichkeit  mit  den  isolirten  Phänomenen  dar- 
bietet, die  verknüpft  werden  sollen.  *  Wir  tragen  diese  Reihe 
in  die  leere  Stelle  über,  welche  uns  beunruhigte.  Die  Ein- 
bildungskraft kann  in  der  Folge  ohne  Furcht  von  dem  einen 
Gestade  zum  andern  überspringen;  alles  ist  erklärt« 

'    "  Auf 

&4)  Essais  philpsophiqucs  T*  tt  p*  84.  — 
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Auf  diese  Art  steHen  sich  die  Jotuer  die  unbekannten 
Verfahrungsarten  der  Natur  nach  denjenigen  vor»  die  sie 
am  häufigsten  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hatten.  Das 
Wasser  befeuchtet  die  Prodücte  der  Erde ;  die  Wärme  ist  das 
Zeichen  des  Lebens;  die  Luft  sein  Nahrungsstoff,  Jedes  von 
diesen  wird  also  wechselweise  das  erzeugende  Princip  der 
Dinge  seyn  (25).  Die  Atomistm  stellen  sich  die  Operatio- 
nen der  Natur  nach  der  Verrahrungsweise  der  menschlichen  . 
Industrie  vor.  Die  ersten  Astronomen  setzen  in  den  Himmel 
ein  Gewtilbe  von  durchsichtigen  Cristall,  an  welchem  die 
Sterne  befestiget  sind.  Die  Umwälzung  dieses  Gewölbes  und 
der  leuchtenden  Pxincte»  welche  an  seiner  Oberfläche  ange- 
heftet sind»  scheint  ihnen  viel  begreiflicher  zu  seyn»  als  das 
freie  Schweben  in  der  Luft* 

Diese  Bemerkung  bietet  uns  ein  neues  Mittel  dar,  den 
Einflufs  der  Gewohnheit  auf  unsere  Meinungen,   und  den 
Reiz  der  absoluten  Ideen  zu  erklären.   Die  Unruhe  des  Gei- 
stes erwacht  nur  dann,  wenn  er  die  Objecte  nicht  leicht 
sich  vorstellen  kann,   das  heifst,   wenn  es  ihm  einige  An- 
strengung leostet,  um  sich  ein  Bild  davon  zu  machen.  Nun 
erneuern  sich  die  Associationen  der  durch  Gewohnheit  ge- 
bildeten  Ideen  wie  von  selbst.     Die  Dinge  scheinen  dann 
ganz  natürlich»  weil  sich  die  Ideen  ohne  Zwang  bilden»  und 
die  Ruhe  des  Geistes  gilt  dann  für  Befriedigung  der  Ver- 
nunft.   Aber  eine  neue,  obgleich  unwiderstehlich  bewiesene 
Wahrheit  erfährt  die  stärksten  Widersprüche,  weil  es  einige 
Anstrengung  und  Abweichung    von    seinem  gewöhnlichen 
Ideengange  kostet»  um  sie  an  ihre  Stelle  einzuführen.  Die 
absoluten  Ideen  lassen  sich  viel  leichter  und  schneller  fassen, 
-weil  sie  eine  einfache  Form  haben,  von  Modifikationen,  Be- 
'   schrän- 

25)  Nach  Aristoteles  gab  Thaies  zwei  Hauptbeweise  für  sein 
System.  „  Der  Nahrungsstoff  aller  Dinge  nimmt  eine  flüs- 
sige Form  an;  alle  Weiber  sind  von  feuchter  Constitution." 
iM4taphysU.Lc.Ul) 
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schränkungen  und  allen  Zuthaten,  welche  das  Zusammenfas- 
sen  verwickelter  machen ,  entbunden  sind«  Die  abstracten 
Ideen  haben  denselben  Vortheil»  sobald  als  sie  unter  einer 
sinnlichen*  Form  vorgestellt  werden  können.  ,  Die  auffallend* 
sten  Ideen  hören  auf  es  zu  seyn»  sobald  als  man  ein  Mit- 
telglied zwischen  ihnen  und  unsera  gewohnten  Ideen  findet,  . 
Die  Alexandriner  fanden  bei  dem  Umgänge  des  menschlichen 
Geistes  mit  den  Geistern  so  wenig  Aufserordentlicbes ,  als 
bei  dem  Verkehr  der  Menschen  unter  einander;  es  war  ibneu  ' 
genug,  Zeichen  zu  haben»  und  diese  Zeichen  gab  ihnen,  die 
Magie, 

Die  meisten  Philosophen  haben»  ohne  es  zu  merken», 
eine  fast  ähnliche  Ansicht  in  ihre  Meinungen*über  das  Prin~ 
eip  der  menschlichen  Erkenntnisse  gebracht. 

Gewifs  war  es  das  Vorurtheil,  von  dem  wir  «sprechen» 
welches  den  Definitionen  eine  so  übertriebene  Wichtigkeit 
beilegte.  Man  betrachtete  sie  als  Principe»  und  weil  man 
voraussetzte»  sie  erklärten  die  Dinge,  10  hoffte  man»  sie 
müßten  die  Demonstration  derselben  gründen»  Daher  kommt 
auch  der  Mifsbrauch»  welchen  die  Stoiker  mit  ihrer  Kata* 
Jepsie  oder  begreifenden  Vorstellung  trieben»  Sie  setzten  vor- 
aus, sie  dürfe  nur  vollkommen  klar  seyn»  um  zu  gleicher 
Zeit  auch  entsprechend  zu  seyn.  Descartes  unterscheidet  gar 
nicht  die  Evidenz  der  Vorstellung  von  der  Evidenz  des  Rai* 
sonnements ,*  er  scheint  mit  Piato  anzunehmen»  dafs  zum  Ur- 
theilen  nichts  weiter  als  die  Betrachtung  der  Ideen  erfoder- 
derlich  sey.  Fenelon  selbst  entwickelt  diese  Maxime  mit  sei- 
ner gewohnten  Beredsamkeit«  Indessen  kann  man  eine  sehr 
klare  Vorstellung  von  einer  Sache  haben»  ohne  darum  be- 
rechtiget zu  seyn»  etwas  in  Ansehung  ihrer  realen  Eigen- 
schaften zu  behaupten. 

Einige  machen  die  richtige  Bemerkung»  dafs  man  keine 
Idee»  wenn  sie  auch  noch  so  abstract  ist»  ohne  Vermittelung 
einer  Erapfiudung ,  von  welcher  sie  abgezogen  worden »  vor- 
stellen könne»  und  sie  behaupten  daher  unbedenklich»  eine 
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allgemeine  Wahrheit  sey  nur  dann  erkennbar»  wenn  man 
sieh  aller  besonderen  Wahrheiten  versichert  habe.  Wenn  in- 
dessen ein  allgemeiner  .Satz  nichts  anders  als  das  Verhältnif* 
zweier  abstracten  -Begriffe  ausdrückt ,  so  kann  er  aufgestellt 
werden,  ehe  man  ihn  noch  in  einem  besondern  Falle  durch 
die  Erfahrung  bestätiget  hat  (26), 

Weil  der  grofse  Leibnitz  diese  Reflexion  nicht  gemacht 
hatte,  so  glaubte  er,  die  Hypothese  von  den  angebornen 
Jdeen  sey  nothxvendig  zur  Demonstration  der  allgemeinen 
Wahrheiten*  Aus  demselben  Grunde  konnte  Hume  im  Ge- 
gentheil  nicht  begreifen»  dafs  man  das  Wahre,  was  man  in 
einer  vergangenen  Begebenheit  gefunden  hat,  auf  einen  be« 
sondern,  noch  nicht  gegenwärtigen  Fall  übertragen  könne  (27). 

Lo* 

$6)  Wir  wollen  ein  sehr  einfaches  Beispiel  geben,  Die  Be- 
griffe Zwei  und  Vier  sind  abstract,  abgezogen  von  sinnli- 
chen Vorstellungen;  man  kann  sie  nicht  denken,  ohne 
%\veix  und  vier  Kugeln  oder  ander«  individuelle  Objecte  ge- 
sehen zu  haben,  oder  sie  sich  vorzustellen.  Indessen  be- 
darf die  Wahrheit;  zwei  mal  zwei  ist  gleich  vier,  zu  ihrem 
Beweise  keiner  besonderen  Erfahrungen,  die  man  etwa 
über  das  VerfrÜtnifs  von  zwei  und  vier  individuellen  Ob- 
jecten  gemacht  haben  könnte.  Sie  beruhet  auf  der  Natur 
dieser  zwei  Ideen  selbst.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir 
die  metaphysische  Erzeugung  der  Ideen  und  die  logische 
Erzeugung  der  Erkenntnisse  unterschieden,  Man  siehet  aus 
diesem  Beispiele,  dafs  sie  nicht  immer  dieselbe  Ordnung 
befolgen.  Verwechselt  man  diese  beiden  Arten  der  Erzeu- 
gung ,  so  ist  es  eben  so  viel  als  wenn  man  annähme ,  die 
erforderlichen  Bedingungen,  um  eine  Sache  vorzustellen, 
Seyen  auch  dieselben,  wodurch  sie  bewiesen  werden  könne, 

S7)  Weun  alle  unsere  Erkenntnisse  aus  den  Sinnen  kommen, 
sagte  l-eibnitz  ,  so  giebt  es  gar  keine  uothwendige  Wahr«» 
heit;  denn  alle  sinnlichen  Eindrücke  sind  zufällig  und  ver-» 
hinderlich.  —  WeU  alle  Erkenntnisse  aus  den  Sinnen  konv 
neu,  sagte  Hume,  so  giebt  es  gar  keine  uothwendige 
Wahrheit,  wir  wissen  nur*  wie  die  Sachen  in  dem  Au- 

gen- 
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Locke  und  Condiüac  selbst  scheinen  mehr  als  einmal  aniu- 
nebmen  >  dafs  die  allgemeinen  Wahrheiten  nichts  anders  als 
das  Resultat  der  vergangenen  Erfahrungen  seyn  können  (ig). 

Andere  beobachten  im  Gegentheil ,  dafs  wir  die  Objecte 
nicht  anders  klar  vorstellen,  als  wenn  wir  sie  unterscheiden , 
 und 

* 

genblick  gewesen  sind,  da  wir  sie  wahrnahmen,  nicht 
wie  sie  seyn  müssen.  Dasselbe  Raisonnernent  hat  Kanten 
irre  geführt. 

Eine  sehr  einfache  Bemerkung  ist  diesen  Philosophen, 
entgangen ,   diese  nehmlich,    dafs  unsere  Ideen,    wenn  sie 

DD'  ' 

auch  von  den  Sinnen  abgeleitet  und,  was  den  Zeitpunct  ih- 
rer Erscheinung  betrifft,  ungewifs  sind ,  doch  gewisse  not- 
wendige ,   und  den  Fall  ihrer  Erscheinung  einmal  vorausge- 
setzt ,    unveränderliche  Verhältnisse  unter  einander  haben 
können  und  müssen»    Es  ist  ungewifs,  wenn  ich  zwei  oder 
vier  Kugeln  sehen  werde;  aber  es  ist  gewifs,  dafs  so  oft 
als  ich  sie  sehen  werde,  ich  auch  jederzeit  finden  werde , 
dafs  die  zweite  Zahl  das  doppelle  von  der  ersten  ist. 
28)  Man  hat  zwei  Arten  von  allgemeinen  T'J^ahrheiten  ver- 
wechselt»  die  wir  hier  unterscheiden  wollen.    Einige  sind 
nur  das  Resultat  besonderer  Thatsachen;    sie  verknüpfen 
eine  Idee  mit  einer  andern,  welche  nicht  an  ihr  angeschlos- 
sen ist;   sie  können  dieses  Recht  nur  durch  die  Erfahrung 
erlangen.    Von  der  Art  ist  die  Wahrheit:  alle  Körper  sind 
schwer.    Ich  kann  die  Idee  eines  Körpers  ohne  die  Idee 
der  Schwere  haben.    Diese  Wahrheit  ist  nur  seit  den  tref- 
lichen  Erfahrungen  Pascals  allgemein  geworden.    «—  Die 
andern  allgemeinen  Wahrheiten  sind  der  Ausdruck  eines 
innern  Verhältnisses  der  Identität  zwischen  Ideen;  diese 
sind  unabhängig  von  dem  Ansehen  der  Erfahrung,  weil 
sie  nichts  anders  ausdrücken  als :   ich  denke  das  >  was  ich 
denke.    Von  der  Art  ist  die  Wahrheit:  die  Körper  sind  un- 
durchdringlich; denn  ich  kann 'die  Idee  eines  Körpers  nicht 
haben,  ohne  die  Idee  der  Undurchdringlichkeit,  durch  wel- 
che  ich  jene  erlange.    Diese  Wahrheit  ist  allgemein,  seit- 
dem beide  Worte,  welche  sie  ausdrücken,  in  der  Sprache 
existiren. 
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und  nicht  anders  unterscheiden»  als  wenn  wir  sie  dassifici~ 
ren;  dafs  also  die  Art  durch  die  Gattung,  die  sie  beschränkt» 
und  die.  Gattung  durch  eine  höhere  Gattung  klar  wird.  Sie 
gewöhnen  sich  also,  um  sich  Rechenschaft  von  ihren  Er« 
kenntnissen  zu  geben,  die  Stufenleiter  ihrer  Nomeuclaturea 
herabzusteigen,  das  besondere  Object  unter  dem  Titel  tu  be- 
trachten, der  ihm  seine  Stelle  in  der  allgemeinen  Eintheilung 
bezeichnet,  und  denken  nun,  man  könne  keine  Wahrheie 
beweisen  ,  wenn  man  nicht  von  dejn  Allgemeinen  auf  das 
Besondere  schüefse,  und  machen  aus  den  Gattungsbegriffen 
gleichsam  den  Eckstein  des  Raisonnements.  Allein  daraus, 
dafs  man  den  Begriff  eines  Individuums  besser  fafst,  wenn 
man  es  in  «der  Ordnung  betrachtet ,  die  ihm  mit  Einsicht  an- 
gewiesen worden,  folgt  nicht,  dafs  man  ein  individuelles  I 
Factum  nicht  aufstellen  könne,  ohne  es  an  ein  allgemeines 
Princip  amzuknüpfen.  I 
Man  könnte  ohne  Zweifel  diese  Liste  der  philosophischen  \ 
Vorurtheile  vereinfachen ,  denn  mehrere  derselben  haben  eine 
sehr  enge  Analogie  unter  einander.  Man  könnte  sie  aber 
auch  bereichern ,  und  z,  B.  zeigen ,  dafs  die  lieber  treibutig 
der  Würde  und  Rechte  der  menschlichen  Vernunft  fast  un- 
zertrennlich mit  dem  Stande  eines  Philosophen  verhuudea 
ist;  denn  es  ist  natürlich,  dafs  Jeder  für  die  Würde  des  In- 
atruments,  welches  er  behandelt,  günstig  eingenommen  ist. 
Da  es  indessen  mit  zu  dem  Geschäfte  eines  Philosophen  ge- 
hört, die  Fehler  zu  kritisiren,  so  giebt  es  ein  diesem  entge- 
gengesetztes Vorurthcil,  welches  bei  einigen  herrschend  ist, 
nehmlich  die  Kritik  über  alle  Meinungen  ohne  Einschränkung 
auszudehnen.  Was  könnte  man  nicht  von  den  Vorurtheilcn 
derjenigen  sagen,  welche  die  Sphäre  nicht  allein  der  wirkli- 
chen ,  sondern  auch  der  möglichen  Dinge  in  die  einzige 
Sphäre  ihrer  Ideen  eüischliefsen ,  so  dafs  sie  sich  zu  Schieds- 
richtern  des  Möglichen  aufwerfen,  und  z.  B.  das  letzte  Ele- 
ment ihrer  Analyse  für  das  schlechthin  Einfache  ausgeben? 
Was  wäre  nicht  über  die  sehr  gemeinen  Vorurtheile  zu  sa- 
gen, 

- 
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gen,  von  welchen  die  Denker  gegen  die  populären  Beweise 
eingenommen  sind,  als  wenn  ein  lUisonncment  dadurch,  dafs 
es  für  alle  fafslich  ist,  und  oft  wiederholet  worden,  auf- 
hörte richtig  zu  seyn,  und  als  wenn  der  Werth  der  Wahr- 
heit ,  gleich  den  Gegenständen  des  Luxus ,  mir  in  der  Selten« 
heit  bestünde?  Sollte  man  nicht  auch  befugt  seyn,  seine 
Stimme  gegen  die  Geringschätzung  zu  erheben,  welche  die 
Philosophen  gegen  die  ursprünglichen  Gefühle  affectiren  — 
Gefuhle,  welche  unerklärlich  sind,  weil  sie  die  Basis  der  al- 
len Menschen  gemeinsamen  Thatsachen  sind,  weil  sie  der 
Vernunft  aller  Menschen  zum  Stütepunct  dienen  müssen,  wel- 
che aber  notbwendig  und  unwiderleglich  sind,  weil  ihre 
Kraft  siegreich,  ihre  Wahrnehmung  unmittelbar  ist?  Gleich 
als  wenn  die  Reflexion,  indem  sie  uns  das  Vermögen  zu 
schltefsen  gewähret,  uns  dispensirte ,  Wahrheiten  anzuerken- 
nen, welche  nieht  abgeleitet  werden  können;  oder  als  wenn 
die  vollkommenste  Kunst  der  Materialien  entbehren  könnte, 
welche  die  wohlthätige  Natur  zur  Bearbeitung  allen  .Men- 
schen hingestellt  hat.  Doch  das  gröfste  Vorurtheil  bei  ei* 
nein  Philosophen  würde  unstreitig  dieses  seyn,  wenn  er  glau» 
ben  wollte,  er  habe  alle  Vorurtheile  erkannt,  ohne  selbst 
einem  nachgegeben  zu  haben.  , 

Unser  Resultat  ist :  alle  Irrthümer  der  Philosophen  kon> 
men  fast  immer  daher,  dafs  sie  verwechseln  die  Wünsche 
der  Wissenschaft  mit  ihren  Mitteln  (19) ;  oder  ihre  Formen  . 
mit  ihren  Principien ,  oder  dasjenige  i  was  die  Wissenschafe 
von  der  Kunst  entlehnt ,  mit  dem9  was  si*  von  der  Natur 
empfangen  hat  (30) ;  oder  die  Eigenschaften  der  Ideen  mit  ' 
den  Eigenschaften  der  Dinge  (31);  oder  die  Eigenschaften 
einer  Ciasse  von  Ideen  viit  denen  einer  andern  Qlasse  (3  z); 
  •   oder 

29)  Erstes  Vorurtheil. 

50)  Viertes  und  fünftes  Vorurtheil, 

51)  Zweites  Vorurtheil. 
3a)  Sechstes  Vorurtheil« 

- 
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oder  die  Vermögen  des  Menschlichen  Geistes  mit  den  Kräf- 
ten der  Natur  (33);  oder  diet  Vermögen  des  menschlichen 
Geistes  unter  einander  (34).  Sie  entspringen  also  daraus, 
dafs  man  die  Elemente  der  Erkenntnis  noch  nicht  genug  zer- 
gliedert, die  Hülfsmittel  der  Erkenntnifs  noch  nicht  sattsam 
genug  studieret  hat ,  und  folglich  die  gegenseitigen  Beziehun- 
gen j  die  Verkettung ,  die  Abhängigkeit  und  die  Grenzen 
der  Erkenntnisse  mit  aller  erf oder  liehen  Schärfe  nicht  be- 
stimmen konnte. 


Fünftes  Kapitel. 

Von  den  allgemeinen  E ortschritt en  der  philoso- 
phischen Entdeckungen  in  dem  Alter thume. 

  ,   

kann  die  Philosophie  unter  drei  Gesichtspuncten  be- 
trachten;  als  eine  Wissenschaft,  als  eine  Metbode  y  und  als 
eine  Erfindungskunst. 

Als  Wissenschaft  betrachtet,  besteht  sie  aus  Tbatsachen9 
Welche  ihre  Data  sind.  Die  Sinne ,  die  Reflexion  und  das 
isedtichtnifs  dienen  ihr  als  Handlanger.  Die  Sinne  beobach- 
ten die  äufsern  Thatsachen;  die  Reflexion  studiert  unser  In- 
neres und  seine  Verhältnisse  lu  den  äufsern  Objecten  ;  das 
Cedächtnifs  verwahret  und  sammlet  die  Facta, 

Als  Methode  betrachtet ,  regulirt  und  ordnet  sie.  Die 
Aufmerksamkeit ,  das  UrtheiU  die  Sprache  leisten  ihr  hülf- 
reiche Hand,  Die  Aufmerksamkeit  analytirt,  das  ürtbeil 
vergleichet,  die  Sprache  fixirt  durch  Zeichen  die  allgemei- 
nen Begriffe,  welche  aus  den  Vcrglcichungcn  hervorgehen. 
Die  Aufmerksamkeit  giebt  die  Glieder  zu  jedem  Verbal tnifs 

'  her; 

33)  Drittes  Vorurtheil. 

34)  Siebentes  Vorurtheil, 

1  1 
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her;  das  Ürtbeil  bestimmt  die  Verhältnisse  selbst;  die  Spracht 
errichtet  die  Pfeiler,  an  welche  Sie  sich  anknüpfen  können. 

Als  Erfindungskumt  macht  sie  die  Reihen  unserer  Er» 
kenntnisse  vollständig  9  und  füllet  die  durch  die  Beobachtung 
gelassenen  Lücken  aus;  sie  ahndet  »  siebet  voraus,  und  ent- 
deckt in  demjenigen»  was  wir  beobachtet  haben,  den  Keim 
dessen ,  was  wir  noch  wahrnehmen  können«  Hier  arbeiten 
der  Wille,  die  Einbildungskraft  und  das  Raisohnement  ein- 
ander in  die  Hände.  Der  Witte  erzeugt  Bedürfnisse,  welche 
die  Thätigkeit  des  Geistes  reizen;  die  Einbildungskraft 
det  mit  den  gegebenen  Elementen  die  neuen  Combinationen , 
welche  wir  Hypothesen  nennen ;  das  Raisomicment  verwandelt 
und  vereiniget  durch  eine  Reibe  von  Schlüssen  die  ersonne« 
nen  Hypothesen  zu  wirklichen  Erkenntnissen. 

Wenn  wir  einen  allgemeinen  Blick  auf  die,  Geschichte 
der  Philosophie  werfen,  so  suchen  wir  uns  von  ihren  ver- 
schiedenen Fortschritten  Rechenschaft  zu  geben.  Wir  wer- 
den die  Bemerkung  machen ,  dafs  sie  alle  entweder  der  Ent* 
rvickelung  eines  von  dicscu  drei  Charakteren,  oder  der  Auf- 
stellung einer  richtigem  Subordination  unter  diesen  drei  Ar- 
ten der  Vervollkommnung  zu  verdanken  sind. 

Es  ist  in  der  That  dem  natürlichen  Gange  der  Dinge 
angemessen,  dafs  man  zuerst  die  Elementar  facta  sammlet  > 
sie  dann  durch  Vergleichungen  allgemeiner  macht,  und  end- 
lich vermittelst  der  Analogieen  erfindet.  Je' bessef  diese 
Ordnung  beobachtet  wird ,  desto  vollkommener  werden  die 
Systeme  ;  wird  diese  Ordnung  umgekehrt ,  so  verwandeln 
sich  die  Systeme  in  eben  so  viele  irrthümer. 

Alles  führt  uns  so  sehr  darauf ,  dafs  man  mit  Samm* 
jung  der  Factor  um  anfangen  mäste,  dafc  sogar  eine  Art  von 
Institut  uns  zu  Beobachtungen  antreibt,  sobald  als  sich  uV 
sere  Vermögen  zu  entwickeln  anfangen.  Das  blofse  Kind  ist 
in  dieser  Rücksicht  oft  klüger  als  die  Philosophen.  Die  Na- 
tur, die  es  führet,  beschäftiget  seine  Sinne  durch  ununter- 
brochene Ucbuns;,  .  Die  gemeine  Neugierde  selbst  ist  eine 

Art 
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Art  von  Vorempfindung  von  den  Bedürfnissen  der  Vernunft. 
Wenn  indessen  das  Klima  und  Lebensart  ein  Volk  zu  dem 
Unglücke  verurtheijt,  keine  Bedürfnisse  zu  haben,  so  er- 
stirbt seine  Neugierde ,  und  alle  Keime  seiner  EntWickelung 

* 

werden  erstickt«  Werden  die  Gewohnheiten  zu  schnell  ver- 
mehrt  und  verstärkt ,  sd  verschlicfsen  sie  der  Neugierde  den 
Zugang  und  lähmen  die  Sinne.  Alsdann  wird  ein  Volk  auf 
eine  andere  Weise  in  der  Barbarei  zurückgehalten«  Wenn 
endlich  die  äufsern  Sinne  allein  auf  Unkosten  des  Nachden- 
kens, oder  die  Sinne  des  Genusses  übermäfsig  zum  Nachtheil 
der  beobachtenden  sich  entwickeln,  so  wird  die  moralische 
und  intellectuclle  Cultur  eines  Volkes  schon  in  ihren  ersten 

- 

Schritten  aufgebalten.  Dieses  ist  das  Schicksal  der  wilden 
Völker.  Findet  die  durch  Hoffnung  oder  Furcht  gereizte 
Neugierde  bei  ihnen  noch  einiges  Bedürfnifs  ?  Der  Aberglaube 
genügt  ihnen;  er  findet  leichtgläubige  Menschen,  weil  er  sie 
leidenschaftlich  und  unwissend  findet.  Der  Aberglaube  setzt 
den  Fortschritten  der  Vernunft  durch  Verblendung  derselben, 
ein  neues  Hindernifs  in  den  Weg. 

Allein  die  Wanderung  des  Menschen  auf  der  Erde  ist 
tu  flüchtig»  der  Raum»  den  er  auf  derselben  einnimmt,  zu 
enge,  als  dafs  er  nicht  sehr  arm  an  Thatsachen  bleiben 
sollte,  wenn  er  auch  seine  Sinne  noch  so  thätig  übte.  Die 
Erinnerungen  der  Greise  werden  sich  mit  den  Erfahrungen 
nicht  er  er  Generationen  vereinigen,  und  die  Reisen  gewisser- 
maßen die  Sphäre  der  Sinne  des  Einzelnen  erweitern.  Die 
Hochachtung  gegen  das  Alter,  die  Neigung  zu  Reisen  wer- 
den also  die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Cultur  und 
gleichsam  die  Vorläufer  der  Philosophie. 

Ich  sage  nur  die  Vorläufer ;  denn  die  Vernunft  sieh  et 
bald  ein,  dafs  die  Thatsachen,  so  fange  sie  isoürt  bleiben, 
«och  sehr  unfruchtbar  sind.  Mit  der  Bildung  einiger  allge- 
meinen Erkenntnisse  fängt  also  die  Philosophie  an*  Eine 
vorsichtige  Philosophie  stellt  die  Thatsachen  zusammen  und 
vergleicht  sie,   Ihre,  Anfänge  sind  also  fast. unmerklich.  Eine 

un- 

Digitized  by  Google 


Von  den  aÜgem.Fortscbr.  der phiksoph.  Entdeckungen  etc.  ia5 

ungeduhige  Philosophie  Wirft  sich  rasch  in  absolute  Ideen , 
verachtet  Thatsachen  ,  deren  Fruchtbarkeit  sie  nicht  wahr- 
nimmt; ihr  erster  Ausflug  ist  kühn,  aber  höchst  gefahrvoll. 

Es  kann  nicht  anders  seytr,  als  die  ersten  wirklich  pbi« 
losophiseben  Erkenntnisse  müssen  aus  Thatsachen  bestehen , 
auf  deren  Beobachtung  man  am  frühesten  geführt  wurde, 
und  die  sich  leicht  ordnen  lassen.  Wirklich  hatten  auch  die 
ersten  Völker  des  Alterthums  fast  alle  nur  zwei  Arten  von 
philosophischen  Erkenntnissen,  die  Astronomie  und  die  Mo- 
ral, Diese  Bemerkung  findet  bei  den  Aegyptiern9  Phö'ni* 
eiern ,  Indiern  und  Chinesen  gleiche  Anwendung.  Der  Acker- 
bau und  die  Schiffarth,  die  ersten  Künste,  machten  gleiche 
Ansprüche  an  den  Beistand  der  Astronomie,  welche  die  pe- 
riodische Wiederkehr  der  Jahreszeiten  bemerkt  und  die  Rich- 
tung der  Reisenden  leitet.  Die  geringste  Aufmerksamkeit  auf 
die  astronomischen  Erscheinungen  zeigt  in  derselben  eine 
Regelmäfsigkeit,  welche  eben  so  genau  in  ihren  Verhältnis- 
sen,  als  einfach  in  ihren  Gesetzen  scheint.  Auch  ist  die  Me- 
thode gewisserraafsen  schon  mit  den  Thalsachen  gegeben. 

Sobald  als.  die  in  der  Gesellschaft  vereinigten  Menschen 
sehen,  dafs  ihre  Verhältnisse  verwickelter  werden,  und  ihre 
wechselseitige  Abhängigkeit  zunimmt,  fühlen  sie  das  Bcdürf- 
nifs,  deu  Gang'  derjenigen  Leidenschaften  zu  beobachten, 
welche  durch  ihre  innere  Bewegung  oder  -durch  äufscre  Er- 
schütterungen ihre  Glückseligkeit  auf  tausenderlei  Weise 
Stohren.  Auch  hier  bieten  sich  einige  allgemeine  Gesetze 
bald  dar.  Sic  entspringen  entweder  aus  dem  gcmeinschaftli- 
chen  Interesse  aller,  oder  aus  dem  Gleichgewicht  ihrer  Rechte, 
oder  aus  dem  Gefühl  der  Gerechtigkeit,  welches  die  Natur 
in  das  Hera  des  Menschen  eingegraben  hat.  Diese  allgemei- 
nen Gesetze  der  Moral  werden  in  Maximen  gebracht ,  so  wie 
die  der  Astronomie  zur  Bildung  von  Tafeln  dienen.  Beide 
werden  durch  Figuren  mehr  versinnlicht  (*}, 

  In- 

*)  Us  nnes  et  les  untres  tont  fndut,  plus  sens&Ut  par  des  ß- 
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Indessen  dafs  diese  ersteh  Schritte  gethan  sind ,  nimmt 
man  den  unermefslicheri  Abstand  wahr,  welcher  beide  C las- 
sen von  Kenntnissen  trennt.  Alle  unsere  Erfindungskräfte  be- 
eifern sich,  sie  zu  vereinigen  Und  die  Lücke  auszufüllen.  Das 
Gefühl  der  Abhängigkeit ,  welches  den  Menschen  unaufhör- 
lich begleitet,  erhebt  ihn  zur  Idee  einer  ersten  Ursache;  das 
Schauspiel  der  Gesetze,  welche  er  nicht  gemacht  hat,  zu  dem 
Daseyn  eines  obersten  Gesengebers.  Dieser  grofse  Gedanke 
tritt  an  die  Spitze  aller  moralischen ,  und  zu  gleicher  Zeit 
auch  aller  physischen  Begriffe ;  aber  er  thut  der  Einbildungs- 
kraft noch  kein  Genüge.  Man  will  eine  Stufenleiter  aufstel- 
len ;  man  will  alle  untergeordnete  Phänomene  der  Physik  er- 
klären. Aus  den  beiden  schon  gebildeten  Wissenschaften, 
der  Astronomie  und  Moral,  entlehnt  der  menschliche  Geist 
seine  Erklärungen.  Auf  der  einen  Seite  bezieht  er  alle  Ver- 
änderungen der  Natur  auf  den  Einflufs  der  Gestirne ;  auf  der 
andern  dehnt  er  die  unmittelbare  Veränderungen  des  Men- 
schen auf  alle  physischen  Kräfte  aus.  So  erhalten  die  Astro- 
logie* Magie  und  Dämonologie  eine  neue  Entwicklung,  neh- 
men, wenn  man  so  sagen  darf,  einen  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter an,   und  liefern  ein  grofses  Supplement  zu  der  klci- 

i 

nen  Anzahl  vorhandener  Beobachtungen  (i). 

  Die- 

gures.  Ich  weifs  nicht ,  was  sich  der  Verfasser  dabei  ge- 
dacht hat. 

l)  So  wie  die  Fortschritte  in  der  Verfeinerung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  durch  vier  Grade  der  allmäligen  Ent- 
wickelunginder ökonomischen,  bürgerlichen  und  politi- 
schen Ordnung  bezeichnet  werden ,  so  stellt  die  sittliche 
und  geistige  Vervollkommnung  der  Völker  ebenfalls  vier 
jenen  entsprechenden  Perioden  dar,  in  welchen  ihr  Cha- 
rakter eine  besondere,  sehr  ausgezeichnete  Physiognomie 
annimmt. 

Die  Völker,  welche  von  der  Jagd  und  dem  Fischfan* 
leben,  sind  wechselsweise  unmafsigen  Anstrengungen  kör- 
perlicher Kräfte  und  einer  dumpfen  Trägheit  hingegeben, 

und 
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Diese  Betrachtungen  machen  uns  begreiflich,  warum  die 
Philosophie  anfänglich  bei  orientalischen  Völkern  entstand; 

war- 


1  und  da  ihr  ganzes  Interesse  sich  fast  einzig  auf  die  Erhal- 
tung ihrer  kümmerlichen  Existenz  einschränkt,  so  bilden 
sie  kaum  einen  gesellschaftlichen  Körper.  Sie  befinden 
sich  so  wenig  in  dem  Stande  der  Natur,  wie  man  voraus- 
setzt, dafs  sie  vielmehr  fast  alle  einige  Spuren  der  Ausar- 
tung darstellen,  und  von  der  Bestimmung  der  Natur,  wel- 
che deu  Menschen  sowohl  für  ihn  selbst,  als  für  seine  Ne- 
bennienschen  schuf,  und  ihm  die  edelsten  Vermögen  ohn© 
Zweifel  nicht  dazu  gab ,  dafs  sie  ungebraucht  werden  soll- 
ten* am  weitesten  entfernt  sind.  Die  moralischen  und  in- 
teil ectut  llen  Vermögen  sind  bei  diesen  Völkern  gröfsten- 
theiis  wie  gelähmt.  Sinnliche  Eindrücke,  ein  Instinct  zu 
ihrer  Erhaltung,  eine  rohe  und  arme  Sprache,  und  noch 
armseligere  Erinnerungen ,  das  ist  alles,  was  man  bei  ihnen 
findet,  und  ihre  Vervollkommnung  wird  um  so  schwierig 
ger,  als  ihre  Gewohnheiten,  bei  der  höchsten  Einfachheit 
der  Gegenstände,  stärker  sind. 

Die  Einbildungskraft  erhält  bei  den  nomadischen  Völ- 
kern eben  die  Herrschaft,  welche  die  Sinne  bei  den  ei- 
gentlich sogenannten  Wilden  ausüben.  Ihre  Existenz  ist 
ruhiger  und  heiterer,  und  da  sie  nur  schöne  Klima's  be- 
wohnen  können,    so   werden   sie  von   den  herrlichsten 

m 

Schauspielen  der  Natur  afficirt  Zuweilen  vereinigen  sie 
sich  in  grofse  Haufen,  und  nehmen  also  gemeinschaftli- 
chen Anrheil  an  den  Ruhrungen ,  die  sie  erhalten;  ihr  her- 
umirrendes Lebert  ist  reich  an  Ueberraschungen ;  sie  haben 
MuCse  zu  Vergnügungen,  Unternehmungen  auszuführen , 
und  ihre  Erinnerungen  zu  erhalten.  Die  Erfahrung  lehrt 
uns ,  dafs  alle  Künste  der  Einbildungskraft  unter  ihnen  ih- 
ren Ursprung  erhalten.  Die  alten  Celten  und  die  grofsa 
Familie  der  Tataren  hatten  Poesie,  eine  Art  von  Musik 
und  Tanz;  die  ersten  Keime  derselben  findet  man  auch  bei 
den  glücklichen  Bewohnern  der  Südseeinseln.  Von  den 
Bergen  Thessaliens  stiegen  diese  Künste  nach  Griechenland 
herab.   Hier  war  das  Thal  Tcrope ,  hier  flofg  der  Helicon, 

•hier 
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warum  sie  daselbst  eine  bestimmte  Form  annahm,  und  wie 
sie  auf  ihren  Fortichritten  bei  einem  bestimmten  Puncte  ste- 
hen 


hier  erhob  sich  der  den  Musen  geweihete  Berg,  hier  er« 
schienen  Apollo  ,  Venus  und  Orpheus. 

Die  Ackerbau  treibenden  Völker,  Familienweise  unter 
eine  und  dieselbe  Hütte  vereiniget,  gefesselt  an  denselben 
Boden,    gebunden   an  regelmässige  Beschäftigungen ,  ge- 
wöhnt an  die  periodische  Rückkehr  derselben  Gegenstände 
und  Beschäftigungen ,  zeichnen  sich  in  der  Regel  durch 
eine  ordentlichere  und  anhaltendere  Aufmerksamkeit,  und 
eine  Art  von  praktischer  Weisheit,  welche  die  Folge  der- 
selben ist,  aus.     Ungeachtet  der  grofsen  Verschiedenheit 
des  Climas,  der  Zeiten  und  der  physischen  Organisation 
findet  man  doch  diesen  Charakter  bei  den  alten  Aegyptiern, 
den  ersten  Römern,  den  Chinesen  und  einem  grofsen  Tlieile 
von  Indien.    Die  Existenz  der  Gesellschaft  gründet  sich 
bei  diesen  Völkern  auf  die  Existenz  der  Familie.    Die  vä- 
terliche Gewalt  ist  ihre  erste  Auctorität.    Die  öffentliche 
Gewalt  ist  ein  Bild  derselben.   Ein  Geist  der  Nachahmung 
beherrscht  diese  ruhigen  Völker,   und  alle  ihre  Ideen  tra- 

- 

gen  das  Gepräge  desselben;  daher  ihre  Achtung  für  alle 
Gebräuche  und  die  Resultate  der  Ueberlieferung.  Daher 
kommt  es  auch,  dafs  sie  beinahe  auf  demselben  Puncte 
der  Vollkommenheit  unbeweglich  stehen  bleiben,  und  we- 
nig merkliche  Fortschritte  machen. 

Diese  Fortschritte  erfolgen  im  Gegentheil  sehr  rasch 
bei  den  Handel  und  Gewerbe  treibenden  Völkern.  Bei  die- 
sen erhält  die  menschliche  ThUtigkeit  ihre  volle  Spann- 
kraft. Neue  und  immer  wieder  entstehende  Gegenstände 
bieten  sich  dar,  eine  Menge  von  Combinationen  setzen  sie 
in  Bewegung ;  das  Interesse  nimmt  tausend  Gestalten  an 
für  die  Reizung  und  Anwendung  des  Geistes;  die  Vcrglei- 
chungen  vervielfältigen  sich ;  Reisen  werden  unternommen; 
der  Verkehr  mit  andern  Völkern  erweitert  die  Ideen ;  die 
Natur  wird  unter  allen  Ansichten  studiert;  der  Calcul  auf  ( 
die  nützlichen  Künste  angewendet;  die  Schiffahrt  vervoll- 
kommnet  sich;  die  Sprachen  werden  bereichert  und  ver. 

fei- 
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hen  blieb,  hieben  sie,  wie  es  scheint,  nkht  überschreite* 
konnte.  Die  Völker.  Asiens  befanden  sieb  auf  einem  frucht- 
baren  Boden ,  unter  dem  Einflüsse  eine?  Klimas ,  welches  dea 
Menschen  zur  Ruhe  einladet,  und  genossen  einen  immer  bei? 
fern  Himmel.  Darum  richteten  sie  früh  ihre  Blicke  auf  die 
Himmelskörper;  bildeten  bald  bürgerliche  Gesellschaften, 
und  konnten  sich  frtrhxeitfg  der  Mufse  der  Betrachtung  über- 
lassen. Daher  begann  hier  eine  Reihe  von  Beobachtungen* 
welche  sich  an  den  grofsen  Schauspielen  des  Universums  be- 
festigten. Daher  finden  sich  hier  die  ersten  Keime  des  Nach* 
denkens,  welches  ein  System  derselben  durch  den  Verstand 
oder  die  Einbildungskraft  suchen  liefs.  Man  beruhigte  sich 
bei  diesen  Ideen,  weil  gerade  ihre  Gröfse  die  Bedürfnisse 
der  Einbildungskraft  zu  befriedigen  schien,  und  weil  das 
Klima  und  die  Lebensart  die  umständlichen  Beobachtungen 
zu  untersagen  schien,  welche  nebst  einer  stetigen  Geduld  und 
unerschütterlichen  Thätigkeit  von  den  Erscheinungen  der 
Natur  gefodert  wurden.  Die  Neugierde  Wird  mit  einem 
Worte  ertödtet;  mau  findet  in  sich  entw<»de>  keinen  Antrieb, 
oder,  keine  Kraft  mehr  zur  Vervielfältigung  der  Beobachtun- 
gen; das  Nachdenken  hatte  einen  excentnschen  Charakter 
angenommen,  der  die  abstracten  Ideen  entfernte.  Die  Me» 
tapbysik  war  eine  Art  von  Gedicht  >  bei  dem  man  eben  so 
viel  an  Schönheit  einzubüfsen  glaubte,  als  es  an  Genauigkeit 
gewonnen  hätte.  Die  Gestalten  vertraten  die  Stelle  dec 
Wahrheiten.     Ein  gelehriges  und  nachahmendes  Volk  über- 

lic- 
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feinert*  Die  Schriftsprache  ist  durch  eine  Handelsnation 
erfunden  wordee.  Die  Inseln  und  die;  Küsten  des  Meeres 
waren  die  ersten  Länder,  welche  eine  höhere  Cultur  er- 
hielten*  Die  ersten  Philosophen  Griechen  lau  ds  wurden  zu 
Müot  geboren,  Italiens  Philosophen  ,«uf  Sicilicn  und  zu 
Tarent;  die  Wiederherstellung  der  Literatur  in  Europa 
begann  ehenfalls  wieder  in  Italien,  welches  damals  den 
stärksten  Handel  iriftb» 
Degtrando  Tftl.  IU  9 
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Rtfetee  von  Genera tiött  tu  Gtoeradoti-dieiei:  pbilosophiiselie 
Etffctheil,1  welche«  seitieti  Bedürfnisse«  genSfcte;  man  erfind 
fithts  ri^hr  Hm*uV  -man  glaubte,  es  sey  nichts  mehr 
tu  erfinden  übrig  - 


« 
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'   2)  Za  diesen  verschiedenen  Ursachen  >  Reiche  den  Fortschritt 
der  Wissensuhafton  bei  d«n  Asiatischen  Völkern  aufjgehal*t 
.,,         haben*  Jtfnn*;man,  wie  >ck  dünkt,  noch  mehrere 
.       endere  zählen: 

,  %)  Den  Mifshrquch  der  Allegorieen,   welche  den' Geis* 

des  ernsthaften  Forschens  abzog,   die  Aufmerksamkeit 
schwächte»  und  der  Analyse  einen  Damm  entgegensetzte. 
1    *       ft)'DaS  PVvlti gefallen  an  geheimen  mysteriehv ollen  Lefa- 
*  ren,  welölies  den  Kenntnissen  einen  beliebigen  und  be- 

trügerischen... Werth  gab,    den  Meistern  vom  Stuhle 
'  «  eine^ unbeschränkte  Anctorität  zusicherte,  .die  Prätentio- 

nen der  falschen  .Wahrheitskramer  begünstigte,  die 
Wissenschaft  einer  großen  Menge  von  Mitarbeitern 
beraubte,  und  zu  einem  stolzen  aber  unfruchtbaren 
Müssiggange  verurtheilte. 
3j  Politische  Verfassungen,  Welche  alle  Gewohnheiten' 
einer  Minden  Nachahmung  befestigten,  die  Nacheife- 
rung in 'ihrem  Keime  und  alle  grofse  Gefühle  erstick- 
ten» deren  Antrieb  allein  den  Menschen  zur  Entdek-. 
fcnng  grofser  Wahrheiten  bestimmen  kann. 

4)  Der  Mangel  an  a'len  Unterrichtsanstalten ,  an  Biblio- 
theken, Akademieen,  höheren  Schulen,  an  einer  edlen 
und  öffentlichen  Erziehung. 

5)  Der  übertriebene  Luxus,  welcher  die  geistigen  Ver- 
mögen ertödtete;  selbst  der  natürliche  Reichthum  des 
Bodens,  welcher  zul  W*nig  die  Thatigkeit  anspornte. 

'        6)  Die  fehlerhafte  Richtung ,  welche  das  Nachahmung*, 
vermögen  erhielt.   Bs  hatte-  si&igtn»  in  Betrachtungen 
:  .        uria  Exstasen  verloren»   und  war  dadurch  der  Erfin< 
i}  *         dnngskraft  beraubt  worden*    welcher  allein  Combina- 
tionen  Nahrung  geben  können. 
7)  Def  Mängel  an  Methedtn ,   sowohl  Für  die  Einthei- 
lung  als  für  das  Studium  de* 
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Die  Griteben  kamen  viel  später»  weil  sie  viel  später 
Vereiniget  und  verfeinert  wurden.  Die  Philosophie  ist  eine 
Frucht  der  Verfeinerung,  aber  eine  spätreife.  Die  Griechen 
machten  jedoch  weit  schnellere  Fortschritte,  weil  alle  Um« 
stände  ihnen  viel  günstiger  waren.  Keine  Nation  sammelte 
in  einem  so  kurzen  Zeiträume  eine  so  grofse  Masse  von 
Kenntnissen.  Diese  Erscheinung,  eine  der  glänzendsten  und 
wichtigsten  unter  allen  philosophischen  Erfahrungen ,  verdient 
die  höchste  Aufmerksamkeit. 

Die  Natur  bot  den  Griechen  solche  majestStische  An- 
blicke ,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Verstandes  fesseln ; 
eine  solche  Mannichfaltigkeit  von  Sch airspielen  dar?  welche 
die  Vergleichungen  begünstiget  und  erweitert.  Durch  den 
Reiz  der  Verwunderung  ladete  die  Natur  tum  Beobachten 
ein  (3).  Entsprossen  aus  verschiedenen  Stämmen  boten  sie 
*   10 

8)  Die  Unterhaltung  einer  zu  engen  Verbindung  zwischen 
der  Philosophie  und  der  Religion.     Die  Religion  war 
bei  diesen  Völkern  an  den  äufsem  Cultus  gefesselt; 
der  Cultus  abhängig  von  den  Priestern ;    die  in  erbli« 
ehe  Casten  vereinigten  Priester  hatten  das  Interesse,  ih- 
re Privilegien  zu  behaupten;  die  Philosophie  hatte  aus 
dieser  Verbindung  mit  religiösen  Ideen  einige  Früchte 
geerndtet,  und  konnte  noch  mehr  Vortheile  daraus  zie- 
hen ;  allein  diese  Verbindung  wurde  in  eine  Sclaverei 
verwandelt,  und  dann  blieb  der  Physik  kein  anderes 
Gebiet  als  das  der  Astrologie  und  Magie  übrig. 
5)  Eme  Menge  von  Umständen  scheint  Leibnitzens  Meinung 
zu  bestätigen,  welcher  die  ersten  Völker  Griechenlands  als 
1        einen  aus  der  grofse n  Völkerschaft  der  Scytheh  ausgewan- 
derten Stamm  betrachtete.    Thracien  und  Thessalien ,  wel- 
che am  ersten  bevölkert  wurden,  zeigen  den  Weg  dieser 
Wanderung.   Eine  Menge  von  griechischen,  der  celtischen 
Sprache  gemeinschaftlichen  Etymologieen ,  die  sich  vorzüg- 
lich auf  die  Ausdrücke  solcher  Ideen  beziehen ,  >  wtflthe  den 
Menschen  am  natürlichsten  sind ;  die  Sitten  und  der  €ultr:s 
der  alten  Pelasger ,  welche  durchgängig  deneu  de*  Celten 
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in  der  Verschiedenheit  ihrer;  Sitten,  einen  dem  Beobachter 
interessanten  Contrast  dar*  Ein  mit  Inseln  besäetes  Meer 
umgab  sie  von  allen  Seiten,  lockte  sie  zum  Handel  an,  und 
dieser  Handel  bot  seinerseits  wieder  tausend  Reit*  für  ihre 
Thätigkeit  dar.  Durch  eine  Lage,  welche  mit  der  Von  Ita- 
lien in  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  und  der  von  Frankreich 
in  den  jetzigen  Zeken  Aebnlichkeit  haue ,  waren  sie  der  Mit- 
telpunct  aller  politischen  Verhältnisse.  Begabt  mit  einer 
biegsamen  Organisation,  einer  zarten  und  tiefen  Sinnlichkeit , 
und  einem  lebendigen  durchdringenden  Geiste,  vereinigten 
«je  zu  gleicher  Zeit  alle  Anlagen,  welche  den  Menschen  in 
den  Stand  setzen,  die  geistigen  Gemisse  zu  würdigen,  und 
alle  zu  seinen  verschiedenen  Productcn  erforderlichen  Fähig- 
keiten. Noch  weit  wichtiger  und  bemerkenswerther  ist  aber 
diese«,  dafs  es  noch  nie  ein  Volk  gab,. bei  welchem  alle  Fä- 
higkeiten in  einem  so  vollkommenen  Gleichgewichte  standen. 
Die  unbändige  Kraft  der  Scythen  wurde  bei  ihnen  durch  die 


ähnlich  sind;  ein»  Menge  von  Allegorieen,  Welche  sich  auf 
die  alte  Mythologie  der  Griechen  beziehen,  und  sich  durch 
die  geschichtlichen  Erinnerungen  an  eine  Auswanderung 
der  Scythen  von  selbst  erklären,  kommen  noch  kinzu,  um 
diese  Hypothese  zu  bestätigen.  Aegyptier ,  Phö/iicier  und 
einige  andere  asiatische  CoJonieen  vermischten  s«ih  mit  die- 
6en  ersten  Völker«,  überwältigten  und  drängten  sie  nach 
dem  Norden  und  den  Bergen  hin;  in  der  Folge  verläunule- 
ten  sie  dieselben,  wie  es  oft  bei  den  erobernden  Völkern 
in  Beziehung  auf  die  Besiegten ,  z.  B.  bei  den  neuein 
Deutschen  in  Beziehung  auf  die  Slaven  der  Fall  gewesen 
ist.  Diese  neuen  Wanderungen  begannen  zuerst  an  den 
Küsten,  auf  den  Inseln  und  der  Halbinsel  von  Asien.  Die 
Vermischung  war  merklicher  zu  Coxinth  und  Athen,  un- 
merklicher zu  Theben  und  Sparta.  Der  Charakter  der  Spar- 
naher-  hatte  viele  Zuge  aus  dem  Charakter  der  Scythen  und 
•  -  selbst  einige  Aehnlichkeiten  mit  dem  Charakter  der  Deut« 
•eben,  so  wi*  *ie  uns  T&cicus  geschildert  hat,  erhalten. 
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betrachtende  Weichlichkeit  der  Asiatischen  Völker  gcmäfsi- 
get;  sie  verbanden   mit   der  Einbildungskraft  im  höchste* 
Fluge  den  feinsten  Verstand;  mit  dem  Enthusiasmus  für  grofso 
Dinge  die  Kunst»  die  kleinsten  Nuancen  zu  würdigen;  ein 
erfinderisches  Genie  mit  einer  immer  neuen  Wifsbegierde; 
eine  gefällige   Leichtigkeit    mit  Kühnheit    der  Gedanken* 
Wenn  sie  'in  allen  Dingen  das  Gefühl  der  Harmonie  auf  den 
höchsten  Grad  trieben ,  so  geschah  es  deswegen»  weil  sie  so 
su  sagen  den  allgemeinen  Typus,  in  sich  selbst  hatten.  Wenn 
tie  das  grofse  Geheimnifs  der  Schönheit  in  dem  ganzen  Um- 
fange entdeckten  und  umfafsten,  so  kam  es  daher,  weil  sie 
die  schwere  Kunst  der  Vergleichungen  mit  den  schöpferischen 
Eingebungen  au  vereinigen,  und  also  aus  dem  Reichthum  dea 

i 

Details  die  Einfachheit  des  Ganzen  hervorzubringen  verstan- 
den. Die  Orientalen  konnten  nur  malen ;  die  Griechen  aber 
auch  noch  ordnen«  Die  Nordischen  Völker  waren  nur 
kühn;  die  Griechen  mäfs  igten  die  kühnen  Bilder  durch  den 
Reiz  der  Grazien«    Bei  den  Griechen  war  alles  bis  auf  die 

m  * 

politischen  Verfassungen  auf  das  System  des  Gleichgewichts 
gegründet.     Ihre  allgemeine  Verfassung  war  föderativ«  ihre 
einzelnen  Verfassungen  hielten  die  Gewalt  durch  Gesetze; 
den  Willen  des  Einzelnen  durch  den  Gesammt  willen,  und 
den  besondern  Willen   gegenseitig  in  Gleichgewicht«  Ihre 
politischen  Formen  begünstigten  dagegen  wieder  die  innere 
Harmonie  der  geistigen  Kräfte.     Während  sie  die  Rubmbe« 
gierde  durch  die  magische  Kraft  der  Freiheit  unterhielten» 
beschäftigten  sie  auch  das  Nachdenken  der  Denker,  boten 
sie  dem  Beobachter  die  fruchtbarsten  Gcsichtspuncte  dar;  sie 
erhielten  aJIe  Geisteskräfte  in  Athem,  führten  den  Geist  un- 
aufhörlich auf  Vergleichungen  hin;   und  die  öffentliche  Er« 
Ziehung  dehnte  diesen  glücklichen  Einfliifs  bis  auf  die  ersten 
Jahre  des  Lebend  aus.    Die  meusebliche  Natur  stellte  sich 
unter  solchen  Bestimmungen  dar,  unter  welchen  sie  sich  am 
ksten  zu  erkennen  giebtj   jeder  Bürger  hatte  offene  Augen 
w(  tfle  Ändert**         muk*e  S*CÖ  «clbat  beobachten.  Auch 

grün« 
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gründeten  die  griechischen  Philosophen  das  Studium  der  Po- 
litik auf  <Jas  Studium  der  Moral ,  und  die  Beobachtung  der 
Gesetze  der  moralischen  Welt  bereitete  sie  zur  Erforschung 
der  Gesetze  der  physischen  Welt  vor. 

Diese  letzten  wurden  viel  später  bestimmt,  weil  sie  viel 
mannichfaltiger  und  schwerer  zu  erwerbende  Erkenntnisse 
voraussetzen.     Sobald  das  Studium  derselben  begann,  wurde 
die  Beobachtung  durch  die  Urteilskraft  geleitet.  Man  machte 
die  Bemerkung,  dafs  che  ganze  Natur  nichts  anderes  ist,  als 
-ein  unermefsliches  System  von  Revolutionen,  in  welchen  je- 
des Wesen  für  sich  seine  Entstehung,    EntWickelung,  Ab- 
nahme und  Ende  hat;  in  welchem  alle  Wesen  unter  einan- 
der verbunden  und  einander  untergeordnet  sind.    Man  suchte 
also  das  Princip  dieser  Revolutionen  auf;  man  suchte  für 
sie  ein  gemeinschaftliches  Princip.     Alle  Hypothesen  der  al- 
ten Kosmophysiker  können  in  zwei  Classen  getheilt  werden; 
einige  erklärten  die  Phänomene  durch   Verrfändelung  oder 
Umbildung,  andere  durch  die  Zusammensetzung.    Man  wird 
uns  vielleicht  nicht  entgegen,  seyn,  wenn  wir  die  Behauptung 
wagen,   dafs  die  ersten  auf  eine  chemische ,   die  zweite  au/ 
eine  mechanische  Erklärung  hinaus  liefen,   und  dafs  beide 
Classen  von  Hypothesen  eine  Ahndung  vou  den  beiden  Wis- 
senschaften enthielten,  welche  die  Neuern  mit  dem  gröfsten 
Glück  entwickelt  haben.     Die  erste  Classe  gehörte  den  bei* 
den  Jonischen  Schulen;  die  zweite  dem  Pythagoras  und  den 
verschiedenen  Schulen  Italiens  an/ 

Mitten  unter  den  bekannten  Verirrungcn  der  Jonischen 
Lehren  bemerken  wir  dennoch  zwei  Umstände ,  welche  uns 
erklären ,  wie  die  Versuche  dieser  Schule  der  Philosophie 
eine  neue  Schwungkraft  gaben;  nehmlich  ein  ernsthafterer 
und  methodischeres  Nachdenken dann  eine  aufmerksamere  t 
die  Erscheinungen  der  Natur  mehr  zergfodernde  Beobach- 
tung.    Das  Nachdenken  flöfste  dem  Thaies  (4)  das  Bedürf. 

nifa 

    _  * 

4)  Diogenes  Laer tius  1.  5-  2&  Ftutarchus  d*  flacitit  /,  c,  3, 

* 

l 
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orfs  ein,  diese  Eracheinung  regelmäßigen  Gesehen  au  «nter- 
werfen;  die  Beobachtung  \  fahrte  ihn  «uf  die  Bemerkung 
dafs  die  Substanzen,  aus  weichen  sich  ie  organ beben.  Köe- 
»er  bilden  und  nähren,  wässerig,  und  flüssig  sind;  dafs  die 
Flüssigkeiten  sich  in  eine  Luftform  verdünnen,  sich  unter 
einer  dichten  und  zusammengedrängten  Form  verdicken  (5)* 
er  verirrte  sich  nur  dadurch,  dafs  er  diese  Erfahrung  vi 
rasch  verallgemeinerte.  * 
Anaximander  wurde  diesen  Irrthum  gewahr  (6*),  glaubte 
sich  von  demselben  losiurcifsen  •,  wenn  e"r  ein  feineres  Ele* 
tnent  als  das  Wasser  wählte  und  eine  ewige  Bewegung  an* 
nähme,  welche  die  Veränderungen  desselben  vorbereitete (7)* 
Er  erklärte  die  Veränderungen  selbst  durch  eine  andere  Be- 
obachtung, dafs  die  Wärme  das  Fl&ssige  verdünnt,  die  Kält* 
es  verdickt  (g).  Er  sähe,  daCs  alle  sinnlichen  Erscheinungen 
äwei  allgemeinen  Eigenschaften  unterworfen  sind,  nebmlich 
dem  Räume  und  der  Dauer,  aus  diesen  beiden,  von  allen 
Schranken  befreieten  Eigenschaften,  setzte  er  sein  grofses, 
Unendliche  zusammen  (9). 

Ana* 


5)  Seneca  Natur.  Quaest.  VI.  c.  6*  Stohaeus  Eclog.  Physio.  L 
c.  i3.  Jac.  Thotnasius  Observat.  Hall.  T.  XL  p.  18.  Tha- 
ies erkannte«  dafs  der  Mond  sein  Licht  von  der  Sonne 
borgt ,  und  dafs  seine  Stellung  zwischen  der  Erde  und  der 
Sonne  die  Ursache  der  Verfinsterung  ist.  Plutarchus  I.  c. 
i3.  Er  sagte  nacli  Herodots  und  Diogenes  Laertius  Be- 
richte mehrere  Finsternisse  voraus ;  die  Erde  hielt  er  für 
rund ,  verfertigte  zuerst  eine.  Himmelskugel  und  bemerkt* 
die  Nachtgleichen« 

6)  Plutarchus  de  placitis  L  c.  3.  Stohaeus,  h  7\  29^  Aristo* 
teles  Physicor.  III,  c.  18.    Simplicius  Commentar.  p.  6, 

7)  Eusebius  Praeparat.  Evangel,  1%  8.  Ortgenes  Philosophu- 
ruena  c.  6.  Simplicius  Commentar.  in  Physic*.  Arist.  J*  Ca» 
lenus  de  natura  hom.  I.  p.  5. 

*  8)  Aristoteles  de  Coela  III,  c.  5. 

9)  Sollte  hier  nicht  der  Keim  von  det  Grundide*  der  K<*nti~ 

sehen 
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Anaximenet  fugte  dagegen  21t  den  Beobachtungen  seiner 
Vorgänger  eine  neue:  die  Luft  ist  unentbehrlich  für  das 
Athetnhohn  der  ThUre  und  für  dat  Wachsthum  der  Pßan- 
ten  i  die  Luft  umgiebt  unsere  Erdkugel  und  durchdringt  sie 
in  ihren  kleinsten  Theten;  die  Wolken,  die  Quelle  der 
Fruchtbarkeit  der  Erde,  bilden  sich  in  der  Luft 5  das  Wasser 
ist  also  diesem  Elemente,  als  dem  Principe  aller  übrigen  un« 
tergeordnet  ( 10). 

Anaxagoras  fand  diese  Hypothesen  allzu  unbedingt;  er 
vervielfältigte  die  Anzahl  der  Elemente  in  gleichem  Verhält« 
nisse  mit  den  sinnlichen  Eigenschaften  der  Körper  (un* 
cerschted  und  zählte  diese  Eigenschaften  auf;  bemerkte  das 
sonderbare  Gesetz  der  Assimilation  ,  welches  sich  in  den  or- 
ganischen Wesen  offenbaret  (12);  er  hatte  einige  Vorstellung 
von  der  Mittheilung  der  Bewegung ;  bemerkte  in  den  beseel- 
ten  Wesen  j  die  Identität  des  bewegenden  und  denkenden 
Princips  (13),  öffnete  den  Griechen  das  Heiligthurn  der  astro- 
nomischen Kenntnisse ,  und  kündigte  der  Welt  den  grofsen 
Gesetzgeber  aller  Dinge  an  (14)* 

Un- 


sehen  Philosophie  liegen,  die  wir  auch  noch  bei  dem  Py* 
thagoras  finden? 
30)  Qrigenes  Philo  sophumena  e.  7.    Simplicius  Commeniar.  in 
Aristo  t.  Physich  I. 

Ii)  Aristoteles  Metaphyszc.  III.  c.  5.  de  gener at.  et  corrupt.  I.  c. 
4.  Sextus  Empirie.  Hypotypos.  Pyrrhon.  III.  {.  33.  Lucre* 
tius  L  v.  8.  83ö.  Simplicius  Commentan  in  Phys.  Ar  ist.  p. 
1.  4.  6.  10, 

ZS)  Plutarchns.  de  placitis  J.  c  5. 

k 

l5)  Aristoteles  de  arfima  h  c.  2. 

24)  Freunde  des.  Outen,  <3«r  Tugend  und  der  Sitten,  bekla- 
get Euch  nicht,  wenn  man  Euch  verleumdet,  und  Eure 
Meinungen  mit  schädlichen  Lehren»  die  Euer  Hers  rer- 
scbnrfhtt,  zu  vermischen  stiebt  1  Der  erste  Philosoph,  wel« 

eher  in  «einer  erhabenen  Einfalt  den  Menschen  die  Idee 

-  - 

des 

» 

*  > 
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"  Unterdessen  bracht*  Pytbagoitas'sn  Julien  eine  noch  alt- 
gemeinere  und  raschere  Revolution  hervor,  welche  dem  Zu« 
«mmentreffen  derselben  Ursachen  ihre  Entstehung  verdankte« 
Durch  das  Gewölke  hindurch,  welches  die  Lehren  seiner 
Philosophie  verhüllt»  entdecken  wir  doch  in  demselben  eine 
»olse  Anzahl  von  Resultaten»  welche  einer  anhaltenden  und 
dodringendeu  Beobachtung  angehören«  Diese  Bemerkung  be* 
liebet  sich  nicht  aliein  auf  seine  astronomischen  Erkenntnisse, 


des  Wesens  der  flPesen  ankündigte ,  wurde  zweimal  als  ein 
Atheist  vernrtheilt. 

Der  Professor  Carus  zu  Leipzig  hat  eine  treiliche  Ab- 
handlung über  die  Ursachen  und  Umstände  der  gegen  Anm- 
teagoras  ergangenen  Beschlüsse  geschrieben.     Der  Aber« 
glaubeu  trägt  nicht  allein  die  Schuld  derselben;    auch  po- 
litische  Leidenschaften  hatten  sich  gegen  ihn  verschworen« 
Heutiges  Tages,  da  vom  Himmel  gefallene  Steine,  wie 
es  scheint ,  nach  und  nach  als  eine  Naturerscheinung  von 
den  Physikern  angesehen  werden,   darf  man  wofil  einen  - 
auf  Anaxagoras  sich  beziehenden  Umstand,   welchen  die 
neuern  Geschiohtschreiber  zu  flüchtig  betrachtet  haben,  in 
Erinnerung  bringen.    Es  ist  in  der  That  merkwürdig,  da  ff 
dieses  Phänomen  schon  die  Aufmerksamkeit  unseres  Philo« 

*  ■ 

tophen  auf  sich  gezogen  hatte.  Ein  ungeheurer  zu  Aegos 
Potamos  gefallener  Stein,  dessen  Beschreibung  uns  Plinius 
giebt,  gab  ihm  Veranlassung,  einige  'ähnliche  Facta  zu  ver- 
binden, und  seihst  eine  allgemeine  Theene  aufzustellen. 
Da  dieser  Stein  eine  schwärzliche  Farbe  hatte,  und  ein 
vulcanbehes  Product  schien,  so  nahm  Anaxagoras  an,  die 
Sterne  wären  von  einer  steinauigen  Substanz,  feurige  Stei- 
ne. Nach  Aristoteles  Meinung  war  dieser  Stein  in  der 
Luft  gebildet ;  nach  Plinius ,  Plutarchus  u.  s.  w.  kam  er 
aus  dem  Himmel ;  nach  Plinius  und  Diogenes  aus  der  Son- 
ne selbst,  Aristoteles  Meten>o?og.  L  c.  8.  Damach us  in 
Eusebius  J,  6.  Plutarchus  Vita  Lysandr.  p.  758.  Plinius 
II.  c.  58.  Diogenes  Laert.  II.  j.  io.  Ammianus  Marcell. 
.  •  •  Philastratus  Vilm  Apollon.  J,  c.  2.  Origettes.  Philo* 
soph.  e.  8. 
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»uf  die  kühne  IdeeJ  tfurcfr  welche  er  al*  Vorläufer  dei  PAi- 

lb&»r  und  Copernicus  die  Erde  um  die  Sowie  sieb  bewege* 
liefs(iy);  aondcrn'auch  auf  seine  Kenntnisse  in  der  Medicin 
«hd  Naturgeschichte  (16*).  Er  -allein  erbebt  sieb  gegen  die 
Hypothese  der  Alten,  dafs  die  Thiere  aus  der  Flulnifs  ent- 
springen  können  (17)»  Er  war  es,  welcher  dem  Universum 
den  Namen  Kosmos ,  Ordnung  gab,  welcher  eine  geistvolle 
und  erhabene  Definition -enthält  (1$).  Er  war  es,  welcher 
die  Wichtigkeit  und  Allgemeinheit  der  Begriffe  von  Zahlen 
und  Figuren ,  so  wie  deu  Nutzen  entdeckte,  welchen  uns 
der  Calcul  bei  Umbildung  unserer  Erkenntnisse  gewähret  (19), 

x  *  Diese 

■  * 
-  > 

>5)  Plutarchus  Numa  T.  /.  p.  15g.  Stohaeus  Eclog.  Pkysic. 
I.  c.  25.    Clemens  Mexandrbius  Stronutt.  I.  V*  p.  5£$. 

Philolaus  gab  in  der  Folge  dieser  Hypothese  mehr 
Glanz;  daher  machen  ihn  Einige  zum  Erfinder  derselben. 
Plutarchus  de  placitis  III,  c.  12.  Diogenes  Laert.  VIII,  §. 
85. 

16)  Diogenes  Laert.  VIII.  j.  12.  Aelianus  Var.  Hist.  IX.  c. 
22.  Jamblich,  Porphyrius  und  Celsus  bestätigen  dieses 
Zeugnifs.  '  ,  ' 

17)  Diogenes  Laert.  VIII.  J.  28.  CensOrinus  de  die  nataU  c.  11. 

18)  Plutarchus  de  placitis  II.  c.  1.  Stohaeus  Eclog.  Physic9 
p.  45o.  ' 

59)  Pythagoras  pflegte  zu  sagen,  derjenige  scheine  ihm  der 
weiseste  Mensch  gewesen  zu  seyn ,  der  den  Objecten  Na- 
men gegeben  9  und  die  Elemente  der  Rechnung  erfunden  ha- 
be. Aelianus  Var.  Hist.  IV.  c.  17.  Jamblichus  $.  82,  Cicero 
Tuscul.  (paaest.  I.  c.  25. 

Wer  Uber  die  Pythagoreische  Hypothese  von  den  Zah- 
len nachdenkt)  kann  sich  nicht  enthalten»  in  derselben  die 
Züge  eines  tiefen  und  kühnen  Denkens  zu  bewundern. 
Pythagoras  wurde  inne,  dafs  alle  von  den  Philosophen 
bis  dahin  untersuchten  Verhältnisse  der  sinnlichen  Objecte, 
awei  grofsen,  allgemeinen  Verhältnissen  unterworfen  sind, 
nehmlich  der  Co'existenz  in  dem  Räume  nnd  der  Folg&  in 
der  Dauer;  dafs  diese  beiden  Beziehungen  wiederum' einem 

6e- 
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Dicte  Reflexion ,  deren  Folgerungen  er  unstreitig  übertrieb, 
führte  ihn  von  neuem  tu  dem  Nachdenken  hin,  welches  die 
herrschende  Neigung  seines  Geistes  war;  dieser  noch  wenig 
bekannten  Ueoung  des  Geistes  gab  er  gewissermafsen  Ge- 
setze und  ein  bestimmtes  Verfahren;  er  betrachtete  sie  als 
eine  Vorbereitung  *ur  Philosophie ,  und  verdankte  ihr  seine 
glänzendsten  Entdeckungen«  Freilich  mi fsbrauchte  er  die 
Kunst  zu  verallgemeinern ;  aber  wenige  Philosophen  haben 
auch  ihre  wirklichen  Kräfte  so  gut  geahndet. 

Die  Eleaten  fingen  an,  sich  in  der  Sphäre  der  abstrac- 
ten  Wahrheiten  ausschliefsend  fest  tu  setzen«  Darin  verirr- 
ten sie  sich,  dafs  sie  die  Beziehung  verkannten,  durch  wel- 
che die  Abstractionen  sich  an  Erfahrungen  anknüpfen  müs- 
sen ;  nützlich  aber  war  es  doch ,  dafs  sie  die  Begriffe  zu  ver- 
gleichen und  zu  analysiren  lehrten.  Auch  waren  sie  die  er- 
sten Urbeber  der  Logik  (ao).  Leucipp  analysirt  den  Begriff 
der  Körper,  beweiset  den  leeren  Raum,  stellt  den  berühm- 
ten Grundsatz  auf:  es  giebt  keint  Wirkung  ohne  Ursache , 
  . .  un- 

• 

gemeinschaftlichen  Gesetze ,  dem  Rechnen  untergeordnet 
sind,  und  dafs  endlich  die  Zahlverhältnisse  seihst  dem 
menschlichen  Geiste  angehören  (*).  Aus  diesem  Gesichts- 
punete  betrachtet,  haben  seine  Ideen  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  Kantischen,  ? welche  uns  Raum  und  Dauer  als  die 
zwei  allgemeinen  Formen  der  Sinnlichkeit,  und  die  £in- 
heit,  die  Zweiheit,  die  Mehrheit  als  die  Formen  des  Ver- 
standes darstellen;  nur  hat  Tytha<*oras  diesen  Formen  ei- 
nen materiellen  Werth  gegeben  %  den  ihnen  Kant  absprichtg 
oder  abzusprechen  scheint. 

*)  Dieses,  so  wie  mchreres  von  den  griechischen  Philo- 
sophen angeführte,  kann  durch  gar  kein  historisches 
Beleg  bewiesen  werden.  Der  natürliche  Gang  der  Ent- 
wickelung  des  Verstandes  und  Aristoteles  Zeugnifs  fl/lc- 
tavhys.  J.  c.  5.  stehet  damit  im  offenbaren  Yviderspru« 
che.     Die  ganze  Anmerkung  enthalt  Widerspruche. 

20)  Man  sehe  in  dem  10  B.  der  Schriften  der  Göttinger  Ge- 
sellschaft eine  Abhandlung  von  Buhle  Uber  die  Logik  der 
alten  Griechen  vor  Aristoteles. 
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unterscheidet  to  der  Materie  die  ursprünglich»  von  den  ab- 
geleiteten Eigenschaften*  unr1  führet  jene  auf  die  Figur  und 
^Schwere  zurück  (21).     Demokrit  setzt  zu  ihnen  noch  die 
.Undurcbdringlicbkeit  ,  sucht  J'irch  sie  die  Bildung  der  ab« 
■  geleiteten  Eigenschaften  au  erklären  (22) ;   versucht  die  er- 
sten Analysen  unserer  Empfindungen,  nimmt»   wie  in  der 
Folge  Locke ,  einfache  Empfindungen,  welche  ihm  allein  real 
»chejnen ,  und  zusammengesetzte  an ,  deren  Irrthümer  er  er- 
kläret (23). 

Hcraklit  dringt  noch  tiefer  als* alle  diese  Philosophen  in 
die  Wirkungen  der  Natur  ein ;  er  entdeckt  in  dem  Feuer 
ihr  allgemeines  und  mächtiges  wirkendes  Princip  (24);  er 
.bemerkt  die  unermefsliche  und  unerschöpfliche  Thätigkeit» 
mit  welcher  sie  durchaus  beseelt  ist  (25);  er  begreift  zuerst, 
Wie  die  unaufhörliche  Abwechselung  mit  unveränderlichen 

'  Go 

Äi)  Aristoteles  de  gener atione  et  corrupt.  I.  c.  1.  8.  Metaphy- 
sic.  I.  c  4.  Sextus  Empirie.  Hypotypos.  Pyrrhon.  III,  g. 
33.    Stohaeus  Eclog.  Phfsic.  I.  8.  (?). 

Bayle  und  Huet  haben  bemerkt ,  dafs  Leucipp  Des  carte* 
Vorgänger  in  Ansehung  der  Hypothese  von  den  Wirbeln 
ist.  Bayle  Art.  Leucippe  Nota  3.  Man  sehe  Diogenes  Laertm 

IX.  ff.  5i. 
£2)  Galenus  de  Elementis  I.  p.  46. 

£5)   Sextus  Empirie,  advers.   Mathemat.  VIL   §.  i35  — 138. 

VIII.  5-  184.    Hypotypos.  Pyrrhon.  III.  5.  2i3. 
34)  Nichts  verbreitet  mehr  Dunkelheit  Uber  die  Systeme  der 
ersten  griechischen  Philosophen,  als  die  Unbestimmtheit, 
in  welcher  sie  den  Sinn  des  Ausdrucks:  Princip  der  Din- 
get gelassen  haben.     Es  kann  in  der  That  entweder  di© 
ersten  materiellen  Elemente ,    oder  die  ersten  wirkenden 
Kräfte,  oder  die  ersten  Ursachen,  oder  die  ersten  Gesetze 
•        bedeuten.    Wird  Hcraklits  Princip  nach  der  zweiten  dieser 
Bedeutungen  erklärt,  so  enthält  es  lauter  Wahrheit,  und 
wird  durch  alle  Operationen  der  neuern  Chemie  bestätiget. 
SS)  PlatO  Cralylus  S.  Aristoteles  de  coelo  III.  c.  1.  Plu- 

tarchus  de  placitis  L  c<  s5.  Subileus  Eclog*  phys.  L  p.  3g6. 
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Gnttzcn  sich  vereinigen  kann;   denn  die  Einförmigkeit  die*. 
1er  Gesetze  bestehet  darin ,  dafs  sie  alle  Veränderungen  un- 
ter einander  verknüpfen t  und  ihnen,  wiederkehrende  Epo*< 
eben  bestimmen  (26). 

Obgleich  Empedokler  durch  eine  unregelmäfsige  Einbil« 
dungskraft  hingerissen  wird,   so  fafste  er  doch  einige  glück* 
liehe  Ansichten  auf,  und  sehten  erforschen  zu  wollen,  -  wie/ 
das  Gesetz  der  Affinität  die  Körper  auflöset  oder  zusammen« 
sttit  (27).       .  ■  •    '  -  .  .  •    .  , 

Selbst  die  Sophisten 9  feine  und  geschmeidige  Köpfe., .ha« 
ben  das  Verdienst,  einige  neue  Analysen  angestellt  zu  haben;: 
ttotagoras  zeiget,  wie  die  Empfindungen  und  Urt heile  dec* 
Menschen  sich  nach  dem  Zustande  und  den  Verhältnissen»* 
worin  sie  sich  befinden,  modificiren <s8) ?  Garges  lehret  den 
Unterschied  zwischen  Ideen  und  ihren  Objectcn,  zwischen' 
Worten  und  Ideen,  und  führet  den  Ursprung  der  Sprache, 
auf  Verabredungen  > zurück  Prodikus  von  Ceos  weisee 

auf  die  durch  den  Mifsbrauch  der  Worte  veranlafsten  Irr- 
thümer  und  auf  die  Gefahren  der  sinnverwandten  Worte 
bin  (30)»        <*ww     ..  .    -  1     •  -  >  n.    ,»    •  >  '^h        \  \ 

So  war  also  schon  vor  Sokrates  die  Kunst  zu  beobach- 
ten, zu  verallgemeinern,  zu  coinbiniren ,  und  selbst  2ff  ana- 
lysiren  entdeckt.    Diesen  allmäligen  Entdeckungen  verdankte 

die 


z6)  Diogenes  Laert.  /X  $.  7»  Plutarchus  de  placitis  I,  c.  2j.  28. 

Stvbaetu  Belog,  phy*»  **•  p-  178.    Simplicius  Commentar^in 

Physic.  Arist.  I.    Antoninus  VI.  c.  42. 
S7)  Plato  Symposium  p.  25i.    Aristoteles  de  mundo.  Ethicor. 

Vlll.  c.  2.    Diogenes  LaerU  VIII.  §.  76.    Plutarchus  de  hin 

de  et  Osir. 

•  Ii  • 

23)  Plato  Tlte.ae.tet  p.  97.  100.    Sextus  Empirie,  advers*  Ma* 

them.  VIII.  8.  6q.    Hypjotypos.  Pyrrhon.  I.  $.  216. 
39)  Aristoteles  de  Gorgia.  Sextus  Empirie,  advers.  Mathsmab 

vii.  ö.  75— 87. 

3o>  Plate  Euthydwus  p.  27.    Cratylus  p,  ft3** 

*  -  4  u 
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die  Philosophie  ihre  ersten  Fortschritte,    Eine  noch  wichti- 
gere Entdeckung  war  dem  Sokratcs  vorbehalten,  nehnalich 
die  Festsetzung  eines  weisern  Ehenntaafses  i   einer  richtiger* 
Unterordnung  unter  den  verschiedenen  Verfahrungsarten  des 
menschlichen  Geistes.     Er  bemerkte ,  dafs  man  zu  hastig  auf 
dui  Allgemeine  ausgegangen,  und  von  einer  verhältnifsmäfsig^ 
viel  xu  beschränkten  Anzahl   von  Beobachtungen  abstrahirt* ' 
habe,  wodurch  die  Folgerungen  unvermeidlich  viel  ausge- 
dehnter werden  mufsten,  als  die  Prämissen  (31),     Er  be- 
merkte,  dafs  die  Combi nationcn  der  Philosophen  viel  zu 
früh  sich  vervielfältigten,  ehe  sie  noch  hinlänglich  durch  die' 
Analyse  vorbereitet  oder  bewähret  worden;  dafs  die  philo« 
•ophie  durch  anmaafsenden  Dünkel  irre  geführt,   sich  von 
ihrem  Ziele  entfernte,  weil  sie  ihr  wirkliches  Vermögen  ver* 
kannte  (32)  (*).    Einen  klügern  und  bescheidenem  Charak- 
ter wollte  er  ihr  also  wiedergeben.     Den  Suhtilitäten  der, 
Eieatischen  Metaphysik  setzte  er  das  Ansehen  des  schlichten 
Menschenverstandes*  den  willkürlichen  Hypothesen  der  Pytha- 
gordischen  und  Her  ak litt  sehen  Schule,  den  methodischen  Zwei* 
fei  und  die  analytischen  Fragen  entgegen  (33).  Vorzüglich, 
•kr  •♦'**»'>  '..     .  ver- 

XIAV.  1.»  "  " 

:  fcy  Xenophon  Memoräbilia  Socratis  L  «.  %.  J.  *£• 
.,  52}  Ebendas.  j.  i3.  i5. 
*)  Diese  Darstellung  pafst  nicht  zu  der  einfachen  Denkart, 
zu  dem  populären  praktischen  Sinne  des  Sokrates.  Xcno. 
phon  giebt  auch  gar  kein  Beleg  dazu. 
53)  Xenojjhon  Memofabil.  Socrat.  L  c.  6Y   Cicero  de  Oratöre 

L  t.  47. 

Ungeachtet  sich  Sokratus  gegen  die  falsche  Richtung, 
welche  seine  Zeitgenossen  der  Philosophie  gegeben  hatten, 
und  vorzüglich  gegen  den  Mifsbrauch  der  spcculativen 
Lehren  mit  Kraft  erhoben  hatte,  so  war  er  doch  weit  davon 
•ntfernt,  die  Dienste,  welche  die  wahre  Philosophie  der 
Menschheit  geleistet  hatte,  Zu  verkennen,  e*  weihete  seine 
Schüler  in  das  Studium  der  Schriften  von  diesen  Weisen 
•in,  und  machte  für  sie  eine  Sammltmg  von'  dem  -Btotcn 

»  und 
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verband  er  die  Tbtork  mit  der  P^x,;5da%  jp^if  piit  dem 
Handtin  sehr -eng*:  ($4^.  So  fanden  -  »ich  alle  Vermögen  det, 
mensehUehen  . Geistes  tltfückgerufe«*Äi  «ine». glücklichen  «ar^ 
nionie;.;so.  wurden  ^e  ideefi  ge«ündeis«f  ine  neue  Heiterkeit 
verbreitete  sich  über  den  Horizont  der  Philosophie.  Und  so* 
wie  der:  menschliche  Körper  dttreH  eine  gleichförmige  und 
vcrhältnifsmä fsige  Uebnng  aller  seiner  Kräfte  seine  ganzem 
Stärke  erhält,  so  fiiWte  «ich  jetet  dif>  VerAtmft  mit  einer  ,bi*r 
her  unbekannten  Energie  beseelt,,  sobald  als  sie  die  Kunst 
gefunden  »hatte,  alle*  Are  Kräfte  in  dem  gehörigen  Erlang 
wirken  xu  lassen« 

Platn  hat  Vortheile  aus  dieser  Sokradschrnr  Schüfe  gew- 
gen.  DÄ  NatuK  .bajItftudf»  *»  einem<£*///cr  Und.£>/Vi- 
ter  bestimmt 4 ^Sokvatci  machte  aus  ihm  einen  •  Weisen,  m  Eine 
erhöbete^nd  fruchtbar*  «nbilmiugtkrSft  machte  ihn  «n  den 
glänzendsten  Ähö^ftjngeW  fehig;  *  die  FeArgkeit  im  Reftefctiren 
über  sich  gab'  ifini  einen  Geist  der  Nachforschung  und*  Ana« 
lyse  in  einem  solchen  Grade,  als  bisher  noch  nicht  vorhan- 
den,  gewesen  war.  Man  mufs  sich  in r  die-  Reiten  versetzen , 
in  welchen  Plato  erschien,  um  das  ganze f philosophische  Ver- 
dienst  dieses  ausserordentlichen  Mannet  *air*  würdigen  —  ein 
Verdienst,  das  heutiges  Tages  wenig  erkannt  wird,  vielleicht 
ttegen  der  Dunkelheit,  welche  seine  Schriften  einhüllet,  viel- 
leicht  wegen  der  Unordnung,  in  welcher  seine  Ideen  hinge« 

****** 

streuet  sind,  doch  vorzüglich  darum,  weil  bittweise  ange- 
nommene Hypothesen  uns  so  viele  feine  und  tiefe  Beobach- 
mngen,  mit  deox*  er  die  Philosophie  bereicherte,  vergessen 
lassen  (35}. 

. ,  4 .    ,  Er 

und  NUtEliehsten  >  was  in  denselben  zu  finden  War.  1  X** 
nophon  an  dem  angeführten  Orre. 

34)  Xenophon  JI&taQrabUia  Socratis  III.  c.  9.  j.  4. 

35)  Dieses  sind,  wenn  ich  mich  nicht  ine,  zwei  Arten  von 
Ungerechtigkeit,  deren  wir  bei  den  Aussprüchen  über  das 
Verdienst  oder  Uirrerdienft  der  Philosophen  uns  scimhhg 

ma* 
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Er  unferwarf  alle  Systeme,  weit  he  ihm-  vorausgegangen 
«raren,  einer  Kritik*  *ad  zog  ihre  Un^qlHwmiiienheiieA  mit 
süfserordentlkheur-ScbarisinA  an  das  Uthf*  Die  Jom'tr  *r- 
Hirten  die  Natur  nur  durch  Hypothesen  ,  die  noch  unbe-. 
greiflicher  als  ihre  Erscheinung^  waren  Die  Pytba- 

goräer  hatten  die  Zahlbegriffe  personificirt,  welche  nur  dem 
Verstände  angehören  (37).  Die  -Bleuten  und  der  größte 
Theil  der  Philosophen  bis  auf  ihn  hutien  die  innern  Modi* 
jkationen  der  Geistes  für  reale  Eigenschaften  der  Dinge  g*~> 
nomtnen  (3g)  »  eine  Kritik,  welche  für  jene  Zeilen  bew«i*^ 

*.    .  »         *        --   yJM» w 


machen.  Wir  Wollen  sie  Immer  nach?  den  *insi6hten  un« 
ecrer  Zeiten  Oeurtheilen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  dies» 
£Un*ic4it*n  das  angehäuft»  Producs  einer  :grofsen  Anzahl 

,       toa  succesiiven  Entdeckungen  sindU    Wif  heurt^eilcn  sie, 
lieber  nach  ihren  Irrthümern,  als  nach  den  nützlichsten 
Wahrheiten,   ausweichen  sie  die  Wissenschaft  bereichert 
haben»  ohne  daran  zu  denken,   dalfs  man  selbst  bei  Philo«1 

r  p*  seihen  auf  "die  'Schwachen  des  menschlichen  Geistes  gar' 
.         sehr  Rücksicht  nahmen  mufs. 

—   Es  wir©  sehr  au  wünschen ,  dafs  ein  Gelehrter,  wel- 

^  ,d§er  flatp's  Schriften  von  der  Mischung  befreiere,  die  sie/ 
allzu  oft  aufstellt,  uns  einen  Geist  des  Plato  geben  wollte, 
Worin,  die  Auswahl  seiner  besten  Ideen  enthalten  wäre. 
Ich  bin  überzeugt,  es  wurde  daraus  ein  vortreffliches 
Werk  entstehen,  Welches  viele  Männer,  die  den  Plato 
glauben  beurtheilt  zu  haben ,  in  Erstaunen  setzen  Würde. 

1  Unter  achzig  bis  neunzig  neuem  Schriften,  welche  sich 
auf  das  Leben  und  die  Philosophie  des  PUto  beziehen, 
scheinen  mir  folgende  diesem  Zweck  am  nächsten  zu  kom- 
men. Fleurys  Abhandlung  in  seinem  Tratte'  des  etudes; 
la  Censurt impartiale  von  Parker  (JLondon  x666> ;  hnsels 
Versuch  (Berlin  1780.)  und  das  System  der  Platonischen 
Philosophie  von  Tennemann  (Leipzig  179a). 
36)  Plato  Sophista  p.  253.  ■  „ 

87)  Aristoteles  Metaphys.  L  c.  6. 
58)  Plato  Cratylus  jr.  286.   Sophista  p.  u55  —  sl5&> 


Digitized  by  Google 


Von  den  affgem.  Fortstbr.  der pbihsopb.  Entdeckungen  etc.  1^5 

derouszwürdig ist.  Selbst  Sokrateti  so  sehr  er  mit  neuer 
Kraft  alle  Gefühle  wieder  weckte ,  welche  den  Men- 
schen zu  feiner  moralischen  und  geistigen  Vollkommenheit 
hinführen,  hatte  dennoch  die  Erklärung  zu  sehr  vergessen'» 
vorm  diese  Vollkommenheit  bestehe  Schon  bemerkte 

flato  den  Gegensatz  zwischen  dem  Materialismus  und  Spi* 
ritualismus  f  und  bot  sich  zum  Vermittler  zwischen  beiden 
an  (40,)«  Zeuge  von  dem  bestehenden  Streite  zwischen  der 
Erfahrung  und  der  Vernunft  beklagte  er  auch,  dafs  beide 
Parteien  2U  sehr  auf  absolute  Ideen  ersefsen  wären,  und 
suchte  Mittel  zur  Annäherung  hervor  (41).  Endlich  erkannte 
er  durch  eine  noch  tiefer  gehende  Reflexion,  dafs  die  Ab- 
weich u ngen  der  nach  und  nach  zum  Vorschein  gekommenen 
Systeme  daher  entsprungen  seye«,  dafs  man  den  Zweck  und 
Charakter  der  Philosophie,  den  Grundbegriff  der  Wissenschaft 
und  die  Merkmale,  welche  die  Wahrheit  von  dem  irnhume 
unterscheiden,  noch  nicht  bestimmt  habe  (41)» 

Er  war  der  Erste,  der  diese  Untersuchungen  unternahm» 
Die  sinnlichen  Vorstellungen  unterschied  er  von  den  abs/rac»< 
ten  Ideen  i  er  entwickelte  den  Charakter  der  letztern  ;  er 

*  *  ■ 

beobachtete,  wie  gewisse  allgemeine  Ideen  ans  Vergleicht^ 
gen  entspringen,  wie  die  notwendigen  Wahrheiten  auf  der 
Identität  beruhen ,  und  nichts  weiter  sind ,  als  eine  mannieb- 
faltige  Anwendung  des  Grundsatzes  des  Widerspruchs  (41;  (*># 
  Er 

5g    Clitophon  p.  282. 
40)  Sophista  p.  25q -A63. 

4O  De  republica  /X  p.  260.  PKlebusp.  365.  Th*a*tet  J>.  i5g> 

42)  Phaedo  p.  225.    Aristoteles  Ethica  magna  I.  c.  2. 

43}  De  republica  VI.  p.  122.  iä5.    VII.  p.  i33.  i6ä.  Cratylut 

p.  343.    Phaedo  p.  2ü6.    Oorgias  p.  106. 

Wir  gebrauchen  bei  tinsern  Aniiihrungen  immer  di# 

schöne  Zweibrücker  Ausgabe,  welche  so  allgemein  für  dia 

beste  gehalten  wird,  dafs  man  durchgängig  ans  ihr  schöpft. 
•)  Nach  dem  Plato  können  keine  .  allgemeinen  Begriffe  aus 

Vergleichuneen  entspringen*  wofeme  nicht  die  Grundbe* 
Degerando  ThL  lt.  v  10  grif. 
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Er  war  der  Erste,  welcher  die  logfttbe  Analyst  bestimmte, 
ünd  empfahl  (44).  Er  begriff  die  philosopbhchi Wicht ig*eh 
der  Sprache,  tfnd  den  Einfluß,  welchen  Sie  utif  die  Thätig- 
keiten  des  Geistes  btben  fcann  (45)  ;  er  untersuchte  ihren 
Ursprung,  und  erkennte,  dafs  in  der  Einfuhrung  der  Wart* 
2eicben  etwas  Natürliches"  und  etwas  Willkürliches  zu  finden 
ist  (46) ;  er  bestimmte  ihre  verschiedenen  Eigenschaften ,  und 

1  -  -  zeig- 

griffe,  welche  das  medium  comparationis  enthalten,  schon 
in  der  Seele  vorhanden  sind  (*).  Es  scheint,  der  Verfas- 
ser mochte  Plato  gerne  r.u  einem  Anhänger  der  Erfahrungs- 
philosophie machen;  allein  damit  kommt  man  gar  nicht 
fort. 

"  :    *)  rwo  n.169. 170.  *  s  "  l'-  :,i  -  -  ' 

44)  Cratylus  p.  2$j.    Phaedö  p.  226.   Sophistä  p.üjfy  Parme- 
niJesp.91:    Diogenes  Laert.  III.  $•  24. 

45)  Man  sehe  die  sich  darauf  beziehenden  Bemerkungen»  wel- 
*      che  dP/ato  dem  Mifsbrauche  entgegengesetzt,  den  die  So- 
phisten mit  ihren  Uutecsuchungen  über  die  Sprache  mach- 
ten.   Theaetet  p.  1O9.  Euthydemus  p.  17.  Charmides  p.  128. 
Cratylus  p*  23i. 

46)  IVafo  betrachtete  die  Sprache  als  eine  viel  zu  tiefe  Kunst, 
als  dafs  sie  nicht  durch  einen  Verstand  sollte  hervorge- 
bracht und  geregelt  worden  seyn.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
Sie  ihten  Ursprung  einer  göttlichen  eder  menschlichen  In- 
telligent verdanke.  Die  erste  dieser  beiden  Auflösungen 
schien  ihm  nur  eine  Tür  die  Unwissenheit  bequeme  und 
von  derselben  ersonnene  Hypothese,  gleichsam  ein  Deus 
ex  todehina  zü  seyn;  er  schreibt  daher  den  Ursprung  der 
menschlichen  Sprache  der  menschlichen  Erfindung  zu. 
Cratylus  p.  2g6.  5i6.  343. 

Einige  Schriftsteller  suchen  jetzo  die  Meinung  von  der 
Möglichkeit  der  Erfindung  der  Sprache  als  eine  Theorie 
darzustellen,  Welche  von  neuen  Philosophen,  wie  sie  sie 
nennen,  ersonnen  worden.  Diese  Schriftsteller  scheinen 
mir  die  Philosophen  des  A\terthums  Wenig  zu  kennen  ,  und 
die  Cit.ite,  auf  welche  wir  sie  eben  verwiesen  haben, 
sind  zu  ihrer  Widerlegung 


*      ;  Eben 
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«igte  einsichtsvoll  ibren  Mißbrauch  und  die  Mittel ,  diesen 
tu  vermeiden»  an  (47),    Er  hatte  vorzüglich  das  Verdienst» 


Eben  so  will  man  diese  Meinung  als  eine  irreligiöse 
verschreien.  Das  Ansehen  des  Plato ,  des  religiösesten  un* 
ter  den  Philosophen  ,  mufs  auoh  biet*  wieder  hinlänglich 
seyn,  um  eine  ähnliche  Anklage  Surüok  zu  treiben*  lm. 

Diejenigen*  welche  behaupten  wollen,  die  Sprache 
hmbe  nicht  können  erfunden  werden,  pflegen  das  Sprachvet* 
mögen  mit  der  Sprache  selbst  zu  verwechseln.  .  Unstreitig 
h  t  der  Memch  bei  seiner  Geburt  das  Vermögen  zu  spre- 
ehen  bekommen,  ohne  welches,  er  nie  sprtriien  würde» 
und  er  mufs  dafür  der  Giitigkeit  seines  Urhebers  danken« 
Aber  daraus  folgt  nicht,  daTs  er  dann  von  diesem  r«miJ- 
gen  keinen  Gebrauch  zur  Erfindung  und  Anwendung  der 
Sprach«  haben  machen  können,  und  es  ist  nicht  einzuse- 
hen ,  warum  der  Urheber  der  Natur  weniger  bewunde- 
rungswürdig in  seinen  Werken  seyn  sollte,  wenn  er  uns 
blos  das  Vermögen  zu  sprechen ,  zu  denken >  zu  handeln » 
Künste  des  Geschmacks  und  Fleifses  zu  erfinden ,  aber  nicht 
völlig  entwickelte  Ideen*  vollendete  Künste  und  schon  ge* 
*       bildete  Worte  gab.  .        •  l 

Ein  anderer  gewöhnlicher  Grund  dieser  Schriftsteller 
ist  die  Versicherung,  eie  könnten  nicht  begreifen,  wie  d\e 
Sprache  habe  erfunden  werden  können.  Das  glauben  wir 
gerne;  aber  der  Grund  ist  nur  aus  der  Unwissenheit  her- 
geleitet; und  bei  andern  Gelegenheiten  belehren  sie  uns 
selbst,  dafs  es  nicht  folgerecht  ist*  eine  Sache  deswegen 
zu  verneinen,  weil  man  nicht  begreift,  wie  sie  habe  ge- 
schehen  können. 

Wollen  sie  indessen  diese  Möglichkeit  auf  eine  leich- 
tere Art  sich  vorstellig  machen  ,  so  mögen  sie  aufmerksam 
untersuchen,  wie  die  Kinder  in  die  lebenden  Sprachen  iin« 
geWeiheV weiden.  Sie  thurt  nichts  anders,  als  dafs  sie 
dieselben  Operationen,  durch  welche  diese  Sprachen  lange 
zuvor  könnt  eh  erfunden  seyn»  wiederholen.  Ein  Kind  ler- 
net seine  Muttersprache  nur  dadurch,  dafs  es  dieselbe  mit 
feiner  Mutter  gleichsam  erfindet.    Ee  mufs  mit  ihr  eine 

er- 
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einzusehen,  jdafs  Hie  Philosophie  wesentlich  von  dem  Studium 
4er  Vernunft  des  menschlichen  Geistes  und  ihrer  Thitigkei- 
fen  abhängt  (48)9  und  die  Denker  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dafs  sie»   ehe  sie  sich  unmittelbar^ an  die  Objecte 

wendent  in  sich   selbst  einkehren  müssen,   um  diejenigen 

*         *  * 

Ideen  zu  beobachten,  welche  gleichsam  als  verschiedentlich 
gefärbte  Gläser  zwischen  dem  Auge  des  Denken«  und  den 
Sufsern  Objecten  gestellt  sind  (49)*  ».«  * 

Wenn  er  übrigens  seiner  Philosophie  einen  allzu  contem- 
plattven  Charakter  gab;  wenn  er  die  Belehrungen  der  Erfah- 
rung xu  sehr  herabsetzte ;  wenn  er  2U  oft  in  der  idealen  Welt 
die  Jßiielk  der  realen  Erkenntnisse  suchte;  so  wurde  diese 
Denkart  eines  Theils  durch  seine  hohe  Achtung  für  das  Stu- 
dium der  Moral  und  für  die  mathematischen  Erkenntnisse 
hervorgebracht  (50)  ;  sie  war  aber  auch  andern  Theils  das 
Resultat  von  der  kühnen  und  erhabenen  Wirksamkeit  seines 
Genies,  welches  unablässig  dabin  strebte,  den  Zweck  und 
das  Ziel  der  Thätigkeiten  des  Verstandes  festzusetzen ,  in  der 
Hoffnung,  darin  ein  erhabenes  Signal  zu  finden,  welches  sei- 
ne Forschungen  leiten  mufste«  In  dieser  Geistesstimmung  liegt 
nun  auch  die  Hauptursache  von  dem  Einflüsse,  welchen  er 
auf  sein  Zeitalter  ausübte.  Er  beseelte  dadurch  die  Philoso« 
phie  mit  einem  ganz  neuen  Leben;  theilte  den  Köpfen  einen 
mächtigen  Anstofz  mit;  erzeugte  eine  Menge  von  Hoffnungen, 

und 

-  T 

-  erste  von  der  Natur  gegebene  Sprache  versuchen ,  und  dann 
durch  Hülfe  dieser  mit  seiner  Mutter  gewiss«  untergeord- 
nete willkürliche  Bestimmungen  zur  Annahme"  einer  articu- 
litten  Sprache  biJ  den.  Dieselben  Bestimmungen  wurden 
aber  auch  zu  ihrer  Erfindung  hingereicht  haben. 

47)  Cratylusp.  327.  557.  Epiitola  i$3.  fophist*  p.  «97. 

48)  The™*6*  P'  l39»    Sophistap.  256.  / 

4$)  .  Theaetet  p.  $6.  142.  149.    d^republica  F.  p.fy  VL  12&. 
,  tl      Pcliticus  p,  64.    Phaedo  p.  148. 

60)  Phaedo  p.  14$.  d*  rmbli*a  f/j.  p.  169.  ^ 
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and  zeichnete  dem  Nachdenken  zahlreiche  Bahnen  vor.  Man 
kann  ohne  Furcht  behaupten ,  daft  ohne  Pfoto  es  nie  eine« 
Aristoteles  gegeben  bitte  (51),  so  wie  die  neuem  Zeiten 
sich  nicht  eine»  Newtons  hätten  rühmen  können*  wenn  ihm 
nicht  Descartet  vorher  gegangen  wäre. 

Während  Plato  der  Neigung  xur  Speculation  allzuviel 
nachgab,  verfielen  die  Meg arische  und  Cyniscbe  Schuh beide 
in  die  entgegensetzte  Uebertreibung ,  in  eine  uneingeschränkte 
Geringschätzung  aller  speculativen  Ideen  ,  welche  bei  Aristipp 
bis  zur  Verachtung  der  mathematischen  Kenntnisse  stieg  (5*)» 
Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  sehr  dieser  letzte  selbst  dureb 
das  Priucip  seiner  Moral  mifstrauUch  gegen  jeden  erhöheten 
Eindruck  werden  mufste*  Indem  er  der  Vernunft  mehr  Hei- 
terkeit und  Ruhe  geben  wollte,  verurtheiltc  er  sie  beinahe 
zu  einer  Art  von  Untätigkeit;  denselben  Ursachen  aber  ver- 
dankte er  es  auch  ,  daft  er  jede  leidende  Abhängigkeit  de* 
menschlichen  Geistes  am  besten  kannte,  er  verdankt  densel- 
ben die  feinen  Entwiekelungen  des  Princips  unserer  Erkennt- 
nisse, aus  welchen  Probleme  hervorgingen»  mit  denen  unser 
Jahrhundert  noch  beschäftiget  kt  ($3). 

Die  Etistiscbe  Schule  schöpfte  aus  dem  Unterrichte  de» 
Sokrates  nichts  weiter,  als  den  Geist  der  Kritik  und  Pr&* 
fang;  sie  machte  aus  dem  Streiten  eine  Kunst,  welcher  sin 
Regeln  geben  wollte  (54);  allein  sie  bewies  durch  ihr  Bei* 
\  ,  ■   spiel,  . 

5i)  Eine  aufmerksame  Vergleichune;  der  Schriften  des  Ptato 
mit  denen  des  Aristoteles  Uberzeuget  uns ,  dafs  der  Letzt« 
dnrch  das  Bedürfnifs,  die  richtigen  Ideen  seines  Lehrers 
xu  entwickeln,  und  die  falschen  zu  berichtigen,  auf  die. 
meisten  seiner  Ideen  geführt  wurde;  oft  wählte  er  sie  zu 
seinen  Führern,  wie  in  seiner  Erklärung  von  der  Wissen- 
schaft« 

•  •  • 

5s)  Aristoteles  Rfetaphysic.  IL  c.  S» 

63)  Cicero  Acudemic  Quaest.  IV.  e.  7.  17. 

64)  Diogenes  Laer*.  II  §.  107.  108.    Cieero  /hafomic.  Quaest. 
IV.  c.  3o. 


Digitized  by  Google 


*5o  //.  Tbeil.    V.  Kapitel. 

spiel,  dafs  alle  dies*  didaktischen  Arbeiten  nothwendig  in 
Subtilititen  ausarteten»  sobald  als  sie  von  der  wahren  Wis- 
senschaft getrennt  wurden;  ein  Beispiel,  weichet  in  der  G«. 
schichte  aufgestellt  schien»  um  die  Scholastiker  von  der  Gtv 
fahr  2Q  benachrichtigen,  welcher  sie  sich  aussetzten,  unge- 
achtet si«  zu  ihrem  Unglück  diese  Warnung  nicht' achteten, 

Das  Gleichgewicht  war  also  von  neuem  gestöhrt,  und 
jede  Secte  überschritt  auf  ihre  eigne  Weise  die  Grenze, 
durch  den  Mifsbrauch  gewisser  an  sich  guten  und  nutzlichen 
Methoden,  Aristoteles  trat  auf,  stark  durch  diese  langen  Er* 
fahrun^en,  als  Vermittler  aller  dieser  Uebertreibungen ,  und 
er  setzte  die  Wahrheit  als  Tugend  in  das  richtige  Mittel' 
tnaafs%  Aristoteles  hatte  unstreitig  weniger  erfinderische» 
Genie  als  flato;  gleichwohl  binterltefs  er  einen  weit  gröfsern 
Reichthum  an  nützlichen  Resultaten,  Dieses  kam  daher» 
We>l  er  die  grofsc  und  schwere  Kunst  der  Metboden  nach 
jbr?m  ganzen  Umfange  und  nach  ihren  Principien  entdeckt 
hatte  Eine  wichtigere  Entdeckung  ist  der.  Philosophie  nicht 
zu  Thcil  geworden.  Sie  foderte  einen  allgemeinen  Kopf  für 
alle  Erkenntnisse,  der  aber  in  seinen  Arbeiten  ruhig  blieb; 
denn  die  Begeisterung  Weifs  Von  sich  selbst  riiehts.  Aristo* 
teles  bcobnchteic  viel  und  richtig.  Kein  Mann  hat  die  phi- 
losophischen Wissenschaften  auf  einen  solchen  hohen  Grad 
der  Vollkommenheit  erhoben.  Forschen  wir  nach  der  Ur- 
sache  davon,  so  finden  wir  sie  in  der  Menge  von  Thatsa- 
eben»  die  er  zusammengestellt,  in  der  Sorgfalt,  mit  welcher 
er  sie  verglichen,  in  der  beharrlichen  Geduld,  mit  welcher 
er  sie  c)as»ificiret,  und  endlich  in  der  Fciuheit,  mit  welcher 
er  ihren  roannichfattigen  Inhalt  analysirt  hat«  Daher  linden 
wir  auch,  dafs  seine  Entdeckungen,  Wenn  wir  sie  aufzahlen 
Wullen,  auf  vier  Fjauptpuncte  zurück  kommen:  i)  er  entwi- 
ckelte die  begangenen  Fehler;  a)  er  stellte  gute  Nomenclatu* 
ren  auf;  3;  er  bestimmte  einsichtsvoll  Begriffe,  welche  bis* 
btr  verworren  gewesen  waren  i  4)  et  gab  Hegeln  für  alle 
Künste,  . 

Art* 

- 
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Artstottksr  benutzte  also  mit  unaussprechlicher  Gewandt« 
beit  alles  Vorhandene,   ordnete  die  «rstreueten  Elemente 
symmetrisch»   bracht*  Dinge ,   die,  bisher  mishcllig  gewesen 
waren,   in  Harmonie.    Er  wurdf  für  die  Philosophie  das, 
was   die  Gottheit  de*.  Anaocagoras  fürr  die  Natur  gewesea 
war;   er  ordnete  einen  Stoff ,  den.tr  nicht  hervorgebracht 
hatte.      Wenn  er  z  auch  zuweilen  schöpferisch*  Versuche 
macht»   und  sich  in, die  Region  des  Unbekannten  wagt»  so 
ist  er  gar  nicht  glücklich  in  seinen  Versuchen.     Die  einzige 
Kunst»  die  er  zu  lehren  vernachlässiget,  ist  die  Kunst  Wahr* 
betten  zu  entdecken >   und  dieses  ist  fast  die  einzige  Lücke», 
die  wir  in  seinen  Methoden  entdecken*    Denn  seine  Topik 
lehrt  nicht  sowohl,  wie  man  das,  war  man  nicht  weift,  er- 
finden,  als  wie  man  Gründe  zum  Beweis  dessen,  was  man 
schon  weifs ,  finden  soll.    Auch  bat  die  Peri patetische  Schule , 
ob  sie  gleich  :eine  so  groise  Anzahl  von  Schillern  enthält» 
und  so  viele  Jahrhunderte  bestanden  hat»  doch  nicht  eine 
bemerkenswerte  Idee  au-  der  Lehre  ihres  Meisters  hinzu* 
gethan(54).  / 

Nichts  ist*  so  gefahrlich ,  als  den  Menschen  die  Wissen« 
schaft  in  einer  scheinbar  vollendeten  Gestalt  vor  Augen  su 
stellen.  Aristoteles  verhalt  sich  zu  dem  menschüchea  Ge- 
schlechte, wie  einer  von  den  fleifsigea  Lehrern,  die  uns  ai« 
les  Ichren,  was  sie  wissen,  ohne  uns  in  den  Stand  zu  se« 
  t  tten, 

54)  Theophrast  euhivirte  vorzüglich  die  Morälphilosophie ; 
Dicäarch  die  Geschichte  und  Geographie;  Heraklit  die  Re- 
dekunst. Wir  sind  nicht  recht  im  Stande,  die  Neuerun-  . 
gen  xu  beintheilen,  welche  Strato  in  der  Lehre  des  Ly- 
ceuras  machte;  aber  es  scheint  f.  als  hatten  sie  sich  haupt- 
sachlich  auf  die  Physik  bezogen.  Wir  bemerken  in  dieser 
ganzen  Schule  nur  eine  einzige  philosophische  Definition 
von  Wichtigkeit,  diese  nehm  lieh,  welche  Theophrast  von 
dem  Räume  gab,  und  welche  nachher  der  Leibnit  ischen 
und  Lockischen  zum  Muster  gedient  hat.    Patricius  T*  /« 
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tten,  dafs  wif  von  uns  selbst  etwas  lerne«  können»  Nato, 
dessen  Beispiel  unaufhörlich  seinen  Aegen  gegenwärtig  war, 
scheint  ihm  diese  Übertriebene  Klugheit  eingeflöfst  zu  haben* 
Wer  hätte  auch  bei  der  Weisheit ,  die  in  Aristoteles  Theo- 
rie  athmet,  nicht  glauben  sollen,  er  habe  die  Schicksale  der 
Wissenschaft  für  die  Ewigkeit  bestimmt.  Man  glaubte  die 
Stimme  eines  höchsten  Schiedsrichters  zu  hören,  die  die 
Rechtsgründe  aller  abwägte,  und  in  dem  Reiche  der  Intel- 
ligenten die  Gerechtigkeit  handhabte.  Alles  wir  in  Harmo- 
nie, der  Geist,  der  analysirt,  mit  dem»  der  Systeme  bildet , 
das  Genie,  welches  beobachtet,  mit  dem,  welches  verallge- 
meinert; die  Reflexion  war  einhellig  mit  den  Sinnen,  das 
Nachdenken  mit  dem  Gedächtnis  Dieses  cbarakterisirt  Ari- 
stoteles. Darum  ergreifen  uns  seine  meisten  Meinungen  noch, 
jetzt  durch  ihre  Richtigkeit!  darum  erregen  seine  meisten 
Arbeiten  noch  jet*t  unsere  Bewunderung  durch  ihre  Harmo- 
nie. Und  vielleicht  liegt  auch  eben  darin  der  Grund,  war- 
um  sein  Geist  so  ruhig  war  Er  fühlte,  dafs  er  sich  gleich- 
sam auf  dem  gemeinschaftlichen  Schwefpuncte  befand ,  um 
Welchen  alle  übrige  Systeme  sich  bewegten.  Vfir  finden  also 
auch  in  dem  Aristoteles  den  Sokrates  wieder;  aber  circa 
Sokrates  mit  weniger  Enthusiasmus,  weniger  Originalität  9 
mit  mehr  Studium,  und,  ich  möchte  sagen,  den  zum  G#- 
lebrten  gewordenen  Sokrates. 

Wir  tragen  uns,  was  die  Entstehung  der  Epikurlischen 
Schule  veranlafst  hat?  Ist  sie  nicht  ein  natürlicher  Erfolg 
von  dem  kälteren  Sinne,  der  sich  in  gewissen  Köpfen  erzeu- 
gen j  von  dem  Bedürfnisse  der  Ruhe,  welches  sich  einer  gro— 
sen  Anzahl  Anderer  bemächtigen  mußte,  nachdem  man  alle 
Genüsse  der  Begeisterung  erschöpft  hatte,  und  durch  die 
Schöpfung  der  Theorieen  ermüdet  war?  Ist  sie  nicht  die 
Wirkung  der  in  aufgeklärten  Zeiten  natürlichen  Neigung, 
Ideen  und  Formen  zu  vereinfachen ,  und  die  Wissenschaft 
der  Popularität  entgegen  zu  führen/  Aristoteles  selbst  hatte 
zweierlei  Lehren,  esoterische  und  exoter isebey  *er  hatte  sich 

mit 
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mit  einem  Gerüste  umgeben ,  weichet  für  die  Menge  abschrc. 
ckend  war;  Epikur  lehrte,  ohne  einen  Unterschied  unter 
seinen  Schulern  festzusetzen.  Er  besafs  eine  aufserordentli- 
che  Klarheit  in  der  Darstellung  seiner  Ideen»  und  liebte  die 
Bestimmtheit  (55).  Plato  hatte  sich  vorzüglich  an  die  in* 
nere  Reflexion  gehalten;  die  von  ihm  verachteten  Sinne  fan- 
den an  Epikurus  einen  Rächer  (5$), 

Es  fehlte  dem  Epikur  an  Tiefe  und  Energie;  er  ent^ 
lehnte  fast  alles  von  Demokrit  und  Artstipp  (57)1  allein  er 
vervollständigte  ihre  Lehre,  gab  ihr  neue  Stützen,  und  war 
vorzüglich  Meister' in  der  Kunst  sie  darzustellen.  Ein  Feind 
von  dem  Wunderbaren,  erklärte  er  die  Welt  durch  Atome 9 
Bewegung  und  ZufaU;  die  Wissenschaft  difrch  Empfindun- 
gen. Ein  Feind  von  Anstrengung  und  Uebertreibung  verfer- 
tigte er  eine  Logik,  die  mehr  geschickt  war,  Täuschungen, 
zu  verhüten,  alt  Entdeckungen  zu  vervielfältigen  (58).  Er 
 scharf- 

65)  Er  pflegte  zu  sagen,  es  komme  nur  dem  Philosophen  %u% 
gesunde  Urtheilc  über  die  Musik  und  Poesie  zu  fallen.  Dio* 
genes  Laert.  X»  j.  »31. 

56)  Der  Unterschied  zwischen  Epikurus  und  Zenos  Meinung 
über  die  Entstehung  der  Ideen  bestand  vorzüglich  darin, 
dafs  der  Zweite  in  Beziehung  auf  jede  Idee  drei  Dinge  un- 
terschied, das  Object,  die  Idee  selbst  und  ihr  Wortzei- 
chen, während  Epikurus  die  Idee  mit  ihrem  Zeichen  iden- 
tificirte ,  und  also  Hohbes  den  Weg  bahnte.  Sextus  Empiri» 
cus  Hypotypos.  Pyrrhon.  IL  }.  107. 

57)  Cicero  de  natura  deorum  l.  c.  27. 

Bayle9  Oassendi  und  Brucker  haben  einstimmig  die  Be- 
merkung gemacht,  dafs  Epikurus  Secte  unter  allen  die  ein- 
zige ist,  welche  seit  ihrem  Stifter  die  wenigsten  Fortschrit- 
te machte,  und  dafs  alle  Nachfolger  jeden  Versuch  zu  ih- 
rer Vervollkommnung  mit  einem  Verbot  belegten  —  eine 
unvermeidliche  Folge  einer  Lehre,  welche  den  geistigen 
Kräften  nicht  genug  Spannkraft  gab »  und  der  Hoffnung  kei- 
nen hinlänglich  we  ten  Spielraum  in  der  Zukunft  eröffnete. 
Bayle  Dictionnaire  Art.  Epicure.  —  Cmssendi  de  vita  et  mo- 

ri- 
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fehlte  indessen  doch  genug  beträchtliche  Vortbeüe,  weil  er 
die  Kunst  besafs,  allc'Hjpothesen  zu  verbannen,  selbst  dann» 
wenn  er  eine  neue  aufstellte.     Es  war  in  dieser  Hinsicht 
nützlich,   dafs  er  der  menschlichen  Vernunft  einen  natürli- 
eben,  ungezwungenen  Gang  gab»  und  sie  aus  dem  Geleise 
der  Methoden  a  priori  %  in  welchen  selbst  Aristoteles  9  wie  et 
schien,  sie  durch  seine  Regeln  festhaken  wollte,  zurück  rief« 
Es  war  dieses  die  Periode  Her  Analyse.     Pyrrbo,  dem 
man  so  viele  Ungereimtheiten  lieh,   um  ihn  dafür  zu  stra- 
fen,  dafs  er  so  viele  Ungereimtheiten  an  andern  bestritten 
hatte  —  Pyrrbo  machte  schatzbare  Entdeckungen ,  und  zwar 
gerade  da,  als  er  eine  grofse  Anzahl  von  Lehrsätzen  über 
den  Haufen  warf;  die  Analyse  war  das  Mittel,  wodurch  er 
tie  gewann.      Er  zeichnete  die  Geschichte  unserer  Vorur- 
theile;  er  zeigte,  wie  die  Erziehung,  das  Klima,  die  Staats» 
Verfassungen,  die  Lebensweise  den  Charakter  unserer  Mei- 
nungen bestimmen ;   wie  der  Werth,  den  wir  den  Dingen 
beilegen,  mehr  durch  ihre  Seltenheit,  als  durch  ihr  eigen* 
thümliches  Verdienst  bestimmt  wird.    Er  machte  bemerklich, 
wie  gefährlich  absolute  Ideen ,  und  die  Nachtheile  der  Ueber- 
eilung  sind;  er  lehrte,  das  Relative  in  den  meisten  mensch- 
lichen Begriffen  zu  entwickeln  ($o)?  -  er  lehrte  die  Aufschie- 
bung des  Beifalls;  er  erregte  die  Aufmerksamkeit  auf  Pro- 
bleme, welche  man  bis  dahin  vernachlässiget  hatte.  Wenn 
er  auch  die  Gebäude  umstürzte,   welche  man  auf  dem  Bo- 
den  der  Philosophie  in  so  grofser  Eile  aufgeführt  hatte,  so 
liefs  er  doch  das  Ansehen  des  innern  Sinnes  unangefochten» 
bewies  nicht  die  Unmöglichkeit,    Wahrheit  zu  finden*  und 

liefs  also  noch  immer  Grundlagen  stehen,  auf  welchen  man 

» 

einen  neuern  und  festem  Bau  aufFühren  konnte  (60). 
 *  Die 

ribus  Epicuri  —  Brucker  Historie,  crit.  Philosoph.  T.  L  p. 
ia5i. 

59)  Sextus  Empirie.  Pyrrhon.  Hypptyp.  L  $.  118. 124.  zag.  141. 

60)  Sextus  Empirie.  Ebenda*.  I.  J.  79.  90,  100.  x35. 

* 

x 
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Die  beiden  neuen  Akademieen  kamen  auf  einem  andern 
Wege  auf  ein  ziemlich  ähnliches  Resultat«  Plato  hatte  das 
Ansehen  der  Sinne  geschwächt,  trat  das  Ansehen  der  Vernunft 
geltend  xu  machen  —  ein  gefährlicher  Veraueh!  Die  schwa- 
che menschliche  Vernunft  konnte  das  Gewicht  der  Ehre» 
womit  sie  Plato  überhäuft  hatte,  nicht  ertragen;  sie  wankte» 
und  fand  sich  ohne  Stütze«  Die  Erfahrung  lehrte  dem  Ar- 
tesilaus%  dafs  die  aus  der  Vernunft  entsprossenen  Lehren 
eben  so  sehr  unter  einander  widersprechend  waren,  als  die 
verschiedenen  Zeugnisse  der  Sinne  (6i)A  Er  schränkte  sich 
daher  auf  die  negative  Seite  der  Platonischen  Lehre  ein* 
und  wurde  ein  unerschrockener  Gegner  des  Dogmatismus* 
Ohne  gerade  die  innere  Realität  der  Existenz  der  Dinge  oder 
die  Thatigkeit,  welche  die  Objecte  auf  uns  ausüben,  xu  be- 
streiten, richtete  er  nur  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Ver« 
häitnife,  welches  wir  zwischen  den  Eigenschaften  dieser  Ob- 
jecte und  xwiseben  dem  Bilde  voraussetzen,  auf  den  Begriff» 
den  wir  von  ihnen  erhalten.  Er  verlangte  ein  Mittel,  um 
uns  von  der  objectiven  Wahrheit  dieser  Analogie  xu  vee» 
sichern  (62). 

Karneades  entwickelte  dieses  grofse  Problem  mit  neuer 
Klarheit;  Karneades  machte  selbst  einige  Versuche  zu  sei* 
ner  Auflösung.  Aus  Mangel  einer  absolut  gewissen  Ucbcr» 
xeugung  nahm  er  eine  Wahrscheinlichkeit ,  eine  Art  von 
Ucberzeugung  an,  in  welcher  Evident  und  Dunkelheit  sich 
mischen ;  er  bezeichnete  mehrere  Grade  derselben ,  und  über« 
liefs  es  der  Analyse,  sie  xu  bestimmen  und  zu  erkennen.  Er 
war  der  erste  Erfinder  einer  Theorie  der  Wahrscheinlich» 

So 

  . 

61)  Sextus  Empirie,  Ebendas.  I.  c.  8.  55. 

62)  Cicero  Ac ädern.  Quaest.  J.  c.  12.    Sextms  Empirie,  advers» 
Mathem.  VIL  j.  i5i. 

63)  Sextus  Empirie,  advers.  Mathem.  VIL  j.  i5o.  Hypotypos. 
Pyrrhon.  L  c.  53.    Cicero  Aeademiear.  Quaest.  IV.  e.  i5. 
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So  kam  die  Philosophie,  nachdem  tie  von  Anfange  an 
die  Quelle  der  Hypothesen  erschöpft,  und  endlich  ihre  Un* 
Vorsichtigkeit  eingesehen  hatte,  su  sich  selbst  zurück,  und 
überliefs  sich  nun  fast  ganz  dem  kritischen  Geschäfte.  Diese 
Art  zu  verfahren  stand  in  dem  Begriffe,  die  Wissenschaft  zu 
verlieren  f  weil  sie  nicht  zur  rechten  Zeit  war  angewendet 
worden.  Die  kritische  Analyse  hätte  mit  der  Bildung  der 
Hypothesen  gleichen  Schritt  halten  müssen;  dann  hätte  sie 
diese  allein  auf  die  Probe  gestellt,  und  sie  klüger  und  regel- 
mässiger wachen  können.  Da  sie  aber  zu  spät  dazu  kam, 
so  zerstöbrte  sie  alles,  und  zernichtete  zugleich  beinahe  je- 
des Retf ungsmittcl ;  selbst  ihre  Entdeckungen  mufsten  ver- 
derblich werden,  wenn  sich  die  Philosophie  ausschliefsend 
auf  sie  beschränkte. 

Allein  Zeno  war  bald  nach  Pyrrbo  zu  derselben  Zeit  als 
Arcesihus  geboren.    Er  sähe  die  Gefahr  und  fafste  den  ed- 
len Entschluis ,  ihr  vorzubeugen.   Seine  strenge  Schule  erhob 
sich  als  eine  eherne  Mauer,  welche  zur  Vcrtheidigung  der 
Tugend  gegen  die  Verführungen  der  Wollust,  und  der  Ver- 
nunft gegen  die,  Ungewifsheiten  des  Zweifels  bestimmt  war. 
Diesem  würdigen  Wiederhersteiler  der  Wissenschaft  der  Weis- 
heit fehlte  nichts  als  eine  bessere  Unterstützung  durch  den 
Zeitgeist.    Die  übertriebene  Unbiegsam keit,   welche  wir  in 
seinen  Ideen  wahrnehmen,  kommt  von  der  Energie,  mit  wel- 
cher er  sich  gegen  die  Zeitumstände  gesträubt  hatte.  Findet 
man  zuweilen  Ursache,  eine  allzu  un  vollkomm  ne  Analyse  in 
seinen  Ideen  zu  bedauern,  so  siebet  man,  dafs  dieser  Man- 
gel zum  Theil  daher  entspringt,  dafs  er  gegen  die  Subtilitt- 
ten  der  Dialektik  und  .die  dadurch  veranlafsten  Mifsbräuche 
mit  Recht  eingenommen  war  (64). 

  So 

64)  Man  hat  an  den  Stoikern  getadelt,  dafs  ihr  begreiflicher 
Begrifft  welcher  den  klaren  Ideen  des  Descartes  scheint 
zum  Vorbilde  gedient  zu  haben,  noch  auf  ein  neues  Pro- 
blem 1  die  su  ihrer  bestimmten  Unterscheidung  crfoderli- 

chen 
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So  wie  Epikuruf  das  System  des  Demohits  wieder  auf- 
gestellt hatte»  so  führte  auch  Zeno  das  System  des  Heraklits 
unter  einer  andern  <restalt  zurück.  Diese  Beobachtung  mufa 
uns  vollends  uberzeugen ,  dafs  die  gro&eo  Schöpfungen  m 
der  Philosophie  wie  in  den.  Küustcn  auch  ihr  Günstlingszeifr 
alter  haben.  Wie  viel  richtige  und  tiefe  Ideen  finden  wie 
indessen  nicht  in  den  Trümmern»  die  uns  von  der  Stoischen 
Lehre  übrig  sind«  Was  uns  am  meisten  auffällt,  ist  die  son- 
derbare Mischung  von  .Festigkeit  und  Klugheit,  von  Muth 
und  Mäßigung.  Man  siebet»  wie  sehr  sie,  selbst  dann, 
wenn  sie  die  irreligiösen  Systeme  bestreiten»  sich  furchten 9 
übernatürliche  Kräfte  und  mystische  Priocipe  zu  Hülfe  zu 
nehmen  (65).  '  Sie  hatten  .die  Mittelttrefse  zwischen  Epiku- 
ms  und  PAs/o*  Sie  beweisen  die  Existent  Gottes ,  und  er« 
kennen  die  Wirklichkeit  der  Vorsehung  an;  aber  sie  Kellen 
die  Naturgesetze  zwischen  die  erste  Ursache  und  die  Erschei- 
nungen der  Welt  (6*X 

Sie  widerlegen  die  Pyrrbonier  C$7);  aber  sie  verwerfen» 

die 

1 

chen  Merkmale,  hinweise;  dafs  ihr  unwiderstehliches  G#- 
fühl,  so  wie  die  Evidenz  des  Des  carte s  nichts  mehr  noch 
weniger  sey ,  als  ein  Instinct.  In  dieser  Kritik  kann  etwas 
Richtiges  liegen;  wenn  man  aber  bedenkt»  wie  sehr  man 
das  Raisonnement  gemifsbraucht  hatte»  Und  wie  abgeneigt 
die  Stoiker  den  unnützen  Forschungen  waren»  so  muf» 
man  es  ihnen  Dank  wissen»  dafs  sie  sich  an  die  natürli- 
che Geradheit  der  Vernunft  und  das  Ansehen  des  gesunden 
Menschenverstandes  gewandt  haben. 

65)  Daher  die  oft  wiederholte  und  auch  noch  von  Jacob  Tho» 
masius  vorgebrachte  Beschuldigung  gegen  die  Stoiker»  dafs 
ihr  System  der  Welt  auf  einen  blos  materiellen  Mechanis- 
mus hinauslaufe.  Joe.  Thomasius  de  exuMwne  mundu  Diss» 
11.  vv.  12. 

66)  Cicero  de  natura  deor.  II.  c.  34*    jintoniuus  Ilf.  c.  fi^r. 
67}  Cicero  Academic.  Quajest.  IV.  c.  13.  47,    Sextus  Empirie* 

advers.  Logie.  II.  i.  24*.  5tf.   GvUius  XIX.  e.  1.  . 
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die  Methoden  a  priori,  und  machen  dadurch  -den  von  Art* 
Stoteles  begangenen  Fehler  wieder  gut  (6%).  Sie  entliehen 
also  dem  Dogmatismus  seine  Siäue,  zugleich  aber  auch  dem 
Zweifel  seinen  Vorwand«  Sie  lauen  die  Erkenntnisse  auf 
der  Empfindung  enrspringen  (69)5  aber  sie  nehmen  auch  ak^ 
gemeine  Wahrheiten ,-  die  notwendige*  Meiler  der  Wissen- 
schaft an  (70).  Sie  kehren  «war  2U  dem  alten  System  der 
Physik  von  Um  Wandelung  der  Elemente  luriick;  aber  sie 
modifictren  und  berichtigen  es  durch  das  System  der  mecha- 
nischen Comhinatione*  (7  *)•  «  :  ' 

Die  Philosophie  führen  sie  durchgängig  auf  ein  prakti» 

sches  Resultat»  nehmlich  die  inteUectüeüe  und  moralische 
Vervollkommnung  des  Menschen  zurück;  auf  diese  Art  ver- 
wahren sie  sich  gegen  müßige  Specuiatiorien  (72);  aber  sie 
«eigen  au  gleicher  Zeit,  dafs  es  keine  Praxis  ohne  aufge- 
klärte Theorie  gtebt;  auf  die  Art  -ordnen  sie  das  Hanoeln 
wieder  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  unter  (73).    Sie  beten* 


»  *    •  • 

■1  •  ,      V     «      .  t     ,  • 


~*  

68)  Cicero  Academicar.  Quaest.  7.  c.  ix.    Seneca  de  vita  leaid 
e.  8.   Plutarehus  de  placitis  IV.  c.  xi.  "    ■   .  . 

i  -69)  Diogenes  Laert*  VII.  5-  5o.  Sextus  Empirie,  advers.  Phy- 
»        sie.  I.  $.  3^3.   advers.  Mathemat.  III.  J.  40.  Augustinus  de 
civitate  dei  VIII.  c.  7. 
♦70)  Epictetus  Dissertat.  III.  e.  26. 

71)  Stobaeus  Eclog.  physic.  I.  p.  3*4. 

72)  Selbst  der  Physik  gaben  sie  eine  moralische  Richtung. 
„Sie  soll  uns  belehren,  sagten  sie,  wie  wir  unsere  eigne 
Natur  in  Harmonie  mit  dem  allgemeinen  System  der  Din. 
ge  setzen,  una  durch  Dankbarkeit  und  Bewunderung  gegen 

4..  den  Urheber  aller  Dinge  erheben,  uns  von  auflichtiger 
Liebe  gegen  A unsere  Nebcnmenscn*n  beleben,  und  in  der 
Natur  selbst  und  in  dem  aH^meinen  Umrisse  ihrer  Ge- 
setze das  Princip  unserer  Pflichten  finden  sollen.  Cicero 
de  Jmihus  III.  c.  22. 
jS)  Cicero  de  finibus  III.  c.  5.   GeUius  XII.  c.  5.    Arrianus  1 9 
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aen  eine  religiöse  Achtung  Ar  die  Gebore,  der  Vernunft* 
und  gleichwohl  nehmen  fie  den  Einfluß der  iufsern  Organi* 
tation  auf  die  Bestimmungen  des  Geistes  an,  und  sind  die 
Ersten ,  welche  eine  ziemlich  ausgedehnte  Anwendung  der 
Physiologie  auf  die  Logik  versuchen  (74)» 

Sic  scheinen  den  Descartes  vor  Augen  gehabt  tu  haben, 
wenn  sie  -die  Evidenz  herbeirufen ,  und  die  Gewifshcit  auf 
die  begreifiibben  Vorstellungen  gründen  (75);  Locken ,  wenn 
sie  die  Entstehung  der  abstracten  Ideen  erklären  (76);  Leib* 
nrn,  uenn  sie  alle  Wirkungen  und  Ursachen  durch  eine 
starke  Kette  vereinigen,  -und  den  unmerklichen  Fortschritt 
der  Naturerscheinungen  bemerken  (77);  Hutckeson,  wenn  sie 
die  ersten 'Elemente  der  Moralphilosophie  festsetzen,  und  alle 
Gefühle  auf  eine  kleine  Anzahl  von  ursprünglichen  Bcdürf« 
nissen  zurückführen  (78). 

Was  sie  jedoch  am  meisten  unter  den  Philosophen  de* 
Akerthums  auszeichnet,  ist  dieses,  dafs  sie  sich  mehr  als  jede 
andere  Philosophen  Mühe  gegeben  haben ,  sich  einer  sichern, 
Grundlage  ihrer  Lehre  zu  versichern,  und  dadurch  ihrem 
Systeme  Haftbarkeit  zu  geben'.  Wir  können  diesem  Usmtah* 
de  nicht  Aufmerksamkeit  genug  schenken  ,  dafs  die  Frage 
nach  der  Gewifsheit  und  P.ealitit  unserer  Erkenntnisse,  wel- 
che der  Philosophie  gewissermafsefn  zur  Einleitung  dienen 

soll- 

 , .  -  ■ 

74)  Seneca  de  ira  IL  c  18« 
75    Sextus  Empirie,  advers.  Logic.  I.  J.  247* 
76^  Plntarchus  de  placitis  philosofh.  IV .  e.  11* 
77)  Diogenes  TAtert.  VII.  j.  148.    Cießro  de  natura  deor.  JJ.  <»# 
32.    Andere  mögen  entscheiden,  welche  bestimmte  Analo- 
gie die  rationcs  seminaUs  der  Stoiker  mit  den  Leibnitzischen 
Monaden ,   ihre  rräformation  mit  der  vorherbestimmten 
Harmonie,  ihr  System  einer  stetigen  Veränderung  mit  dem 
Princip  des  Nichtouunter scheidenden  habe« 
7Ö)  Cicero  Tusculan.  Quaest.  IV.  c.  7.    Stobaeus  Eclog.  Phy* 
sie.  L  p.  176.   Diogenes  f**ert.  VU.  j.  *12.  &t£. 
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tollte»  dennoch  die  lettre  war,  welche  ernstlich  ergründet 
wurde.  In  dem  Umfange  dieser  Untersuchungen  beschließt 
•ich  die  erste  Reihe  der  Entdeckungen  des  menschlichen  Gei- 
stes. Den  Stoikern  gebühret  dieses  Verdienst ;  auch  mufs 
man  bemerken,  dafs  sie  in  ihren  Auflösungen  noch  viel  au 
wünschen  licfsen,  und  dafs  das  JDaseyn  der  Akademiker, 
ihre  .drückende  Dialektik»  ihre  feinen  Analysen  die  haupt- 
sächliche Veranlassung  dieser  Untersuchung  waren. 

Dieser  lange  Streit  der  neuern  Akademiker  und  der  An* 
bänger  der  Stoa  ist  das  Merkwürdigste-  und  Interessanteste 
in  der  Geschichte  der  alten,  Philosophie.     Wir  werden,  bald 
Gelegenheit  haben,    uns  selbst  auf  den  Kampfplatz  dieses 
Streites  zu  versetzen,  und  die  Gründe  beider  Parteien  zu  prü- 
fen.    Die  Gründe  der  Stoiker  stützten  sieb  meistenteils  auf 
die  allgemeine  Erfahrung ,   auf  den  gemeinen  Menscbenver* 
stand,  und  vorzüglich  auf  das  Interesse  der  Moral  (79).  So 
sehr  sie  beeifert  waren»  alle  Titel  geltend  zu  machen»  wel- 
che die  Würde  unserer  Natur  ausmachen,,  heften  sie  doch 
aueh  der  menschlichen  Schwachheit  ihren  AntbeiJ  ($0).  Sie 
lehrten  eine  Art  von  Logik»   Vielehe  nicht  weniger  wichtig 
war,  als  die  Aristotelische;   sie  bestand  in   einer  Art  von 
philosophischem  Regulativ »  die  Organe  gtsund,  den  Geist 
munter ,  du  Seele  unabhängig  zu  erhalten  ,*  und  vor  allem 
die  Wahrheit  mit  uneigennützigem   Eifer  zu  liehen  (gi)# 
Ihre  begreifliche  Vorstellung ,  obgleich  in ,  mancher  Hinsicht 
mangelhaft  und  nicht  genug  entwickelt,  wir  dennoch  eine 
neue  Ansicht  in  der  Philosophie,  welche  zeigte,  wie  not- 
wendig es  sey,  -sich  von  seinen  Ideen  Rechenschaft  zu  geben» 
sie  unter  einander  zu  vergleichen,  alle  Modulationen,  die 

sie 

•  * 

79)  Cicero  Academicar.  Quaest*  IV.  c%  6. 

80)  Cicero  Academicar.  Quaest.  IV.  c.  i3.  *6\    Sixtus  Empi- 
rie, advers.  Logic.  L  §.  i53.  403.  409. 

v8i)  Cicero  Academicar.  Quaest.  IV.  c.  x3.  *5w    Sextus  Empirie» 
advers.  Logic,  I.     *53.  40$.  409.  .   i  ...  . 
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sie  unterscheiden»  tu  bemerken,  und  gegen  solche  unbe- 
stimmte und  verworrene  Vorstellungen»  als  man  bisher  so 
oft  gcmifsbraucht  hatte,  auf  der  Hut  zu  seyn  (g2). 

Man  kann  daher  die  Stoiker  als  diejenigen  betrachten, 
welche  das  schon  von  So  kr  at  et  aufgestellte  Gleichgewicht  % 
das  auch  Aristoteles  bestimmen  wollte,  so  ziemlich  wieder 
gefunden  hatten*  Die  Geschichte  belehrt  uns  auch,  dafs 
diese  Schule  die  einzige  war,  welche  sich  lange  Zeit  von 
Verderbnissen  frei  erhielt,  während  die  Epikuräiscbe  in 
einen  groben  Sensualismus  ausartete,  der  Piatonismus  die 
willkürlichsten  Träumereien  zu  Alexandrien  begünstigte,  und 
selbst  der  Peripaticisnsus  den  gefährlichen  Betrachtungen  der 
Morgenländer  eine  Stütze  leihete,  oder  wenigstens,  stille  stand. 
Ja  was  noch  mehr  ist,  Zenos  Lehre  ist  die  einzige,  welche 
von  der  130  Olympiade  und  dem  sechsten  Jahrhundert  Roms 
an  zu  rechnen,  noch  beträchtliche  Fortschritte  machte  und 
Schüler  zog ,  welche  nicht  allein  seinen  Ruhm ,  sondern  auch 
seine  Entdeckungen  vermehrten. 

Die  Philosophie  des  Aristoteles  machte  einen  Stillstand 
von  beinahe  zwanzig  Jahrhunderten.  Zenos  Philosophie  that 
dagegen  in  einem  sehr  ungünstigen  Zeiträume  von  drei  Jahr- 
hunderten bedeutende  Fortschritte«  Dieses  kam  daher,  weil 
Atistotties  durch  Vervielfältigung  der  Regeln  dem  menschli- 
chen Geiste  Fesseln  angelegt;  Zeno  hingegen  selbst  durch  die 
Strenge  seiner  Lehre  ihm  Spannkraft  gegeben  hatte.  Nach- 
ahmung  ist  der  eigen thämlic he  und  unterscheidende  Charak- 
ter des  Lyceums  geworden ;  das  Genie  der  Erfindung  erhielt 
sich  um  so  besser  in  der  Stoa,  je  mehr  es  hier  unter  der 
Schutzwache  der  Klugheit  stand.  Durch  die  Bemühungen  des 
Cbrysipps  erhielt  der  Stoicismus  seinen  vollen  Glanz.  Er  be- 
stimmte eine  grofse  Anzahl  von  Begriffen,  welche  Zeno  et- 
was schwankend  gelassen,  Kleantb  abcf  noch  verworrener 

82)  Sextus  Empirie,  advtrs.  Logic.  L  $.  242  seq* 
Vegerando  Thl.  //♦  11 

» 

■ 
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gemacht  hatte;  er  befestigte  durch  neue  Beweise  die  schwa- 
chen Seiten  seiner  Lehre ;  vorzüglich  vervollkommnete  er 
die  Theorie  der  Empfindung  und  der  begreiflichen  Vorstel- 
lung. Die  erste  berichtigte  er  dadurch,  dafs  er  die  Empfin- 
dung zu  gleicher  Zeit  als  eine  Wirkung  der  äufserrt  Objecto 
Und  als  eine  Modification  der  Seele  betrachtete;  er  berich- 
tigte die  zweite ,  indem  er  zeigte»  die  Bilder  der  Objecte 
könnten  nicht  auf  dieselbe  Art  in  dem  Verstände  existiren, 
als  die  Eigenschaften  in  den  aufsern  Objecten;  der  Verstand 
Werde  z.  B,  nicht  dreieckig ,  wenn  er  ein  Dreieck  erkenne  (83)- 
Mao  darf  sich  nicht  wundern,  dafs  Axt  Römer  so  wenig 
Geschmack  für  die  Philosophie  bezeugten,  so  lange  als  die 
Republik  dauerte,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  Gunst 
diese  Wissenschaft  bei  den  Spartanern  fand.  Aufserdem  ver- 
einigten sich  mehrere  Ursachen ,  welche  die  Römer  im  Durch- 
schnitt nicht  so  geschickt  zu  philosophischen  Beschäftigungen 
als  die  Griechen  machten.  Die  Kunst,  die  Ideen  allgemei- 
ner ZU  machen,  kann  nur  ein  Vorrecht  des  Nachdenkens 
aeyn;  zum  Nachdenken  fehlte  es  aber  den  Römern  an  Mofse« 
Und  ihr  Geist  sagte  diesen  ruhigen  Thätigkeiten  nicht  zu« 
Der  römische  Geist  war  weit  weniger  analytisch  als  der 
griechische;  schon  die  Vergleichung  beider  Sprachen  über- 
zeugt uns  davon«  Auch  fehlte  der  Einbildungskraft  der  Rö- 
tner ein  gewisser  Charakter»  welcher  in  der  Empfindsamkeit 
der  Seele  seine  Quelle  zu  haben  scheint,  und  welcher  211 
gröfsert  Erfindungen  in  den  Künsten .  erfoderlich  ist,  ich 
tneine  das  Vermögen,  sich  ideale  Muster  und  dadurch  die 
Ordnung  der  Realitäten  vorzustellen,  die  Objecte  durch  eine 
gewisse  Regsamkeit  des  Geistes  zu  beleben»  und  sie  vermit* 
tclst  harmonischer  Verhältnisse  zusammen  zu  stellen.  Daher 
kommt  es  z.  B.,  dafs  Virgil  weniger  dramatisch  als  Homer 
 "t, 

83)  Man  sehe  die  schon  angerührte  vortreffliche  lateinische 
Abhandlung  des  Game  Uber  die  Akatale-psie  der  alten  Phi~ 
losophen. 
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ist,  und  weniger  durch  eine  einzige  grofse  Vorstellung  be* 
geistert  scheint;  daher  "kam  es  auch,  dafs  die  Römer  nicht 
so  empfanglich  als  die  Griechen  für  die  Reize  der  Melodie 
sind»  dafs  sie  in  der  Kunst  der  Bildhauerei  und  Malerei  weit 
unter  ihnen  stehen.  In  der  Darstellung  des  Grbfsen  kämet! 
sie  ihren  Vorgängern  gleich,  und  übertrafen  sie  vielleicht) 
aber  in  der  Vorstellung  des  wahren  Schönen,  des  Schönen, 
dessen  Anblick  die  Seele  erhebt,  Weil  es  aus  einer  erhöhe* 
Iten  Seele  hervorgeht,  konnten  sie  dieselben  nicht  erreichen. 
Auch  die  Philosophie  ist  in  mehreren  Rücksichten  eine  votl 
den  Künsten*  welche  die  Beihülfe  der  Einbildungskraft  er« 
fodern. 

Ungeachtet  dieser  Entfernung  Von  de*  spekulativen  tdeeil 
hätten  doch  die  Römer,  vielleicht  schon  um  dieser  Ursache 
Willen,  Und  Weil  sie  den  praktischen  Resultaten  ein  so  gros» 
ses  Gewicht  beilegten,  die  Philosophie  Sehr  frühzeitig  mit 
einigem  Erfolg  bearbeiten  können  (94)  ,  Wenn  sich  ihnert 
eine  Lehre  dargeböten  hätte,  welche  den  Neigungen  ihre« 
Geistes  entsprochen  hätte«  Allein  man  Weifs,  dafs  ihre  Cul* 
tur  nur  erst  seit  ihrem  Verkehr  mit  den  Griechen  anfing  \ 
sie  entlehnten  von  ihnen  einen  Theil  ihrer  Gesetze,  ihrer 
Sprache  und  ihrer  Mythologie.  In  dem  Zeiträume  aber»  wo 
diese  Mittbeilung  Festigkeit  erhielt,  hatten  die  Lehren»  Wel« 
che  in  Griechenland  allgemein  Beifall  gefunden  hatten,  die 
Lehre  des  EpikutttS)  ArcesifauS9  Pyrrbo  allzuviel  Abgespann* 
tes  und  Subtiles,  und»  Wenn  man  sich  des  Ausdrucks  bedie* 
nen  kann.  Auflösendes  an  sich,  als  dafs  sie  den  römischen 

Ernst, 

84)  Romdnutn  qüidetn  veliM  säpientem.  Sägt  (? uinttitiäri  L 
c»  12 ,  qui  hon  sectetis  dtsputationihus  >  sed  rertim  exptrU 
tnentis  atque  operibus  vere  zivilem  virittn  exhibeätt  Man 
sehe  in  Meiners  gelehrten  Geschichte  Von  dem  Fortgange 
der  Wissenschaften  bei  dett  Griechen  und  Römern,  die  Pa* 
rallele  zwischen  den  ersten  Weisen  Korns  und  Griechen* 
lands  1  Bi  8*  63, 
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Ernst,  der  von  Natur  ein  Freund  von  einfachen  und  positi- 
ven Ideen,  von  Stoken  und  unbkgsamen  Gesinnungen  war, 
hätten  befriedigen  können.  Alle  diese  Lehren  hatten  das 
Ziel,  eine  Art  von  Ruhe  und  Untätigkeit  als  das  erste  Gut 
au  heiligen ;  der  römische  Geist "  mufste  sich  aber  bei  diesem 
Ccdanken  entrüsten.  Selbst  die  Lehre  des  Aristoteles  schien 
den  Köpfen  ,  welche  in  jeder  Sache  eine  unmittelbare  und 
bestimmte  Brauchbarkeit  finden  wollten,  und  sich  in  der 
Regel  durch  die  blofse  Auctorkät  des  gesunden  Mcnschcusin- 
»es  leiten  liefsen ,  zu  subtil  und  müfsig.  Rom ,  eine  peindin 
jeder  Art  des  Luxus,  mufste  Aristoteles  Lehre  als  eine  Art 
von  Luxus  für  den  Verstand  verbannen.  Man  weifs,  wiö 
sehr  der  Aufenthalt  des  Karneaäes  su  Rom  die  alten  Häup- 
ter der  Republik,,  welche  die  alten  Sitten  liebten,  in  Furcht 
letzte  ($5). 

Auch  das  Stoische  Lehrsystem  hatte  vielleicht  noch  eine« 
zu  wissenschaftlichen  Zuschnitt,  als  dafs  es  den  Römern  so- 
gleich  zusagen  konnte,  ludessen  war  es  doch  dasjenige  ,  wel- 
ches durch  die  Strenge  seiner  Grundsätze,  durch  die  Mäfsi- 
gung  und  Klugheit  in  seinen  Behauptungen,  durch  seine  Ach- 
tung gegen  den  gemeinen  Menschensinn,  die  Einfachheit  und 
Bestimmtheit  seiner  Sprache  der  Geisiesstimmung  der  Römer 
noch  am  besten  entsprach.  Diogenes  machte  es  ihnen  be- 
kannt (86);  Panätius  erwarb  ihm  Zustimmung  (87);  bald 
machten  ihm  die  glänzenden  Namen  eines  Scipio  und  Lälius 
Ehre ;  es  erhielt  die  Huldigung  von  dem  hohen  Geiste  des 
Cato  (88). 

Die  neuen  Akademiker  fühlten  selbst  bald  das  Bedürf- 

,  nifs 


85}  Cicero  de  oratore  IL  c.  25.   Academic.  Quaest.  IV.  c.  45 
seq. 

86)  Cieero  de  oratore  IL    de  finibus  IL 

87)  Cicero  Academicar.  Quaest.  IL  c.  St.    de  amicitia  c.  2.  %* 
Brutus  c,  25.  3g. 

88)  Plutarchus  in  Calonet  p.  5$5. 
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nifs,  tich  an  eine  Lehre  anzuschliefsen ,  welche  ihrem  Unter, 
richte  Geist  und  Kraft  geben  könnte«  Antiochus,  der  als 
Gründer  der  fünften  Akademie  betrachtet  wird,  und  durch 
Mnesarcbus  (89)  in  die  Lehrsätze  des  Stoicismus  einge weihet 
war,  verliefs  die  vom  Körnendes  geöffnete  Bahn,  und  ver- 
einigte den  Plato  mit  der  Lehre  der  Stoa,  so  dafs  er  nach 
der  Stoischen  Weise  zu  pbihsopbiren ,  und  sich  von  dersel- 
ben nur  durch  den  Namen  seiner  Schule  zu  entfernen  schien, 

€icerof  der  unter  den  Geschichtschreibern  der  Philoso- 
phie unstreitig  den  ersten  Rang  einnimmt,  der  die  Meinun- 
gen uik  so  unparteiischer  Treue  erzählt,  sie  mit  so  viel  Fein- 
heit und  Klarheit  darstellt,  und  so  glückliche  Contraste  her- 
vor zu  heben  weifs;  Cicero  erhält  unter  den  erfinderischen 
Philosophen  nur  eine  untergeordnete  Stelle.  Hat  er  auch  die 
Lehre  der  neuen  Akademie  vervollkommnet,  so  geschah  es 
blos  durch  dasjenige,  was  er  in  der  Stoa  entlehnte  (90) ; 
hier  fand  er  ein  Gegenmittel  gegen  die  Abspannung  des  Gei- 
stes, welche  ein  Erbfehler  der  Akademischen  Grundsätze 
war;  [der  Geist  der  Stoa  beseelet  ihn,  wenn  er  auch  noch 
auf  dem  Rednerstuhle  der  Weisheit  die  Beredsamkeit  entfal« 
tet,  deren  der  Rednerstuhl  der  öffentlichen  Versammlungen 
nicht  mehr  würdig  war. 

Ungeachtet  die  Stoische  Philosophie  den  despotischen 
Kaisern  und  den  verdorbenen  Hofleuten  verhaßt  war  (91), 

so 

89)  Sextus  Empirie,  advers.  Mathemat.  VIII.  $,  n3.  Pyrrhon. 
Hypotypos.  L  5«  22o»  Cicero  Acadtmicar.  Quaest.  IV.  c. 
4&    Eusebius  Praeparat.  Evanget.  1.  XIV. 

<j0)  In  der  Schule  der  neuen  Akademiker  bildete  sich  Cicero 
zur  Beredsamkeit.  Orator.  c.  3.  In  der  Stoischen  studierte 
er  die  Moralphilosophie,  de  o  ffieiis  I.  c.  2. 

91)  Es  giebt  zwei  sehr  merkwürdige  Umstände  bei  den  Ver- 
folgungen, welche  die  Philosophie  unter  den  römischen 
Kaisern  erlitt.  Der  erste,  dafs  sie  vornehmlich  von  denen 
verfolgt  wurde,  welche,  wie  Tiberiiis,  Nero  und  Domi- 
tian ,  dem  Despotismus  die  furchtbarste  Entwickelung  ga- 
ben; 

I 
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so  zihlte  sie  doch  unter  ihrea  Bekenuern  die  angesehensten 
Bürger  Roms,  Tbraseas  Pätus  verherrlichte  sie  durch  sei- 
nen Heldentod;  Persius  durch  seine  Verse  (9*);  die  beiden 
Plinius  durch  ihre  unsterblichen  Arbeiten.  Eine  Lehre»  wel- 
che den  Menschen  unaufhörlich  zur  Bewunderung  der  Na- 
tur aufloderte,  roufste  auch  zum  Studium  derselben  aufmun- 
tern* Atbenodorus  von  Tarsus,  Cofnntus ,  Mwnius  und 
Cbäremon  entwickelten  von  neuem  die  Principe  der  Na» 
für  (93);  iMcian,,  der  so  strenge  gegen  alle  Systeme,  so  frei 
von  allen  Vorurtheilen  war,  konnte  ihr  den  Tribut  der  ver- 
dienten Verehrung  njcht  versagen  (94),    Mvidiu*  Prisw 

ben;  der  zweite,  dafs  ihre  Bannstralen  vorzugsweise  die 
$töa  trafen,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  Ueberiielerung 
der  erhabensten  Wahrheiten  und  das  Beispiel  der  mann«, 
Wehsten  Tugeqden  enthielt. 

In  den  Zeiten  der  Republik  Waren  die  Männer  von 
Strengem  Charakter  gegen  die  griechische  Philosophie,  ih«. 
rer«  JVJifs  brauche  willen,  eingenommen;  die  neue  Akademie 
tatte  vorzüglich  diese  Vorurtheile  erweckt.  August  begün« 
fügte  die  Einführung  der  griechischen  Philosophie,  und 
machte  vorzüglich  den  Beschützer  der  Akademischen  und 
Epikureischen  Secte.  Pas  heifst,  der  glänzenden  aber  lejch« 
te,u  Lehisy  sterne ,  deren  Wirkungen  sich  mit  dem  Interesse 
der  absoluten  Gewalt  gut  vereinigen,  ,  Seine  Nachfolge« 
befeindeten  den  Stcncismus,  der  ihnen  am  gefährlichsten 
war;  sie  gingen  so  weit,  sag*  Tacitus,  dafs  sie  die  wich* 
tigsten  Werke  verbrennen  liefsen,  in  der  Hoffnung,  das« 
selbe  Feuer,  welches  die  Prodiicte  so  vieler  vortrefflicher 
Geister  in  Äsche  verwandelte,  würde  auch  *u  gleicher 
^eit  die  Freiheil  des  Sinne s ,  die  Erinnerungen  des  rpmi- 
schen  Volks,  und  überhaupt  das  ganze  innere  Gefühl  der 
Menschheit  zernich^m  Träft«  4pml+  dwales  XIV* 
*      XVI 22, 

ga)  Man  sehe  seine  fünfte  Satyre»  und  sein  t-eben  in  der 

Casa.nb  ottischen  Ausgabe« 
<£)  Tat itu*  Historie  Uh  c%  6UV  Jnnales  X\Y%  c, 
04)  £ bendat  Xf\.  c.  7Q, 

» 
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und  Junitts  Rusticus  weideten  sich  ihren  Lehren ,  sie  wur- 
den ein  Opfer  derselben  ,  und  verdankten  ihren  ihre  heroi- 
sche Unerschroc4enheit(95),  Dio  vonPrusa,  Euphrates  trafen 
mit  den  letzten  zusammen,  um  dieser  Philosophie  auch  den 
Preis  der.  Bercdtsamkeit  zu  erringen.  Sie  gab  dem  Tacitus 
das  Recht  und  den  Muth,  sein  Zeitalter  und  die  Beherrscher 
des  Erdbodens  vor  seinem  furchtbaren  Richterstuhl  zu  stel- 
len ,  und  in  jenen  verdorbenen  Zeiten  die  unbekannte  Stimme 
der  Wahrheit  hören  zu  lassen  (96). 

Man  weifs,  welche  Dienste  diese  Schule  der  Sprachlehre 
geleistet»  mit  welchem  Eifer  sie  sich  auf  das  Studium  der* 
selben  gelegt  hat;  sie  aüein  wachte  noch  über  die  Erhaltung 
und  Vervollkommnung  der  Sprache;  es  lag  nicht  an  ihren 
Bemühungen ,  dafs  sich  die  römische  Literatur  nicht  vor  dein 
Verfall  schützen  konnte,  den  der  Mifsbrauch  und  die  Affec«* 
ratiou  der  Schöngeisterei  drohete.  Die  Stojsche  Schule  em- 
pfahl die  Einfachheit  der  Ausdrücket  so  wie  die  Wahrheit 
des  Charakters.  Es  ist  wahr,  Seneca  unterstützte  diese  glän* 
sende  Unternehmung  sehr  wenig»  und  unterlag  dem  falschen, 
Geschmack  seines  Zeitalters  allzu  oft.  Allein  ob  wir  gleich 
zuweilen  in  seinem  Stile,  wie  in  seinem  Leben,  die  Züge 
des  Hofmannes  mit  Verdrufs  wieder  finden ,  so  dürfen  wie 
doch  nicht  die  wichtigen  Dienste  vergessen,  welche  er  der 
Philosophie  geleistet  hat,  als  die  Epoche  ihres  Verfalls  und 
Mifscredits  gekommen  war. 

Wie  viel  glückliche  Beobachtungen  bat  er  nicht  über  den 
Antheil  gemacht,  welchen  die  Verdünnung  und  Verdickung 
der  Luft  an  den  hauptsächlichen  Erscheinungen  der  Natur 
nehmen,  wenn  auch  seine  Meinungen  über  den  Einfluß  der 
Luft  zu  allgemein  gefaftt  sind?  Wie  viele  physische  Kennt- 
nisse über  die  Vegetation,  die  Ernährung  und  Reproduktion 
•  s  der 

95)  Tacitus  Histor,  \Y%  Cx  5,  Suctonius  Vespasianus  <r.  i5.  Do* 
mitianus  c.  iq.   Plinius  Epistel*  IX.  i5. 

96)  Tacitus  HUtori*  W<  *  81* 
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der  Körper  entwickelt  er  nicht ,  indem  er  Beweise  für  seine 
Idee  von  der  Weltteile*  obgleich  diese  im  Grunde  nur  eiiifc 
Hypothese  ist,  aufzustellen  sucht?  Er  kannte  das  grpfse  hy- 
drostatische Princip ,  dafs  ein  schwimmender  Körj  er  so  viel 
wiege,  als  er,  Wasser  aus  der  Stelle  treibt.  Er  erklärte  die 
Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth  durch  den  Einflufs  des 
Mondes  (07).  Er  studierte  selbst  das  Verfahren  der  Künste 
der  Industrie  (98).  Mit  dieser  Energie  von  Gedanken,  wei- 
che einen  eigentümlichen  Charakter  der  Stoischen  Schule  aus. 
macht,  verband  er  die  feine  Kunst  der  Analysen,  und  wen- 

.  dete  diese  auf  das  Studium  der  Leidenschaften  an.  Kann 
man  der  Philosophie  des  Porticus  wohl  ein  schöneres  Lob 
ertheilen,  als  wenn  man  ihr  Verdienst  anerkennt,  dafs  sie 
in  den  Zeiten  des  Sittenverderbens  oder  der  mystischen 
Schwärmerei  den  Menschen  sowohl  als  die  Natur  am  besten 
beobachtete,  am  besten  kannte? 

Die  Stoa  verdankte  den  Schülern,  welche  sie  zu  Rom 
erhielt,  mehrere  Verbesserungen  von  grofser  Wichtigkeit. 
Sie  befreieccu  dieselbe  von  aller  Art  der  Pedanterei,  von  al-' 
lern  Parteigeiste,  und  jeder  intoleranten  Anwandelung  gegen 
andere  Sccten ;  sie  erlaubten  sich  eine  freie  und  aufgeklärte 
Wahl  unter  ihren  Lehren  5  sie  trennten  verschiedene  willkür- 
liche oder  müfsige  Hypothesen  von  ihr;  sie  beobachtete  eine 
ruhige  und  bescheidene  Mäfsigung  im  Behaupten;  sie  verban- 
den endlich  die  erhabensten  Gefühle  der  Moral  mit  den  rein« 
sten  Ideen  der  Religion  viel  enger.  Die  Moralphilosophie 
Verdankte  ihnen  nicht  nur  ihre  Erhaltung,  sondern  auch  die 

•  schätzbarsten  Verbesserungen  unter  allen»  die  sie  in  dem  Al* 
terthume  erhalteu  hat. 

Wäre  Epiktet  besser  unterstützt  worden,   so  wäre  er 
für  Rom  das  geworden,  was  Sokrates  für  Griechenland  war. 

Er 


97)  Seneca  de  Providentia  c.  5. 

98)  Seneca  Naturales  Quaestiones  HL  c,  5. 
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Er  erkannte  den  Mifsbrauch,  weichen  seine  Vorginger  nur 
zu  oft  mit  der  Dialektik  getrieben  hatten,  und  betrachtete 
sie»  nach  dem  weisen  Ausspruche  des  Seneca9  nicht  als  das 
Zieh  sondern  als  ein  Mlfsmittel  der  Philosophie,  als  eint 
Art  von  Uebung  und  Leitung  der  Geisteskräfte  (99). 

Die  Ideen  des  Marcus  Aurelius  sind,  wie  sein  Leben, 
mit  erhabenem  Wohlwollen  erfüllt.  Philosoph  und  Kaiser', 
war  er  unter  diesem  doppelten  Titel  ein  aufgeklärter  Freund 
der  Menschen.  Er  vernachlässigte  die  physischen  Wissen* 
schaften;  aber  welches  *  Licht  verbreitete  er  nicht  über  die 
erste  unter  allen  Wissenschaften,  welche  in  diesem  Zeitalter 
am  meisten  vernachlässiget  schien,  und  in  den  glänzende« 
Verhältnissen,  in  welche  ihn  die  Umstände  versetzt  hatten, 
die  schwerste  war  —  die  Wissenschaft,  welche  sich  auf 
Nachdenken  gründet,  und  die  Selbsterkenntnis  zum  Gegen- 
stande hat? 

Die  Stoische  Phihsopbit  legte  der  Einbildungskraft  einen 
Zügel  an,,  während  sie  dem  Zweifel  einen  Damm  entgegen- 
setzte;  sie  zog  den  Geist  von  nichtswürdigen  Speculationen 
ab,  empfohl  aber  zu  gleicher  Zeit  ein  heilsames  Nachden» 
kern  Auf  die  Art  erhielt  sie  das  weise  Verhalten  des  Vcr* 
Standes^  welches,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  in  dem  rieh* 
tigen  Gleichgewicht  aller  Vermögen  besteht,  und  mit  einem 
richtig  verstandenen  Gebrauche  der  Methoden  verbunden  ist. 
Allein  dieses  Gleichgewicht  wurde  jetzt  in  allen  andern  Schu- 
'  len  ganz  und  gar  aufgehoben» 

Jede  Lehre,  welche  einem  oder  dem  andern  von  den 
entgegengesetzten  Richtungen  des  menschlichen  Geistes  zu  viel 
einräumet,  verschliefst  dadurch  schon  allein  in  sich  das  Prin- 
eip  des  Verderbens,  welches  sich  mit  der  Zeit  entwickelt. 
 Von 

99)  Man  sehe  Buddeus  Einleitung  in  die  Moralphilosophie 
des  Marcus  Aurelius  ,  die  gelehrte  Abhandlung  des  D. 
Kälter  (7 )  und  von  Meiners  in  den  Denkschriften  der  Göt« 
tinger  Gesellschaft 
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Von  der  Art  ist  in  der  That  das  Schauspiel»  welches  uns 
die  übrigen  aus  der  glänzenden  Wiege  Griechenlands  hervor- 
gegangenen Schulen  darbieten.  Auf  der  einen  Seite  sehen 
wir,  wie  bei  den  Schülern  des  Epiktirus,  Diogenes ,  Pyrrbo 
und  Karneades  alle  Ideen  zersetzt  und  aufgelöst  werden ;  die 
Philosophie  ist  bei  ihnen  nichts  weiter  als  die  Apologie  ei« 
ner  groben  Sinnlichkeit,  Veranlassung  zu  einer  völligen  Mut- 
losigkeit ,  oder  die  leichtfertige  Ausübung  der  Schöngeisterei ; 
kein  Enthusiasmus,  keine  Energie,  kein  wohlthätiges  Gefühl, 
kein  grofser  und  edier  Gedanke  entwickelt  sich  in  diesen 
verschiedenen  Secten.  Von  dem  Zeitalter  des  Augustus  an 
behaupteten  nur  zwei  Schriftsteller  noch  mit  einigem  Glanz 
die  Maximen  des  Skepticistnus,  nehmlich  Aenesidemus  von 
Kreta  und  Sextus  mit  dem  Zunamen  Empirikus  ,  weil  er  nach 
dem  Beispiele  seines  Lehrers  Menodotus  die  Arzneikunde  aus« 
übte. 

Die  alten  Schulen  des  Aristoteles ,  Plato  und  Pytbago* 
ras  verloren  sich  auf  der  andern  Seite  in  eine  fruchtlose 
Schwärmerei  der  erhöheten  Betrachtung,  So  verfiel  jede 
Lehre,  indem  sie  das  noth wendige  Gegengewicht  verlor,  in 
das  eine  oder  andere  Extrem.  Die  Kunst  zu  beobachten  ver- 
schwand in  der  Alex  an  dr 'mischen  Schule;  die  Kunst  zu  com« 
biniren  bei  den  neuern  Epikuräern.  Die  Ersten  vernachläs- 
sigten die  gesunden  Methoden,  um  sich  desto  früher  ihren 
Träumereien  zu  überlassen;  die  Zweiten,  um  desto  unge- 
störter in  ihrer  wollüstigen  Unthätigkeit  zu  bleiben.  Die 
Ersten  verirrten  sich  in  die  Wolken  der  idealen  Welt,  die 
Zweiten  verschlossen  sich  in  die  blofsen  Sinneneindrücke. 
Sobald  als  die  Stoa  verlassen  wurde,  war  auch  der  gänzliche 
Verfall  der  Philosophie  voraus  zu  sehen.  Ein  Thcil  der 
philosophischen  Secten  wurde  durch  Apathie  erstickt,  ein  an- 
derer verwandelte  sich  in  Schwärme  von  abergläubischen  ' 
Thaumaturgen.  Diefs  war  die  unvermeidliche  Folge  dieser 
sich  selbst  überlassenen  Lehren.  Das  Qhristenthum  verzö- 
gerte  diesen  Umsturz»  indem  e'  die  Sitten  in  einem  grofsen 
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Titeile  der  Menschheit  verbesserte,  die  Philosophie  zuweilen 
auf  ihren  wahren  Zweck  verwies,  der  Beredsamkeit  einen 
neuen  Wirkungskreis  eröffnete.  Mehrere  Lehrer  'des  Chri« 
stenthums  erhielten  die  Niederlage  der  Kenntnisse;  aber  ein 
grofser  Theil  derselben  beging  auch  den  Fehler,  dafs  sie 
eine  ungerechte  Verachtung  gegen  die  Wissenschaften  ein- 
flöftten  ,  das  Studium  der  alten  Philosophen  in  Miiscrcdif 
setzten»  und- die  Lehren  der  Betrachtung  ausschliefsend  be? 
günstigten,  Beobachtung  und  Erfahrung,  die  erste  und  noch« 
wendige  Bedingung  jeder  gesunden  Philosophie,  war  ver- 
kannt, und  die  hinsterbende  Philosophie  wurde  also  des  ein* 
zigen  Nahrungsstoffes  beraubt,  der  sie  hätte  erhalten  kön- 
nen; sie  hatte  nur  noch  ein  geborgtes,  gemachtes  Leben,  ei« 
nen  schwachen  Hauch,  den  die  politischen  Zuckungen  des 
Reichs  ohne  Mühe  ersticken  konnten. 

Die  Philosophie  verschwand  also,  nicht  sowohl  durch 
die  Wirkung  der  Umstände,  als  durch  die  Vergessenheit  der* 
selben  Principe,  deren  successive  Entdeckung  alle  ihre  Fort« 
schritte  bestimmt  hatte  (100)« 

4 
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Sechstes  Kapitel. 

Fortschritte  der  Philosophie  in  den  neueren 

Zeiten. 

Wollen  wir  eine  allgemeine  Verglcichung  zwischen  der 
alten  und  neuen  Geschichte  der  Philosophie  anstellen ,  so  sto- 
sen  wir  zuerst  auf  eine  Verschiedenheit,   Die  ersten  Bestre- 

bun- 

jOO)  Man  sehe  Meittßrs  schätzbare  Geschichte  des  neuen  Pia* 
tonismus  und  desselben  Geschichte  von  dem  Fortschritt 
und  Verfall  der  Wissenschaften  bei  den  Griechen  und  H9* 
mern. 
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bangen  haben  nehmlich  in  diesen  beiden  Perioden  eine  ganz 
entgegengesetzte  Richtung  genommen*  In  dem  Alterthume 
fing  die  Philosophie  mit  der  Einbildungskraft  an ,  um  sich 
zuletzt  in  ein  speculatives  Raisonnement  zu  verlieren  $  in 
neuem  Zeiten  fing  sie  im  Gegentheil  mit  dem  speculativen 
Denken  an,  um  am  Ende  den  Combinationen  der  Einbil- 
dungskraft gehorchen.  Thaies  und  Pythagoras  treten  un- 
ter den  Alten  zuerst  mit  ihren  Systemen  auf;  die  Eleaten 
folgen  auf  sie  mit  einer  subtilen  Dialektik.  Bei  den  Neuem 
zeigen  sieh  zuerst  die  Scholastiker  bewaffnet  mit  der  Rüstung 
der  Syllogismen)  Hieronymus  Cardanus  und  Telesius  treten 
mit  ihren  Hypothesen  an  ihre  Stelle« 

Aber  mitten  unter  diesem  Contrast,  der  unsern  Maxi- 
- 
men neue  Stärke  giebt,   finden  wir  aber  auch  eine  wichtige 

Analogie.  In  beiden  Perioden  bleibt  die  Philosophie  so 
lange  ungewifs  und  unvollkommen,  als  Hypothesen  odec 
Schlüsse  aHein  ihre  Arbeiten  leiten.  Denn  die  Philosophie 
nimmt  nur  dann  eine  ihrer  würdige  Gestalt  an,  wenn  die 
Erfahrung  ihr  zum  Führer  dient.  Die  Methoden  der  Erfah- 
rung sind  ihre  späteste  Entdeckung;  die  Erfahrung  wird  selbst 
unfruchtbar,  sobald  sie,  von  Hypothesen  und  Speculation 
getrennt,  in  den  Empirismus  verfällt;  die  Kritik  der  absolut 
speculativen  oder  dogmatischen  Methoden  erzeugt  endlich  ei- 
nen reformir  enden  Skepticismus ,  so  wie  die  Kritik  der  Er- 
fahrungsmethoden einen  absoluten  und  verzweifelnden  Skep- 
ticismus hervorbringt. 

In  den  neuem,  so  wie  in  den  altern  Zeiten  gehen  die 
Fortschritte  der  Philosophie  in  dem  Verhältnisse  rascher  vor- 
wärts, als  die  Grundsätze  der  menschlichen  Erkenntnisse  be- 
stimmt, die  Unterordnung  der  Methoden  besser  bezeichnet, 
und  die  Harmonie  der  geistigen  Vermögen  besser  erhalten 
worden» 

Nur  dann  stehet  die  Philosophie  stille  oder  gehet  zu* 
rück ,  wenn  einer  oder  der  andern  dieser  Regeln  Abbruch 
^eschiehet. 
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Diese  Wahrheit  wird  durch  höchst  einfache  Betrachtun« 
gen  über  die  Geschichte  der  dreizehn  letzten  Jahrhunderte 
ins  Licht  gesetzt.  Dagegen  ist  sie  auch  wieder  behülflich, 
den  Zustand  und  die  Bedürfnisse  der  Philosophie  deutlicher 
einzusehen;  sie  kann  uns  selbst  auf  die  Enthüllung  der  künf* 
tigen  Schicksale  der  Wissenschaft  fuhren» 

Man  weifs ,  dafs  das  siebente*  und  achte  Jahrhundert  der 
Zeitpunct  des  tiefsten  Verfalls  waren*  Die  Grammatik»  die 
Rhetorik»  die  Arithmetik,  die  Musik  und  das  was  man  Astro- 
nomie nannte,  fanden  noch  immer  einige  Schüler;  aber  das 
ganze  Studium  der  Philosophie  war  verlassen ,  und  die  freien 
Künste  wurden  in  Ermangelung  dieses  Beistandes,  zu  einer 
blofs  blinden  Ausübung  herabgesetzt» 

Das  neunte  Jahrhundert  begann  mit  glücklicheren  Vor- 
bedeutungen, und  empfand  den  Einflufs  des  Atcuin,  Karls 
des  Grofsen  und  Alfreds.  Rhabanus  Maurus,  Scotus  Er  ig  e  na  > 
Eginhard^  Hincmar  und  einige  Andere  begnügten  sich  mit 
einer  trocknen  Gelehrsamkeit  oder  mit  einer  ganz  mystischen  1 
Theorie.  Auch  selbst  ihr  Beispiel  fand  so  wenig  Nach- 
folge,  dafs  die  Bischöfe,  sagt  Baluze,  gendthiget  waren* 
Uachsuthung  zu  halten ,  oh  die  Priester  lesen  kannten ,  ün- 
geachtet  die  Schulen  nur  allein  für  die  Geistlichkeit  gestiftet 
waren. 

Das  zehnte  Jahrhundert  ist  dasjenige,  welches  Bavonius, 
wegen  seiner  Unfruchtbarkeit ,  das  eiserne  Jahrhundert 
nannte  Umsonst  erhebt  Antonie  Arnaud  seine  Stimme 

dagegen  (2).  Alfred  von  Malmesbury  in  England;  Abbo  und 
Remy  in  Frankreich;  Notker  und  Radbod  in  Deutschland, 
welches  die  Hauptschriftsteller  dieser  Zeit  sind ,  werden  die 
angefochtene  Ehre  dieses  Jahrhunderts  nicht  retten.  Der  ein- 
zige Gerbert ,  der  den  päbstlicben  Stuhl  bestieg,  und  nach- 
her 

m 

1)  Attnales  ecclesiast.  ad  an.  goo.  $.8. 
De  la  perpetuit*  de  U/vi  3  J\ 
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her  dessen  Anniaafsungen  bestritt,  scheint  einer  hessern  Zeit 
Werth  zu  seyn.  Man  fing -an  zu  disputiren;  aber  die  Dia- 
lektik, sagt  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller  (3),  verlor  sich 
in  leere  Fragen  über  Worte. 

In  dem  eilften  Jahrhundert  war  das  Studium  der  Philo- 
sophie» so  wenig  es  auch  von  Fürsten  begünstiget  wurde  \ 
durch  die  ausgezeichnetsten  fcöpfe  wieder  belebt.  Beringard 
war  ein  vortrcflicher  Meister  im  Disputiren»  Fulbert  öffnete 
aeine  Schule,  Ar  et  in  trat  auf,  Bruno  von  Colin,  Lanfranc , 
Anseimus  von  Canterbury,  WiÜeran,  Hermann  Contractu* 
und  Hildebert  gaben  dem  Unterrichte  eine  neue  Würde» 
aber  nicht  der  Wissenschaft  diejenige  Unabhängigkeit,,  wel- 
che erfoderlicb  ist,  wenn  man  ihr  die  erste  Schwungkraft 
crtheilen  will. 

Diese  erste  aber  langsame  Revolution  bewirkte  Roscelin 
gegen  das  Ende  des  eilften  und  Anfang  des  zwölften  Jahr« 
hunderts.    Auf  Seine  Stimme  senkt  sich  endlich  die  Aufmerk* 
samkeit  auf  das  Princip  der  Erkenntnisse;   von  diesem  Au- 
genblicke  an  wurde  die  Philosophie  mit  einem  neuen  Geiste 
beseelt »   und  fing  an >  ernsthaftere  Probleme  zu  behandeln ; 
die  Fortschritte  wurden  merklicher.     Die  Rechtskunde  lebte 
auf  der  Schule  zu  Bologna  wieder  auf;  die  Dialektik  erhielt 
auf  der  Universität  zu  Paris  eine  schnelle  Entwicklung* 
Abälard  setzte  die  Ideen  in  eine  unerwartete  Bewegung; 
Peter  Lombard,  sein  Schüler,  machte  den  Magister  senten- 
tiamm  bekannt*    Die  Bruchstücke  des  Aristoteles,  die  Schrif. 
ten  der  Araber  wurden  in  die  Schulen  eingeführt,   und  er- 
hoben anfänglich  deu  Geist,  um  ihn  nur  zu  bald  wieder  zum 
Sklaven  zu  machen«    Amalric  und  David  von  Dinanto  wag- 
ten einige  Neuerungen» 

Die  Philosophie  des  Aristoteles  und  das  Studium  des  rö* 
fluschen  Rechts  erhielten  in  dem  dreizehnten  Jahrhundert  cid 

im* 


3^  Johannes  Parvms  Metalogicus  L.  IL  c.  7« 
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immer  steigendes  Interesse«  Der  Wetteifer  wurde  allgemei- 
ner ;  die  Ideen  gewannen  mehr  Zusammenhang ;  selbsf  grofsO 
Unternehmungen  wurden  entworfen ;  die  Richtung  allein  war 
nicht  glücklich.  Jetzt  traten  im  Gefolge  des  Gilbert  de  la 
Porie  und  des  Johannes  von  Salisbury,  Alexander  von  Ha- 
ies* Alanus  von  Ryssel,  Vincent  von  Beauvais,  Albert  der 
Grofse9  der  heilige  Thomas  und  Bonaventura  auf.  Alle 
schöpften  aus  den  dicken  Commentarien  über  die  Peripateri- 
sche  Lehre,  ohne  den  wahren  Geist  derselben  zu  kennen« 
Roger  Baco  erweckte  bessere  Hoffnungen, 

Das  vierzehnte  Jahrhundert  war  ein  Zeuge  von  den  lan- 
gen Streitigkeiten  zwischen  den  Thomisten  und  Scbtisten9 
zwischen  Duns  Scotus  und  fVilbelm  Occam.  Die  orientali- 
schen Wissenschaften  wurden  gelehrt;  der  Triumph  des  Ari- 
stoteles vollendet.  Peter  von  Tarentaise ,  fVilbelm  Durand f 
Johann  von  Paris ,  Franz  von  Mayronis,  Arnaud  von  ViU 
lenenve,  Conrad  von  Halber  Stadt ,  Johann  Buridan ,  Marsi- 
lius  von  lnghen\  Peter  von  Ailly  trieben  die  Scholastik  auf 
den  höchsten  Punct  der  Subtiiitäten ,  ahndeten  aber  auch  zu- 
weilen die  nützlichsten  Wahrheiten.  Raymund  LuOius  ersann 
Combinationen ,  deren  Nutzen  eben  so  nichtig  war,  als'ihre 
Bearbeitung  in  Erstaunen  setzte«  Dante,  Petrarca  und  Bo* 
cace  weckten  Italien. 

Bald  darauf  empfing  Italien  von  Manuel  Chrysoloras  die 
Niederlage  der  alten  Schule  Griechenlands.  Rom,  Florenz« 
Venedig  und  Neapel  nehmen  die  berühmten  Flüchtlinge» 
welche  ihm  folgten,  mit  offenen  Armen  auf.  Politianusf 
Ficht)  Hermolaus  Barharus ,  Aldus  Mannt  ins  9  Laurentius 
VaÜa  und  Picus  \de  Mirandola  hellen  durch  eine  gelehrte) 
Kritik  den  schätzbaren  aber  noch  sehr  entstellten  Text  de* 
Aristoteles  und  Plato  auf«  Das  fünfzehnte  Jahrhundert  Wird 
also  durch  Bemühungen  der  Gelehrsamkeit  erhellet«  Dal  f 
Studium  der  griechischen  Sprache  Verbreitet  und  vervolU 
kennmnet  sich«  NicolanS  von  Cusa  wagt  es,  einen  heilsamen 
Zweifel  den  Behauptungen  der  Schulen  entgegen  zu  setzen ; 

» 

Digitized  by  Google 


176  //.  Tbeil.    VI  Kapitel. 

Rudolphus  Agricola  und  Reucblin  streben  nach  einigen  origi- 
nalen Lehren/ 

Mit  dem  sechizebnten  Jahrhundert  Hingt  die  Reforma- 
tion der  Philosophie  an,    Erasmus  Faber ,    Nizolius,  Me- 
lartcbtbon,  Saäolati,  La  Ramie  thaten  einen  muthigeti  An- 
griff auf  das  Lehrsystem  der  Schule.    Die  Scholastiker  such- 
ten durch  Verbesserung  einiger  Fehler  ihren  Credit  zu  er- 
halten: Dominicüs  Sotus,  Franz  von  Sancto  Victore ,  Lala- 
wände ,   Lokorvitz  und  vorzüglich  Suarez  sind  ihre  letzten 
Stützen;   Polo  und  Fabri  suchten  eine  Aussöhnung  zwischen 
ihnen  und  ihren  Gegnern  zu  stiften.     Die  ächte  Schule  des 
Aristoteles  wurde  durch  die  Bemühungen  eines  Pomponatins » 
Sepulveda,  Scaliger ,  Major agius9  der  beiden  Piccohmini 
wieder  eröffnet.    Der  Stoicismus  kam  wieder  zum  Vorschein 
in  dem  Justus  Lipsius,  Sciopphts,  Heins  ins  und  Gataker; 
die  Jonische  Lehre  in  Berigard  und  Teksius*    Bald  trat  man 
mit  dem  Versuche  neuer  Systeme  hervor.    Andreas  Cäsalpi- 
nus  und  Cremonini  vermischten  ihre  eignen  Ideen  mit  den 
Lehren  Aristoteles;  Hieronymus  Cardanus,  Jordan  Brunus* 
Campanella ,    Vanini   ersinnen  Hypothesen,   welche  selten 
glücklich»  zuweilen  auffallend»  doch  immer  für  ihr  Jahrhun- 
dert kühne  waren*     Andere  wärmten  die  Kabbalistischen 
Träumereien  auf.    Agrippa,  Paracelsus9  Patricius  pflanzten 
die  Mysterien  der  Theosophen  fort;  diese  Schwärmerei  steckte 
die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  an.     Unterdessen  setzte  San- 
thez,  Himagre  (Hirnbaym),  Montaigne ,   Cbarron,  Lamotte 
Levayer    den  übrigen  Secten  einen  durch  entgegengesetzte 
Uebertrcibungen  kühnen  Skepttcismus  entgegen. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  öffnet  sich;  Baco  erscheint; 
eine  grofse  und  die  letzte  Revolution  beginnt;  alle  Wissen« 
schaften  kommen  schnell  in  Schwung;  die  Philosophie  dient 
ihnen  zum  Führer;  die  Kunst  der  Methoden  wird  zu  dem 
höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  gebracht»  den  sie  noch 
in  keinem  Jahrhundert  erreicht  hatte. 

Hier  wollen  wir  einen  Augenblick  verweilen  ft  und  nach 

den 
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den  Ursachen  der  Verlagerungen»  der  Fortschritte,  der  irr- 
chümer  und  Entdeckungen  nachforschen« 

Nachdem  die  durch  eine  glänzende  Reihe  von  Genies 
des  Altcrthums  gesammelten  Ideen  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch für  den  menschlichen  Verstand  waren  verloren  gegan- 
gen, so  war  das  erste,  was  die  Neuem  wieder  erfanden, 
die  Kunst  des  Raisonnements ,  oder  wenigstens  eine  unvoll- 
kommene Skizze  der  von  Aristoteles  für  dasselbe  aufgestell- 
ten Gesetze.  Ungeachtet  diese  Theorie,  indem  sie  durch  die 
Hände  der  Araber  ging,  nur  verstümmelt  und  entstellt  wie- 
der zum  Vorschein  kam,  so  hatte  sie  doch  indessen  Emflufs 
genug,  um  eine  erste  Revolution,  eine  erste  Reihe  von  Fort- 
schritten zu  bestimmen,  welche  den  Beobachter  in  Erstaunen 
setzen  können.  Man  studiert  das  System  der  geistigen  und 
moralischen  Vermögen  des  Menschen;  man  zergliedert  einige 
Begriffe  mit  ziemlicher  Feinheit,  und  classificirt  sie  mit 
ziemlicher  Richtigkeit* 

Man  würde  sehr  ungerecht  gegen  die  Scholastiker  seyn, 
wenn  man  ihnen  das  Verdienst  absprechen  wollte,   dafs  sie 
einige  Männer  von  ausgezeichneten  Talenten  hervorgebracht 
•haben.    Die  meisten  waren  mit  dem  Geiste  einer  lebendigen 
Nacheiferung  und  einer  unermüdlichen  Beharrlichkeit  besee- 
let.   Welches  Hindernifs  war  ihnen  also  im  Wege?  Sie  hat- 
ten das  Unglück,  dafs  sie  die  Formen  der  Wissenschaft  be- 
safsen,  ohne  die  Substanz  und  die  Materie  derselben,  wenn 
man  so  sagen  darf,  inne  zu  haben.     Die  Ordnung  und  die 
Subordination  der  Erkenntnisse  war  für  sie  umgekehrt.  Un- 
terscheidungen, , Nomenclaturen  und  Beweise  aller  Art  hatten 
sie  in  Ueberflufs^  aber  es  fehlte  ihnen  an  positiven  Thatsa- 
chen,  an  Wahrheiten,  die  man  durch  die  Beobachtung  er- 
wirbt; sie  besafsen  einige  Werkzeuge,   aber  sie  arbeiteten 
ins  Leere;  sie  waren  also  mit  den  Nationen  zu  vergleichen, 
Welche  reich  an  Papiergeld,  aber  arm  an  wahren  Produrten 
sind;  sie  konnten  selbst  den  Resultaten  bei  aller  Anstrengung 
keinen  Werth  geben,  den  die  Materialien  nicht  hatten.  Die 
Degerando  ThL  JJ9  12  a^ 
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abstracten  Combi nadooen  vermehren,  über  Worte  streiten, 
ewig  (Jisputircn  ohop  Belehrung,  dief*  war  alles,  was  sie 
vermochten;  und  sie  kamen  nicht  weiter,  als  dafs  sie  sich 
Über  die  Wichtigkeit  ihrer  Anstrengungen,  die  ihnen  so  viel 
Schweifs  kosteten,  selb *t  ein  Blendwerk  vormachten.  Diese 
Täuschung  verlängerte  die  Dauer  ihrer  Verirrungcn. 

Aus  der  Partei  der  Nominalistm  gingen  die  verständig- 
sten und  freiesten  Denker  hervor,  welche  diese  Schule  nur 
hervorgebracht  hat  —  Männer ,  welche  den  Reformen  zuerst 
den  Weg  bahnten.  Die  Nominalistm  hatten  mit  viel  Scharf- 
sinn das  wahre  Princip  des  Systems  unserer  Erkenntnisse  ins 
Äuge  gefafst,  und  eingesehen,  dafs  die  allgemeinen  Begriffe 
«in  Product  des  Verstatides  sind,  der  sie  durch  die  Verglet» 
chung  der  besonderen  Begriffe  gewinnt.  Zwar  hatten  sie , 
durch  ihre  gewohnt«  Denkart  verhindert ,  bei  weitem  nicht 
alle  Folgen  .dieser  Entdeckung  verfolgt;  aber  sie  verdankten 

* 

ihr  doch  alle  Verbesserungen ,  welche  sie  einzuführen  suchten« 
Allein  ehe  man  das  Verdienst  der  Erfindung  erreichen 
konnte,  war  man  lange  Zeit  'vcrurtheilet ,  die  Spuren  der 
alten  Ideen  wieder  aufzusuchen.  In  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert holte  man  die  Hypothesen  der  griechischen  Schulen 
Wieder  hervor;  dieses  war  zum  zweitcnmale  in  mancher 
Hinsicht  nützlich,  aber  in  vielen  andern  unzureichend«  Wir 
sollten  uns  über  diese  abergläubische  Verehrung  ,  welche 
man  anfanglich  gegen  die  Erzeugnisse  des  Alterthums  hegte, 
nicht  so  sehr  wundern,  als  wir  zu  thun  pflegen.  Die  Phi- 
losophie war  des  NahrungsstofFes  beraubt,  und  durch  ihre 
eignen  Subtili täten  erschöpft;  sie  mufste  sich  also  begierig 
der  fremden  Reichtbümer  bemächtigen.  Die  Schriften  der 
Alten  zu  bewundern,  dazu  hatte  man  genug  Verstand,  aber 
nicht»  um  sie  zu  beurthcilen.  Es  fand  sich  ein  zu  grofset 
Mifsverhältnifs  zwischen  den  schon  vorhandenen  und  zwi- 
schen den  durch  diese  Leetüre  entstehenden  Ideen,  als  dafs 
man  nur  hätte  ahnden  können ,  was  noch  aufscr  ihrem  Ge- 
sichtskreis zu  entdecken  seyn  möchte*     Die  Gelehrsamkeit 

selbst 
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•clbst  war  jetzt  der  Rath  der  Weisheit..  Die  Unterordnung; 
der  Erkenntnisse  aber  fand  sich  noch  einmal  umgekehrt; 
denn  Systeme,  welche  nur  aus  Erfahrungen  9  die  den  mensch* 
liehen  Verstand  auf  seiner  neuen  Bahn  hätten  leiten  können, 
hätten  hervorgehen  sollen ,  betrachtete  man  als  eben  so  viele 
ausgemachte  Resultate.  % 

Als  endlich  der  Geist  der  Erfindung  wieder  erwachte , 
mufste  er  sich  nach  dem  Beispiele  der  Systeme,  die  er  vor 
Augen  hatte,  richten;  er  mufste  in  die  Philosophie  dieselben 
Methoden  einführen,  welche  ihm  in  den  schönen  Künsten  ein 
so  unerwartetes  Glück  hatten  rinden  lassen.  Er  erzeugte  also 
glänzende  aber  willkürliche  Ideen.  Er  hielt  sich  zum  Ge- 
nufs  einer  schöpferischen  Kraft  berufen,  und  konnte  dem  Reiz 
des  Wunderbaren  nicht  widerstehen.  Die  von  ihm  ersonne- 
tien  Hypothesen  blieben  ungeachtet  ihrer  Kühnheit  dennoch 
weit  hinter  den  griechischen  zurück,  weil  sie  die  Wirkung 
einer  allzu  willkürlichen  Tätigkeit ,  und  keine  Vorräthe 
von  Erfahrungen  vorausgegangen  waren;  auch  arteten  sie 
viel  schneller  in  mystische  Speculation  und  Aberglauben  aus» 
weil  sie  nicht  durch  das  Gegengewicht  von  positiven  Ideen 
aurüek  gehalten  wurden. 

Indessen  waren  die  Verglcichungspuncte  viel  zu  seht 
vervielfältiget,  als  dafs  nicht  der  Geist  der  Kritik  hafte  ge- 
weckt werden  sollen.  Die  neuen  Systeme  führten  zu  den 
entgegengesetztesten  Extremen.  Der  Atheismus  des  Julius 
Cäsar  Vanini  bildete  den  auffallendsten  Contrast  mit  der 
Magie  des  Paracelsusj  man  setzte  diese  Systeme  unter  einan- 
der und  mit  den  Systemen  des  Alterthums  entgegen.  Die 
Kühnheit,  mit  welcher  man  die  Ueberlieferungen  der  Schule 
geprüft  hatte,  die  Art  von  Empörung  gegen  das  Ansehen 
des  Aristoteles  selbst,  hatte  einer  strengen  Analyse  Much  ge- 
macht. Der  Zweifel  bemächtigte  sich  einiger  ruhigen  und 
durchdringenden  Köpfe,  Der  Eifer,  mit  welchem  man  vor- 
her behauptet  hatte,  gab  jetzt  Veranlassung  zur  Frage;  mit 
welchem  Rechte  man  behaupte*  Die  zu  allen  Zeiten  so  furcht- 
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bare  Frage  war  in  diesem  Zcitpuncte  gewissennafsen  tnU 
scheidend,  und  kündigte  der  Philosophie  eine  neue  Bestim- 
mung an. 

Sie  rufte  ein  höheres  Genie  auf,  welches  sowohl  die 
vorhergehenden  Irrthütncr,  als  die  dadurch  entstandenen  Un- 
gewifsheiten  zu  benutzen,  die  ersten,  zu  berichtigen,  den 
zweiten  Genüge  zu  thun  verstand«  Dieses  Genie  fand  sich; 
Baco  kam;  er  zeigte,  dafs  man  die  richtige  Unterordnung 
der  Erkenntnisse  nicht  gekannt  ha)>e.  Von  diesem  Augen- 
blick  an  veränderte  alles  seine  Gestalt. 

Die  Erfahrung  macht  wieder  die  Grundlage  in  dem 
Systeme  unserer  Erkenntnisse  aus;  die  speculativen  Begriffe 
nehmen  eine  untergeordnete  Stelle  ein»  und  haben  nur  das 
Geschäft,  die  Data  der  Erfahrung  allgemeiner  zu  machen 
und  umzubilden ;  die  Hypothesen  werden  angenommen ,  aber 
mit  Zurückhaltung  und  Mifstrauen  als  eine  Art  von  Lücken- 
büfser,  und  als  ein  Mittel,  neue  Erfahrungen  einzuleiten 
und  tu  trwarten  ;  dieses  war  die  von  Baco  festgesetzte  Ord- 
nung« 

Während  also  die  Principe  der  Methoden  in  ein  weises 
Verh'altnifs  der  Unterordnung  zurückkehrten,  traten  auch 
die  Vermögen  des  menschlichen  Geistes  wieder  in  ein  glück- 
liches Gleichgewicht.  , 

Bei  den  Scholastikern  hatte  das  Vermögen  des  Raisonne- 
ments  einzig  und  allein  die  philosophischen  Arbeiten  geleitet; 
es  konnte  aber  nichts  anders  als  unfruchtbare  Begriffe,  oder 
vielmehr  leere  Worte  zusammensetzen.     Darauf  hatte  das 

♦ 

Gedäcbtnifs  sich  derselben  ausschliefsenden  Gewalt  bemäcbti- 
— 

get;  eine  übel  verstandene  Gelehrsamkeit  hatte  sich  nicht 
von  Thatsachen,  sondern  von  Systemen  und  Ucbcrlieferun- 
gen  genähret;  und  das  Gedächtnifs  nicht  die  Natur,  sondern 
Bücher  um  Rath  gefragt.  Die  lange  Zeit  unterdrückte  Ein- 
bildungskraft enthielt  endlich  ihre  Federkraft;  je  mehr  sie 
Viat  eingezwängt  worden,  desto  despotischer  wurde  ihre 
Herrschaft  in  der  nächsten  Periode  vor  Baco.     Diese  drei 
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Vermögen  hatten  also  nach  einander  das  Scepter  in  dem  Rei- 
che der  Wissenschaften  gefuhret.  Baco  begriff  das  Geheim* 
nifs  ihrer  Harmonie  und  versöhnte  sie  mit  einander;  er  un- 

1 

tersebied  sie ,  bestimmte  ihre  verschiedenen  Eigenschaften  und 
Gebiete.  Das  Gedächtnifs.  sollte  die  Zeugnisse  der  Sinne  und 
der  Menschen  sammlen;  die  Vernunft  ihre  Resultate  zerglier 
dem,  vergleichen >  auf  allgemeine  Begriffe  bringen;  die  Ein* 
bildungskraft  sie  unter  neuen  Gestalten  verbinden« 

RactPs  Theorie  war  vorzüglich  für  praktische  Aowen- 
düngen  berechnet»  und  au  diesen  Zwecken  auch  zureichend» 
In  der  That  waren  auch  die  raschen  Fortschritte  der  folgen« 
den  zwei  Jahrhunderte  in  den  physischen  Wissenschaften  ge- 
wisse rraafsen  nur  beständige  Anwendungen  dieser  Maximen« 

Allein  die  Theorie  des  Baco  war  in  ihren  eignen  EIc- 

* 

m enten  nicht  vollständig;  sie  konnte  für  die  Bedürfnisse  der 
Philosophie  nicht  zulangen»  und  erzeugte  bald  unerwartete 
Probleme. 

Es  war  in  der  That  nicht  genug,  dafs  man  sagte,  die 
Erfahrung  müsse  den  menschlichen  Erkenntnissen  zur  Grund- 
lage dienen.  Man  tnufste  gleich  anfänglich  zeigen,  weicht 
Art  von  Gewifsbeit  und  Realität  für  die  Erfahrungserkennt- 
nisse möglich  ist.  Denn  die  Erfahrung  war  doch  überhaupt 
nichts  anders  als  die  Folge  unserer  eignen  Eindrücke,  und  es 
blieb  die  Frage  übrig,  mit  welchem  Rechte  wir  uns  diesen 
Eindrücken  anvertrauen,  und  von  diesen  innern  Modificatio* 
nen  unsers  Seyns  auf  die  Existenz  und  die  Eigenschaften  der 
Aufsendinge  schließen  können.  Baco  hatte  selbst  an  einem 
Orte  diese  grofse  Frage  aufgeworfen,  aber  keinen  Versuch 
Xu  ihrer  Auflösung  gewagt» 

Noch  mehr«  Wenn  man  selbst  auch  die  Realität  und 
Gewifsbeit  jedes  besondern  Factums,  welches  einen  Theil  der 
Erfahrung  ausmacht,  einräumte,  so  blieb  noch  immer  die 
Frage:  durch  welches  Band  isolirte  Thatsacben  vereiniget , 
durch  welches  Princip  augenblickliche  facta  in  beständige 
.Gesetze  verwandelt  werden,  durch  welche  Schlüsse  Facta f 
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die  nnsern  Sinnen  gegenwärtig  sind*  uns  auf  Wahrheiten 
fuhren  körinen,  die  weder  gegenwärtige  noch  sinnlich  sind. 

Aufserdem  hatte  ßaco  die  drei  Hauptverroögen  des 
menschlichen  Geistes,  indem  er  ihnen  ihr  besonderes  Gebiet 
anwies ,  doch  zu  sehr  von  einander  getrennt.  Er  hatte  nicht 
genug  darauf  geachtet»  dafs  jedes  derselben  selbst  dann» 
Wenn  es  in  der  ihm  angewiesenen  Sphäre  seine  Haupffunc- 
tion  verrichtet»  durch  den  Beistand  aller  übrigen  unterstützt 
werden  mufs.  Die  zweite  Classe  der  Vermögen  z.  B. ,  wel- 
che  in  seiner  Classification  dqs  Gebiet  der  Vernunft  ein- 
nimmt, schien  in  dieser  Stellung  eine  zu  speculative  Form 
anzunehmen;  die  Einbildungskraft,  welche  von  ihm  in  die 
Sphäre  der  schönen  Künste  verwiesen  worden»  weigerte  sich 
aus  Ehrgeiz,  ihren  Eiuflufs  in  so  enge  Grenzen  eingeschränkt, 
and  sich  von  dem  Umfange  der  Philosophie  verbannt  zu  se- 
hen, wo  sie  so  lange  Zeit  geherrscht  hatte;  und  bald  rächte 
sie  sich  wegen  dieser  augenblicklichen  Zurücksetzung  an  der 
Philosophie  selbst, 

-  Descartes  ging  von  einem  ganz  verschiedenen  Puncte  aus, 
und  befolgte  eine  völlig  entgegengesetzte  Richtung.  Weil 
ßaco  sich  an  praktische  Resultate  hielt,  so  suchte  er  Mittel, 
ihnen  mehr  Brauchbarkeit  und  Umfang  zu  geben.  Descartes 
hingegen  sammelte  alle  Einwürfe  des  Zweifels  und  versetzte 
sich  selbst  an  den  Ursprung  der  Wahrheit;  darum  wollte  er 
vor  allen  Dingen  die  ersten  Principe  der 'Wissenschaft  fest- 
setzen, und  stellte  kühn  alle  die  Fragen,  welche  ßaco  ver- 
nachlässiget hatte,  in  ihrer  ganzen  Schwierigkeit  auf.  Hier- 
aus  entstand  seine  erste  Philosophie.  Er  legte  sich  die  Frage 
vor:  wie  kann  ein  Mensch*  der  noch  an  allem  zweifelt »  da» 
bin  gelangen ,  dafs  er  die  Wahrheit  und  Realität  von  Et* 
was  glaubt  und  annimmt?  So  war  auf  einmal  eine  grofse 
Kluft  zwischen  der  menschlichen  Vernunft  und  den  Erkennt- 
nissen  geöffnet,  deren  Realität  und  Gewifsheit  ßaco  voraus- 
gesetzt hatte,  weil  er  sie  als  Bedingungen  aller  übrigen  be- 
trachtete, -  

Die 
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Die  Philosophie  mufste  also  mit  demjenigen  Zweifel, 
der  sieh  bei  dem  Ursprünge  der  Wissenschaft  und  mit  neuen 
Fragen  bewaffnet  zeigte,  eine  neue  Unterhandlung  anfangen, 
einen  neuen  Vertrag  schliefsen. 

Deseartes  suchte  den  Zweifel  auf  seine  Weise  tu  befrie- 
digen;  er  wagte  eben  so  kühne  Combinacionen ,  als  es  seine 
Analysen  gewesen  waren«  Mitten  in  dem  unermefslichen 
Leeren  stand  er  allein  mit  diesem  Zweifel;  aber  er  wufste 
diesen  Zweifel  selbst  fruchtbar  zu  machen ,  indem  er  von* 
Zweifel  zum  Denken»  und  vom  Denken  zum  Daseyn  sich 
erhob.  Jetzt  mufste  er  von  der  Tbätigkeit  des  Denkens  al- 
Jes  erwarten;  er  mufste  das  höchste  Wesen  durch  die  Idee» 
welch«  wir  davon  haben,  beweisen,  besondere  Wahrheiten 
auf  allgemeine  Begriffe  gründen,  uhii  diese  Begriffe  wiederum 
durch  das  System  der  angebomen  Ideen  bewähren.    '  '  "  1  * 

Spinoza  trieb  die  Folgerungen  der  synthetischen  Methode 
des  Deseartes  bis  auf  den  Punct ,  welchen  dieser  Philosoph 
eefbst  nicht  voraus  gesehen  hatte.  Er  bewies,  dafs  matt 
durch  eine  Metbode  a  •  priori  nicht  von  einem  identischen 
Princip  ausgehen  kann,  ohne  durch  eine  strenge  Logik  auf 
absolute  ewige  und  allgemeine  Identität  der  alten  Eleaten 
zurück  geführt  zu  werden. 

Locke  sähe  ein,  wie  fehlerhall  dieser' Gang  sey.  Die 
Kritik  des  Descartts  leitete  ihn,  so  wie  Deseartes  durch  eine 
strenge  Kritik  der  vorhergehenden  Systeme  war  geleitet  wor- 
den. Er  zeigte,  dafs  die  allgemeinen  Wahrheiten  den  beton* 
dern  untergeordnet  sind ,  und  dafs  die  ab  Straeten  Begriffe 
das  Product  der  Tätigkeit  sind,  welche  der  Verstand  ao 
den  sinnlichen  Eindrücken  ausübt*  Er  unterschied  zwei  Clas- 
fen  von  Wahrheiten*  einige  gründen  sich  auf  die  Identität r 
welche  nur  dazu  dienen,  die  erworbenen  Erkenntnisse  um- 
zubilden ;  die  andern  auf  die  Coexistem;  diese  sind  unab- 
hängig von  den  ersten,  gleich  wahr  durch  sich  selbst,  undi 
können  allein  reale  Objecte  haben.  So  wurde  das  Gebäude 
des  Deseartes   in  seinem  Fundamente  umgestofsen.  Aber 


Digitized  by 


*H  U.  Tieil.    VI.  Kapitel. 

Loch  legte  sich  ebenfalls  die  Frage  vor:  welches  ist  die 
Rea/itrir  unserer  Jäten  von  der  Existenz  ,  und  wie  können 
sie  die  Vernunft  aus  der  Sphäre  unserer.  Gedanken  in  die 
Außenwelt  hinüber  ftiftren?  Er  fand  sich  jetit  selbst  an  dem 
Ujuidc' eines  Abgrundes,  dessen,  ganze  Tiefe  er  nicht  zu  er- 
forschen wagte. 

tVäbbes  glaubt*,  es  W  für  menschliche  Kräfte  unmög- 
lich, über  diesen  Abgrund  hinweg zu  schreiten.  Klüglich 
btab  er  an  dem  Rande  stehen.  Er  etneMerte  und  entwickelte 
die  .Meinung  der  Nomina  listen ,  dafs  alle  unsere  Erkenntnisse 
auf  Associationen  der  Sprache  beruhen.  Lockes  Theorie 
achrinkte  er  ein,  indem  er  den  Ursprung  unserer  Ideen  ein- 
aig  auf  die  Empfindung  zurückführte,  da  Lache  die  Empfin- 
dung und  .Reflexion,  zugleich  als  Quelle  angenommen  hatte« 
Aber  wie  sind  wir  berechtiget,  die  Associationen  der  Spra- 
che als  den  Ausdruck  .4er  realen  Verknüpfung  der  Dinge, 
und  unsere  Empfindungen  als  Bilder  der  von  uns  verschiede-, 
tien  Objecte  zu  betrachten 3  Wir  sind,  antwortet  Hobber9 
durch  keinen  rechtmässigen  Grund  dazu  berechtiget,  und  alle, 
unsere  Voraussetzungen  sind  in  dieser  Hinsicht  erbeten.  So» 
Öffnet  dieser  Philosoph  durch  seine  Lehre  von  der  Sprache 
dem  Skeptizismus  f  und  durch  seine  Lehre  von  den  Empfin» 
düngen  dem  ^Idealismus  von  neuem  den  Weg« 
;  IeW«  nahm  diese  doppelte  Gefahr  wahr;  aber  er 
glaubte,  der  Idealismus  würde  der  Philosophie  nicht  sehr 
schädlich  seyn,  wenn  er  sich  darauf  einschränkte,  eine  ge- 
dankenlose und  unempfindliche  Materie  aus  der  Natur  zu 
verbannen,  und  wenn  er  eine  Welt  der  Intelligenzen  beste« 
Jien  Jtefs.  Er  richtete  also  seine  Kräfte  vorzüglich  gegen 
den  Skepticismus ,  welchem  Locke  in  seinen  Augen  allzu  gün- 
stig gewesen  war.  Ewige ,  notbwendige  Wahrheiten*  durch, 
sich  selbst  wahr  und  fruchtbar ,  schienen  ihm  allein  im 
Stande  zu  seyn,  der  Wissenschaft  ihre  Unabhängigkeit,  Ge- 
wifsbeit  und  Würde  zu  sichern.     So  näherte  er  sich  wieder 

dea  Definitionen  des  Plato  und  Descartts,  aber  er  unter« 
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schied  sich  von  ihnen  dadurch,  dafs  er  diese  Wahrheiten  un- 
ter die  Obhut  zweier  Principe,  welche  als  Kriterium  dersel- 
ben dienen  sollten,  nehmlich  des  Princips  des  Widerspruchs 
und  des  zureichenden  Grundes  stellte.  Durch  eine  Methode 
a  priori  suchte  er  die  Existenz  der  äufsern  Objecte  zu  be- 
weisen, und  durch  die  Hypothese  der  Vorstellungskraft 
wollte  er  das  wechselseitige  Verhiltnifs  zwischen  diesen  Ob- 
jecten  und  unsern  Ideen  gründen. 

Berkeley  und  Hume  benutzten  diese  Vortheile,  und  ver> 
folgten  die  strengen  Folgerungen ,  auf  welche  eine  solche  An- 
sicht'führen  mufste.  Berkeley  fand,  indem  er  die  Merkmale 
der  Empfindung  zergliederte,  in  ihr  nichts  weiter,  als  eine 
innere  Modifikation  unsers  Geistes,  und  entdeckte  keinen  Um- 
stand, der  uns  nöthigen  könnte,  sie  als  eine  Vorstellung  äufse- 
rcr  Objecte  zu  betrachten.  Hume  analysirte  das  Verhältnis 
der  Verknüpfung,  welches  wir  zwischen  den  Ursachen  und 
den  Wirkungen  annehmen ;  er  fand  in  demselben  nichts  weiter» 
als  die  Erinnerung  an  das  zufällige  Zusammentreffen  zweier 
Tbatsachen,  aber  keinen  Grund,  der  uns  berechtigte,  von 
den  einen  auf  das  andere  für  die  Zukunft  zu  schliefsen. 

.  Die  starken  Einwürfe  dieser  beiden  so  ausgezeichneten 
Schrittsteller,  und  die  dadurch  entstandenen  unruhigen  Bewe- 
gungen  in  der  philosophischen  Welt,  veranlagten  in  Eng- 
land Reids  und  in  Deutschland  Kants  Lehre«  Reid  wählte 
den  einfachsten  Weg«  Er  gestand  Berkeley  und  Hume  zu, 
dafs  man  weder  die  Uebereinstiramung  der  aufsern  Objecte 
mit  unsern  Ideen,  noch  die  Verknüpfung  der  Wirkungen 
und  Ursachen  durch  Schlüsse  beweisen  kann;  indem  er  aber 
die  Maxime  des  Pascal  und  die  Lehre  des  Tschirnbausen  ent- 
wickelte, rufte  er  eine  höchste  Auctorit'ät,  welche  diesen  gan- 
zen  Knoten  zerhauen  sollte,  die  Auctorität  des  gemeinen  Men* 
schensinnes  und  des  vernünftigen  In  st  inet  es  zu  Hülfe.  „  Uni 
sere  Empfindungen,  sagt  er,  sind,  nicht  das  Bild  äufserer 
Objecte  t  aber  ihr  inneres  Gefühl;  die  Verknüpfung ,  welche 
wir  zwischen  Tbatsachen  und  ihren  Ursachen  annehmen  ^  ist 
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in  uns  nichts  anders,   als  dar  Gefühl  einer  notwendigen 
Wahrheit?  ;.*''- 

Kant  fand  diese  Auflösung  allzu  leicht  und  unzureichend« 
Er  wollte  durch  Schlüsse  der  Vernunft  die  Wahrheiten  bc* 
gründen ,  welche  Reid  bJos  auf  den  Instinct  gründete.  Dia 
Auflösung  der  durch  Hnme  und  Berkeley  erhobenen  Probleme 
war  der  Gegenstand  seiner  großen  Theorie.  Dieser  einzige 
Umstand  macht  uns  den  Geist  derselben  kenntlicher  als  eile 

■ 

EntWickelungen*  durch  welche  man  denselben  auszudrücken 
versuchen  mag.  >,  In  der  Analyse  unsers  ErkemttniJ sv'ermö» 
gern,  sagt  erv  tnufs  man  die  Principe  entdecken,  welche  die 
Realität  und  Gewifsheit  unserer  Erkenntnisse  sichern"  Er 
unterschied  in  unsern  Erkenntnissen  die  Materie  und  die 
Form;  die  Materie  entlehnen  sie;  die  Form  ist  ihnen  eigen* 
thümlich.  Diese  Form  ist  gewissen  Bedingungen  und  Gese- 
tzen unterworfen,  ohne  welche •  unsere  Erkenntnisse  nicht 
erzeugt  werden  können.  Diese  Gesetze  sucht  er  nun  in  For- 
meln aufzustellen.  Diese  Gesetze  sind  nöthwendig  in  dem 
Sinne,  dafs  sie  unausweichlich  an  unsere  Vorstellungen  ge- 
bunden sind;  sie  sind  der  Grund  aller  Metaphysik*  Nur 
darum  sind  so  viele  unauflösliche  Probleme  hervorgetreten, 
über  welche  sich  die  Philosophie  erschöpft  hat,  weil  die 
Vernunft,  welche  die  Natur  dieser  Gesetze  verkanntet  sie 
in  die  äufsere  Sinnenwelt  übertragen  wollte. 

Die  Folgerungen  aus  dieser  lettre  trieben  einige  Schüler 

}  *  a 

Kants  weiter,  entrissen  der  Aussenwelt  das  Vermögen,  wel- 
ches ihr  Kant  gelassen  hatte,  uns  mit  der  blofsen  Materie 
unserer  Erkenntnisse  zu  yersehen,  verschlossen  sich  in  den 
ganz  absoluten  Idealismus,  und  liefsen  nichts  mehr  bestehen» 
als  das  leb  und  die  Producta,  die  es  mit  Freiheit  schafft. 
Einige  Gegner  von  Kant  haben  gezeigt ,  dafs  seine  Theorie 
die  grofse  Schwierigkeit,  welche  der  Skepticismus  über*  das 
Princip  der  menschlichen1  Erkenntnisse  erhoben  mit  ,  nicht 
auflöset,  sondern  nur  weiter  zurückschiebt;  sie  verlang- 
ten r  man  solle  ihnen  vor  allen  Dingen  die  Möglichkeit  ei- 
ner 
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ncr  Erkenntntnifs  ,  von  welcher  Art  sie  auch  scy  ,  be- 
weisen. 

Indem  man  also  in  den  Grund  des  'Systeme*  unserer 
Erkenntnisse  immer  tiefer  wühlte,  fand  man  sich  am  Ende 
beinahe  in  derselben  Lage,  als  da.  man  zuerst  ihre  Sc h wie- 
rigkeiten  inne  ward« 

Man  mufs  gestehen,  Reids  Lehre  hlftte  der  ewigen  Folge 
von  Zweifeln,  von  Schlössen,  welche  wieder  neue  Zweifel 
auf  die  Bahn  bringen,  und  der  Kette',  welche,  so  lange  man 
glaubt ,  für  jede  Art  von  Wahrheiten  müsse  eine  Demonsra* 
tion  gesucht  werden ,  ins  Unendliche  scheint  verlängert  wer« 
den  zu  müssen,  wohl  ein  Ende  machen  können;  allein  Reid 
bat  den  Fehler,  dafs  er  seinen  Wahrheiten  des  Instincts  zu 
Willkürliche  Zeichen  und  eine  zu  willkürliche  Ausdehnung 
giebt.  Kant  hingegen  begehet  den  Fehler  ,  dafs  er  noch  ein- 
mal dem  Raisonnement  eine  Stelle  vor  den  ursprünglichen 
Eindrücken  einräumen  will.  Da  nach  seiner  Ansicht  dte.Er- 
kenntnifs  selbst  auf  eine  Lehre  a  priori  beruhen  soll  (*),  so 
giebt  er  ein  Recht,  selbst  über  die  Prämissen,  welche  er 
glaubt  annehmen  zu  'können,  zu  raisonniren,  ein  Recht, 

wel- 


*)  Diese  Behauptungen ,  wie  sie  hiev  hingestellt  sind ,  verra* 
then  nur  zu  deutlich,  dafs  des  Verfassers  Kenntnifs  der 
kritischen  Philosophie  nicht  weit  her  ist;  sie  verrathea 
aber  auch  selbst  einen  Mangel  an  gründlichem  Denken« 
Wenn  er  nur  einigen  Gebrauch  von  der  Analyse,  die  ex 
so  oft  empfiehlt,  gemacht  hätte,  so  würde  er  eingesehen 
„  haben,  dafs  die  Fehler,  die  er  hier  Kanten  Schuld  giebt, 
aus  der  Luft  gegriffen  sind.  Er  verwechselt  das  analyti- 
sche Denken,  welches  nur  Raisonnement  heifcen  kann» 
mit  dem  synthetischen,  weiches  alles  analytische  Denken 
erst  möglich  macht.  Es  ist  Kanten  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen, dem  Raisonnement  eine  Stelle  vor  den  Empfin- 
düngen  einzuräumen,  wenn  liier  von  der  ZeitsteJJe  die 
Rede  ist,  wie  man  nach  dem  Folgenden  annehmen  mufs. 
Und  was  sind  dejn  ursprüngliche1  Eindrucke? 
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welches  seine  Nachfolger  in  der  gröfstew  Ausdehnung  geltend 
gemacht  haben. 

Alle  Fortschritte,  welche  die  Philosophie  seit  Bacos  Zei- 
len gemacht  hat«  verdankt  sie  der  Analyse,  welche  man 
über  das  Princip  der  menschlichen  Erkenntnisse  angestellt  hat» 

Diese  Analyse  war  die  Wirkung  derjenigen  Beobachtun- 
gen, welche  man  über  die  Vermögen  des  Verstandes  sam- 
melte. 

Je  merklicher  die  ( neuern  Lehrsysteme  sich  Von  der 
durch  die  Erfahrungsmetbode  vorgeschriebenen  Bahn  entfern- 
ten ,  desto  schneller  arteten  sie  entweder  in  den  Skepticssmus 
oder  in  den  Dogmatismus  aus. 

Öie  neuern  Systeme  nehmen ,  wie  die  altern,  verschie- 
dene Formen  an,  je  nachdem  sie  den  herrschenden  Einflufs 
eines  eiuzelnen  Vermögens  oder  eines  besondern  Hanges  des 
Verstandes  erfuhren. 

Die  Einbildungskraft  behauptete  cum  Beispiel  in  den 
Lehrsystemen  des  Cndworth*  Descartes  und  Leihnitz  die  aus- 
gedehnteste Wirksamkeit;  auch  haben  diese  Systeme  eine  viel 
gröfsere  Anzahl  von  Hypothesen  erzeuget. 

Das  Vernunftvermögen  strebte  dagegen  in  Kants  und 
Berkeleys  Schule  nach  einer  fasl  ausschliefsenden  Herrschaft« 
Sie  sträubte  sich ,  in  beiden  gewisse  ursprüngliche  Eindrücke, 
welche  die  Wahrheiten  der  Thatsacben  gründen ,  als  Data 
gelten  zu  lassen.  Beide  Schulen  zeichnen  sich  durch  eine  fast 
ganz  und  gar  speculative  Philosophie  aus. 

Hohles ,  Hume  und  Helvetius  schränken  sich  fast  einzig 
auf  das  Empfindungsvermögen  ein.  Eine  Art  von  Empiris* 
4M us  charakterisirt  ihre  Philosophie.  Sie  machten  den  abstrac- 
«en  Wahrheiten  das  Recht,  die  Wahrheiten  der  Thatsachen 
fruchtbar  zu  machen ,  streitig ,  und  glaubten ,  die  Sphäre  der 
realen  Erkenntnisse  nicht  über  die  gegenwärtigen  und  unmit- 
telbaren Eindrücke  ausdehnen  zu  können. 

Die  Lehre  des  Gassendi,  Locke,  Heid,  Tschirnhausen , 

i 

Qondiüac  und  Bonnet  toben  ein  festeres  Gleichgewicht  zwi- 
schen 

■  ■ 

> 
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sehen  den  drei  Hauptvermögen  des  Geistes  erhalten  ,  sie 
nahm  die  Erfahrung  zur  Grundlage,  lieft  aber  auch  den  Ge- 
brauch der  identischen  Wahrheiten  gelten ,  um  den  Beobach- 
tungen einen  gröfsern  Umfang  und  Allgemeinheit  zu  geben; 
•ie  erlaubte  einen  klugen  Gebrauch  von  Hypothesen;  sie  un- 
terhielt eine  sehr  enge  Verbindung  zwischen  den  physischen, 
moralischen  und  mathematischen  Wissenschaften. 

Mit  Hülfe  der  Bemerkungen»  welche  wir  eben  gemacht 
haben ,  könnten  wir  es  wagen ,  einige  Charaktere  der  Philo- 
•ophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  zeichnen ,  und  viel- 
leicht eine  richtigere  und  unparteiischere  Idee  bilden,  als 
diejenige  ist,  welche  man  nach  der  einseitigen  Meinung  von 
diesem  oder  jenem  Schriftsteller  aufgreift,  wenn  es  über- 
haupt  möglich  wäre,  über  einen  so  frischen  *  Zeitraum  ein 
bestimmtes  Urtheil  mit  einigem  Zutrauen  zu  ftlfen. 

Das  Urtheil  über  die  Unterscheidungscharakterc  und  den 
wahren  Geist  irgend  einer  Philosophie  scheint  uns  in  der 
That  nur  nach  zwei  Hauptmethoden  möglich  zu  seyn.  Die 
erste  besteht  darin,  dafs  man  nachforsche,  welches  die  Ur- 
sachen ihrer  Entstehung  sind;  sie  mögen  nun  in  gewissen 
Bedürfnissen  des  Geistes,  oder  in  dem  Vorhandenseyn  gewis- 
ser Meinungen  liegen  $  die  zweite,  dafs  man  die  allgemeinen 
und  notwendigen  Wirkungen,  welche  sie  hervorgebracht 
bat,  beobachte,  sie  mögen  in  gewissen  Folgen,  welche  aus 
ihren  Principen  natürlich  hervorgehen,  oder  in  dem  Einflüsse 
bestehen ,  welchen  ihre  Betrachtung  auf  die  Stimmung  des 
Geistes  ausüben  niufste. 

Bleibt  man  bei  dem  ersten  dieser  beiden  Beziehungen 
stehen,  so  siehet  man,  dafs  der  Zustand  der  Philosophie  in 
einem  Jahrhundert  jederzeit  wesentlich  von  den  Schicksalen 
abhängt,  welche  sie  in  dem  vorhergehenden  erfahren  hat. 
Zuweilen  erhielt  sie  einen  machtigen  AnStofs  gegen  ein  ge- 
wisses Ziel,  und  da  dieses  noch  nicht  erschöpft  ist,  so  fährt 
sie  fort,  dieselbe  Richtung  zu  befolgen,  so  wie  ein  beweg- 
licher Körper  so  lange  dieselbe  gerade  Linie  durchläuft,  als 
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seine  erste  Bewegung  nicht  verändert  wird.  Zuweilen  wird 
sie  zu  einetn  Extrem  hingetrieben»  in  welchem  sie  sich  nicht 
behaupten  kann;'  dann  stößt  eine  unvermeidliche  Gegenwir- 
kung  sie  in  die  entgegengesetzte  Richtung,  so  wie  ein  elasti- 
scher Körper,  weun  er  einem  Widerstand  begegnet,  auf  der- 
selben Linie,  welche  er  beschrieben  hat,  zurück  läuft. 

So  klagen  die  Irrthümer  des  einen  Jahrhunderts  jeder« 
seit  das  vorhergehende  an,  und  die  glücklichen  Erfolge  des 
einen  sind  zum  Theil  die  Früchte  des  andern. 

In  Beziehung  auf  die  zweite  Beziehung  siehet  man  ein» 
.  wie  unklug  die  Einbildung  ist,  den  Geist  einer  Philosophie 
durch  die  Meinungen  erklären  zu  wollen,  welche  einige  An. 
,   bänger  in  Beziehung  auf  gewisse  Deductionen  ausdrücken 

konnten.    Denn  es  ist  gar  wohl  möglich»  dafs  diese  Meinun- 

■•  <  ■  ■ 

gen  nicht  die  unmittelbare  und  nothwendige  Folge  der  ange- 
nommenen Principe  sind,  sondern  zu  gleicher  Zeit  durch 
den  Charakter,  die  individuelle  Geistesstimmung  ihrer  Urhe- 
ber, oder  durch  den  Einflufs  der  Welt,  in  welcher  sie  le- 
ben, der  Begebenheiten,  deren  Augenzeuge  sie  sind,  mo- 
dificiret  waren;  gerade  so  wie  ein  Flufs  bei  seinem  Ausflüsse 
'  nicht  dasselbe  Wasser,  als  bei  der  Quelle,  sondern  eine  Ver- 
mischung aus  allen  andern  Wassern,  die  er  während  seines 
Laufs  aus  verschiedenen  Gegenden  aufnahm ,  enthält. 

Man  mufs  also  die  Individuen  mehr  nach  ihren  Grund- 
sätzen, als  die  Gründsätze  nach  ihreu  Anhängern  beurthciler. 

Der  Freund  der  Wahrheit  ist  in  Verlegenheit,  wenn  er 
genöthiget  ist,  gewisse  Benennungen  zu  gebrauchen,  deren 
sich  die  Leidenschaften  bemächtiget  haben.  Von  der  Art  ist 
der  Ausdruck:  neuere  Philosophie. 

Aber  giebt  es  denn  wirklich  eine  neuere  Philosophie, 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Charaktere,  welche  sie  dar- 
stellt, als  auf  die  Maximen,  auf  welchen  sie  beruht? 

Lockes  System  verdient  weit  weniger  als  jedes  andere 
diese  Benennung.  Denn  es  führet  von  Locke  auf  Gassenäi 
und  von  Gassenäi  auf  Baco  zurück.    Man  rindet  einige  Spu- 

- 
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rcn  desselben  bei  dem  Campanella  und  Occam  und  selbst  in 
den  vorhergehenden  Jahrhunderten  wieder«     Es  stellt  sich 
bei  den  Alten  2uerst  in  dein  Schpofse  der  Stoa  dar,  welch« 
das  System  von  Entstehung  unserer  Erkenntnisse  fast  eben  so 
wie  Locke  sich  gedacht  hatte;  dann  in  den  Schriften  dea 
Aristoteles,  wenn  sie  recht  verstanden  werden,  wo  der  Urr 
sprung  der  Ideen  und  die  Bildung  der  allgemeinen  Begriffe 
auf  eine  ziemlich  ähnliche  Art  entwickelt  wird.    Endlich  ent- 
deckt man  auch  Keime  desselben  sogar  in  dem  Unterrichte 
des  Sokrates,  den  man  den  ersten  Erfinder  der  Analyse  nen- 
nen kann.    Selbst  die  Systeme  des  Robhes  und  Helvetius  sind 
eben  so  wenig*  neu.     Haben  wir  nicht  die  Elemente  dersel- 
ben in  der  Schule  des  Epikurus,  des  Ar is tipp,  bei  dem  Gor- 
gias  und  Proäicus  gefunden?  , 
Der  Zweifelsgeist  kann  eben  so  wenig  zu  den  besonde- 
ren  Charakteren  der  neuern  Philosophie  gehören«    Denn  wir 
haben  gesehen,  dafs  der  Zweifelsgeisc  in  allen  Jahrhunderten 
periodisch  erzeuget  ward;  wir  sehen  ihn  in  jedem  Zeiträume 
als  eine  natürliche  Wirkung  des  Nachdenkens  über  zu  ra- 
sche Behauptungen  entstehen.    Er  bemächtigte  sich  fast  ganz 
der  Schule  des  Pluto,   während  Aristoteles  und  vorzüglich  • 
Zenos  Schule,  weil  sie  klüger  waren,  und  sich  mehr  auf  die 
Erfahrung  stützten,  ihm  mit  unermüdlicher  Energie  wider- 
standen. 

Endlich  sind  auch  selbst  die  irreligiösen  Meinungen  gar 
nicht  so  ,  wie  man  etwa  glauben  könnte ,  ein  ausschliefsÜ- 
ehcr  Charakter  irgend  einer  neuern  Lehre  ;  sie  machen  ei- 
gentlich gar  keinen  wirklich  wesentlichen  und  Hauptcharak- 
ter einer  wahren  Philosophie  aus.  Denn  die  Art,  wie  man 
über  religiöse  Gegenstände  denkt,  gehört  gröfbtentbeils  iu 
den  individuellen  Anlagen,  zu  den  Umständen  und  Umge- 
bungen, zu  den  Sitten  und  Anordnungen  eines  Jahrhunderts« 
Fast  alle  philosophische  Schulen  in  fast  allen  Jahrhun» 
derten,  doch  vorzüglich  in  den  verdorbenen,  haben  Schrift- 
steller gehabt?  welche  sich  den  religiösen  Ideen  mehr  oder 
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Weniger  entgegen  setzten.  Die  Kartesianische  Schule  brachte 
den  Spinoza  hervor;  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hatte  seinen 
Julius  Cäsar  Vanini ;  das  Lyceum  zeichnete  unter  seinen 
Schülern  den  Strato  von  Lampsacus.  aus;  so  religiös  auch  Epi- 
kur  war,  so  hatte  er  doch  den  Lncrez  zum  Nachfolger.  Hat 
nicht  die  Schule  von  Elea,  welche  sich  ganz  der  spcoilati- 
ven  Philosophie  ergeben  hatte,  den  Kritias  und  Duigoras; 
die  Mcgarische  den  Stilpo;  die  Cyrenaische  den  Theodor , 
ßion  und  Epbemerus  gebildet?  Liefsen  sich  nicht  Arcesilaus 
Zweifel  selbst  von  Piatos  Lehrstuhle  herab  hören? 

Es  giebt  nur  zwei  Arten  von  Philosophie,   die  man  als 
einen  irreligiösen  Charakter  an  sich  selbst  habend  betrachten 
kann.     Die  eine  ist  der  absolute  Skepticismns.     Nicht  etwa 
der  kritische ,  welcher  den  Irrthum  bestreitet,  ohne  an  der 
Wahrheit  zu  verzweifeln;    sondern  der  entschiedene  Skepti» 
cismns,  welcher  dem  Menschen  nicht  einmal  das  Vermögen 
fafst,  wahre  Erkenntnisse  zu  erlangen.     Die  zweite  ist  der 
absolute  Empirismus.     Das  heifst,  dasjenige  System,  welches 
sich  ausschliefsend  auf  die  wirkliche  Empfindung  einschränkt, 
und  aus  den  gegenwärtigen  Eindrücken  gewisse  mittelbare 
Wahrheiten  abzuleiten  nicht  gestatten  will.    Jede  andere  Phi- 
losophie ist  verträglich  mit  religiösen  Ideen,  nach  den  streng- 
sten Grundsätzen;  und  wollte  man  ihre  Tendenz  prüfen,  so 
würde  man  vielleicht  entdecken,  dafs  die  schwärmerischen 
Systeme  in  dieser  Rücksicht  die  schädlichste  Tendenz  haben. 

Allein  die  Freunde  der  Sitten  und  der  Aufklärung  müs- 
sen endlich  einstimmig  erkennen,  dafs  nichts  so  willkürlich 
ist,  als  die  ausgebreiteten  Meinungen  über  die  moralische 
Tendenz  einer  Lehre ,  nichts  so  gefährlich  für  gesunde  reii- 
giöse  Ideen  und  für  die  wahre  Philosophie,  als  der  Gegen- 
satz, den  man  zwischen  beiden  festsetzen  will»  Er  diente 
den  Verfolgungen  zum  Vorwande,  deren  Opfer  Anaxagoras 
und  Sokrates  wurde;  er  setzte  den  heilsamen  Reformen,  wel- 
che die  Philosophie  von  alten  Zeiten  her  in  dm  Aberglauben 
des  Volks  bringen  wollte,  ein  Hindernifs  entgegen.  Selbsr 
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Uibnitz  und  Descartes  wurden  von  ihren  Zeitgenossen  in 
Rücksicht  auf  das  religiöse  Interesse  in  Anspruch  genommen» 
Welches  System  der  Philosophie  will  man  also  denjeni- 
gen entgegen   setzen ,   welche  man  durch  "die  Benennung: 
neuere  %  bezeichnet?  Welches  soll  durch  diesen  Contrast  einen 
Vorzug  erhalten?  Soll  es  das  System  des  Descartes  oder  des 
Leibnitz  seyn?   Allein  sie  erregten  zu  ihrer  Zeit  ähnliche 
Vorurtheile  gegen  sich.    Doch  war  die  Cartesische  Philoso« 
phie  auf  eine  weit  reellere  Weise  neu  als  die  De  sehe. 
Denn  sie  gründete  sich  ganz  auf  die  Kritik  der  vorhandenen 
Systeme,  uud  die  Hypothese  von  den  angebornen  Ideen  war 
von  Cudrvortb  nur  angedeutet  worden.    Leibnitzens  Philoso- 
phie war,  ihren  Grundsätzen  nach,   ein  wahrer  Eklekticis- 
mus;   aber  «eine  Resultate  stellen  eine  Menge  von  Neuerun- 
gen dar,  unter  denen  mehrere  äufserst  glücklich  waren«  Soll 
man  in  der  Verglcichung  der  relativen  Verdienste  jeder  Phi- 
losophie die  Zeitordnung  zur  Regel  annehmen,  so  mufs'für 
die  neuern  Zeiten  die  Wahl  auf  Albert  den  Grofsen  oder 
Scotns  Erigcna  fallen;   oder  will  man  auf  die  alten  Zeiten 
zurückgehen,  der  Lehre  des  Thaies  und  Pythagoras  der  Vor- 
zug zuerkannt  werden.     Soll  uusere  Würdigung  auf  gerech- 
tere Gründe  sich  stützen,    so -müssen  wir  fürs  erste  den 
wirklichen  Zustand  der  Philosophie  bei  den  verschiedenen 
Nationen  Europas  unterscheiden ,  bei  welchen  sie  nicht  durch« 
aus  denselben  Charakter  behauptet» 

England  hat  sich  beinahe  ganz  in  vier  Lehrsysteme, 
nemlich  das  von  Berkeley ,  Hume%  Reid  und  Uartley  gctheilr. 
Die  englische  Schule  hat  im  Allgemeinen  einen  ruhigen, 
friedlichen  und  zurückhaltenden  Charakter,  zuweilen  etwas 
zu  viel  Trockenheit  und  zu  wenig  Leben,  sie  achtet  vor  al- 
lem auf  die  Entscheidungen  des  gesunden  Menschenverstand 
dez  ;  sie  legt  einen  hohen  Werth  auf  die  praktischen  Resul- 
tate und  unter  diesen  hält  sie  vorzüglich  diejenigen  fest, 
welche  die  Moralpbilosophic  ausmachen» 

Dnwarsais,    Voltaire,   Condiüac  und  Rousseau  haben 
Dcgerando  Thl.  IL  v  i3  £0- 
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Locket  Lehre  in  Frankreich  eine  allgemeine  Achtung  erwor- 
ben.    Hobbes  und  Humes  Ideen  haben  daselbst  ein  ausge- 
zeichneteres Glück,  gemacht,  als  in  dem  Vaterlande  dieser 
Philosophen  vielleicht  selbst  der  Fair  war,  und  Lockes  Lehre 
in  den  Köpfen  mehrerer  französischen  Schriftsteller  modin* 
ciret.    Der  Einflufs  der  Cartesianischen  Maximen  fährt  fort, 
auf  eine  mächtige,   wiewohl  verborgene  Weise  zu  wirken, 
und  setzt  zu  den  beiden  ersten  Arten  von  Elementen  noch 
eine  dritte  hinzu.    Die  französische  Schule  zeichnet  sich  vor- 
ziiglich  dadurch  aus,   dafs  sie  einen  hohen  Werth  auf  die 
Klarheit  und  die  Einfachheit  der  Formen  legt;   Jurch  feine 
Untersuchungen  über  die  Empfindungen  und  die  Verhältnisse 
der  Ideen  in  der  Sprache;   durch  eine  besondere  Neigung 
lur  Analyse  und  Kritik,  durch  eine  merklichere  Abneigung 
gegen  alle  Ideen,  welche  etwas  Schwärmerisches  an  sich  ha« 
ben;  sie  ziehet  überhaupt  Maximen  den  Theoriecn  vor, 
und  sucht  der  Philosophie  eine  Popularität  zu  verschaffen , 
welcher  sie  vielleicht  mehr  als  ein  Opfer  gebracht  hat» 

Deutschland  thcilt  sich  in   zwei  Hauptschulen,   in  die 
Leibniniscbe ,  welche  in  mancher  Hinsicht  bereichert,  in 
manchen  Beziehungen  verbessert  worden  ist,  und  an  deren 
Spitze  jetzt  Plattier  und  Eberhard  steht,  und  in  die  Kanti* 
sehe,  welche  wiederum  in  mehrere  Secten  zerfallen  ist«  Ne- 
ben diesen  beiden  Hauptschulen  behaupten  sjch  noch  einige 
Anhänger  der  englischen  Philosophie  und  einige  Wiederher- 
•teller  eines  neuen  Piatonismus.     Die  ersten  werden  durch 
das  Ansehen  eines  Theils  der  Akademie  von  Berlin  unter- 
stützt, die  andern  haben  den  geschätzten  Jacobi  an  der  Spi- 
tze.   In  Deutschland  findet  also  eine  weit  gröfsere  Mannich- 
faltigkeit  von  Nuancen  statt,  so  wie  es  auch  weit  fruchtba- 
rer an  philosophischen  Erzeugnissen  ist«    Eine  bestimmtere 
Neigung  zu  systematischen  Verknüpfungen,  woraus  Theo- 
rieen  entstehen,   ein  mühsameres  Studium  der  Systeme  des 
Alterthums,  und  alle  Untersuchungen,  ^welche  eine  stetigere 

Aufmerksamkeit  und  eine  unermüdlichere  Geduld  erfodern  

dies 
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die*  ist  «s,  wodurch  sich  Deutschland  im  Allgemeinen  aus- 
zeichnet* 

Suchen  wir  nun  die  gemeinschaftlichen  Aehrilichkeiten 
dieser  Schulen  auf,  welche  Europa  seit  der  Mitte  des  acht- 
lehnten  Jahrhunderts  theilen,  so  werden  wir  finden,  dafs 
sie,  wiewohl  in  mehr  oder  Weniger  merklichen  Graden  fol- 
gende vierzehn  Charaktere  darbieten: 

I)  Ein  entschiedenes  Mistratten  gegen  den  Gelrauch  der 
Hypothesen  in  der  Philosophie. 

$)  Eine  allgemeine  Entfernung  von  allen  Meinungen,  wel- 
che sich  auf  Schwärmerei  gründen. 

3)  Eine  unruhigere  Erforschung  der  ersten  Principe. 

4)  Eine  schärfere  Zergliederung  der  moralischen  Gefühle. 

5)  Ein  lebhafteres  Bedürfnifs  der  anschaulichen  Evidenz. 

6)  Ein  gründlicheres  Studium  der  Gesetze  und  des  Spiels 
der  menschlichen  Vermögen. 

7)  Eine  beharrlichere  und  strengere  Anwendung  der  Me- 
thoden^ 

*  » 

8)  Das  grofse  Bestreben,  Resultate  ;«  erhalten,  welche  un- 
mittelbar  anwendbar  sind. 

9)  Ein  allgemeiner  Wetteifer,  sich  allen  Menschen  ver- 
ständlich zu  machen. 

10)  Die  Stiftung  einer  engen  Verbindung  zwischen  dem 
Interesse  der  Philosophie  und  dem  Interesse  der  Literatur. 

II)  Eine  consequentere  Anwendung  der  philosophischen  Ein- 
sichten  auf  die  Theorie  der  Sprache. 

lfi)  Vervielfältigte  Versuche,  die  physiologischen  Kennt- 
nisse für  das  Studium  der  Geisteskräfte  brauchbar  zu 
machen. 

x3)  Eine  bewirkte  Annäherung  zwischen  den  verschiedenen 

Wissenschaften  durch  Vermittelung  der  Philosophie. 
t4)  Eine  grofsere  Einstimmung,  das  Ansehen  der  Erfah- 
rung anzuerkennen. 
Aus  diesen  beiden  letzten  Umständen  gehet  hervor,  dafs 
die  Philosophie  gegenwärtig  nicht  so  merklichen  Schwingun- 
gen 

t 
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gen  unterworfen  ist,  als  in  dem  Alterthume,  das  heifst,  dafs 
sie  sich  .nicht  mehr  so  lebhaft  fcegen  die  entgegengesetzten 
Extreme  hinbewegt.    Leibnitzens  und  Kants  Lehre  z.  B.  sind 

< 

weit  weniger  der  Philosophie,  des  Locke  und  ttnme  entgegen- 
gesetzt ,  als  es  der  Fall  bei  Piatos  und  Zenos  Philosophie  im 
Gegensatz  der  Philosophie  des  Aristipps  und  der  neuen  Aka- 
demie war« 

Aus  denselben  Ursachen  erhellet  auch ,  dafs  es  in  unicrn 
Tagen  weit  schwerer  ist,  eine  neue  Schule  *u  bilden,  thcils, 
weil  der  Gerichtshof  der  öffentlichen  Meinung  imposanter, 
theils,  weil  der  menschliche  Geist  vorsichtiger  und  strenger 
worden  ist»  und  sich  nicht  so  leicht  mehr  durch  Systeme 
leiten  lafst,  theils  endlich ,  weil  man  von  den  Erfindern  neuer 
Lehren  eine  tiefere  Analyse  und  eine  strengere  Logik  fodert. 

Gehen  wir  von  dem  Grundsätze  aus,  dafs  der  Gang  der 
Philosophie  in  einem  Jahrhundert  jederzeit  grofsentheils  durch 
ihre  Lage  in  dem  vorhergehenden  bestimmt  wird ,  und  hal- 
ten uns  an  die  unveränderlichen  Analogieen,  welche  uns  die 
Geschichte  der  philosophischen  Revolutionen  darbietet»  so 
wird  es <  wohl  nicht  unmöglich  seyn,   über  ^die  Schicksale, 

§  ■ 

welche  dieser  Wissenschaft  in  dem  eben  angefangenen  Jahr- 
hundert und  in  den  folgenden  Zeiten  bevorstehen,  einige 
Muthmafsungen  zu  wagen. 

Zuerst  müssen  wir  eingestehen,  dafs  die  Philosophen, 
welche  auf  uns  folgen  werden,  bei  dem  Eintritt  in  ihre  Lauf- 
bahn ,  manche  beträchtliche  Vortheile  tu  geniefsen  haben 
werden* 

1 

Jedes  Jahrhundert  siebet  die  Reihe  der  großen  Erfäh- 
rungen, welche  die  Wirkungen  der  philosophischen- Lehren 
bezeugen,  sich  ausbreiten  und  vermehren.  Die  Buchdrucker- 
kunst läfst  keine  einzige  von  diesen  Erfahrungen  in  der  Zu- 
kunft  verloren  geben«  Unsere  Nachfolger  werden  also  neue 
Data  haben,  welche  wir  ihnen  selbst  in  die  Hände  zu  ar- 

» 

beiten  suchen;  und  vielleicht  werden  sie,  wenn  sie  auf  un- 
tern Gräbern  sitzen»  und  über  unsere  Irr thümer  nachden- 
ken, 

1 
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ken,    in  denselben  den  Keim  wichtiger  Wahrheiten  ent» 
decken. 

Sie  werden  die  Hauptfragen  der  Philosophie  auf  ihre 
einfachste  Formel  zurückgebracht  finden« 

Der  Skeptidsmus  hat  seine  Einwürfe  in  der  Art  auf  die 
Quelle  aller  menschlichen  Ueberzeugungen  gerichtet ,  dafs  es 
unmöglich  seyn  wird»  dieselbe  auf  eine  wahrhafte  Art  zu  be- 
antworten, ohne  der  Vernunft  eine  dauernde  und  unverän* 
derliche  Sicherheit  zu  geben, 

Oer  Idealismus  bat  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Be; 
Ziehung,  welche  wir  zwischen  den  innern  Eindrücken  und 
den  äufsern  Objecten  annehmen,  so  sehr  geheftet,  daß  dieses 
Problem  gar  nicht  mehr„  anders  aufgelöst  werden  kann,  als 
dafs  ein*  hinreichende  Aufklärung  über  die  Realität  unserer 
Erkenntnisse  daraus  entspringen  inufs. 

Da  die  Widersprüche  und  die  Amipathieen  zwischen  den; 
Philosophen  heutiges  Tages  weniger  heftig  sind,   so  ist  die 
Annäherung  und  Aussöhnung  erleichtert«     Die  Verschieden« 
heit  der  Meinungen  ist  fast  allgemein  bei  ausgezeichneten 
Männern  nur  Gegenstand  eines  Wetteifers,   dessen  Früchte 
die  Nachkommenschaft  einerndten  wird.    Die  Denkart  eines 
wirksamen  Mifstrauens  urtd  einer  strengen  Censur  verschliefst 
allen  glänzenden  Hypothesen  den  Zugang,  welche,  weil  sie 
nur  einen  augenblicklichen  Beifall  erhalten,  die  Philosophie 
in  einen  neuen  Kreis   von   Veränderungen  zurückstürzen. 
Der  hohe  Grad  von  Vollkommenheit ,   welchen  die-  Mathe- 
matik und  die  Naturwissenschaften  erreicht  haben,  wird 
der  Philosophie  nützliche  Beispiele  darbieten,  und  ihr  ein 
glückliches  Zutrauen  cinflöfsen. 

Wir  glauben,  die  Philosophie  neigt  sich  im  Geheim  zu 
den  Principen  hin,  welche  den  menschlichen  Erkenntnissen 
cjjie  vollkommenere  Gewifsheit  zu  verschaffen  streben,  zu 
einer  Art  von  Lehrsystem,  welches  das  Interesse  der  Einbil- 
dungskraft mit  dem  Interesse  der  Vernunft  besser  vereiniget» 
Wir  glauben  dieses  gerade  aus  dem  Grunde,  weil  «das  letzte 

Jahr- 
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Jahrhundert  eine  entgegengesetzte  Richtung  zu  nehmen  schien* 
Auch  äußert  sich  diese  neue  Richtung  zu  gleicher  Zeit  schon 
in  Deutschland  und  England. 

Wir  glauben  ferner,  dafs,  die  Erfahrung  ihren  Procefs 

so  ziemlich  gewonnen  hat.     Zu  dieser  Voraussetzung  berech- 

- 

tiget  uns  der  Umstand,,  dafs  die  Schulen,  welche  am  meisten 
geneigt  scheinen  dürften,  die  Erfahrung  zu  bestreiten,  ihr 
heutiges  Tages  huldigen.  Wir  nehmen  also  an,  dafs  man 
ju  Zukunft  sich  bestreben  wird,  die  Thatsachen,  welche  der 
Wissenschaft-  zur  Grundlage  dienen,  mit  neuer  Sorgfalt  zu 
bewähren  und  zu  vergleichen;  wir  sind  aber  auch  überzeugt, 
dafs  wenn  man  die  Deductionen,  welche,  man  so  lange  Zeit 
und  mit  so  vergeblicher  Mühe  als  der  Erfahrung  vorausge- 
hend aufzustellen  gesucht  hatte,  auf  die  Combinationen  die- 
ser Thatsachen  überträgt,  eine  ganz  neue  Fruchtbarkeit  wird 
gewonnen  werden.  Es  scheint  unsi  als  wenn  diese  neuen 
Reihen  von  Thatsachen  vorzüglich  auf  dem  Gebiete  der  Re- 
flexion zu  suchen  seyen,  und  sich  dem  Blicke  des  Beobach- 
ters darstellen  würden,  und  dafs  die  Philosophie  dadurch  ei- 
nen wohlthätigen  Einflufs  auf  die  Moral  erlangen  könne» 

Indessen  erfodern  selbst  diese  Verbesserungen,  welche 
wir  zu  hoffen  wagen,  zu  ihrer  Ausführung  gewisse  unent- 
behrliche Bedingungen,  deren  Wirklichkeit  nicht  für  die  Be- 
rechnung der  Voraussehung  gehöret. 

Unstreitig  müssen  Männer  auftreten,  welche,  wenn  sie 
für  die  ■Vervollkommnung  der  Philosophie  arbeiten  wollen, 
jich  von  der  Gröfse  ihres  Berufs  durchdrungen  fühlen,  und 
sich  demselben  mit  allem  erfoderlichen  Eifer  und  Beharrlich- 
keit widmen.  Aber  vielleicht  ist  der  Geist  des  Nachden- 
kens  nicht  so  häufig,  dafs  sich  solche  Männer  leicht  finden 
sollten. 

Die  in  verschiedene  Länder  zerstreueten ,  durch  abwei- 
chende Meinungen  getheilten  Philosophen  müfsten  sich  enger 
vereinigen  t  mit  mehr  Zutrauen  einander  ihre  Ideen  niitthei- 
len.    Aber  vielleicht  setzt  die  nationale  und  literarische  Ei- 


Digitized  by  Googl 


Fortschritte  der  Philosophie  in  den  neuern  Zeiten*  199 

fersucht,  die  noch  lebhafter  worden  ist,  dieser  Vereinigung 
große  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 

Damit  so  viele  gemachte  Erfahrungen,  so  viele  von  den 
*  Denkern  aller  Jahrhunderte  gesammelte  Ideen  in  Umlauf  ge- 
setzt werden,  mufs  man  sich  dem  Studium  der  Alterthums 
und  der  vollständigen  Geschichte  der  menschlichen  Meinun- 
1  gen  mit  mehr  Eifer  widmen.  Aliein  wir  haben  so  viel  Ekel 
gegen  gelehrte  Untersuchungen  ,  und  sind  so  begierig  auf 
schnellen  Erfolg,  dafs  solche  Arbeiten  vielleicht  wenig  Nach« 
eiferung  erregen  werden. 

Endlich  müssen  die  Männer ,  welche  große  Verbesserun- 
gen unternehmen  wollen,  durch  den  Geist  ihrer  Zeit  unter- 

■ 

stütz;  und  begünstiget  werden.     Aber  man  kann  sich  nicht 
verheelen,  dafs  die  Achtung  der  Philosophie  in  der  öffentli- 
chen Meinung  viel  verloren  habe,  theils  weil  man  mit  ih- 
rem  Namen  viel  Mifsbrauch  trieb,   theils  weil  mit  einigen 
ihrer  Systeme  Ungewifsheit  und  Unbrauchbarkeit  verbunden 
war,  theils  weil  die  physischen  und  mathematischen  Wissen« 
Schäften  eine  aufserordentliche  Gunst  erhalten,  und  auch  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  verdient  haben;  theils  — *  ei  muff 
heraus  —  weil  eine  Neigung  zur  Frivolität  sich  zu  allge- 
mein verbreitet  hat,  und  jetzt  eine  grofse  Anzahl  von  Kö- 
pfen beherrscht  —  eine  Denkart,  welche  allen  Ehrgeitz  auf 
literarisches  Glück  richtet,  alles  Interesse  der  Wahrheit  dem 
Vergnügen  an  den  Formen  unterordnet,  und  oft  selbst  die 
Wahrheit  zu  einem  furchtbaren  und  unwillkommenen  Ge- 
genstande macht.    Doch  wir  wollen  nicht  vergessen,  dafs 
Sokrates  unter  noch  weit  ungünstigeren  Umständen  erschien» 
und  hoffen,   dafs  das  neunzehnte  Jahrhundert  auch  seinen 
Sokrates  linden  kann»  und  ihm  Gerechtigkeit  wird  widerfab« 
ren  lassen. 


Sie- 

I 

Digitized  by  Google 


floo  •    //.  Tbeil 

Siebentes  Kapitel. 

Desiderata,  welche  in  Rücksicht  auf  die  Grund- 
sätze der  menschlichen  Erkenntnisse  in  der 
Philosophie  noch  vor  banden  sind. 


dem  Gemälde  von  dem  wirklichen  Zustande  der  phi-/ 
losophischen  Wissenschaften  in  Europa ,  welches  wir  eben 
gegeben  haben ,  dringt  sich  uns  sehr  natürlich  die  Bemerkung 
auf,  dafs  es  in  diesen  Wissenschaften  ohne  Zweifel  noch  ge- 
wisse wesentliche  und  Hauptprobleme  giebt,  welche  entweder 
vernachlässiget,  oder  doch  noch  nicht  hinlänglich  mifgelöfst 
worden.  Hierdurch  wird  von  neuem  die  Bemerkung  bestä- 
tiget, welche  wir  gleich  zu  Anfange  dieses  Werkes  machten« 
Die  Ungewifsheit,  welche  diese  Probleme  noch  darstellen, 
verursacht  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  über  die 
Grundsätze  der  menschlichen  Erkenntnisse,  und  diese  Ver- 
schiedenheit bringt  dagegen  wiederum  die  Trennung  der  ver- 
schiedenen Schulen  hervor. 

Jetzt,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  weit  die  Zer- 
gliederungen in  verschiedenen  Richtungen  getrieben  worden, 
un''  welches  die  wesentlichen  Puncte  sind  ,  über  welche  man 
sich  trennt,  stellt  sich  die  Aufzählung  dieser  Probleme  ge- 
wissermafsen  von  selbst  dar«  Öie  Verfechter  der  syntheti- 
schen Methoden  fragen  ihre  Gegner,  ob  alle  Metaphysik,  ob 
jede  speculative  Lehre  für  die  Fortschritte  unserer  Erkennt- 
nisse unnütz  sey,  und  wie  man  bey  dieser  Voraussetzung 
dem  unfruchtbarsten  Empirismus  entgehen  könne  ,•  sie  fragen : 
•mit.  welchem  Rechte  man  aus  einzelnen  Beobachtungen 
den  Begriff  von-  unveränderlichen  und  allgemeinen  Gesetzen , 
aus  gegenwärtigen  und  unmittelbaren  Thatsachen  die  Ge- 
wi fs  bei  t  vn  nicht  wahrgenommenen  .  Thatsachen  ableiten 
könne;  mit  welchem  Rechte  selbst  das  Ur tbeil  9  welches  doch, 
wie  man  sagt ,  nur  über  die  Vergleicbung  unserer  Begriffe 
etwas  aussagt^  gewisse  reale  Facta  aufstellen  könne. 

Die 
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Die  ansschliefslichcn  Anhänger  der  Erfahrung  fragen  da- 
gegen ihrerseits  die  Anhänger  der  spcculativen  Lehren:  wit 
ist  es  möglich*  den  Wahrhüten*  deren  einziges  Priticip  die 
Identität  ist*  eine  wahrhafte  Fruchtbarkeit  zu  verschaffen ; 
mnfs  ?nan  nicht,  wenn  man  sieb  allein  an  die  Metboden  a 
priori  bäh  ,  und  gewisse  Thatsachen  als  Data  nicht  anneh- 
men will,  entweder  in  einen  fehlerhaften  Cirkel  fallen ,  oder 
sich  in  eine  unendliche  und  ewige  Reihe  von  Schlüssen  ver- 
lieren ,  von  denen  immer  einer  den  andern  voraussetzt. 

Indem  der  Idealismus  die  Natur  des  Verstandes  analy- 
sirt,  fragt  er  die  Philosophie:  wie  sie  sich  einfallen  lassen 
.  könne  ,  aufser  unsern  Ideen  gewisse  reale  Wesen ,  die  durch 
jene  vorgestellt  werden  sollen*  anzunehmen*  da  sie  doch  kein 
anderes  Mittel  zu  diesen  Objecten  zu  gelangen,  als  diese 
Ideen  selbst  hat.  Er  vergleicht  also  die  Philosophie  mit  ei- 
nem Maler,  welcher,  um  die  Aehnlichkeit  seines  gelieferten 
fortraits  zu  beweisen,  nichts  anders  thun  kann,  als  ewig 
auf  das  Portrait  selbst  hinzuweisen. 

Ein  neuer  und  zwar  reflectirter  Empirismus  setzt  die 
Philosophie  wegen  ihres  Dünkels  zu  Rede,  dafs  sie  von  ei- 
ner Erfahrung  auf  eine  andere*  die  nicht  mit  ihr  identisch 

«« 

ist*  schlief sen,  und  zwei  Facta  verknüpfen  will*  die  viel- 
leicht nur  zufällige  zusammentreffen  konnten ;  er  fragt  *  oh 
in  dieser  Verknüpfung  wohl  etwas  anders  zu  finden  ist.)  als 
eine  durch  die  blofse  Gewohnheit  hervorgebrachte  mechani- 
sche Vergesellschaftung  der  Ideen. 

Ein  neuer  Skepticismus  vereiniget  endlich  die  Einwürfe 

4  * 

des  Idealismus  und  Empirismus  dadurch,  dafs  er  ihnen  eine 
gemeinschaftliche  Richtung  giebt ;  er  legt  die  Frage  vor :  wie 
ist  es  möglich  *  die  Realität ,  ja  selbst  nur  die  Möglichkeit  ir- 
gend einer  Erkenntnifs  zu  beweisen*  da  es\  um  diesen  Beweis 
zu  geben*  schon  eine  gewisse  Erkenntnifs  geben  mitfste*  und 
man  also  mit  der  Voraussetzung  der  Frage ,  ehe  sie  aufge- 
löst worden*  anfangen  würde. 

r 

Endlich  trennt  man  sich  in  jeder  Schule  wieder  sowohl 

über 


Digitized  by 


aoa  II.  Tbtil.   VII.  Kapitel. 

*  I 

über  die  Natur  der  Gewifsheit ,  als  über  ihre  Arten  und 
Zeichen ,  und  über  die  natürliche  Grenze  unserer  Erkennt- 
nisse. Eine  Wirkung  dieser  Ungewifsheit  ist »  dafs  alles  ge- 
wissennafsen  wiederum  in  Frage  gesetzt  wird.  Auf  der  ei- 
nen Seite  sehen  wir  die  unermefslichen  Abgründe  eines  hoff- 
nungslosen Zweifels  um  uns  her  geöffnet;  auf  der  andern 
sehen  wir  die  Systeme  des  Dogmatismus  voll  Dünkel  sich 
erheben,  hören  Menschen  sich  mit  der  Uebcrzeugung  schmei- 
cheln, als  hätten  sie  die  ganze  Natur  erklärt,  errathen,  ja 
wohl  gar  geregelt ,  ohne  dazu  die  Beobachtung  eines  einzi- 
gen  ihrer  Gesetze  nötbig  gehabt  zu  haben.  Auf  der  einen 
Seite  scheint  der  Verstand  in  einen  völlig  leidenden  Zustand 
versetzt,  und  zu  einem  blofscn  Empfindungsvermögen  ver- 
dammt. Auf  der  andern  ist  er  nicht  allein  mit  einer  unver- 
siegbaren Thätigkeit,  sondern  auch  mit  einem  unermefsli- 
chen Vermögen  begabt;  er  kann  nicht  allein  die  Wesen 
durchdringen,  sondern  auch  durch  sein  Machtgebot  und  eigne 
Schöpfungskraft,  ihnen  das  geheimnifsvolle  Privilegium  der 
Existenz  ertheilen. 

Alle  Probleme,  welche  noch  ihre  Auflösung  erwarten, 
sind  also  gewissermafsen  in  der  grofsen  Frage  begriffen,  wei- 
che schon  Piato  und  Aristoteles  beschäftigte,  und  den  Inhalt 
der  ersten  Philosophie  in  allen  Jahrhunderten  ausmachte;  in 
der  Frage  nehmlich:  was  ist  die  Wissenschaft?  Worin  be- 
steht ihr  Wesen  ?  Welches  sind  ihre  Elemente?  Auf  welchen 
Gründen  beruhet  ihre  Gültigkeit?  In  welchen  Beziehungen 
stehet  sie  zu  den  Vermögen  des  Menschen?  In  welchen  Be- 
ziehungen zu  den  Objecten?  Wo  sind  ihre  Grenzen,  und 
wer  kann  sie  ziehen?  Wo  sind  ihre  Grundlagen,  und  n>er 
kann  sie  legen  ?  Wo  ist  das  Princip  ihrer  Fruchtbarkeit  zu 
finden  ?  Wer  kann  es  entwickeln  ?  Wie  kann  man  es  errei- 
chen ? 

Allein  ein  solches  Problem  ist  so  zusammengesetzt,  daß 
man  sich  in  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  verwickeln 
würde,  wenn  man  es  auch  noch  so  lange  nach  seinem  gc- 
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sammten  Inhalte  bearbeiten  wollte;  und  nur  darum  hat  man 
die  völlige  Auflösung  desselben  zurückgeschoben  ,  weil  man 
es  durch  eine  einzige  Untersuchung  auffassen  wollte.  Wir 
wollen  es  also  in  eine  Reihe  von  untergeordneten  Problemen 
xu  zerlegen  suchen«  Ist  die  Aufzählung  derselben  gut  aus- 
geführt; hat  jedes  einzelne  Problem  seine  rechte  Stelle  er- 
halten, so  hat  man  schon  einen  grofsen  Schritt  zur  Errei- 
chung des  erwünschten  Zieles  gethan. 

Indessen  hat  doch  selbst  diese  Aufzählung  ihre  Bedenk* 
lichkeiten.  Denn  es  giebt  unnütze  Probleme ,  und  solche, 
welche  ihrer  Natur  nach  unauflöslich  sind«  Eine  unüberlegte 
Verfolgung  derselben  war  gerade  die  Ursache,  dafs  sich  die 
Philosophie  in  so  viele  nichtswürdige  Fragen  einliefs,  und 
jich  in  unauflösliche  Schwierigkeiten  verwickelte.  Hatte  sie 
einmal  eine  falsche  Richtung  genommen ,  so  diente  der  gante 
Weg,  den  sie  zurückgelegt  glaubte,  zu  nichts  weiter,  als 
sie  von  ihrem  eigentlichen  Zwecke  zu  entfernen«  Man  mufs 
also  die  Probleme  dieser  Art  von  den  andern,  welche  die 
Philosophie  ernstlich  beschäftigen  müssen,  sorgfaltig  unter- 
scheiden. Aber  diese  Unterscheidung  darf  nicht  willkürlich 
seyn;  denn  es  würde  freilich  sehr  bequem  seyn,  wenn  jeder 
die  Fragen,  die  ihm  lästig  sind,  entfernen  wollte.  Hier 
darf  die  eigne  Muthlosigkeit  nicht  mit  zu  Rathe  sitzen ,  son- 
dern nur  allein  die  Natur  der  Dinge  mufs  die  Regel  geben. 
Nach  Entfernung  der  überflüssigen  Probleme  ist  es  nöthig, 
sowohl  die  Data  als  die  Methoden  -anzuzeigen ,  welche  zur 
Auflösung  der  wirklich  nützlichen  Probleme  dienen  müssen« 

Eine  erste  Frage  stellt  sich  sogleich  ein;  sie  beziehet 
sich  auf  die  unmittelbaren  und  ursprünglichen  Wahrheiten* 
Aus  ihr  entspringt  die  erste  Classe  von  Probleinen, 

Erstes  Problem.    Giebt  es  ursprüngliche  Wabtbeiten? 

Einige  Personen  könnten  wohl  fragen ,  ob  dieses  Problem 
wirklich  unter  diese  Probleme  gehört;  allein  diejenigen,  wel- 
che den  Gehalt  dieser  unter  den  Schulen  strittigen  Frage 
reiflich  erwogen  haben,  könnten  wohl  auch  die  Frage  auf. 

wer- 
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werfen,  ob  dieses  Problem  nicht  das  einzige  ist»  und  alle 
übrigen  in  sieb  begreift« 

In  der  That,  ob  gleich  fast  alle  Philosophen  einräumen» 
dafs  es  ursprüngliche  Wahrheiten  geben  müsse,  so  handelt 
doch  der  gröfste  Theil  so,  als  wenn  es  keine  gäbe.  Mufs 
man  von  Schlafs  zu  Scblufs  ins  Unendliche  fortgeben ,  oder 
kann  man  irgendwo  hei  einem  P miete  stille  stehen ,  über 
welchen  hinaus  das  Raisonnement  nicht  mehr  notbig  ist* 
Dieses  ist  die  Frage,  welche  aus  ihrer  Vcrfahrungsart  her» 
vorgehet«  Der  Eine  verlangt,  man  soll  ihm  die  Erfahrung 
rechtfertigen;  ein  Anderer,  man  solle  ihm  die  Evidenz  be- 
weisen 5  ein  Dritter  fodert  gar  'einen  Beweis  für  die  Mög- 
lichkeit jeder  Erkenntnifs,  es  sey  welche  es  wolle»  v  So  oft 
als  ein  Philosoph  glaubt  einen  tiefern  Grund  gelegt  zn  ha- 
ben, als  seine  Vorgänger,  kommt  in  demselben  Augenblick 
ein  Denker,  der  diesen  Grund  durch  einen  neuen  Zweifel 
unterminirt.  - 

Zweites  Problem*  «Doch  zugegeben,  dafs  es  ursprüngli- 
che Wahrheiten  giebt,  worin  wird  ihre  Natur  besteben ,  an 
welchen  eigentbümlichen  Merkmalen  wird  man  sie  erkennen? 

Giebt  es  wirklich  solche  Merkmale,  und  wie  kann  man 
sie  bestimmen?   Wie   unterscheidet  sich  eine  ursprüngliche 
Wahrheit  von  einer  abgeleiteten?  Wie  unterscheidet  sie  sich 
von  Vorurtheilerij  welche  so  oft  auf  den  Rang  von  ursprüng- 
lichen Wahrheiten  Anspruch  machen?  —  Soll  man  über  sie 
nach  dem  Instincte  oder  nach  dem  gemeinen  Menschensinne 
urtheilen?  Und  was  ist  alsdann  der  Ina/inct  und  der  gemeine 
Menschensinn?  Woher  schreibt  sich  das  Vorrecht,  welches 
man  ihnen  beilegt?  —  Soll  man  mit  den  Stoikern  der  un- 
widerstehlichen Gewalt  gehorchen?  Soll  man  mit  Descartes 
an  die  Evidenz  appelliren?  —  Jeder  hat  seine  besondere  Me- 
thode bei  Bestimmung  der  unmittelbaren  Wahrheiten;  wer 
soll  unter  ihnen  entscheiden?  Jeder  weiset  ihnen  eine  ver- 
schiedene Quelle  an ;  einige  leiten  sie  von  Aufsen ;  Andere 
lassen  sie  in  unser m  Innern  entspringen;   Andere  halten  sie 

- 
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für  uns  angeboren}  Einige  geben  ihnen  noch  ein  früheres 
Darum  ah  unser  Daseyn;  Andere  betrachten  sie  blos  als  un- 
serer Natur  anhängend;  Einige  lassen  sie  vom  Himmel  kom- 
men; Andere  bringen  sie  in  Geineinschaft  mit  den  Eindrü- 
cken, welche  die  Thiere  leiten.  Wer  wird  nun  erklären, 
Wie  sie  entstehen?  Mufs  man,  kann  man  sie  erklären? 

Drittes  Problem.  Wie  wird  man  ihre  Classification  be- 
stimmen,  nachdem  ihre  Natur  erkannt  worden?  Wird  mat* 
eine  oder  mehrere  Arten  derselben»  und  dann  welche  Arten 
annehmen?  Kann  man  ihre  Zahl  bestimmen,  und  welches  ist 
ihre  Zahl?  Ist  es  wahr /was  so  viele  Philosophen  vorgeben, 
dafs  es  im  Grunde  nur  eine  einzige  ursprüngliche  Wahrheit 
giebt,  in  welcher  alle  andern  eingeschlossen  sind,  aus  wel- 
cher alle  übrigen  abgeleitet  werden?  Ist  es  selbst  in  aller 
Strenge  möglich,  dafs  es  nur  eine  einzige  Wahrheit  dersel- 
ben Art  giebt?  Haben  wir  einige  Mittel,  um  dieses  zu  ent- 
scheiden? Gcmzt  es  sey  so,  welches  ist  sie,  und  mit  wel- 
chem Rechte  ziehet  man  sie  den  übrigen  vor?  Sind  die  ur- 
sprünglichen Wahrheiten  Wahrheiten  der  Erfahrung ,  oder 
der  Identität  j  das  heifst,  sind  sie  der  Ausdruck  von  der 
Existenz  eines  Dinges ,  oder  der  Ausdruck  von  der  Bezie- 
hung zweier  Ideen  in  uns?  Oder  sind  sie  zu  gleicher  Zeit 
von  diesen  beiden  Arten?  Oder  sind  sie  endlich  von  einer 
vermischten  Art,  und  welches  würde  diese  Art  seyn? 

Viertes  Problem.  Wenn  es  ursprüngliche  Wahrheiten 
giebt ,  welche  nicht  Erfahrungssätze ,  sondern  metaphysische 
Sätze  sind,  wie  kann  man  ihr  Daseyn  und  ihre  Vorrechte 
mit  demjenigen  Systeme  vereinigen ,  welches  alle  unsere  Er- 
kenntnisse aus  den  Sinnen  und  der  Erfahrung  entspringen 
läfstl  Das  ist  der  grofse  Einwurf,  welchen  die  Anhänger 
der  synthetischen  Methoden  den  Verteidigern  der  Erfah- 
rungsphilosophie entgegen  setzen,  und  welchen  diese  noch 
gar  nicht  vollständig  entkräftet  haben.  Locke  und  Condiüac 
versichern ,  dafs  alle  unsere  Erkenntnisse  mit  der  Bcobach* 
tuiig,  mit  den  Eindrücken,  welche  wir  von  äufsern  Objecten 

er- 
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erhalten,  anfangen;  und  doch  erheben  Locke  und  CondWae 
oft  identische  Sätze  als  unmittelbar  .einleuchtend,  zu  dem 
Range  von  Principen  (i). 

Wenn  es  ferner  keine  ursprünglichen  metaphysischen 
Wahrheiten  giebt,  welche  sich  blos  auf  die  Verhältnisse  un- 
serer Ideen  gründen,  wie  erhalten  denn  diese  Wahrheiten 
einen  notwendigen,  unveränderlichen,  allgemeinen  Beifall, 
ohne  die  Unterstützung  eines  Beweises  zu  bedürfen,  da  ihre 
Evidenz  gröfser  ist,  als  die  Evidenz  jedes  Beweises?  Was 
soll  aus  den  mathematischen  Wissenschaften  werden,  welche 

*  •  »  * 

ganz  und  gar  auf  Sätzen  dieser  Art  beruhen?  Sollte  es  wahr 
seyn ,  dafs  wir  in  einem  besonderen  Fall  nicht  eher  behaup- 
ten können,  das  Ganze  wird  gröfser  seyn  ah  sein  Thei/9 
als  bis  wir  das  Eine  mit  dem  Andern  verglichen,  und  den 
Satz  durch  das  Zeugnifs  unserer  Sinne  bewähret  haben. 

Fünftes  Problem.  Wenn  es  ursprüngliche  Wahrheiten 
giebt ,  welche  keine  metaphysischen  Wahrheiten ,  oder  blofst 
Formeln  von  dem  Verhältnisse  unserer  Ideen ,  sondern  Wahr* 
heiten  von  That suchen*  oder  ' Existentiahätze  sindf  müssen 
sie  nicht  die  Wirkung  eines  Urtbeils  seyn?  Aber  was  wird 
alsdann  aus  der  Definition  eines  Unheils*  nach  welcher  es 
das  Resultat  der  Vergleicbung  zweier  Ideen  ist,  um  auszu- 
sagen 9  dafs  die  eine  in  der  andern  enthalten  ist  oder  nicht  ? 

Ist  es  nicht  erstaunend,  Philosophen  zu  sehen,  welche 
aus  den  Sinnen  und  der  Beobachtung  den  Urheber  unserer 
Erkenntnisse  ableiteten,  und  doch  diese  Definition  annah- 
men —  selbst  Aristoteles  stellt  sie  auf  —  ohne  zu  prüfen  , 
ob  sie  nicht  ihrem  ganzen  Systeme  widerspricht?  Wie?  Die 
Vcrgleichung  zweier  Ideen  könnte  mir  ein  Factum  lehren? (2) 


1)  Erster  Band. 

ü)  Ich  vergleiche  ein  Portrait  mit  einem  andern ;  welches  Re- 
sultat wird  sich  daraus  ergeben?  Dafs  das  eine  gröfser,  an- 
genehmer und  besser  ausgeführt  ist ,  als  das  andere.  Bin 
ich  aber  wohl  durch  diese  Vergleich  ung  zu  dem  Unheil c 
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« 

Allein  die  Vcrglcichung  zweier  Ideen  belehrt  mich  nur  von 
dem  Verbältnifs  der  einen  zur  andern,  nicht  aber  von  dem 
möglichen  Verhältnisse  der  einen  oder  beider  iu  einem  Ob« 
jecte.  Die  Vergleichung  meiner  Ideen  zeigt  mir,  was  mög- 
lich, nicht  was  wirklich  ist.  Wenn  der  Begriff  der  Existena 
allein  uns  durch  seine  innern  Merkmale  das  Recht  geben 
kann,  die  reale  Existenz  zu  behaupten,  so  hatte  Descartes 
wohl  Grund ,  Gottes  Daseyu  aus  der  Idee  Gottes  zu  bewei- 
sen?  Giebt  uns  aber  der  Begriff  der  Existenz  nicht  dieses 
Recht,  welcher  Begriff  könnte  uns  noch  sonst  durch  die  Ent- 
wicklung seiner  inuern  Merkmale  dazu  berechtigen?  Zwei 
Ideen ,  welche  sich  auf  ein  reales  Object  beziehen ,  und  zwei 
willkürliche  Ideen  ,  können  auf  gleiche  Weise  verglichen  wer- 
den, und  dadurch  ein  ähnliches  Resultat  geben.  Ihre  gegen- 
seitigen Verhältnisse  ändern  nichts  in  Ansehung  ihrer  Realität. 

Aber  wenn  es  auf  der  andern  Seite  keine  ursprüngli« 
eben  Wahrheiten  der  Erfahrung  giebt,  wie  kann  es  über- 
haupt eine  Erfahrungswahrheit  geben?  Wie  könnte  man  von 
Ideen  auf  Thatsachen  übergehen?  Wie  könnte  man  je  die 
Erkenntnifs  von  einem  Daseyn  erhalten,  wenn  der  Verstand 
nur  ein  Bild  davon  besäfse,  und  dieses  Bild  allein  mit  sich 
selbst  vergleichen  könnte?  Ist  das  grofse  Phänomen  der  Exi- 
stenz für  uns  ein  zusammengesetztes  Phänomen  ?  Kann  esJ 
zergliedert  werden?  Oder  kann  es  in  dem  entgegengesetzten 
Falle  synthetisch  bewiesen  werden?  Sind  die  Wahrheiten* 
welche  auf  dem  blofsen  Verbältnifs  unserer  Ideen  beruhen» 
nicht  bedingt  und  hypothetisch?  Und  wie  können  sie  dann 

  lun* 

berechtiget,  dafs  irgend  ein  Individuum  existire,  welches 
dem  einen  oder  andern  entspricht  ;  zur  Annahme,  dafa 
nach  dieser  Parallele  die  Physiognomie  dieses  Individuums 
irgend  einen  Charakter  habe?  Gewifs  nicht,  wofern  ich 
nicht  schon  vor  der  Vergleichung  Uberzeugr  war,  dafs  das 
•ine  oder  andere  von  diesen  Portraits  das  mehr  oder  weni- 
ger treu«  Bild  eines  Individuums  ist* 


► 
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«um  Beweis  von  Thatsachen  dienen ,  welche  sie  ihrer  Natur 
nach  noth wendig  voraussetzten? 

Sechstes  Problem.  Wir  wollen  annehmen ,  es  gebe  ur- 
•prüngliche  und  unmittelbare  Erfahrungswahrheiten.  Werden 
sie  sich  auf  äufsere  Thatsachen  beziehen?  Werden  sie  uns 
das  Daseyn  der  Körper,  oder  ihre  Eigenschaften»  oder  alles 
dieses  zusammen  offenbaren?  Aber  wie  gehen  wir  alsdann 
aus  uns  selbst  heraus,  um  über  das  zu  urtheilen,  was  aufser 
uns  ist?  Wie  erkennen  und  wirken  wir  da,  wo  wir  nicht 
sind?  Können  wir  anders  als  durch  das  Bewufstseyn  erken- 
nen? Wenn  wir  im  Gcgentheil  äufsere  Thatsachen  nicht  ge- 
radezu ergreifen ,  sollte  es  uns  möglich  seyn,  durch  Schlüsse  sie 
zu  erreichen?  Wenn  wir  von  dem,  was  in  uns  vorgeht ,  auf 

* 

das,  was  aufser  uns  seyn  mufs ,  scfrliefsen,  geben  wir  dann 
unsern  Folgerungen  nicht  offenbar  eine  größere  Ausdehnung 
als  den  Prämissen  ? 

Wir  wollen  auf  die  innern  Tbatsachett  kommen.  Dieje- 
nigen Thatsachen,  welche  das  Object  der  unmittelbaren 
Wahrheiten  seyn  sollen,  werden  gewisse  ursprüngliche  Zu- 
stände unsers  Wesens  seyn,  welche  keiner  weitern  Analyse 
empfänglich  seyn  werden.  Diese  ursprünglichen  Zustände 
werden  von  zweierlei  Art  seyn,  inteÜectuetie  und  moralische. 

Siebentes  Problem*    In  dem  Fall,  dafs  man  gewisse  äus- 
sere Thatsachen  annimmt,  welche  unserer  Erkenntnifs  zum 
Gegenstande  dienen,  und  uns  das  Dascyn  und  die  Eigenschaf- 
ten  der  , Aufsendinge  offenbaren,  werden  wir  nicht  mit  noch 
mehr  Grund  gewisse  eben  so  unmittelbare  Erkenntnisse  an- 
nehmen müssen,  welche  uns  von  der  Existenz  und  den  Ei- 
genschaften der  Intelligenz  in  uns  unterrichten?  Kann  man 
ahdann  aus  dem  GeheimnifsvoÜen ,  welches  solche  Thatsachen 
.  umhüllet)  von  der  subjectiven  Unmöglichkeit,  sie  zu  analy- 
siren  und  a  priori  zu  demonstriren ,  den  Schlufs  ziehen,  dafs 
sie  aus  der  Reihe  der  positiven  Erkenntnisse  zu  verbannen 
sind?  Hätten  wir  weniger  Recht,  das  was  in  uns  ist,  uud 
unser  leb  ausmacht,  zu  erkennen,  als  das,  was  aufser  uns 


Digitized  by  Google 


Desiderat*  9  welche  in  Rücksicht  auf  die  Grundsätze  etc.  £09 

ttt}.  Könnte  man  nicht  bei  dieser  Voraussetzung  die  grofsen 
Fragen  über  die  Existenz  des  denkenden  Princips,  über  die 
Einfachheit ,  Immaterialität  und  Fortdauer  desselben,  wel- 
che so  viele  Raisonncments  und  Zweifel  veranlafst  haben, 
da  man  sie  synthetisch  behandeln  wollte,  beträchtlich  ver- 
einfachen? 

Ist  das  Phänomen  des  Bewufstseyns  vollständig  und  zu- 
reichend analysirt  worden?  Aus  welchen  Elementen  bestehet 
es  ?  Giebt  es  auf  dem  Gebiete  der  Reflexion  dieser  neuen  von 
Locke  entdeckten ,  und  von  seinen  Nachfolgern  allzusehr  ver- 
nachlässigten Welt,  nicht  noch  unbekannte  Reichthiimer? 
Giebt  es  nicht  zwei  Arten  von  Reflexion ,  eine  einfache  und 
eine  andere,  welche  man  die  verdoppelte  nennen  könnte? 
Mufs  man  mit  Leibnitz  die  blofse  Perception  von  der  Apper- 
ception  unterscheiden?  Mufs  man  die  Perception  yon  der  ei- 
gentfich  sogenannten  Empfindung  unterscheiden? 

Achtes  Problem.  Giebt  es  nicht  so  wie  einen  ursprüng- 
lichen Znstand  des  Verstandes ,  so  auch  einen  ursprünglichen 
Zustand  der  Sinnlichkeit ,  das  heifst ,  gewisse  moralische  Ge- 
fühle, welche  völlig  ursprünglich ,  unzerlegbar  und  indemon- 
strabel  sind,  bei  denen  wir  uns  darauf  beschränken  müssen  % 
gewisse  ihnen  entsprechende  moralische  Thätigkeiten  von  der* 
selben  Ordnung  ins  Licht  zu  setzen  und  anzuerkennen  i  Wel- 
ches sind  diese  Gefühle  und  Thätigkeiten?  Könnte  nicht  ihre 
Untersuchung  ebenfalls  die  Fragen,  welche  der  Moral  zur 
Grundlage  dienen,  wie  die  über  die  Freiheit  der  WiVensbe- 
Stimmungen  und  über  das  Naturgesetz  auf  eine  grofse  Ein» 
fachheit  zurückfuhren  ? 

Neuntes  froblem.  Müssen  nicht  diese  ursprünglichen 
Wahrheiten*  von  welcher  Art  sie  auch  immer  seyn  mögen t 
eben  darum*  weil  sie  nicht  gemachte  noch  abgeleitete  sind* 
allen  Menschen  von  gesunden  Organen  gemein  seyn*  Denn 
da  sie  kein  Product  der  Kunst  sind,  so  müssen  sie  ein  Ge- 
schenk der  Natur  seyn.  'Sollte  sie  also  die  Natur  einigen 
Menschen  zugestanden»  andern  verweigert  haben?  Mit  wcl- 
Degerando  Thl.  14  chem 
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cbcra  Rechte  könnten  wohl  einige  Individuen  vorgeben»  in 
dieser  Rücksicht  vorzüglich  begünstiget  zu  scyn?  Durch  wcl- 
ches  Mittel  könnten  sie  das  beweisen?  Wie  kommt  es  denn» 
tJafs  Locke ,  der  ursprüngliche  und  Elementarwahrheiten  an* 
nimmt,  mit  so  viel  Lebhaftigkeit  das  Daseyn  von  allgemci- 
nen  Wahrheiten  bestreitet?  (3) 

Allein  wenn  diese  Wahrheiten  allgemein  sind»  so  müs- 
sen sie  auch  populär  seyn;  denn  sie  bedürfen  keiner  Demon- 
stration ,  und  müssen  vor  allen  andern  voraus  gehen.  Wie 
soll  man  denn  das  Betragen  gewisser  Philosophen  erklären» 
welche  eine  sö  grofse  Geringschätzung  für  die  populären 
Wahrheiten  bezeugen,  sich  zu  erniedrigen  glauben»  wenn 
sie  denselben  huldigen;  welche  uns  die  Berufung  auf  sie  ver- 
bieten >  und  sich  für  berufen  halten,  aus  einer  andern  Quelle 
au  schöpfen,  als  dje  Gesammtheit  der  Menschen?  (*)  Wenn 
übrigens  das  Daseyn  von  ursprünglichen  und  populären 
Wahrheiten  den  Stolz  gewisser  Philosophen  demüthiget»  muff 
es  nicht  dagegen  auch  die  Hoffnungen  einer  grofsen  Anzahl 
anderer  in  Rücksicht  auf  die  geistige  und  moralische  Ver- 
vollkommnung des  Menschengeschlechts  erhöhen?  Sind  end- 
lich diese  ursprünglichen  Wahrheiten  an  unser  Wesen  ge- 
knüpft, oder  erworben  ?  Kann  der  Verstand  des  Men- 
schen existiren  ohne  Erkenntnifs,  und  folglich,  ohne  in  dem 
Besitz  einiger  Wahrheiten  zu  seyn?  Wann  gehet  die  Erwer- 
bung der  ursprünglichen  Wahrheiten  vor  sich?  Läfst  sich 
der  Zeitpunct  bestimmen  ?  Werden  diese  Wahrheiten  nicht 
auweilen  verdunkelt»  und  wie  werden  sie  es?   Welche  Be- 

din- 


3)  Loches  Versuch  über  den  menschlichen  Verstand. 

*)  So  unerklärlich  dem  Verfasser  das  Betragen  einiger  Philoso- 
phen vorkommt»  so  befremdend  mufs  diese  Aeufserung  ei- 
nes Philosophen  seyn,  der  den  Unterschied  zwischen  ge- 
meiner und  wissenschaftlicher  Erkenntnifs  ganz  veigessen 
ait  haben  scheint,  und  nicht  an  die  Foderungen  denkt,  wel- 
che die  Wissenschaft  zu  machen  hat. 
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dingungen  sind  erfoderlicb  *  um  sie  in  ihr  volles  Licht  zU 
Wien*  ' 

Hier  sind  w  tu  dem  Üebergange  Von  den  Ursprüngli- 
chen zu  den  abgeleiteten  Wahrheiten  gekommen.  Hat 'matt 
richtig  erklärt,  wie  dieser  V ebergang  bewerkstelliget  wird? 

Erstet  Probien*.  Sind  die  abgeleiteten  Wahrheiten  wi* 
smtlich  von  den  ursprünglichen  verschieden;  oder  sind  et 
dieselben  Wahrheiten*  nur  umgebildet  und  in  einen  andern 
Ausdruck  gebracht  2  t 

Sind  sie  von  jenen  Wesentlich  verschieden»  Wie  kommt 
es»  dafs  eine  Wahrheit  zum  Princip  für  eine  andere,  die 
nicht  mit  ihr  identisch  ist,  dienen*  und  dieser  ihre  eigne 
Gültigkeit  mittheilen  kann? 

Sind  die  ersten  Wahrheiten  identisch  mit  den  abgeleitet 
cen ,  in  Wie  fern  können  die  abgeleiteten  und  alle  Schlüsse 
die  reale  Sphäre  Unserer  Erkenntnisse  ausdehnen?  Sind  sie 
denn  noch  et*as  anders  als  eine  Veränderung  der  Sprache?  , 

Man  hat  gesagt,  das  Raisonnement  sey  eine  Reihe  vog 
verbundenen  Schlüssen«  Nun  fra^t  sich  aber*  Wie  verbinden 
sich  die  Urtheile  mit  einander ,  Und  Welches  ist  das  Princip 
dieser  Verknüpfung?  <—  Itt  es  die  Identität t  Setzt  alsdann 
das  Raisonnement  ctWÄs  zu  unsertn  Wissen  hinzu?  Ist  das 
Princip  von  der  Identität  verschieden?  Welches  ist  es  denn? 

CondiÜac  Verwirft  die  syliogistische  Theorie  und  den 
Grundsatz  des  Aristoteles,  dafs  das  Raisonnement  zum  Ge* 
genstande  hat,  zu  zeigen,  ob  eine  Idee*  in  einer  andern  ,enCf 
halten  ist,  oder  nicht.  Indessen  betrachtet  CondiÜac  das  Hai» 
sonnemetft  als  eine  blofse  Umbildung  (4)*  Findet  hier  nicht 
ein  Widerspruch  statt?  Was  ist  die  Umbildung  anders *  als" 
die  Versetzung  eines  Ausdrucks .  an  die  Stelle  eines  andern 
vermöge  der  Identität j  Welche  man  in  ihren  Bedeutungen 
findet?  Wie  kann  diese  Identität  erkannt  Würden«  da  sie 

4)  Man  sehe  seine  LogiL 
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nicht  unmittelbar  wahrgenommen  wird»  wenn  et  nicht  ver- 
möge eines  MittclbcgrifFs  geschichet?  Und  kann  man  «ich  al- 
so weigern,  drei  Begriffe  in  jedem  Schlüsse  anzunehmen?  Ist 
umbilden  nicht  so  viel  ah  erklären?  Ist  erklären  nicht  so 
viel  als  zeigen,  dafs  etwas  in  einem  Begriff  enthalten  ist? 
Nimmt  man  nun  nicht  an,  dafs  das  Raisönnement  zum  Ge- 
genstande hat ,  das  in  einem  Begriff  enthaltene  zu  erklären , 

* 

wie  kann  man  mit  Qondillac  sagen,  dafs  es  nichts  als  eine 
analytische  Operation  sey?  ;  ,l 

Die  abgeleiteten  Wahrheiten  können  nur  entweder  aus 
Er fabrurtgss ätzen  t  t)der  aus  abstraften  Wahrheiten*  oder 
aus  der  Verbindung  der  einen  mit  den  andern  entspringen« 
Welche  unter  diesen  drei  Quellen  ist  diejenige,  woraus  sie 
entspringen?  Oder  entspringen  sie  vielleicht  aus  allen  dreien? 

Zweites  Problem.  Von  welcher  Art  ist  also  fürs  Erste 
die  Fruchtbarkeit  der  abstracten  Wahrheiten ,  das  heifst  sol- 
cher, welche  in  der  blofsen  Beziehung  unserer  Ideen  be- 
st eben  * 

Sind  diese  Wahrheiten  schlechthin  identisch,  sind  sie 
darauf  eingeschränkt,  dasselbe  von  demselben  zu  behaupten, 
welcher  Grid  von  Fruchtbarkeit  kann  ihnen  zukommen,  oder 
wie  können  sie  überhaupt  fruchtbar  seyn  ?  Was  können  sie 
hervorbringen,  das  von  ihnen  selbst  verschieden  wäre?  Kön- 
nen sie  uns  nichts  Neues  darbieten,  worin  können  sie  zu 
Erfindungen  dienern ,  oder  auf  eine  Entdeckung  führen  ?  Hat  4 
man  dem,  was  Locke  und  CondiOac  über  die  Unfruchtbar- 
keit  der  abstracten  Grundsätze  gesagt  haben ,  etwas  Haltbares 
und  Ueberzeugendes  entgegengesetzt?  Wenn  aber  diese  Grund- 
sätze unfruchtbar  sind,  wie  kommt  es,  dafs  der  Eine  und 
Andere  doch  Gebrauch  von  ihnen  macht?  Und  wie  kann 
Condillac9  der  das  Raisonnement  auf  eine  Umbildung  zurück 
bringt,  die  abstracten  Grundsätze  verwerfen,  welche  das 
Werkzeug  aller  Umbildung  sind? 

Oder  mufs  man  mit  Kant  synthetische  Grundsätze  a 

¥ 

priori  annehmen,  das  heifst  Grundsätze,   welche  sich  nicht 

auf 
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auf  den  Ausdruck  der  Identität  beschränken,  sondern  zur  er- 
sten Idee  vermöge  einer  zweiten  mit  ihr  verknüpften  etwa« 
Reales  hinzusetzen ,  und  also  die  Sphäre  des  UrtheiU  ausdeh- 
nen? Aber  welches  Reche  hat  man,  mit  einer  Idee  eine 
2weite  zu  verknüpfen,  welche  durch  ihre  Natur  nicht  iden- 
tisch, sondern  noch  auf  eine  andere  Art  ab  durch,  den  Aus« 
druck  verschieden  ist?  Sollte  nicht  -eine  solche  Art  zu  urthei* 
len  gerade  diejenige  seyn,  welche  die  falschen  Urtheile  cha« 
rakterisirt  ?  Oder  wie  unterscheidet  sie  sich  davon  ? 

Endlich  wenn  die  abstracten  Sätze  fruchtbar  sind,  '  er* 
«engen  sie  andere  abstracte,  oder  Erfahrungssatze?  Ist  der 
irrate  Fall,  wozu  dient  eine  solche  Fruchtbarkeit?  Wie  kann 
in  dem  zweiten  eine  Art  von  Wahrheil  Wahrheiten  von  ei« 
«er  ganz  andern  Art  erzeugen? 

Drittes  Problem.  Von  welcher  Art  ist  sodann  die 
Fruchtbarkeit  der  Erfabrungssätzei  das  heifst:  wie  können 
wir  von  unmittelbar  wahrgenommenen  Thatsacben  auf  That* 
soeben  9  die  nicht  wahr  genommen  worden ,  schlief sen* 

Von  welcher  Art  wären  diese  nicht  wahrgenommenen 
Thatsachen?  Gehörten  sie  zu  solchen,  welche  dennoch  ein 
Qbjcct  unserer  Sinne  seyn  können,  oder  zu  solchen,  welche 
über  der  Sphäre  unserer  Sinne  liegen?  Rann  man  sich  zu 
diesen  erheben,  ohne  sie  wahrzunehmen,  warum  sollte  et 
nöthig  seyn,  dafs  unsere  Sinne  ein  Vermögen  über  sie  hät- 
ten, das  sie  doch  nicht  ausüben?  Und  kann  ihr  Verbältniüi 
su  uusern  Sinnen  zu  ihrer  Gcwifsheit  nothwendig  seyn,  da 
es  doch  nicht  ihre  Demonstration  gründet? 

Was  die  nicht  wahrgenommenen  Thatsachen  betrifft, 
welche  aber  noch  zum  Gebiet  der  Sinne  gehören,  können 
aie  nicht  auf.  gleiche  Weise  für  die  äufsern  Sinne  und  für 
die  Reflexion  gehören?  Können  sie  nicht  eben  so  gut  geistig 
und  moralisch  als  materiell  und  physisch  seyn  ?  Können  wir 
uns  also  nicht  durch  dieses  Mittel  von  dem  Daseyn  anderer 
Intelligenzen  und  ihrer  Eigenschaften  unterrichten?  Wie  wer- 
den 
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den  wir  zum  Beispiel  von  <fcm  Daseyn  eine«  denkenden  Pfio- 
eips  in  andern  Menschen  unterrichtet? 

Viettes  Problem,  Da  diese  Erfahrung ss ätze  besondere  § 
für den  Augenblick  gehende ,  und,  wie  man  sagt ,  zufällige 
Sätze  sind,  wie  gebet  es  zu ,  dafs  die  Erfahrung  gleichwohl 
Allgemeine  und  unveränderliche  Gesetze  aufstelle  und  aner* 
kenne*  <  *  v    <  .  • 

Wenn  diese  Gesetze  nichts  anders  sind,  als  der  abgezo- 
genc  Inhalt  der  einzelnen  Thatsachen ,  welche  wir  beobach- 
tet haben,  so  können  sie  nur  Gültigkeit  für  den  Inbegriff 
derselben  Thatsachen  haben ,  und  kein  Recht  geben ,  ein  an* 
deres  ähnliches  Factum  anzunehmen,  welches  noch  nicht 
selbst  wahrgenommen  und  erfahren  worden,  Sie  berechtigen 
also  gar  nicht  eine  allgemeine  und  absolute  Folgerung,  sie 
verstauen  uns  also  keinesw/eges  über  den  Kreis  unserer  eig- 
nen ikobachtungeu  hinaus  zu  gehen,  um  das  Künftige  vor- 
der zu  sagen,  oder  in  dem  Vergangenen  uns  auszubreiten, 
Und  etwa  aus  dem  Factum,  das  wir  bis  jetzt  alle  Tage  ge- 
sehen haben,  dafs  die  Sonne  aufgehet,  den  Schlufs  zu  zie- 
hen, dafs  sie  auch  Morgen  wieder  aufgehen  werde. 

Haben  im  Gegentheil  diese  Gesetze  eine  solche  absolute 
fjothwendigkeit  und  Allgemeinheit,  dafs  sie  selbst  unsern  «ig* 
Äcn  künftigen  Erfahrungen  vorausgehen  müssen?  Woher  er- 
halten sie  das  Vorrecht  und  wie  können  wir  Facta,  welche 
an  eine  gewisse  Zeit,  an  einen  bestimmten  Ort  gebunden 
sind*  in  solche  von  Zeiten  und  Qertern  unabhängige  Regeln 
verwandeln }  Ist  das  Urtheilen  des  Menschen  nichts  als  ein 
Empfinden,  wo  ist  die  Empfindung  der  allgemeinen  Gesetze? 
WP  ist  die  Empfindung  der  Zukunft,  welche  die  Allgemein- 
heit der  Gesetze  einzuhüllen  verspricht?  Wenn  der  Mensch 
hei  dem  Urtheilen  in  keinem  andern  Zustande  als  des  Em- 
pfinden» i«t,  wie  kann  er  den  Thatsachen  vorgreifen,  wel* 
Che  in  «.eine?  gegenwärtigen  Empfindung  noch  nicht  begrif- 
fen sind?        "  '  -  ' 

Hier  ist  der  Grenipunct,  welcher  d«n  Empirismus  von 

der 

F 
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der  Erfabrungspbilosophie  im  eigentlichen  Sinne  trennt.  Der 
Empirismus  nimmt  nur  besondere  und  abgerissene  Empfin- 
dungen an;  die  Erfahrung sphilosopbie  aber  unveränderliche 
allgemeine  Naturgesetze.  Ist  aber  diese  Annahme  nicht  er* 
bettelt  ?  Diefs  ist  eine  Frage ,  über  welche  noch  zu  viel  Dun- 
kelheit  ruhet  (*). 

Fünftes  Problem.  Eine  andere  Frage  grenzt  nahe  an 
diese,  und  ist  beinahe  identisch;  sie  betrifft  das  grofse  Pro- 
blem  der  Causalität. 

Unsere  Sinne  belehren  uns,  dafs  zwei  oder  mehrere 
Facta  sich  gleichzeitig  begegnen.  Kann  man  hieraus  in  ge- 
wissen Fällen  schliefsen ,  dafs  diese  Begebenheiten  von  einer 
und  derselben  Ursache  abhängen?  Wie  kommt  dieser  Schlufs 
zu  Stande?  Unsere  Sinne  lehren  ferner,  daf*  zwei  Begeben- 
heiten auf  einander  folgen,  und  in  einer  gewissen  Anzahl 
von  Fällen  auf  einander  gefolgt  sind«  Kann  man  daraus 
schliefsen,  dafs  die  erste  die  Ursache  der  zweiten,  und  dafs 
man  jedesmal,  wenn  die  erste  wieder  zum  Vorschein  kommt, 
die  zweite  mit  Grund  erwarten,  oder  umgekehrt,  wenn  die 
zweite  wieder  zum  Vorschein  kommt ,  die  erste  mit  Grund 
voraussetzen  kann?  Kann  dieser  Schlufs  vermöge  eines  einzt- 
gen  Beispiels  von  der  Folge  begründet  werden  ?  Oder  wie 
viel  Beispiele  sind  erfoderlrch ,  um  demselben  Gültigkeit  ZU 
geben  ? 

Kann  der  Begriff  der  Ursache  überhaupt  für  den  mensch* 
liehen  Verstand  etwas  anders  seyn,  als  der  Ausdruck  dieser 

N  Vor- 

  _  i  ■  ■■■■   ■  ■     i  j    *  • 

"  i 

*)  Das  heifst  also  mit  andern  Worten :  der  Grund ,  worauf 
sich  die  Erfahrungsphilosophie  stützt  >  wann  sie  allgemeine 
und  nothwendige  Naturgesetze  annimmt,  ist  noch  nicht  ge- 
funden; sie  nimmt  sie  nur  bittiveise  an<  Ist  aber  dieses 
nicht  ein  Gest'Jndnifs,  dafs  die  .Erfahriingsphilosophie  noch 
nicht  begründet  ist?  JMit  welchem  Rechte  betrachtet  sie 
denn  der  Verfasser  in  diesem  ganzen  Werke  als  das  ein- 
zige haltbare  System? 
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Voraussetzung,  dafs  er  eine  unveränderliche  Folge  rweier 
Thatsachen  festsetzt?  Kann  man  den  Begriff  einer  Ursache , 
einer  Wirkung,  und  des  Verhältnisses  zwischen  beiden»  das 
heifst  der  Thätigkeit  auf  der  einen  und  der  Abhängigkeit 
auf  der  andern  Seite  an  sich  durchdringen  \  Kann  man  sie  a 
priori  bestimmen?  Ist  es  selbst  nothwendig  sie  zu  erklä- 
ren und  a  priori  zu  bestimmen,  wenn  man  über  ihre  Reali- 
tät zu  entscheiden  berechtiget  seyn  will?* 

» 

Wenn  man  mit  Hülfe  dieses  Princips  der  Causalitat  ein- 
mal eine  bestimmte  Reihe  von  Thatsachen»  welche  durch 
das  Verhältnifs  der  Wirkungen  zu  den  Ursachen  verkettet 
sind,  aufgestellt  hat,  kann  man  sie  zur  Bitdung  einer  zwei- 
ten Reihe ,  deren  Glieder  nicht  alle  unmittelbar  erkannt  sind  , 
anwenden  ?  Oder  mit  andern  Worten  9  kann  man  von  der 
Aebnlichkeit  der  Ursachen  auf  die  Aehnlichkeit  der  Wirkun- 
gen,  und  umgekehrt  schliefsen?  Welcher  Grund  kann  diese 
Folgerung,  und  überhaupt  die  Schlüsse  der  Induction\  wie 
man  sie  .nennt,  rechtfertigen? 

Sechstes  Problem.  Ist  die  Fruchtbarkeit  der  Erfabrungs- 
wahrheiten  und  der  abstracten  Sätze  bestimmt  worden,  so 
entsteht  noch  die  Frage :  wie  wird  ihre  Vereinigung  bewirkt, 
und  welches  sind  die  Gesetze  derselben  i 

Worin  besteht  diese  Vereinigung,  und  durch  welches 
Kunstwerk  wird  sie  bewerkstelliget?  Hat  bei  dieser  Anrei- 
hung die  eine  oder  die  andere  Art  von  Elementarwahrheiten 
das  Recht  des  Vorsitzes?  Und  welcher  gebühret  dieses  Recht? 

Ist  diese  Vcrgleichung  angestellt  worden,  welches  sind 
die  daraus  entspringenden  Resultate?  Welchen  Charakter  ha- 
ben die  dadurch  hervorgebrachten  gemischten  Erkenntnisse? 
Können  sie  sich  bis  zu  praktischen  Wahrheiten  erstrecken, 
und  auf  welche  Art  erreichen  sie  dieselben  ?   Welches  ist 

4 

überhaupt  die  Beziehung  zwischen  den  praktischen  und  theo- 
retischen Wahrheiten,  welches  die  Merkmale,  die  sie  unter- 
scheiden, das  Band,  das  sie  vereiniget,  das  Bedürfnifs,  wel- 
ches sie  wechselseitig  für  einander  haben? 

* 
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Siebentes  Problem*  Dia  abgeleiteten  Wahrheiten  müssen 
in  mehrere  Classen  und  Grade  zerfallen.  Wie  soll  man  ihre 
Grenzen  bestimmen,  und  welche  Folgen  werden  aus  dieser 
Unterscheidung  entspringen?  Kann  man  diese  abgeleiteten 
Erkenntnisse  aufzählen»  welche  ebenfalls  wieder  das  Princip 
einer  ganzen  Familie  von  Erkenntnissen  werden»  dadurch 
die  für  jede  Wissenschaft  nothwendigen  Elemente  bestimmen  , 
und,  wie  Dalembert  sagte,  das  erste  Glied  in  der  Kette  bil- 
den? Welches  Verfahren  wird  für  diese  Aufzählung  erfodee- 
lich  seyn  ?  An  welchen  Merkmalen  wird  man  diese  Mutter- 
Wahrheiten  und  die  Analogie»  die  zwischen  ihnen  gestiftet 
werden  kann»  erkennen  können?  Werden  uns  diese  Mutter- 
Wahrheit**  nicht  ein  Mittel  zur  Entdeckung  des  verborge« 
nen  zwischen  den  Wissenschaften  und  Künsten  statt  findenden 
Bandes  darbieten?  ♦  / 

Achtes  Problem*  Alle  diese  Untersuchungen  fuhren  die 
Philosophie  auf  die  Analyse  eines  geistigen  Phänomens ,  wel- 
ches zu  sehr  verschiedenen  Urtheilen  Veranlassung,  gegeben 
hat,  wahrscheinlich  darum,  weil  es  noch  nicht  hinlänglich 
studieret  worden ,  nehmlich  das  Phänomen  des  Glaubens. 

Was  ist  der  Glaube  ?  Wie  viel  Frageu ,  dürfen  wir 
wohl  behaupten,  sind  in  dieser  einzigen  Frage  enthalten! 
Ist  der  Glaube  ein  einfaches,  oder  zusammengesetztes,  ein 
erklärliches  oder  unerklärliches  Phänomen?  Kann  er  Dcmon-> 

* 

strationen  gründen,  oder  darf  er  nur  das  Resultat  derselben 
seyn?  Auf  welchen  Gründen  beruhet  er  und  kann  c,r  ruhen? 
Woher  kommt  d;e  Verschiedenheit  seiner  Wirkungen  ,bei 
verschiedenen  Individuen ,  in  verschiedenen  Altern ,  in  ver- 
schiedenen Umständen?  Woher  kommen  die  verschiedenen 
Grade  seiner  Wirksamkeit?  In  welchem  Verhältnifs  stehet  er 
zu  den  Objecten ,  die  er  sich  wählt  ?  Welches  ist  die  Sphäre 
der  Objcctc,  die  für  ihn  gehören,  welches  die  Grenzen,  in 
welche  er  sich  einschränken  inufs?  Kann  er  übernatürliche 
Objecte  umfassen,  und  auf  welche  Art  kommt  er  mit  ihnen 
in  Gemeinschaft f  Warum  überschreitet  et  seine  Grenzen?  In 

wel- 

- 
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welcher  geheimen  Verbindung  stehet  er  mit  ungern  Gefühlen 
und  Leidenschaften?  Woher  entspringen  die  Widersprüche, 
denen  er  unterworfen  ist?  Welches  ist  der  Grund  der  eigen- 
finnigen Freiheit,  welche  er  zuweilen  zu  affectiren  scheint? 
Hatten  die  alten  Philosophen  Grund,  die  Meinung  von  der 
Wissenschaft  zu  unterscheiden?  (*)  Welches  ist  die  Grcnzlt» 
jiic,  die  sie  scheidet?  Giebt  es  einen  philosophischen  Glau- 
ben >  und  worin  unterscheidet  er  sich  von  dem  gemeinen? 
Durch  welche  Kunst  verschafft  man  sich  den  ersten,  und 
macht  sich  zum  Meister  des  zweiten? 

Die  Wissenschaft  giebt  vor ,  sie  mache  nur  von  stren- 
gen Demonstrationen  Gebrauch.  Ist  sie  indessen  nicht  oft 
gezwungen,  zu  Muthmafsungen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen? 
Kehrt  sie  nicht  sogar  mehrmals,  ohne  es  zu  wissen,  zu  ih- 
nen zurück?  Wie  dem  auch  sey,.so  sind  doch  Muthmafsun- 
gen am  öftersten  die  einzigen  Führer,  welche  den  Menschen 
in  dem  gewöhnlichen  Gange  des  Lebens  leiten  können;  sie 
machen  aliein  die  praktische  Klugheit  aus,  welche  uns  viel- 
leicht eben  so  nothwendig  ist,  als  die  Wissenschaft  selbst* 
Die  Kunst  der  Muthmafsungen  ist  also  von  grofser  Wichtig- 
keit und  aller  Aufmerksamkeit  der  Philosophen  würdig.  Al- 
lein soll  sie  dem  Instincte  überlassen  bleiben?  Mufs  sie  nick 
durch  eine  Theorie  geregelt  werden? 

Neuntes  Problem.  Welches  werden  die  Principien  die* 
ser  Theorie  seyn?  Welches  sind  die  Mittel,  um  sie  auf  die 
historischen  Ueberlieferungcn ,  auf  die  menschlichen  Zeug- 
nisse, auf  die  gewöhnlichen  Umstände  des  Lebens  anzuwen- 
den, und  diese  Anwendung  so  leicht  zu  machen,  dafs  sie 
auch  in  Gebrauch  komme?  Kann  man  für  die  Wahrschein- 
lichkeiten, welche  sich  in  den  moralischen  Untersuchungen 
darstellen,  strenge  Formeln  bestimmen?  Bis  zu  welchem  Punct 
kann  man  in  denselben  die  Methoden  des  Calculs  einführen? 

Die 

* 

*)  Welche  -Frage? 

■ 
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Die  wichtigsten  Probleme,  welche  in  Rücksicht  auf  die 
Elemente  der  menschlichen  Erkenntnisse  noch  vörhanden  sind, 
beziehen  sich  auf  die  ursprünglichen  und  abgeleiteten  Wahr- 
heiten,  auf  ihre  Unterscheidung  und  auf  die  Verbindung, 
welche  «wischen  ihnen  kann  gestiftet  werden.  Vielleicht 
kommen  alle  Irrthümer  der  Philosophen  daher,  dafs  sie  be- 
weisen  wollten,  was  nicht  bewiesen,  sondern  empfunden 
werden  darf;  oder  dafs  sie  Dinge  beweisen  wollten,  welche 
gar  nicht  bewiesen  werden  können. 

Möchten  doch  die  Philosophen  endlich  einmal  uns  die 
ersten  Ringe  von  der  Kette  unserer  Erkenntnisse  mit  Gewifs» 
heit  erkennen  lassen  —  die  festen  und  unbeweglichen  Ringe, 
welche  wir  alle  übrigen  anknüpfen  können;  möchten  sie 
doch  belehren,   wie  diese  Kette,  welche  sie  behaupten 
üssen,  zu  bilden  ist.    Von  der  Zeit  an  werden  wir  uns  mit 
nichts  anders,  als  mit  der  Verlängerung  derselben  zu  beschäf- 
tigen haben,  und  das  Schicksal  der  Wissenschaft  wird  auf  im- 
mer in  Sicherheit  seyn.    So  lange  wir  aber  einige  Begriffe, 
welche  nur  abgeleitet  seyn  können,  zu  dem  Range  von  un- 
mittelbaren Grundbegriffen  erheben,  so  lange  als  Andere  für 
Erkenntnisse,  welche  nur  ursprüngliche  Elementar-Erkenntmsse 
seyn  können,  Schlüsse  und  Beweise  fodern,  so  lange  müssen 
die  Ersten  nothwendig  2U  den  willkürlichen  Behauptungen  des 
Dogmatismus  Veranlassung  geben,   und  die  Zweiten  die  un- 
aufhörliche Erneuerung  des  Zweifels  rechtfertigen. 

Indem  wir  die  eben  aufgezählten  Probleme  als  noch 
bestehende  Mängel  der  Wissenschaft  aufgestellt  haben,  wer- 
den wir  uns  ohne  Zweifel  in  den  Augen  einiger  Sectcn  ei- 
nes grofsen  Verbrechens  schuldig  gemacht  haben  (5).  Es 

wird 





5)  Es  giebt  z.  B.  eine,  welche  auch  den  angesehensten  gelehr- 
ten Gesellschaften  von  Europa  es  nicht  verzeiht,  dafs  sie 
Gegenstände  zu  Preisfragen  widmen,  Uber  welche  jene, 
wie  sir  wähnt,   schon  riii  Liclitmeer  verbreitet  hat.  Gc- 

■ 

wifs ,  wenn  es  an  dem  wiire ,   so  hätten  ihr  diese  Gesell- 

üchaf- 
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wird  ihnen  unverxeihlicb  vorkommen ,  dafs  wir  noch  alsun- 
crörtcrt  angesehen  haben,  was  sie  schon  bewiesen  au  haben 
glauben.  Aber  man  wird  uns  wenigstens  nicht  streitig  ma- 
chen, dafs  es  heutiges  Tages  mehrere  Systeme  giebt,  welche 
fiber  dieselben  Puncce  ganz  entgegengesetzte  Behauptungen 
glauben  bewiesen  zu. haben..  Mehr  bedürfen  wir  nicht,  um 
mit  Recht  auf  eine  nochmalige  Durchsicht  dieses  grofsen  Pro- 
zesses dadurch  tu  dringen,  dafs  wir  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Ungewifsheiten  verlängern,  ins  Licht  setzen. 

Wenn  wir  indessen  über  diese  Reihe  von  Problemen 
nachdenken,  so  siehet  man,  dafs  sie  sich  auf  zwei  Ciasseti 
von  gegenseitigen  Untersuchungen  beziehen,  deren  Untersu- 
chung für  sie  nicht,  weniger  nothwendig  ist. 

Die  Erkenntnifsvermögen  sind  die  Werkzeuge,  welche 
der  menschliche  Geist  zur  Erwerbung  der  Erkenntnisse  au- 
wendet;  die  Ideen  die  Materialien,  an  welchen  sich  diese 
Vermögen  üben.  Es  ist  also  wichtig,  die  Gesetze,  welche 
jene  regieren,  und  die  Merkmale,  welche  diesen  angehören, 
kennen  zu  lernen. 

Hat  man  fürs  Erste  die  Grenzlinie  scharf  gezogen,  wel- 
che die  Erkenntnifsvermögen  des  Menschen  von  seinen  mo- 
ralischen unterscheidet?  Kann  'man  beide  in  der  Realität  so 
 scharf 

schaften  grofse  Vortheile  dargeboten,  und  die  schönste  Ge- 
legenheit gegeben,  um  über  ihre  Gegner  zu  triumphiren. 
Allein  wir  sehen  von  den  Anhängern  dieser  Secte  keinen  in 
den  Schranken.  Sie  finden  es  bequemer ,  ein  Geschrei  über 
diese  Preisangaben  zu  erheben,  als  ihnen  ein  Geniige  zu 
leisten.  Bald  vielleicht  weiden  sie  den!  Akademieen  keinen 
andern  Gegenstand  mehr  zur  Preisbewerbung  aufzustellen 
erlauben ,  als  ihre  eigne  Apologie.  Wo  sollte. aber  die  phi- 
losophische Unparteilichkeit  noch  eine  Zuflucht  finden, 
wenn  sie  von  diesen  obersten  Gerichtshöfen  verbannt  wer- 
den sollte?  Und  ist  es  nicht  für  diejenigen,  welche  die  Er- 
sten in  Aufmunterung  der  Entdeckungen  sind,  anständig, 
die  Zweifel  am  spätesten  aufzugeben? 

•  *  - 
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scharf  und  genau  trennen  •  als  in  der  Reihe  der  Abstractio- 
nen?  Ist  es  t.  B.  wahr,  dafs  die  ersten  allein  in  der  Wis- 
senschaft etwas  i u  gebieten  haben ,  und  die  zweiten  von  al- 
ler Theilnahme  an  den  Resultaten  ausgeschlossen  sind  ? 

.  Kann  man  annehmen,  dafs  die  Erkenntnifsvermögcn  alle 
auf  ein  einziges  sich  zurück  führen  lassen  ?  (6)  Setzt  man 
sich  nicht  wenigstens  der  Gefahr  aus,  in  willkürliche  Hypo- 
thesen zu  fallen,  wenn  man  sich  der  Erforschung  des  einen 
ursprünglichen  Vermögens  widmet?  Setzt  nicht  jedes  Resul- 
tat, worin  sich  eine  gemischte  Zusammensetzung  zeiget» 
auch  mannichialtige  und  verschiedene  Elemente  voraus?  Wie 
soll  man  die  verschiedenen  Arten  der  menschlichen  Vermö- 
gen classificiren  ?  Wie  soll  man  die  natürlichen  Vermögen 
von  den  erworbenen  unterscheiden? 

Da  jedes  Vermögen  des  menschlichen  Geistes  seine  eigne 

i 

Art  sich  zu  aufsern  hat,  so  mufs  et  auch  eine  besondere 
Wirkungsart  haben,  die  ihm  angemessen  ist;  es  mufs  durch 
gewisse  unveränderliche  Gesetze  geleitet  werden;  es  mufs 
eine  gewisse  Art  des  Verfahrens  und  der  Anwendung  geben, 
welche  für  jedes  Vermögen  mehr  oder  weniger  heilsam  oder 
schädlich  ist;  es  mufs  endlich  mehr  oder  weniger  von  ge- 
wissen aufsern  Umstanden  abhängen,  .  Hat  man  nun  alle 
diese  Dinge  schon  hinlänglich  untersucht?  Welcher  geschickt 
te  Arzt  wird  für  den  Verstand  diejenige  moralische  Diäte- 
tik entwerfen,  welche  seine  Kräfte  erhalten  und  entwickeln, ; 
und  den  Krankheiten  vorbeugen  wird,  welchen  er  nur  zu 
oft  unterworfen  ist?  Sollte  es  sich  die  Erziehung  nicht  mehr 
zum  Geschäft  machen,  die  Kräfte  tti  leiten  und  zu  üben, 
als  gewisse  Ideen  einzupflanzen?  Ein  Werk,  welches  eine 
Auswahl  von  praktischen  Rathschlägen  für  die  Cuhur  und 

Lci- 

6)  Das  National-Institut  hat  diesen  Gegenstand  zu  einer  Preis- 
frage gemacht.    Man  kann  in  den  neuen  JWelanges  litterai~ 
res  historiques  et  philosophiques  sehen,  wie  die  auswärt!« 
\         gen  JYTetapbysiker  darüber  gedacht  haben. 
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Leitung  des  Verstandes  enthielt»  würde  vielleicht  für  den 
gröfsten  Theil  der  Menschen  nöthiger  seyu,  als  die  Logik 
unserer  Schulen;  wenn  es  auch  nicht  geschickte  Denker  bil- 
dete, würde  es  doch  wenigstens  die  Zahl  der  gesunden  Kö- 
pfe vermehren.  i  ' 

Die  geistigen  Vermögen,  sind  Kräfte,  Jede  Kraft  ist  ent- 
weder thätig  oder  leidend  ,  oder-  beides  zugleich.  Welchen 
von  diesen  drei  Charakteren  müssen  wir  in  jedem  Geistes- 
vermögen anerkennen?  Welches  ist  der  Grad  der  Abhängig- 
keit, in  welchen  uns  jedes  versetzt?  Der  Grad  von  Thätig- 
fceit,  welchen  es  in  uns  voraussetzt!  Ist  diese  Thätigteit 
spontan ,  oder  setzt  sie  eine  bestimmende  Gelegenheitsursache 
voraus ,  und  richtet  sich  nach  dem  Grad  der  Stärke  dieser 
äufsern  Einwirkungen?  Ist  es  möglich,  eine  Art  von  Statik 
über  die  Folgen  dieser  Wirkung  und  Gegenwirkung  und  ihr 
gegenseitiges  Gleichgewicht  festzusetzen  ?  Doch  vorzüglich 
verlangt  man  zu  wissen,  ob  der  Mensch  selbst  einige  Herr- 
schaft über  diese  Vermögen  ausübt,  von  welcher  Art  diese 
Herrschaft  ist,  und  ob  es  Mittel  giebt,  sie  zu  vergröfsern ? 

Wir  pflegen  den  verschiedenen  geistigen  Vermögen  ei« 
besonderes  Gebiet  anzuweisen.    Boro  gab  das  Beispiel  dazu» 
Ist  die  Abtheilung  genau  bestimmt?  Folget  aus  der  angenom- 
menen Theilung,  dafs  von  der  einem  Vermögen  angewiese- 
nen Sphäre  alle  übrigen  Vermögen  durchaus  ausgeschlossen , 
«oder  nur,  dafs  sie  jenem  untergeordnet  sind ?   Was  wird  es 
für  Regein  für  diese  Unterordnung  geben?  Müssen  zum  Bei* 
spiel  die  zahlreichen  Irrthümer ,  welche  die  Einbildungskraft 
in  die  Philosophie  eingeführt  hat,  derselben  alles  Recht  ei* 
iier  Mitwirkung  bei  philosophischen  Arbeiten  entziehen  ?  Und 
welche  Verrichtungen  würde  sie  noch  zu  leisten  haben,,  da« 
mit  ihre  Mitwirkung  nützlich  würde,   ohne  Uns  denselben 
Mifsbraüchen  auszusetzen?   Es  könnte  selbst  noch  eine  Frage 
scyn,  ob  es  eine  vollständige  Operation  des  menschlichen 
Geistes  giebt,  bei  welcher  nicht  jedes  Vermögen  seinen  we- 
sentlichen Antheil  hat«  Es  würde  vorzüglich  interessant  ieyn 


zu 
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zu  untersuchen»  welche  Vermögen  den  menschlichen  Geist 
bei  der  erstaunenswürdigsten  Tbätigkeit,  der  Erfindung  nehm- 
lieh»  leiten ,  aus  welchen  Elementen  diese  schöpferische  Kraft 
besteht 9  welche  unter  den  verschiedenen  Individuen,  in  ver- 
schiedenen Ländern  und  Zeitaltern  so  ungleich  ausgetheilt  211 
seyn  scheint;  zu  untersuchen,  welche  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Erfindungen  in  den  Künsten,  und  den  Entdeckungen  in 
der  Philosophie  statt  findet.  Wenn  aber  das  Genie  sich 
selbst  nicht  kennt,  wer  wird  es  wagen,  ihm  seine  erhabe- 
nen Geheimnisse  zu  entziehen? 

Die  Philosophen  unterhalten  uns  unaufhörlich  von  un- 
mrn  Ideen;  haben  sie  aber  genau  erklärt,  was  sie  unter 
diesem  Ausdruck  verstehen?  Kann  das  Wesen  der  Idee,  und 
wie  kann  es  erklärt  werden? 

*  Was  ist  die  Idee  für  den  Verstand*  Ist  sie  eine  Reali- 
tät ^  oder  nur  ein  Zeichen*  Ist  sie  das  einzige  Zie]  aller  4 
geistigen  Operationen,  oder  nur  ein  Mittelglied?  Gehört  sie 
ausschliefslich  dem  Verstände  an,  und  ist  sie  nur  eine  Modi« 
fication  desselben?  Und  mufs  man  fonn  nicht  gewisse  Ein- 
drücke  von  den  Ideen  annehmen,  welche  sie  in  Beziehung 
mit  den  Objectcn  setzen  ?  Oder  ist  die  Idee  nur  eine  gewisse 
Art  die  Dinge  wahrzunehmen? 

Was  ist  in  den  Ideen  subjectives  und  objectives,  um  die 
Sprache  einiger  Philosophen  zu  gebrauchen?  Was  empfangen 
sie  von  Auisen  ?  Was  empfangen  sie  von  dem  Verstände? 
Was  macht  ihre  Materie  und  ihre  Form  aus  ?  Welche  Grund* 

f 

satze  mufs  man  aufstellen,  um  diesen  Unterschied,  den  zu«, 
erst  Aristoteles  angegeben,  dann  Kant  entwickelt  hat,  zu 
bestimmen?  Kann  diese  Unterscheidung  für  alle  Arten  von 
Ideen  dieselbe  seyn?  Wie  kommt  in  einer  und  derselben  Idee 
die  Vereinigung  der  empfangenen  Materialien  und  des  Mei- 
sterstücks  —  wenn  ich  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf  — 
das  wir  hinzufugen,  zu  Stande? 

Eine  herrschende  Meinung  hat  seit  P/ato  die  Ideen  als 
eine  Art  von  Bildern  oder  geistigen  Gemälden  dargestellt, 

Ar* 
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Amaud  und  Reid  haben  ihnen  diesen  Charakter  abgespro- 
chen. Welches  von  diesen  beiden  Systemen  verdient  den 
Vorzug  ?  In  wie  weit  kann  man  in  Beziehung  auf  die  Thä- 

tigkeiten  des  Verstandes  die  von  sinnlichen  Erscheinungen 

i 

hergenommenen  Vergleichungen  gebrauchen  ?  Kann  eine  Idee 
ein  Bild  seyn?  Ist  sie  es,  wie  wissen  wir  es?  Worin  kön- 
nen unsere  Ideen  Objecte  darstcHen  ?  ^  Welchen  Ideen  kommt 
dieser  Charakter  zu?  Müssen  sie  repräsentativ  seyn,  um  un- 
sere Erkenntnisse  2u  begründen? 

Locke  setzte  die  einfachen  Ideen  in  die  Region  der  sinnr 
lieben  Ideeft;  in  Leibnitz  Augen  sind  die  sinnlichen  Ideen 
äufserst  zusammengesetzt.  Hat  man  diese  letzte  Meinung 
gründlich  Widerlegt?  Worin  besteht  die  Einfachheit  der 
Ideen ,  und  giebt  es  nicht  mehrere:  Arten  derselbe»?  Mufs  es 
nicht  eine  nothwendige  Beziehung  zwischen  den  einfachen 
Ideen  und  den  ersten  Wahrheiten  %  zwischen  den  zusammen* 
gesetzten  Ideen  und  den  abgeleiteten  Wahrheiten  geben? 

Die  Philosophen  haben  verschiedene  Systeme  für  die 
Classification  der  Ideen  aufgestellt.  Welches  ist  unter  ihnen 
das  vorzügliche,  und  welches  vertragt  sich  mit  der  natürli- 
chen  Methode  am  besten?  Läfst  sich  nicht  noch  eine  voll« 
kommnere  und  vollständigere  Methode  denken  ?  Stellt  aich 
nicht  die  Classification  der  Ideen  unter  verschiedenen  Ge- 
sichtspuneten  dar,  welche  eine  Verschiedenheit  der  Methoden) 
rechtfertigen  können?  Würde  es  nicht  wientig  seyn,  die  ab- 
Straeten  Begriffe  in  mehrere  wesentlich  verschiedene  Unter- 
arten ,  selbst  in  Beziehung  auf  die  zusammengesetzten  Ideen , 
einzutheilen  ?  Welches  ist  der  wahre  Charakter  der  positiven 
und  privativen  Ideen*  Wie  verbindeu  sich  diese?  Welchen 
Nutzen  kann  man  von  den  zweiten  ziehen  für  das  System 
unserer  Erkenntnisse? 

Fodert  nicht  selbst  die  Theorie  der  Empfindungen,  so 
sehr  sie  durch  die  französische  Schule  auch  vervollkommnet 
worden  ist,  noch  viele  Entwickelungcn f  Hat  man  alle  Clas- 
sen  dar  sinnlichen  Ideen  richtig  bemerkt?  Hat  man  die  bei- 
den 

< 
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den  wkhtigseen  Ciassen  der  Empfindungen, die-PhänoWne 
des  Gefühls  und  des  Gesichts,  auf  eine  zureichende  Weite* 
nnalysirt?  Giebt  es  nicht  noch  in  uns  eine  sechste  Classe  W 
Empfindungen,  welche  sich  von  den  fünf  angenommenem 
sehr  bestimmt  unterscheidet,  sehr  fruchtbar  an-  Mannigfal- 
tigkeit und  merkwürdig  in  seinen  Wirkuttgen  ist ,  —  eine 
Classe,  welche  aus  allen  innern  Empfindungen ,,  z.  B.  den 
verschiedenen  Arten  des  Schmerzes  und  des  Wohlbefinden*] 
besteht?  UebertrefTen  diese  nicht  die  übrigen  in  dem  Ein- 
flüsse auf  unsere  moralischen  Vermögen  v  und  welcher  sind 
die  Ursachen  von  diesem  Einflüsse? 

Die  Ideen  von  Verhältnissen  haben  die  Scholastiker  sehr 
beschäftiget,  und  mehrere  ihrer  Untersuchungen  über  diesen 
Punct  verdienten  nicht,  in  eine  so  .tiefe  Vergessenheit  zu  ge- 
rathen.  Kennt  man  schon  den  ganeen  Umfang  dieser  Classe 
von  Ideen?  Kennt  man  schon  alle  ihnen  angehörige  Eigen- 
schaften ?  Hat  man  vor  allem  die  Thätigkeiten  des  Verstan- 
des, aus  welchen  sie  entspringen,  ergründet?  Alles  Vcrhält- 
nils  setzt  eine  Vergleicbung  voraus.  Man  vergleicht  die  Ideen 
nur  dann  erst,  wenn  man  sie  unterschieden  bat.  Aber  wie 
fangen  die  Ideen  an,  sich  unter  einander  2u  unterscheiden? 
Und  dieses  ist,  wo  wir  uns  nicht  irren,  gerade  der  Punct, 
welcher  bis  jetzt  noch  wenig  aufgekläret  worden. 

Sollte  es  kein  Mittel  geben,  die  beiden  entgegengesetzten 
Systeme  über  die  Bildung  der  Ideen  mit  einander  zu  verei- 
nigen,  nehmlich  dasjenige,  welches  alle  Ideen  aus  den  Sin« 
nen  entspringen  läßt,  und  dasjenige,  welches  in  uns  gewisse 
unserem  Wesen  anhangende  Ideen  voraussetzt?  Giebt  es  nicht 
auch  viele  Mifsverständnisse  bei  Erklärung  des  Grundsatzes: 
alle  Ideen  kommen  wv  den  Sinnen  ?  Hat  man  auch  alle  Thä- 
tigkeiten ,  welche  bei  der  Bildung  der  Ideen  mitwirken ,  ge- 
hörig beachtet?  Warum  hat  der  Mensch  Empfänglichkeit  für 
eine  Menge  von  Ideen,  deren  die  Thiere  fceraubt  sind? 
Wenn  dieser  Unterschied  von  der  Sprache  herrührt,  setzt 
nicht  das  Sprach  vermögen  wiederum  .gewisse zur.Aeufierung 
Degerando  Thl*  //♦  l5  des- 

\ 
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desselben  notwendige  Ideen  voraus?  Welchen  Einflufs  ha« 
ben  äufserc  Umttlnd*,.  vorzüglich  der  gesellschaftliche  Zu- 
stand auf  die  Bildung  der  Ideen  ?  Welche  Ideen  sind  für  die 

Geselligkeit  noch wendig? 

Ist  man  endlich  dadurch,  dafs  alle  unsere  Ideen  ur- 
aprünglich  aUs  den  Sinnen  kommen ,  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tiget, dafs  wir  gar  keine  Idee  von  Dingen  haben  können  f 
welche  uns  von  den  Sinnen  nicht  bekannt  gemacht  worden 
sind?  Und  können' wir  nichts  wissen  von  Dingen,  von  de- 
nen wir  keine  Ideen  haben \  (7) 

.i  "  '  Wenn 

7)  Indem  wir"  diese  Fragen  als  Desiderate*  hinstellen,  sind  wir 
gar  nicht  gemeint  zu  behaupten,  dafs  nicht  viele  Philoso- 
phen zu  verschiedenen  Zeitaltern  eine  richtige  und  gültige 
Auflosung  von  ihnen  gegeben,  uud  dafs  nicht  eine  grofso 
.  Anzahl  von  Denkern  ,  sie ,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich 
.ausgesprochen,  doch  wenigstens  sie  geahndet  habe.  Wir 
Wollen  nur  so  viel  sagen,  dafs  diese  Auflösungen,  wie  uns 

scheint,  noch  nicht  mit  allen  den  Beweisen  unterstutzt  sind, 

...  k 

welche  erfoderlich  sind,  um  gegen  jeden  Zweifel  gedeckt 
zu  seyn ,  und  dafs  sie  einer  noch  weiteren  Aufklärung  durch 
neue  Analysen  bedürfen.  -  • 

Ucbr-igens  könnten  manch«  Leser  wohl  ^  noch  euTaade« 
res  Problem  in  Vorschlag  bringen,  und  fragen:  in  wie  weit 
die  aufgestellten  Fragen  für  die  Wissenschaft  nützlich  seyn 
können?  Sie  können,  denken  wir,  vorzüglich  einen  dop- 
pelten Nutzen  haben;  erstens  können  sie  ein  grösseres  Licht 
über  die  Wahrheiten  verbreiten ,  in  deren  Besitz  wir  sind  ; 
zweitens,  den  Zweifeln,  den  Irrthtimem,  den  mUfsigen 
Forschungen  in  der  Zukunft  vorbeugen.  Aber  wir  sind 
weit  entfernt  von  dem  Gedanken,  als  ob  die  Ungewifsheit, 
welche  sie  bei  sich  führen,  alle  Elemente  der  menschlichen 
Erkennuüfs  ungewifs  mache,  und  wollen  keineswegs  mit 
einigen  Philosophen  sagen,  dafs  in  der  Philosophie  noch 
gar  nichts  erwiesen  sey.  Es  giebt  zum  Glück  eine  grofse 
Anzahl  von  Wahrheiten,  deren  Richtigkeit  wir  fühlen, 
wenn  gleich  ihra  Natur  noch  nicht  völlstSndig  ergründet 
ist.   Mah  Wnnte  dic  ^nÄrneAfiMi»^,  welch«  die  Wahrheit 

ent« 
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Wen»  wir  über  diese  aufgestellten  Fragen,  oder  we- 
nigsten« über  den  gröfsten  Thcü  derselben,  noch  keine  be- 
friedigende Auflösung  besiezen,  müssen  wir  dann  nicht  schlic« 
sen ,  dafs  die  Logik  und  Metaphysik  nicht  nur  noch  zahlrei- 
che Verbesserungen,  sondern  auch  eine  völlige  Reform  von 
Grund  aus  erfodern? 

Die  Grenzlinie,  welche  beide  Wissenschaften  trennen 
mufs,  ist  noch  nicht  scharf  gezogen«  Die  ersten  griechischen 
Philosophen  setzten  gar  nicht  voraus,  dafs  sie  zwei  verschie- 
dene Wissenschaften  bilden  könnten.  Als  ihnen  Aristoteles 
in  seiner  grofsen  Classification  einen  verschiedenen  Rang  an- 
gewiesen hatte,  fuhr  man  noch  oft  fort,  sie  in  der  Wirk« 
lichkeit  zu  vermengen,  während  man  sie  in  Worten  unter- 
schied« Jetzt  haben  mehrere  Philosophen  ungeachtet  ihrer 
entgegengesetzten  Systeme  doch  die  gleiche  Tendenz,  sie  zu 
identificiren.  Die  Einen  suchen  das  Gebiet  der  Logik  bis 
auf  das.  Princip  der  Dinge  auszudehnen,  und  indem  sie  in 
der  Quelle  aller  Realität  die  Quelle  jeder  Wahrheit  zu  fin- 
den glauben,  setzen  sie  den  Er kennt nifs-  und  den  Realgrund 
(ratio  cogtsoscendi ,  ratio  essendi)  zu  gleicher  Zeit  in  den- 
selben Mittelpunct  (8),  Die  Andern  schränken  die  Metaphy- 
sik auf  die  Erklärung  der  Verhältnisse  unserer  Ideen  (9) , 
oder  auf  die  allgemeinen  Formen  unserer  Vorstellungen  (10) 
  -  .  •  '  Pin, 

entdeckt,  von  der  Reflexion  unterscheiden,  welche  von  ihr 

*  * 

Rechenschaft  giebt.  Diese  Wahrnehmung  ist  in  Beziehung 
auf  eine  grofse  Anzahl  der  angeführten  Fragen  schon  vor- 
handen gewesen ;  aber  diese  Reflexion  mufs  vielleicht  noch 
weiter  getrieben  weiden,  und  sie  wird  am  öftersten  nur 
dazu  dienen,  die  Resultate,  deren  man  sich  bemächtiget 
hatte,  auf  einem  andern  Wege  zu  bestätigen;  ist  sie  auch 
nicht  noth  wendig,  um  die  Resultate  zu  erhalten,  so  wird 
sie  doch  sehr  nützlich  seyn,  um  sie  in  den  Augen  der  An- 
dern zu  rechtfertigen. 

8)  Bardiii ,  Reinhold  und  Jacobu 

q)  Locke  und  Condillac, 

10)  Kant. 

■ 
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ein,  dehnen  also  ihre  Functionen  nicht  über  die1  Kunst  2u 
denken  aus,  und  erlauben  ihr  nicht,  in  die  reale  Natur  der 
Dinge  einzudringen. 

Aristoteles  'brachte  die  Logik  plötzlich  auf  einen  so  ho- 
he«  Grad  der  Vollkommenheit,  dafs  alle  Jahrhunderte  wie 
durch  eine  stillschweigende  Ucbereinkunft  einversftattden  schie- 
nen, diese  Wissenschaft  in  der  Folge  als  vollendet  zu  be- 
trachten. Man  beschränkte  sich  beinahe  nur  darauf,  die  For- 
inen,  welche  ihr  Aristoteles  gegeben  hatte,  zu  verändern, 
ihre  Darstellung  zu  entwickeln  und  abzukürzen,  oder  eine 
andere  Sprache  einzuführen.  Selbst  Conditae  that  nichts  an- 
ders, obgleich  vielleicht,  ohne*  es  selbst  inne  in  'werden * 
und  «eine  in  andern  Ausdrücken  abgefafste  Logik  ist  im 
Grunde  von  der  Aristotelischen  gar  nicht  verschieden,  denn 
diese  führte  in  der  That  das  Rsisonnemcnt  auf  eine  Umbil- 
dung der  Sprache  zurück,  und  der  Syllogismus,  von  dem 
ite  Gebrauch  machte,  war  nichts  anders  als  «ine  Art  von 
Versetzung  eines  Ausdrucks  an  die  Stelle  eines  andern  ver- 
mittelst einer  Art  von  grammaticalischer  Gleichung.  Macht 
man  indessen  den  Versuch ,  diese  Logik ,  ,  welche  so  strenge 
scheint,  anzuwenden,  so  findet  man  sich  in  einer  Menge 
von  Umständen  in  Verlegenheit;  und  will  man  in  ihre 
Gründe  eingehen,  so  stehet  man,  daß  sie  eine  ziemlich  un- 
sichere  Gewährleistung  für  die  Gewifsheit  giebt. 

Es  fehlt  uns  noch  au  einer  .Logik ,  .  welche  in  ihren 
Vorschriften  durchaus  anwendbar,  und  in  ihren  Bestaadthei- 
len  vollkommen  gründlich  ist;  welche  alle  unsere  Wünsche 
befriediget,  allen  unsern  Zweifeln  vorbeuget,  alle  Arten  von 
Urtheilen  und  alle  Zeichen  der  Wahrheit  umfasset,  aUe  Me- 
thoden leitet,  den  Geist  auf  allen  seinen  Operationen  beglci- 
tetj  es  fehlt  uns  eine  Logik,  welche,  darf  man  es  wohl  sa« 
gen?  durchaus  consequent  ist  (u), 

'   Et 

%i)  Man  wird  uns,  wie  ich  hoffe,  diese  L'astenmg  verlei- 
hen, wenn  mau  nur  das  Eine  bedenkt,  dafs  die  gewöhnli- 
chen 

r 
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Es  kommt  uns  nicht  zu,  hier  das  Beispiel  von  allen 
diesen  Reformen  au  geben ;   wir  schränken  uns  darauf  ein , 
eiue  einzige  anzuzeigen ,  welche  uns  für  das  Verfahren  bei 
der  Entwickelung  der  Logik  am  zweckmäßigsten  scheint« 
Wir  glauben,   sie  müsse  immer  mit  einer  raisonnirenden 
Geschichte  oder  einem  vergleichenden  Gemälde  der  verschic* 
denen  Meinungen  der  Philosophen  über  die  Grundsätze  der 
Logik  anfangen.     Man  würde  hier  von  der  einen  Seite  zci. 
gen,  wie  sie  über  den  Ursprung  der  Erkenntnisse ,  ihre  Gf 
mfsbeit,  ihre  Realität"  und  über  das  Kriterium  der  Wahr* 
heit  gedacht  haben;  auf  der  andern  Seite  würde  man  zeigen» 
welche  Irrthümcr  oder  welche  Entdeckungen,  die  Anwendun- 
gen von  ihren  Methoden  ausgezeichnet  haben.   So  hätte  man 
eine  Art  von  Experiment  aiLogik ,  welche  der  rationalen 
gik  zur  Einleitung  diente,  wie  sie  uns  Gassendi  und  Regit 
ungefähr  in  einem  Beispiele  aufgestellt  haben. 

Die  rationale  Logik  könnte  dann  selbst  in  sechs  Haupt« 
theile  zerlegt  werden.  .  Der  erste  würde  eine  Uebersicbt  von 
den  Operationen  des  menschlichen  Geistes,  von  den  Vermö- 
gen, welche  diese  Operationen  ausfuhren,  von  den  einfa«  * 
eben  oder  zusammengesetzten  Producten,  welche  aus  densel- 
ben hervorgehen,  enthalten.  Dieses  würde  gewissermaßen 
die  Geschichte  der  Bildung  der  Gedanken  in  jedem  Indivi* 
duum  seyn.  Der  zweite  würde  eine  Nomenclatur  der  Vor* 
Schriften  enthalten ,  nach  welchen  man  in  der  Sphäre  der 
speculativen  Gegenstände  urtbeilen  und  raisonniren  müfste  ; 
hier  würde  die  Logik  des  Aristoteles,  die  Dialektik  der  AI- 
ten,  und  das  Verfahren,  die  Analyse  der  Neuern  auf  die 
Lösung  der  abstracten  Fragen  anzuwenden ,  grofscntherls  seine 
Anwendung  finden.     Der  dritte  würde  dasjenige  enthalten» 

V   1  •  was 

eben  Logiker  das  Urtheil  durch  die  VergUlchung  der 
Ideen  ,  die  Wahrheit  durch  die,  U eher  einstimmun  g  unserer 
Ideen  mit  den  Ob  je  c  ten  erklären,  und  dann  von  wahren 
oder  falschen  Anheilen  handeln* 
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was  man  die  Logik  der  Tbatsacben  nennen  könnte,  eine 
Logik ,  welche  wir  in  dem  Verfolge  dieses  Werkes  oft  zu 
Hülfe  gerufen  haben.     Wenn  sie  die  Grundsätze  aufgestellt 
hätte,  nach  welchen  man  über  Thatsachen  urtheilet  und  rat- 
aonniret,  dann  würde  sie  die  Regeln  von  vier  sehr  wichtigen 
Künsten  zu  entwickeln  haben,  nchmlich  von  der  Kunst  zu  be- 
obachten,  Versnebe  zu  machen ,  Erfahrungen  allgemeiner  zu 
machen ,  und  von  der  Kunst  der  MutbmafsnngenJ  Der  vierte 
Thcil  ist  der  Erörterung  der  Zeichen  gewidmet,  welche  die 
Wahrheit  von  dem  Irrthume,   die  verschiedenen  Grade  der 
Gewifsheit  von  einander,  und  die  Gewifsheit  von  der  Wahr- 
scheinlichkeit unterscheiden  5   er  würde  den  Stammbaum  un- 
terer Vorurthcile  entwerfen,  die  Irrthümcr  und  ihre  Hüifs- 
mittel  ameigen.     Der  fünfte  Thcil  würde  eine  Abhandlung 
von  den  Metboden  %eyn}  <—   ein  fast  ganz  neues  Product, 
wenn  er  den  Zweck  hätte,   die  Charaktere,   den  Gebrauch 
und  Zweck  jeder  besondern  Methode,  die  Mittel  ihrer  Ver- 
vollkommnung auseinander  zu  setzen,  ihren  Einflufs  zu  be- 
obachten,  und  durch  sinnreiche  Vergleichungen  die  Metho- 
den der  verschiedenen  Wissenschaften  einander  zu  nähern« 
Der  sechste  Theil  würde  eine  Sammlung  von  Regeln  enthal- 
ten, welche  für  die  Cultur  des  Geistes  notbwendig  sind;  er 
würde  lehren,  Wie  man  das  Gedächtnifs,  die  Sinne,  die  Auf- 
merksamkeit, die  Denkkraft,  die  Einbildungskraft,  aber  vor 
«Hern  die  Erfindungskraft,  deren  Verirrungen  zuweilen  so 
schädlich  sind,   deren  weise  Richtung  aber  alle  Fortschritte 
in  den  Wissenschaften  sowohl  als  in  den  Künsten  entschei- 
det, entwickeln  und  cultiviren  soll  (*)♦ 

End- 

  _______  . 

*)  Die  Logik  würde  durch  Ausführung  dieses  Plans  an  Ex- 
tension gewinnen,  und  an  Intension  verlieren.  Eine  sol- 
che Vermischung  der  reinen  und  angewandten  Logik  wür- 
de den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Logik,  die  eine 
reine  Wissenschaft  des  formalen  Deukens  ist,  ganz  verder- 
ben.    Diese  Folge  ist  in  den  meisten  Bearbeitungen  der 
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Endlich  würde  es  zweckmäßig  seyn ,  mit  dieser  rational 
hn  Logik  einige  unmittelbare,  allgemein  nützliche  Anwen- 
dungen zu  verbinden.  Sie  würden  sieb  f #  B.  auf  die  Er- 
kenn tnifs  der  Menseben,  auf  die  Klugheit  in  der  Führung 
des  Lebens ,  auf  die  Kunst  des  Umganges ,  auf  die  Kunst  der 
Erörterung,  auf  die  Kunst  mit  Nutzen  zu  lesen  (la),  auf 
die  Geschicklichkeit  Schriftsteller  überhaupt  und  Philosophen 
insbesondere  zu  beurtheüen;  vorzüglich  aber  auf  eine  Kunst 
beziehen,  welche  aHe  übrigen  zu  umfassen  scheint,  nehmlkh 
die  Kunst  des  'Nachdenkens.  Man  würde  also  angeben,  wel^ 
che  Umstände  zur  Entwicklung  dieser  Thltigkcit  erfoder- 
lich  sind,  welche  Vorsichtsregeln  ihren  Mifsbrauch  verhin- 
dern können,  durch  welche  Mittel  der  menschliche  Geist  sei- 
«er  selbst  Meister  wird,  um  sein  Denken  wirksam  zu  lei- 
ten,  wenn  in  der  stillen  Einsamkeit  kein  Beistand  von  Aus- 
sen ihm  dargeboten  wird.  Endlich  könnte  man  die  Logik 
auf  die  ersten  Begriffe  der  Grammatik,  und  auf  die  ersten 
Regeln  der  Beredsamkeit  anwenden. 

Das  Bediirfnift  einer  Reform  in  der  Metaphysik  wird  ' 
allgemein  gefühlt,  in  dem  Grade  gefühlt,  dafs  über  das  Ob- 
ject,  den  Zweck  und  die  Natur  dieser  Wissenschaft  sich,  gar 
kein  Einverständnifs  mehr  findet,  dafs  viele  Denker  ihren 
Nutzen ,  mehrere  sogar  ihre  Realität  und  Existenz  in  Zwei- 
fel ziehen»    Die  Verwirrung  und  Ungcwifsheit ,  in  welche 

•  sie 


Logik  von  französischen  Denkern ,  z.  B.  in  der  neuesten 
Schrift  von  Prevost  Essai  de  -philosophte  unverkennbar« 
na)  Wie  grofj  wifrdea  nicht  die  Wirkungen  derselben  seyn» 
wenn  man  bedenkt,  dafs  ein  zweckmässig  gelesenes  Werk 
oft  aliein  im  Stand«  war,  den  Keim  des  Genies,  weiches 
die  Grenzen  der  Wissenschaften  erweitert,  in  einem  Ko- 
pfe zu  entwickeln.  Die  Kunst  zu  lesen  müfste  die  Kunst 
enthalten ,  wie  man  sich  auf  das  Lesen  vorbereiten ,  und 
das  gelesene  Werk  durch  eine  von  der  des  Verfassers  ver- 
schiedene Methode  gewissermafsen  neu  hervorbringen  soll* 

■ 
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iic  eingebiiUct  ist»  ist  eine  von  dep  Hauptursachen ,  wel- 
che die  Philosophie  in  Mifscredit  gebracht  haben.  Der 
blofse  Name  der  Metaphysik  bedeutet  bei  vielen  Leuten  ge- 
rade so  viel  als  ein  Inbegriff  von  allen  Mifsbrlucheu  der 
Vernunft.  *  , 

Die  Reform  müfstc  also  drei  Hauptobjccte  haben:  die 
Natur  dieser  Wissenschaft  bestimmen die  Grundsätze ,  nach 
welchen  sie  tu  behandeln  ist ,  festsetzen ,  und  den  Gebrauch  f 

w<? »  x>o»  /7»y  machen  kann ,  angeben. 

Die  Metaphysik  könnte  /ito  erx/e  als  die  Wissenschaft 
des  menschlichen  Geistes  betrachtet  werden;  in  dieser  Bezie- 
hung  würde  sie  ganz  auf  Erfahrungen  beruhen»  und  ein 
Zweig  der  Naturwissenschaften  seyn*  Man  könnte  sie  sogar 
die  natürliche  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  nennen. 
Denn  warum  sollten  die  Tätigkeiten  der  Denkkraft  nicht 
eben  so  gut  als  die  Eigenschaften  und  Verrichtungen  der  or« 
ganisirten  Körper  ein  Gegenstand  der  Beobachtung  seyn? 
Warutn  sollte  nicht  das  Bewufstseyn  und  der  innere  Sinn  * 
der  Verkehr  der  Menseben  und  die  moralische  Geschichte 
der  Völker  uns  nicht  in  dem  Studium  dieser  innern  Erschei- 
nungen eben  so  sicher  leiten ,  als  die  Sinne  und  die  materiel« 
len  Hülfsmittel  in  dem  Studium  der  Naturerscheinungen , 
wenn  man  sonst  dieselbe  Vorsicht  anwende*  und  dieselben 
Methoden  befolgt? 

♦ 

Die  Metaphysik  könnte  zweitens  als  die  allgemeine  No- 
mtnclatnr  menschlicher  Ideen  betrachtet  werden.  In  diesem 
Gesichtspuncte  würde  sie  die  verschiedenen  Gattungen,  Fa- 
milien und  Varietäten  derselben  unterscheiden,  und  sich  dar- 
auf  beschränken ,  sie  durch  aufmerksame  Vcrgleichung  ihrer 
verschiedenen  Eigenschaften  in  die  naturlichste  und  rcgelmäs- 
tigste  Classenordnung  zu  bringen.  Sie  würde  dem  menschli- 
chen Geiste  einen  Leitfaden  darbieten,  der  ihn  in  dem  La- 
byrinthe seiner  eignen  Begriffe  leiten  könnte.  Sie  könnte  in 
dieser  Rücksicht  mit  Recht  Ideologie  genannt  werden  und 
eine  Art  von  philosophischem  Wörter  buche  bilden,  in  wel- 
chem 

f 
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ehern  jeder  Begriff  durch  die  Stelle ,  welche  er  .einnimmt, 
Ucht  erhalten  würde. 

Allein  dieses  Wörterbuch  soll  noch  verfertiget  werden. 
Vielleicht  würde  man  bei  den  dahin  abzweckenden  Versu- 
chen iu  den  Arbeiten  der  Scholastiker  unerwartete  Hülfs-> 
mittel  finden,  und  vielleicht  würden  diese,  hätten  sie  ihren 
Untersuchungen  einen  andern  Werth  geben  wollen ,  die  Wi«? 
sensebaft,  anstatt  sie  zu  verdunkeln,  aufgeklärt  haben.  Man 
siebet,  dafs  die  Metaphysik,  aus  diesem  Gesichtspuncte  be» 
trachtet,  gerade  das  für  die  Philosophie  seyn  würde,  was 
die  Methode  der  Nomenclatur  für  die  Botanik ,  Mineralogie 
und  Chemie  gewesen  ist«  Sie  würde  sich  aber  dann  auch 
nach  demselben  Geiste  richten,  in  der  Abstammung  der  Ideen 
die  bestimmte  Art  ihrer  Classification  suchen,  und  dahin  stre- 
ben müssen,  immer  mehr  eine  natürliche  Methode  zu  wer- 
de), ohne  zu  vergessen,  dafs  die  wahren  natürlichen  Me- 
thoden es  nicht  in  einem  Tage  worden  sirid. 

D.e  Metaphysik  könnte  auch  noch  als  eine  Wissenschaft 
betrachtet  werden,  welche  durch  Grundsitze  oder  Formeln 
die  allgemeinen  Beziehungen  der  Ideen  bestimmt»  In  dieser 
Hinsicht  würde  sie  nicht  auf  eine  Classification  beschränkt 
seyn ,  sondern  ein  gewisses  System  von  abstracten  und  be- 
dingten Demonstrationen  aufstellen,  welches  schon  im  voraus 
als  ein  Mittel  der  Umbildung  vorbereitet  wäre ;  und  in  Rück- 
sicht auf  die  Philosophie  dieselben  Verrichtungen  erfüllen, 
welche  der  Calcul  und  die  Algebra  den  Naturwissenschaften 
leisten;  keine  Realitäten ,  sondern  nur  Verhältnisse  ausdrü- 
cken ,  eine  Art  von  inteUeaueÜer  Geometrie  seyn ,  und  gleich 
der  gemeinen  Geometrie  nicht  eher  das  Recht  haben ,  etwas 
über  Thatsachen  zu  behaupten,  als  bis  sie.  ein  Datum  der 
Erfahrung  angenommen  hätte.  Hier  könnte  sie  vielleicht  die 
Evidenz  und  Strenge  der  mathematischen  Wissenschaften  er- 
reichen,  oder  sich  wenigstens  derselben  nähern,  wenn  sie 
sich  ein  System  von  methodischeren  Zeichen  zu  bilden  ver- 
möchte, gröfsere  Sorgfalt  anwendete,  die  Ausdrücke,  deren 

sie 
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•ic  sich  bedient  '  iu  erklären,  und  wenn  sie  mit  mehr  Treue 
ihren  Schlüssen  folgte. 

Man  :  könnte  endlich  das  Gebiet  der  Metaphysik  über 
die  Sphäre  der  b'Iofscn  Forme/n  der  Umbildung  ausdehnen» 
und  ihr  eine  Art  von  Herrschaft  über  das  allgemeine  System 
der  realen  Dinge  geben.  Ihr  Gegenstand  würde  alsdann 
teyn,  die  Bestimmung  der  allgemeinsten  Eigenschaften  der 
realen  Dinge,  der  ersten  Gesetze  von  der  Verkettung  der 
Wirkungen  und  Ursachen»  der  Existenz,  de*  Raums ,  der 
'Ddnet  und  der  Wirksamkeit ,  des  grofsen  Verhältnisses»  wel- 
ches die  physische  Welt  mit  der  moralischen»4  die  ffatur- 
dinge  mit  den  Intelligenzen  verbindet.  Sie  würde  dann  für 
die  Philosophie  das  se*ü»  was  die  allgemeine  Physik  für  die 
Naturwissenschaften  ist. 

Da  unter  allen  Bestimmungen  der  Metaphysik  dieses  die 
wichtigste  und  erhabenste  ist»  so  waren  auch  die  Philoso« 
phen  am  geschäftigsten  und  am  meisten  einstimmig»  diese 
anzunehmen.    Allein  es  würde  sehr  cöthig  seyn»  vor  allem 
tu  untersuchen,  auf  welche  Weise,  in  welcher  Beziehung, 
und  wie  weit  die  Metaphysfk  sich  mit  diesen  Dingen  be- 
schäftigen kann,  um  ihre  Anmafsungen  in  ein  bestimmtet 
Verbaltnifs  mit  ihren  Kräften  zu  bringen.    Es  würde  vor 
allen  Dingen  zu  fragen  seyn,  durch  welches  Verfahren  die 
Metaphysik  sich  zu  dieser  Art  von  Erkenntnissen  erheben, 
ob  sie  dieselben  unmittelbar  und  geradezu  durch  die  Wirk- 
samkeit ihrer  Definitionen  und  Grundsätze,  wie  die  Meta- 
physiker  gemeiniglich  geglaubt  haben,  erreichen  kann,  oder 
ob  sie  sich  darauf  beschränken  mufs ,   aus  den  Beobachtun- 
gen Resultate  zu  ziehen ,   wie  es  die  allgemeine  Physik 
tbut(*). 

  Wir 

■ 

*)  Ist  diese  Untersuchung  wirklich  noch  von  .  keinem  Denker 
angestellt  worden?  Degcrando  scheint  Kants  Prolegomen« 
xu  jeder  künftigen  Metaphysik  nur  dem  Namen  nach  «u, 
kennen ,  wo  nicht  ein  beliebiger  Begriff  von  der  Metaphy- 
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Wir  halten  es  nicht  ftir  möglich  ,  der  'Metaphysik  ein 
anderes  Gebiet  anzuweisen,  als  welches  aus  einer  oder  dtfr 
andern  von  diesen  vier  Voraussetzungen  hervorgeht,-  man 
müfste  dann  ihr  zu  Gefallen  von  dem  der  Logik  angewiese- 
nen Gebiete  einen  Theil  abtrennen ,  und  sie  lu  der  Wissen- 
schaft von  den  Grundsätzen  machen,  ' welche  sich  auf  den 
Ursprung ,  die  Realität  und  Gevoifsheit  unserer  Erkenntnisse 
beziehen,  so  dafs  sie  also  das  enthielt,  was  Descartei r  die  er- 
ste  Philosophie  nannte,  und  Vorkenntnisse  in  sich  begriff, 
welche  zur  Einleitung  in  alle  menschlichen  Wissenschaften 
dienten.  Dieses  würde  vielleicht  die  klügste  und  nützlichste 
Idee  seym 

Wie  dem  aber  auch  scy,  so  viel  ist  gewifs,  dafs  die 
Realität  und  Wirklichkeit  der  Metaphysik ,  sobald  als  ihr 
Begriff  richtig  bestimmt  ist ,  von  verständigen  Menschen  ohne 
Schwierigkeit  anerkannt  werden  wird.  Wir  sagen  von  ver- 
ständigen Menschen;  denn  was  die  ungeduldigen  und  ober- 
flächlichen Köpfe  betrifft,  so  mufs  man  verzweifeln,  sie  je 
dahin  zu  bringen,  dafs  sie  die  Realität  der  Dinge  anerken- 
nen, welche  für  ein  tieferes  Nachdenken  gehören.  Und  die- 
ses  wird  nothwendig  auch  das  Schicksal  der  Metaphysik 
seyn ,  auf  welche  Art  man  sie  auch  immer  erklären  mag. 
Da  die  Keckheit  dieser  Menschen  in  gleichem  Verhähmfs  mit 
ihrer  Unwissenheit  steigt,  so  werden  sie  beinahe  mit  dem 
Lächlen  der  Unwissenheit  die  A-beiten  derjenigen  ansehen, 
welche  andere  Dinge,  als  sie  zu  wissen  glauben,  studieren» 

Ist  der  Umfang  der  Metaphysik  einmal  sorgfältig  be- 
stimmt» so  wird  man  selbst  eine  Auswähl  in  den  Grundsä- 
tzen treffen  können,  welche  dem  Verstand  in  den  sie  betref- 
fenden Untersuchungen  leiten  müssen.     Denn  diese  Grund- 


sik,  sondern  ein  solcher,  auf  welchen  die  Vernunft  selbst 
führet,  aufgestellt,  und  analytisch  die  Bedingung  nachge- 
wiesen  wird,  unter  welcher  eine  solche  Wissenschaft  mög- 
lich ist. 
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fitze  müssen  nothwendig  nach  der  Natur  der  Gegenstände, 
.welche  dieser  Wissaisehaft  angewiesen  sind»  modificiret;  wer- 
den^ ,  Et  würde  dann  sehr  zveckmäfsig  seyn,  die  Wahrheiten 
und,  Thafsachen  auszuwählen  und  zu  sammlet! ,  welche  mit 
Recht  als  unbestritten  und  einverstanden  in  der  Metaphysik 
^betrachtet  werden  können,  damit  man  nicht  mit  Zeitver- 
jehwendung  ewjg  auf  dieselben  Gedanken  zurückkomme, 
und  das  Ausgemacht«  wieder  in  Zweifel  ziehe,  sondern  end- 
lich einmal  wirklich,  das  Geschäft  der  Vervollständigung  und 
Vervollkommnung  anfange.  Mufs  es  nicht  in  der  That  ab- 
schrecken und  muthlos  machen,  wenn  man  höret,  wie  jeder 
Philosoph,  der  eine  neue  Schule  öffnen  will,  uns  ankündi- 
get, es  müsse  in  der  Philosophie  alles  von  neuem  angefan- 
gen werden,  und  selbst  die  Grundlagen  seyen  bis  auf  ihn 
noch  nicht  gelegt  worden?  Eine  solche  Art  vor  dem  Publi- 
cum aufzutreten,  ist  so  weit  entfernt,  das  neue  System  in 
Ansehen  zu  bringen,  dafs  sie  vielmehr  der  ganzen  Philoso- 
phie alles  Zutrauen  entziehen  mufs.  N 

Wir  dürfen  endlich  auch  noch  hinzusetzen ,  dafs  sobald 
als  die  Sphäre  der  Metaphysik  einmal  mit  Einsicht  gezogen 
ist  ,  die  Nutzbarkeit  ihrer  Resultate  nicht  länger  mehr  in 
•  Zweifel  wird  gezogen  werden,  es  müfste  denn  von  deneu 
seyn,  welche  durchaus  unmittelbare,  nahe  und  handgreifliche 
Anwendungen  verlangen,  wenigstens  von  den  Männern,  wel- 
che sich  etwas  erheben  und^  einen  weiterh  Gesichtskreis  ha- 
ben, und  es  als  eine  der  wichtigsten  Beschäftigungen  be- 
trachten, sich  zu  belehren,  wie  man  richtig  erkennen  und 
denken  solle.  Die  Metaphysik  wird  sich  ihren  Augen  als 
eine  Art  .  von  allgemeiner  Methode,  als  ein  geistiges  Werk« 
zeug  darstellen.  Wer  hätte  alle  Früchte  voraussehen  können, 
welche  man  aus  der  geometrischen  Gleichung  ärndten  würde, 
durch  welche  Euklid  den  Werth  des  Quadrats  der  Hypothe- 
uuse  bestimmte?  Was  hätten  nicht  die  schönen  Geister  sei- 
ner Zeit  alles  sagen  können  ,  um  diese  Wahrheit  in  die 
Classe  der  nutzlosesten  Abstractionen  zu  verdrängen? 

Ist 
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Ist  es  nützlich,  den  wahren  Fragepunct  in  den  Proble- 
men zu  bestimmen ,  deren  Data  in  unserer  Gewalt  sind,  und 
auf  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Denker  tu  richten  ,  so  ist  es>' 
nicht  weniger  schädlich,  Probleme  aufzustellen,  welche  ih- 
rer Natur  nach  unauflöslich  sind.     Indessen  liehet  mafc  nutf 
fu  oft  Philosophen,  welche  sich  mit  der  Untersuchung  ge- 
wisser Fragen  erschöpfen,  ehe  ihnen  nur  die  Frage  einge- 
fallen ist,   ob  diese  Untersuchung  für  sie  möglich  iit,  öV 
diese  Frag«  unter  diejenigen  gehört,  deren  Erörterung  dem? 
Verstände  gegeben  ist.     Was  folgt  aus  diesen  uh  über  legtet* 
Untersuchungen?  Die  Philosophie  verzehrt  alle  ihre  Kräfte 
in  der  Verfolgung  eines  eingebildeten' Resultats.'  Erkennet 
sie,  aber  zu  spät,  die  Vergeblich  keit  ihrer  Nachforschungen , 
so  bemächtiget  sich  eine   völlige  Mutlosigkeit  derselben t 
man  ziehet  Folgerungen  aus*  ihrem  Unvermögen,  um  ihr 
auch  die  gegründetsten  Vorrechte  abzustreiten ;  ein  allgemei- 
ner Zweifel  scheint  alle  ihre  Hoffnungen  zu  vertilgen«  Oder? 
ist  sie  auf  dem  einmal  gewählten  Wege  zu  erschlichenen  Be- 
bauptungen ,   zu  ungereimten  Folgerungen  gerettet,   so  setzt 
sie  sich  steif  und  fest  in  den  Kopf,  ihnen  einen  der  Mühe, 
die  sie  gekostet  haben,  gleichkommenden  Werth  beizulegen, 
ond  auf  diese  Art  verirrt  sie  sich  zu  gleicher  Zeit  in  die 
Blendwerke  eines  thörtchten  Stolzes ,  nnd  vernachlässiget  die 
realen,  wenn  gleich  bescheidenen  -  Güter ,  die  wirklich  in  ih- 
rem Wirkungskreise  sich  befanden;     Am  Eridef  der*  Analyse 
ist  man  eben  so  arm  an  positiven  Erkenntnissen ,  als  man 
dem  Scheine  nach  reich  ist  an  Systemen* 

Es  ist  unnöthig  in  Erinnerung  Zu  bringen,  wie  viel  un- 
auflösliche Probleme  über  die  Natur  und  das  Wesen  der 
Dinge,  über  die  Principe  des  Daseyns  sind  erhoben  worden; 
Wir  werden  in  der  Folge  Gelegenheit  haben  2U  bemerken, 
welche  Wirkungen  aus  diesen  Untersuchungen  entsprungen 
sind.  Hat  man  aber  nicht  eben  so  unüberlegte  Fragen  in 
Ansehung  der  Elemente  der  menschlichen  Erkenntnisse  auf- 
geworfen? Muff  man  nicht  in  diese  Clasae  alle  diejenigen 

rech- 
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rechnen»  welche  einen  Beweis  für  die  Zeugnisse  der  äufsern 
Sinne  und  des  innern  Gefühles  fodern;  welche  auf  die  Erfor- 
schung des,  Princips  der  systematischen  Einheit  ausgehen; 
wejcjie  aus  den  Ideen  des  Möglichen  allein  die  ErlcenntnHs 
4^,  aalen  Elsten*  ableiten  wollen?  Allein  .wenn  wir  uns 
Dicht  tauschen,  so  werden  schon  allein  durch  die  Untersu- 
chung der  vorhin  aufgestellten  Probleme,  wenn  sie  in  den 
yrahren  Geist  derselben  gehörig  eindringt,  alle;  solche  Fra-; 
gen*  vwelche.  sich  von  dem  wahren  Zweck  der  Wissenschaft 
so >scbr..entferncn,  unmöglich  gemacht- 

^ Einige,  Philosophen ,  welche  glaubten,  die  Kunst,  eine 
Wissenschaft  «u  ergründen,  bestehe  nur  darin,  dafs  man. 
die  Fragen  vervielfältige,  haben  gefragt,  pb,  man  nicht  vor 
Aufteilung  irgend  eines  Problems  .über  die  Entstehung  der 
fykenn£niss£,  eine  vorläufige  Frage,  welche,  ihnen  die  Grund-^ 
läge  von  allen  scheint,  untersuchen  müsse.  Diese  nehmlich: 
Welches  ist  die  Natur  4der  Er kenntntfs  selbst  ?  Wie  ist  sie. 
möglich  l  In  welchem  Verhält  uif?  stehet  das  47 kennende  ,Sn&- 
jut  *%J^«£aun*n  Indem  sie,eine  solche  flrage 

aufwerfen,  setzen  sie  nicht  voraus ,  dafs  unsere  Er kennt niß, 
das  Ol^ecf  ieiner  ynrnittelbafen  Anschauung  seyn  kenne;  in- 
dem  sie  v,*f langen,  dafs  diese  Frage  alleiv  Thatsachen ,  aus, 
welchen  da*  System  unserer >;  Erkenn tnifs  besteht,  vorausgc» 
U»  ■(&n*>mw&  Vwus.  dafs  sie  nicht,  a  posteriori,  das 
heifit,  \  durch  difl  Methode,,  welche,  von  den  ^Wirkungen  tu 
den  Ursache«  aurüc^  gebe^,  auf^el^sct  werden  könne.  Sie 
verlangen  also  eine  Demonstration ,  und,  wa,s  ooch  mehr  ist, 

eine  Demonstration  a>  /?r./o^  (13)  (*)  % 

,      ' . Y  '  * 1  •  Te 

i3)  Dieses  Problem  ist  unter  andern  der  Anfangspunct  der 
Kantischen  Philosophie. 

*)  Die  Möglichkeit  der  Erkenntnifs  a  priori  zu  demonstriren , 
war  keineswegs  das  Problem,  dessen  Auflösung  Kant  ver- 
sucht hat,  sondern  vielmehr  dieses,  die  Principen,  den 
Umfang  und  die  Gültigkeit  der  Yernunfter^ennuüsse  a 

pno* 

■ 
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Je  mehr  man  über  die  Erörterung  eines  solchen, Pro- 
blems nachdenkt,  desto  mehr  findet  man.  dafs  es  einen  Wi- 
derspruch  enthält»  und  daher  den  Verstand  nur  in  einen  feh-w 
lerhaften  Cirkel  verwickeln  kann» 

Gehet  man  wirklich  darauf  aus»  die  Möglichkeit  irgend 
einer  Erkenntnifs  a  priori  zu  demonstriren »  wo  wird  man 
die  Data  und  die  Prämissen  dieser  Demonstration  schöpfen  S 
Was  giebt  es  noch  für  den  menschlichen  Verstand  aufscr  der 
Erkenntnifs  selbst?  Nur  allein  Unwissenheit,  und  zwar  eine 
absolute  Unwissenheit.  Um  die  Möglichkeit r  der  Erkennt' 
nifs  zu  demonstriren,  müfste  man  voraussetzen»  der  Ver- 

stand  habe  schon  wenigstens  die  Erkenntnifs  von  dctn9  was 

....  ■  ■  * 

möglich  ist. 

Erkennen  ist  eine  Thätigkcit  des  Verstandes.  Kann 
Thätigkeic  das  Object  einer  synthetischen  Demonstration  seyn,., 
•o  mufs  es  für  uns  eine  zusammengesetzte  Thätigkeit  seyn. 
Aber  wie  werden  wir  die  Elcmentar-Thätigkcitcn ,  aus  wel- 
chen jene  besteht»  bestimmen»  wenn  wir  sie  nicht  erkennen  1 
Wir  werden  also  schon  eine  frühere  Erkenntnifs  annehmen, 
und  also  die  Frage,  welche  aufgelöst  werden  sollte,  selbst 
voraussetzen  müssen. 

Die  Elemente  der  Erkenntnisse  können  nichts  anders  als 
Ideen  oder  Thatsachen  seyn.  Werden  wir  aber  ein  Factum 
als  ein  Gegebenes  annehmen»  ohne  es  beobachtet  zu  haben, 
und  werden  wir  von  Ideen  als  dem  ersten  Puncte  ausgehen, 
wenn  der  Verstand  nicht  schon  eine  Erkenntnifs  von  seinen 
Ideen  hat? 

 .   '•  Man 

■  1  i      ■  ■ 

priori  zu  untersuchen.  Es  ist  Kant  nicht  eingefallen  a 
priori»  das  ist»  wie  es  in  der  Folge  erkläret  wird,  aus 
reinen  oder  empirischen  Begriffen,  durch  blofse  Zergliede- 
rung die  Möglichkeit  jedweder  Erkenntnifs  abzuleiten. 
Wie  wäre  auch  dieses  möglich»  ohne  die  logische  Wahr» 
heit  mit  der  realen,  das  Denken  mit  dem  Erkennen  zu 
verwechseln,  welches  zu  verhindern  eben  einer  der  Haupt« 
«weck«  dar  Kritik  ii*  .  _  , 


* 
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Man  fragt ,'  in  welchem  Verbältnisse  das  erkannte  Object 
zu  dem  erkennenden  Subjecte  steht  l  Allein  ein  Verhältnis 
zwischen  zwei  Dingen  kann  nur  die  Folge  und  Wirkung  von 
<jen  Eigenschaften  eines  jeden  derselben  seyn.  In  diesen  Ei- 
genschaften  mufy  man  also  das  Princip  dieser  Verhältnisse  su- 
chen ,  wenn  man  sie  a  priori  demonstriren  will.  Wie  soll 
man  aber  die  Eigenschaften  eines  bekannten  Objects  bestim- 
men« wenn  man  keine  Erkenntnifs  von  den  Eigenschaften 
desselben  hat,  und  folglich  sich  nicht  auf  ein  Verhältnis 
zwischen  diesem. Ohject-  und  dem  Verstände  grüudet?  Noch 
mehr.  Die  Eigenschaften  des  erkennenden  Stihjects  selbst  kön- 
nen mir  dann  erkannt  werden,  wenn  das  Subject  sich  selbst 
ein  Object  der  Betrachtung  und  Beobachtung  wird.  In  dem 
Verhältnisse,  als  man  fortschreitet,  erneuert  sich  also  die 
Schwierigkeit,  und  wird  durch  die  Natur  der  Dinge  selbst 
unaufhörlich  wieder  erzeuget. 

Mit  einem  Worte,  man  kann  wohl  eine  besondere  Art 
von  'Erkenntnissen  durch  Erkenntnisse  anderer  Art  demonstri- 
ren. Allein  eine  erste  und  allgemeine  Demonstration  für 
jede  Art  der  Erkenntnisse  zu  fodern,  das  ist  so  viel,  als  in 
dem  absolut  Leeren  einen  Stützungspunct  zu  verlangen. 

Um  die  Möglichkeit  der  Erkenntnifs  zu  demonstriren, 
würde  die  Einsicht  hinlänglich  seyn,  dafs  sie  keinen  Wider- 
spruch enthält.     Denn  es  können  hier  nur  zwei  Arten  von 
Möglichkeit  statt  finden;  die  sogenannte  metaphysische ,  wel- 
che in  der  Vereinbarkeit  der  Ideen  unter  einander,  und  die 
sogenannte  physische ,  welche  in  der  Verträglichkeit  einer  Sa. 
che  mit  einer  andern  existirenden  Sache  nach  den  allgemei- 
nen Gesetzen  der  Natur  besteht.    Die  letzte  Art  von  Mög- 
lichkeit kann  aber  keine  Beziehung  auf  die  vorgelegte  Frage 
haben,  weil  ihre  Untersuchung  die  Erkenntnifs  einer  realen 
Erkenntnifs  und  der  Gesetze  der  Natur  voraus  setzt« 

Selbst  dann,  wenn  wir  nicht  begreifen,  könnten,  durch 
welche  Mittel,  durch  welche  Gesetze,  die  Erkenntnifs  wirk- 
lich erzeugt  werden  könne,  würde  nicht  folgen,  dafs  die  Er- 
kennt- 
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kcnntnifs  wirklich  nicht  hervorgebracht  werden  könne,  und 
dafs  wir  das  Recht  hätten,  diese  Möglichkeit  zu  leugnen» 
Warum  sollte  sie  nicht  die  Wirkung  gewisser  Mittel  und  ge- 
wisser  Gesetze  seyn  können,  welche  aufser  unsern  Grenzen 
der  Begreiflichkeit  liegen?  Dieses  Problem  ist  daher  unge- 
reimt und  seiner  Natur  nach  widersprechend? 

Und  wozu  sollte  es  überhaupt  nothwendig  seyn?  Etwa 
um  zu  beweisen,  dafs  es  wirklich  .eine  Erkenntnifs  giebtf 
Oder  um  ein  Mittel  zu  finden,  die  Gültigkeit  der  Erkennt* 
nisse  durch  die  Unterscheidung  der  Wahrheit  von  dem  Irr* 
thume  zu  «bewähren? 

Wenn  dieses  Problem  nothwendig  wäre,  um  das  wirk* 
liehe  Vorhandcnseyn  irgend  einer  Erkenntnifs  zu  beweisen,  ' 
so  würde  es  ohne  Zweifel  nur  darum  seyn,  weil  man  sich 
von  diesem  Factum  vermittelst  einer  unmittelbaren  An- 
schauung nicht  überzeugen,  es  aber  auch  nicht  durch  eino 
Metbode  a  posteriori  beweisen  kann. 

Jeder  Mensch  frage  sich  selbst  aufrichtig,  ob  für  ihn 
eine  Thätigkeit  vorhanden  sey ,  welche  man  Erkennen  nennt» 
Er  bedarf  nichts  weiter.  Und  stellte  sich  auch  ein  Mensch 
dar,  welcher  es  verneinen*  wollte,  so  würde  es  ganz  vergeb- 
lich seyn,  mit  ihm  nicht  allein  über  diese,  sondern  auch 
über  jede  andere  Frage  zu  streiten ;  es  würde  sogar  unnütz; 
seyn,  mit  ihm  eine  Sprache  zu  haben;  denn  er  würde  selbst 
aus  der  Rangliste  vernünftiger  Wesen  ausgestrichen  seyn. 
Aber  warum  sollte  man  eine  Demonstration  der  Erkenntnisse 
verlangen,  wenn  das  Phänomen,  dem  wir  diesen  Namen  ge- 
ben, den  wesentlichen  Charakter  hat,  dafs  es  in  einem  sieb 
reflectirenden  Liebte  besteht;  wenn  der  Verstand,  indem  er 
diese  Thätigkeit  zu  Stande  bringt,  zugleich  der  Handelnde 
und  der  Zeuge  ist;  wenn  es  endlich  zur  Natur  der  Erkennt- 
nifs, so  wie  wir  sie  uns  denken,  gehört,  dafs  sie  sich  selbst 
erkennt? 

Will  man  Beweise  a  posteriori?  Wir  wollen  uns  auf 
einen  einzigen  beschränken,  den  wir  aus  dem  vorgelegten 
Degerando  Thl.  11.  16  Pro- 
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Probleme  selbst  ableiten  werden.  Denn  man  würde  an  diese 
Frage  gar  nicht  denken,  wenn  man  nicht  schon  eine»  gleich- 
viel welche,  Erkenntnifs  besäfse.  Wer  fragt,  mufs  wenig- 
stens wissen,  was  er  fragt,  woferne  er  sich  nicht  selbst  für 
einen  Narren  ausgeben  will 

Und  was  die  Mittel  betrifft,  durch  welche  man  sich 
von  der  Gültigkeit  der  Erkenntnisse  versichern  kann,  so  be- 
stehen sie  einiig  allein  in  der  Vergleichung  der  Erkenntnisse 
unter  einander  denn  nur  die  eine  Erkenntnifs  kann  zum  Bc- 
weisgrunde  für  andere  gebraucht  werden.  Durch  das  „  was 
man  besser  weifs,  berichtiget  man  das,  was  man  nicht  so 
gut  weifs.  Vermittelst  desjenigen,  was  man  unmittelbar 
weifs,  prüft  man  dasjenige,  was  man  nur  durch  Hülfe  ge- 
wisser Schlüsse  weifs.  Die  Gültigkeit  der  Erkenntnisse  hangt 
mit  einem  Worte  von  ihrer  wechselseitigen  Unterordnung  ab* 

Warum  sollte  es  zwischen  dem  erkannten  Objecte  und 
dem  erkennenden  Subjecte  ein  anderes  für  uns  verständliches 
Verhältnifs  geben»  als  die  Erkenntnifs  selbst,  wenn  sie  eine 
Wirkung  der  Anschauung  ist?  Was  sollte  uns  nöthigen,  zu 
einem  entfernteren  Verhältnifs  zurück  zu  gehen?  Warum 
sollte  es  nothwendig  seyn,  die  Natur  der  Erkenntnifs  zu  ent- 
hüllen, um  ihre  Existenz  zu  bestätigen?  Warum  sollte  es 
für  uns  nothwendig  seyn  in  ihr  eine  andere  Natur  zu  so- 
chen,  als  diejenige,  welche  sie  uns  durch  die  Operation, 
wodurch  sie  selbst  hervorgebracht  wird ,  selbst  darstellt  ? 

Wir  bitten  die  Leser  um  Verzeihung,  dafs  wir  uns  so 
lange  bei  so  einfachen  Wahrheiten  aufhalten,  und  wir  furch- 
ten den  Vorwurf,  nutzlosen  Subtilitäten  eine  zu  ernstliche 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Da  aber  eine  berühmte  Schule, 
welche  sich  eines  grofsen  Theils  des  gelehrten  Europa  be- 
mächtiget bat,  alle  ihre  Vortheile  auf  das  Vorgeben  grün* 
det,  als  habe  sie  zuerst  ein  solches  Problem  entdeckt,  und 
es  zuerst  aufgestellt;  da  diese  Frage  so  viele  Untersuchungen 
veranlafst,  so  vielen  Systemen  ein  scheinbares  Ansehen  gege- 
ben hat,  so  darf  man  sie  wohl  nicht  vernachlässigen,  ohne 
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einer  verderblichen  Gleichgültigkeit  beschuldige*  zu  werden« 
Wir  werden  bald  Veranlassung  zu  der  Bemerkung  finden  * 
wie  sehr  ,  diese  mehr  geahndete  als  genau  bestimmte  Frage» 
zur  Entstehung  mancher  Sccten  beigetragen  hat  (*), 

£0 

m  1  ■  ■    ■       11  11  1    ■■        mij«  ^ 

t 

*)  Degerando  glaubt  also  wirklich  im  Emst  bewiesen  zu  ha* 
ben,  dafs  das  Problem,  welches  sich  Kant  bei  der  Kritik 
des  Erkenntnisvermögens  -vorlegte,  überflüssig,  ja  unge* 
reimt  ist?  Er  hat  sich  ein  Schattenbild  gemacht,  und  die* 
ses  an  die  Stelle  der  eigentlichen  höchst  wichtigen  Auf« 
gäbe  der  Kritik  gesetzt  (Mau  sehe  i  B.  S.  471.  4?3/*  Aus 
diesem  bestreitet  et  die  Kritik  als  ungereimt  und  entbehr* 
lieh;  oder  richtiger,  er  zernichtet  nicht  die  Kritik,  sott* 
dem  seine  eigne  Chimäre.  Die  Möglichkeit  der  Erkennt* 
nifs  zu  demonstriren ,  wurde  allerdings  ein  unmögliche* 
und  vergebliches  Unternehmen  seyn,  matt  möchte  es  ä 
priori  oder  a  posteriori  versuchen  >  Weil  man  dabei  immer 
schon  Erkenntnifs  voraussehen  mutete«  Aber  da  wir  ein« 
mal  gewisse  Erkenntnisse  in  uns  finden >  Welche  sich  auf 
die  Empfindung  stützen,  und  andere,  welche  nicht  an 
diese  Bedingung  gebunden  ZU  seyn  scheinen,  Erkenntnisse» 
welche  etwas  über  Objecte  mit  Allgemeinheit  und  Not- 
wendigkeit bestimmen,  ohne  auf  die  Empfind uhgsvi  rstel* 
Jung  zu  achten,  ja  Erkenntnisse  »  Welche  über  Objecte » 
die  gar  nicht  in  unserem  Wahrnehmungskreise  liegen,  ei* 
was  aussagen;  so  entstehet  nothwendig  die  trage:  wie  sind 
solche  Erkenntnisse  möglich,  Und  Welche  Gültigkeit  haben 
sie?  0ieses  ist  ein  ganz  anderes  Problem  1  als  das»  was 
Degerando N  an  die  Stelle,  desselben  setzt,  Und  es  ist  also 
blors  eine  Tauschung,  Wehn  er  glaubt,  die  Unmöglichkeit 
und  Entbehrlichkeit  der  Aufgabe  der  Kritik  gezeigt  zu  ha« 
ben.  In\  seinem  ganzen  Raisonnement  kommt  nicht  das 
geringste  vor,  welches  sich  auf  jenes  eigentliche*  die 
Möglichkeit  jeder  Metaphysik,  oder  der  reinen  Philosophie 
betreffende  Problem  bezöge*  Denn  was  er  von  «1er  Natur 
der  Erkenntnifsi  dafs  sie  sich  seihst  erkenne,  oder  dafs  sie 
ein  reflectirendes  Licht  sey,  8i|gt,  ist  für  das  Erste  Ullrich« 
tigj  nicht  die  ErkeiüUnifs  teflectirt  sich  selbst,  sondern 

die 
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Es  ist  jettf  Zeit  die  Charaktere,  welche  jede  Art  von 
philosophischem  System  unterscheiden,  nach  der  bestimmten 

Clas- 


die  Vernunft  reflectirt  über  ,  die  Erkenntnisse.  Zweitens 
aber  würde  die  Folgerung,  weil  die  Erkenntnifs  sich  selbst 
reflectirt,  darum  ist  uraiöthig,  nach  dem  Inhalte  und  dem 
Gvunde  einer  Erkenntnifs  zu  forschen,  zu  viel,  das  heifst, 
gar  niclrts  beweisen.  Denn  dann  müfste  auch  jede  Ana- 
lyse einer  Vorstellung,  und  überhaupt  alles  analytische 
Denken  überflüssig  scyri. 

Ucbrigeus  enthält  dieses  ganze  Capitel  einen  indirocten 
Beweis  von  der  Notwendigkeit  einer  Kritik  des  Erkennt* 
nifsvermögens.  Degerando  gestehet  ja  selbst;  dafs  es  un- 
nöthige  und  unbeantwoitliclie  Probleme  gebe;  dafs  vorher 
ausgemacht  werden  müsse,  was  man  möglicherweise  fra- 
gen und  suchen  könne,  ehe  man  Fragen  aufstellen  könne» 
welche  das  Ganze  oder  einen  Theil  der  menschlichen  Er- 
kenntnifs betreffen.  Woher  sollen  dann  aber  die  Grund- 
satze für  diese  Untersuchung  genommen  werden,  wenn 
man  zuletzt  auf  einen  festen  Punct  kommen  will  ?  Nur  al- 
lein eine  gründliche  Erforschung  des  Erkeuntnifsvermö- 
gens  selbst  kann  diese  geben.  Sonst  würden  nur  Auetori- 
taten und  Machtworte  entscheiden ,  oder  Autworten  gege- 
ben werden,  die  keine  Antworten  sind. 

Dieses  Werk  und  auch  dieses  Capitel  insbesondere  ent- 
hält genug  Beispiele  davon. 

Die  mehresten  Probleme  über  die' unmittelbaren  und 
abgeleiteten  Wahrheiten  sind  so  beschaffen ,  dafs  sie  zu- 
letzt auf  eine  kritische  Untersuchung  des  Erkenntnifsver- 
mögens  hinweisen,  die  der  Verfasser  doch  als  uimöthig 
abweisen  will.  Was  er  über  die  allgemeinen  und  not- 
wendigen Naturgesetze,  die  Frage:  wie  die  Erfahrungs- 
philosophie zu  denselben  gelange,  die  Fragen  über  das 
Gesetz  der  Causalitat  saget,  fuhren  ihn  oft  so  nahe  an  die- 
sen obersten  Punct  aller  Nachforschung,  dafs  man  sich  bil- 
lig wundern  müfste,  wie  er  wiederum  so  vornehm  darü- 
ber hinsehen  kann,  wenn  es  nicht  zu  dem  Charakter  die- 
s/er Philosophie  gehörte,   ohne  Principicn  abzusprechen, 

und 
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Classification  die  wir  angenommen  haben ,  xu  analysiren« 
Wir  mütsen  beobachten ,  wie  sich  der  menschliche  Geist  in 
jeder  seiner  Pachtungen  beträgt;  wir  müssen  sehen,  welche 
Hoffnungen  jede  Richtung  ihm  darbietet ,  xu  welchen  Folge- 
rungen sie  ihn  führet.  Diese  Analyse  wird  uns  vielleicht, 
wenigstens  in  einem  Blick,  die  natürliche  Auflösung  von 
manchen  Problemen,  die  wir  aufgestellt  haben,  gewifs  aber 
zahlreiche  Data  zur  Prüfung  aller  darbieten  —  Data,  welche 
um  so  schätzbarer  seyn  müssen,  als*  wir  sie  durch  die  entge« 
gengesetztesten  Meinungen  gewinnen  werden. , 


Achtes  Kapitel« 

Betrachtungen  über  die  speculative  Philosophie, 

i 

— ■  • 

Hülfe  der  methodischen  Classification,  welche  wir 
von  den  verschiedenen  Systemen  der  Philosophie  aufgestellt 
haben,  sind  wir  jetzt  im  Stande,  sie  als  eben  so  viele  ver- 
schiedene Familien  zu  betrachten,  von  denen  jede  ihre  be- 
•ondern  Gesetze  und  Eigentümlichkeiten  hat*  Und  da  wir 
ihre  allgemeinen  Charaktere  in  dem  Fundament  und  Keime 
aller  Lehren  gesucht  haben,  so  werden  alle  Schicksale,  di* 
sie  erfahren,  alle  Formen,  die  sie  annehmen,  nicht  anders 
alt  eine  Entwickehing  dieses  wesentlichen  Charakters  erschei- 
nen. Wir  wollen  also  den  Versuch  machen ,  nach  und  nach 
jede  Art  der  Philosophie  zu  beschreiben,  ihre  Unterarten 
und  Varietäten  au  bezeichnen,  und  daran  eine  Reihe  von 
Betrachtungen  über  die  Ursachen,  welche  sie  erzeugt,  die 
Wirkungen,  welche  sie  hervorgebracht  haben,  und  über  die 

Grün- 


und  mit  der  einen  Hand  zu  geben,  was  die  andere  wie* 
derum  wegnimmt. 
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Grund',    welche  sie  rechtfertigen  oder  bestreiten,  «nzu- 
kniipfn. 

Die  speculative  Philosophie  «eilt  sich  uns  zuerst  als  die- 
jenige dar,  welche  auf  das  gröfste  Altertbum  und  eine  et« 
habenere  Wurde  Anspruch  mache« 

Specnlative  Philosophie  nennen  wir  diejenige,  welche  die 
Data  der  Erfahrung  als  Wahrheiten ,  welche  durch  sieb 
selbst  gewiß  sind,  und  zu  Principien  und  Anfangspunkt* 
tauglich  s/ndj  anzunehmen  sich  weigert  i  dem  Raisonnement 
ynd  den  allgemeinen  Wahrheiten  das  Recht  der  Einleitung 
und  Priorität  über  die  Resultate  der  Beobachtung  einräumet, 
von  welcher  Art  auch  die  allgemeinen  Wahrheiten  und  das 
Raisonnement  seyn  mögen,  denen  sie  das  Vorrecht ,  die  Wis- 
senschaft zu  begründen,  vorbehalten  will. 

Es  ist  nicht  schwer,  sich  die  Gründe  zu  erklären,  war« 
um  die  Philosophen ,  um  ihre  Lehrsysteme  zu  begründen , 
den  Wahrheiten  des  Raisonnements  einen  so  ausgezeichneten 
Vorzug  vor  den  Erfahrungswahrheiten  zugestanden  haben* 
Die  speculative  Philosophie  verträgt  sich  in  der  That  besser 
mit  den  Bedürfnissen  der  Einbildungskraft ,  mit  den  ersten 
Vorurteilen,  denen  die  Philosophen  ausgesetzt  seyn  ;  sie 
begünstigte  die  Prätensionen  besser,  welche  diese  hegen 
mufsteni  sie  schien  aus  den  ersten  Reflexionen  hervorzu- 
gehen, welche  sie  über  die  Natur  der  Wissenschaften  an» 
Stellten, 

J)ie  Erfahrun^swahrhcitcn  sind  für  uns  geborgte  Reich- 
thümer.  Wir  empfangen  sie  von  Aufscn;  sie  scheinen  uns 
in  einen  Zustand  von  Abhängigkeit  zu  versetzen,  gegen  wel- 
che sich  der  Stolz  unserer  Vernunft  empöret«  Die  Wahrhei- 
ten des  Raisonnements  haben  ihre  Quelle  in  uns  selbst;  und 
der  menschliche  Geist  schliefst  sich  an  sie  als  sein  Eigenthum 
an.  Die  Wahrheiten  der  Erfahrung  erwirbt  man  nur  nach 
nnd  nach,  sehr  langsam,  und  durch  das  Zusammenwirken  ei- 
»er  großen  Anzahl  von 'Individuen,  Sie  bieten  sich  zuerst 
in  kleiner  Anzahl  isolirt  und  zerstreuet  dar;  man  kann  also 

,  vn- 
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unmöglich  bei  ihrer  Entstehung  ihre  künftige  Wichtigkeit 
und  Fruchtbarkeit  voraussehen.  Die  abstracten  Principe  stek 
Jen  sich  auf  eine  unmittelbare  Weise  der  Betrachtung  des 
Geistes  dar;  ein  einziges  von  diesen  Principen  verspricht  ver- 
mittelst  des  Raisonnements  eine  Menge  von  Folgesätzen  zu 
erzeugen  ,  und  diese  Folgesätze  verbinden  sich  unter  einander 
sehr  enge  durch  ein  Band ,  dessen  ganze  Stärke  der  Verstand 
such  dann  empfindet»  wenn  er  es  sich  auch  nicht  erklären  . 
kann. 

Die  Wahrheiten  der,  Erfahrung  erlangen  wir  durch  Hül- 
fe der  Sinne.  Die  Sinne  hat  aber  der  Mensch  mit  den 
Thieren  gemein;  sie  machen  den  materiellen  Theil  un- 
sers  Seyns  aus;  sie  sind  der  Sitz  oder  die  Veranlassung  der 
Leidenschaften,  welche  unsere  Seele  um  ihre  Freiheit  oder 
ihre  Würde  bringen.  Die  abstracten  Wahrheiten  scheinen 
unabhängig'  von  den  Sahnen  zu  seyn;  sie  sind  da*  Product 
des  Nachdenkens,  der  erhabenen  Thätigkeit,  in  welcher  der 
Mensch  die  ganze  Würde  seines  Wesens,  die  ganze  Energie 
seiner  moralischen  Kräfte  empfindet;  sie  haben  so  etwas  Ru- 
higes, Empfindungsloses  und  Unbeugsames,  welches  sie  über 
die  Sphäre  der  Leidenschaften  erhebt;  so  etwas  Geistiges, 
welches  den  Menschen  in  Beziehung  und  beinahe  in  Beruh* 
rung  mit  dem  Geisterreiche  bringt. 

Wie  sehr  müssen  daher  nicht  die  Denker  für  die  specu- 
Istiven  Grundsätze  eingenommen  seyn!  Sie  glauben  in  ihnen 
den  abgekürzten  und  schnellen  Weg  zu  finden ,  welchen  die 
Ungeduld  des  Geistes  verlangt,  um  zur  Wissenschaft  zu  ge- 
langen.  Sie  erblicken  sie  in  eine  Art  von  mysteriösen  Wol» 
ken  eingehüllet,  welche  der  Einbildungskraft  gefallen;  sie 
finden  in  ihrem  Genufs  eine  Auszeichnung,  welche  sie  von 
dem  gemeinen  Manne  unterscheidet.  Sie  erlangen  durch  sie 
eine  hohe  Meinung  von  den  Kräften  des  menschlichen  Den- 
kens; in  sie  vertieft  und  verschlossen  in  den  Schoofs  der 
Abgezogenheit,  des  Stillschweigens  und  der  Dunkelheit,  glau- 
ben sie  selbst  in  dem  Heiligthume  der  Wahrheit  zu  wohnen. 

Noch 
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Noch  mehrere  Beerachtungen  gesellen  sich  hinzu,  um 
tie  in  ihrer  Meinung  zu  bestärken. 

Die  rohen  Meinungen»  welche  die  Kindheit  der  mensch« 
liehen  Vernunft  einnehmen,  fangen  nicht  eher  an»  den  Cha- 
rakter der  Wissenschaft  wirklich  anzunehmen »  als  nachdem 
gewisse  abstracte  Wahrheiten  ihre  Elemente  verknüpft,  sie 
entwickelt,  verallgemeinert,  classificiret ,  und  in  dieses  Chaos 
Ordnung  gebracht  haben.  Man  bemerkt  diese  plötzliche  Re- 
volution, und  durch  einen  übereilten  Schlufs  setzt  main  vor* 
aus,  dafs  die  spekulativen  Grundsätze  diese  Vortheile,  wel- 
che sie  nur  den  Umständen  verdankten,  aus  ihrem  eignen 
Schoofse  und  auf  eine  ihnen  wesentliche  Weise  herbeifüh- 
ren man  setzt  voraus,  dafs  sie  diese  Vortheile  um  so  besser 
genjefsen  werden,  je  unabhängiger  die  Grundsätze  selbst  ge- 
worden sind* 

Die  aligemeinen  Begriffe  sind  gleichsam  eben  so  viele 
Vorbilder  oder  Muster ,  welche  uns  ganze  Familien  von  im 
dividuellen  Begriffen  darstellen;  sie  stellen  sieh  für  uns  an 
die  Spitze  der  Nomenelaturen ,  um  die  Begriffe  des  Einzelnen, 
in  welchem  sich  der  Verstand  so  leicht  verirrt,  zu  verbin* 
den,  und  ihre  Erneuerung  zu  befördern.  Sie  geben  daher 
den  Ansichten  des  Verstandes  eine  aufserordentliche  Ausdeh- 
nung.  Wann  er  herabsteigend  die  Leiter  seiner  Classificatio- 
nen durchläuft,  stellen  sie  sich  ihm  als  Principe  dar,  aus 
welchen  er  alle  seine  Besitztümer  ableitet«    Sie  scheinen 

i 

ihm  heue  Objecte  zu  schaffen,  weil  sie  dazu  dienen,  sie  klar 
su  machen.  Indem  er  den  ganzen  Werth  dieses  Lichtes  em- 
pfinlet,  will  er  sich  nur  durch  dasselbe  allein  leiten  lassen« 
Die  abstracten  Wahrheiten  scheinen  ihm  die  einiigen  wirk« 
lieh  fruchtbaren  zu  seyn  ,  weil  er  durch  ihre  Hülfe  die 
Fruchtbarkeit  der  andern  entdeckt  hat. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  eines  von  den  herrschendsten 
Bedürfnissen  des  menschlichen  Geistes  darin  besteht,  dafs 
man  sich  bei  jeder  Sache  die  Frage:  warum ,  gründlich  be- 
antworten könne«    Es  ist  nicht  genug,  dafs  man  weifs,  sie 

ist 
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ist  von  dieser  oder  jener  Beschaffenheit;  man  will  auch  noch 
wissen ,  was  sie  xu  dieser  bestimmten  Sache  macht«  Diesen 
Vortheil  bat  man  nun  nicht  bei  den  Wahrheiten  der  Beob- 
achtung. Eine  Erfahrung  wird  immer  nur  höchstens  durch 
eine  andere  Erfahrung  erklärt;  bei  der  letzten  Analyse  muff 
man  immer  auf  Erfahrungen  kommen,  welche  nicht  erklär» 
bar  sind ,  und  als  ein  Gegebenes  angenommen  werden«  Nicht 
so  ist  es  bei  den  speculativen  Wahrheiten;  hier  knüpfen  sich 
alle  abgeleitete  Wahrheiten  durch  eine  einfache  Genealogie 
an  Wahrheiten  der  Anschauung  an ,  welche  mit  einer  untmtV 
celbaren  Evidenz  verseben ,  sich  selbst  rechtfertigen»  und 
selbst  in  der  Identität  ihrer  Bestandteile  dem  menschlichen 
Geiste  das  Warum ,  worauf  er  dringt ,  darbieten« 

Dem  Bedürfnifs  der  systematischen  Einheit  widersetze 
sich  die  Erfahrungsphilosophie  geradezu  *  welche  eben  so 
mannichfaltige  Principe  der  Zahl  und  Art  nach  haben  mufs, 
als  verschieden  die  Thatsachen  sind ,  auf  welche  sie  sich 
stützt«  Die  speculativen  Wahrheiten  bieten'  eine  einfache 
Reihe  dar»  und  sind  geneigt*  sich  alle  an  ein  einziges  Prin- 
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eip  anzuknüpfen. 

Der  menschliche  Geist  hat  eine  solche  Furcht  vor  der 
Ungewifsheit  und  vor  seiner   eignen  Schwäche,   dafs  er 
glaubt,   er  könne  nicht  zu  viel  Bänder  zusammenbringen, 
um  sich  an  die  Meinung»  welche  er  hat»  anzuschlicfsen«  Die 
Erfahrung  sagt  ihm  blofs ,   dafs  dieses  oder  jenes  vorhanden 
je?;. das  Raisonncment  aber»  was  seyn  mufs.    Die  ihrer  Na* 
cur  nach  zufälligen  Wahrheiten  der  Erfahrung  wollen  alle 
Augenblicke  entwischen;  die  speculativen  Wahrheiten,  wel- 
che gewisse  nnafsen  durch  ihr  Wesen  nothwendig  sind»  flös- 
sen ihm  ein  unbegrenztes  Zutrauen  ein,  und  scheinen  ihm 
Kräfte  zu  leihen,  die  gar  nicht  in  seiner  Natur  vorhanden 
waren.    Er  befragt  die  Wahrheit,  und  sie  spricht  anfanglich 
nur  von  dem  Gegenwärtigen ,   von  Gegenständen,   die  mit 
ihm  in  Berührung  stehen;   sie  giebt  ihm  an  sich  noch  gar 
kein  Vermögen,  das  Künftige  voraus  zu  sehen,  und  auf  das 
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Vergangene ,  wovon  er  kein  Zeuge  war,  zu  gelangen ,  die 
Grenzen  des  Raumes  zu  überspringen ,  und  Wahrheiten  von 
tiner  übersinnlichen  Ordnung  zu  erreichen.  Die  abstraccen 
Wahrheiten  aber  umfassen  alle  Zeiten  und  alle  Orte,  und 
schweben  über  der  ganzen  Schöpfung;  sie  scheinen  in  dem 
Schoofse  der  Ewigkeit  ihren  Sitz  zu  haben;  sie  bieten  Be> 
Weise  für  alles  dar,  was  gleich  ihnen  noth wendig  ist;  sie 
weihen  uns  selbst  in  das  Geheimnifs  der  Schicksale  ein ;  sie 
bemächtigen  sich  der  Ehrfurcht,  welche  alle  Völker  für  die 
unbeugsame  Gottheit  hatten,  die  nach  ihrer  Voraussetzung 
selbst  die  Götter  beherrschte. 

Endlich  sind  auch  die  Einsichten  der  Erfahrung  gewis- 
sermafsrn  persönlich,  weil  sie  an  den  Augenblick  gebunden 
sind.  Der  sinnliche  Eindruck,  welchen  einer  empfängt,  be- 
rechtiget Niemanden ,  auf  die  Empfindung  eines  andern  /»• 
dividnnms  zu  schließen.  Aber  die  speculativen  Wahrheiten 
haben  eine  Art  von  Allgemeinheit;  sie  sind  für  alle  iden- 
tisch +  und  scheinen  von  der  Natur  des  Verstandes  unzer- 
trennlich  zu  seyn. 

Das  Beispiel  zweier  Arten  von  Wissenschaften,  deren 
Werth  bei  der  einen  in  Rücksicht  auf  die  Gewifsheit,  bei 
der  andern  in  Rücksicht  auf  die  Brauchbarkeit,  am  meisten 
in  die  Augen  fällt,  ich  meine  die  mathematischen  und  mora- 
lischen Wissenschaften ,  mufs  die  Beweiskraft  dieser  Schlüsse 
noch  vermehren.  Denn  die  ersten  sind  ihrem  Wesen  nach 
ganz  speculativ;  die  zweiten  drücken  sich  in  allgemeinen 
Formeln  aus,  und  hängen  vorzüglich  von  der  innern  Thä- 
tigkeit  der  Reflexion  ab ,  welche  sich  von  den  äufsern  Sin- 
nen isolirt,  und  die  durch  sie  überlieferten  Eindrücke  oft 
.  bekämpft  und  bestreitet« 

Indem  wir  diese  Schlüsse  aufstellen,  legen  wir  den  spe- 
culativen Philosophen  keine  andern  Ansichten  bei,  als  solche, 
welche  sie  selbst  eingestanden  haben;  sie  führen  insgesammt 
von  Plato  bis  auf  Leihnitz  keine  andern  Gründe  an,  um  die 
von  ihnen  gewählten  Methoden  zu  rechtfertigen.     Sie  gebö* 
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rcn  aber  fast  slmmtlich  zu  derjenigen  Art  von  Vorurteilen, 
welche  ihren  Einflufs  bis  auf  die  Philosophen  ausdehnen, 
und  welche  wir  bei  Gelegenheit  schon  charakterisirt  haben« 
Wenn  wir  reit  etwas  Sorgfalt  dieie  verschiedenen  Gründe  etv 
wägen,  so  werden  wir  leicht  linden,  wie  wenig  sie  geeignet 
waren,  "den  speculativen  Methoden  einen  ausschließenden 
Vorzug  zu  erwerben.  4 

Wir  dürfen  uns  von  den  Rechten  und  von  der  Würde 

■ 

der  menschlichen  Vernunft  keine  willkürliche  Idee  bilden; 
sondern  sie  nur  nach  ihren  Wirkungen  beurtheilen  (*).  Sie 
ist  freilich  das  erhabenste  Vermögen  unter  allen,  die  wie 
besitzen ,  sie  nimmt  aber  gleichwohl  auch  Theil  an  dem  Zu« 
Stande  der«  menschlichen  Schwäche«  Alles  benachrichtiget  uns 
von  dem  Loose  unserer  Abhängigkeit.  Unsere  Abhängigkeit 
von  den  äußern  Objecten  hat  auch  seine  Vortheile  in  den 
unendlich  weisen  Planen  des  Schöpfers.  Denn  durch  diese 
Abhängigkeit  treten  wir  wirklich  in  Gemeinschaft  mit  den 
äußern  Objecten»  und  werden  dadurch  in  Stand  gesetzt,  auf 
sie  auch  zurück  zu  wirken.  Und  finden  wir  nicht  überhaupt, 
daß  auch  die  Vernunft  gewissen  Einflüssen  unterworfen  ist, 
welche  »war  innerlich  und  verborgen,  demungeachtet  aber 
für  sie  zu  weilen  nicht  weniger  schädlich  sind.  Man  ver» 
schließe  einen  Menschen  in  einen  Zustand  der  vollkommenen 
Einsamkeit,  der  Stille  und  Finsterniß;  wie  viele  Täuschun- 
gen werden  sich  nicht  um  ihn  herum  lagern  ?  Wie  magisch 
wird  ihre  Gewalt  seyn?  Das  einzige  Mittel,  ihn,  von  diesen 
Täuschungen  loszureißen,  und  ihm  die  glückliche  Herrschaft 

über 

*)  Der  Verfasser  hat  Recht,  wenn  er  eine  Kritik  des  Ver- 
nunftvermögens, sowohl  in  dem  theoretischen  als  prakti- 
schen Gebrauche,  nicht  aber  eine  bloße  Censur  ihrer  Wir- 
kungen verstehet.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  er  bloß  bei 
der  letzten  stehen  geblieben  und  daher  auch  nicht  die  ei. 
gentliche  Würde  der  Vernunft,  welche  sich  in  der  Causa« 
litSt  nach  Freiheit  offenbaret,  inne  geworden  ist. 
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über  sich  selbst  Nieder  zu  geben ,  wird  darin  bestehen,  dafs 
man  seine  äufsern  Sinne  wieder  in  Tätigkeit  setzt. 

Die  Weisheit  des  Menschen  bestehet  also  gar  nicht  dar- 
in» dafs  man  sich  von  den  Kräften  losmachet,  deren  Einfluff 
sich  auf  ihn  erstreckt»  sondern  darin,  dafs  man  unter  diesen 
Kräften  ein  glückliches  Gleichgewicht  herstelle.  Und  was 
sind  die  Träume  und  Verrückungen  anders,  als  gröfsten- 
theils  eine  Lähmung,  die  sich  über  unsere  äufsern  Organe 
verbreitet?  Wir  müssen  uns  ohne  Zweifel  in  Acht  nehmen, 
dafs  wir  das  Bewunderungswürdige  in  der  zu  sehr  vergesse- 
nen Kunst  des  Nachdenkens  nicht  verkennen*  Allein  dicte 
Kunst  kann  so  wenig  als  jede  andere  ohne  eine  erste  Materie 
ausgeübt  werden.*  Man  kann  auf  sie  das  grofse  Princip  der 
speculativen  Philosophen:  aus  Nichts  wird  Wichts,  anwen- 
den ,  und  es  würde  in  dieser  Beziehung  den  Stab  Über  alle 
ihre  Methoden  brechen.  Indcsseu  ist  man  doch  geneigt ,  der 
Vernunft  wirklich  eine  solche  Kraft  beizulegen.  Allein  die 
Würde  der  Vernunft  wird  in  unsern  Augen  eben  so  wenig 
durch  die  Notwendigkeit ,  ihre  Materialien  von  der  Erfah- 
rung zu  entlehnen,  herabge würdiget,  als  das  Genie  des  Bild- 
hauers z.  B.  dadurch  erniedriget  wird,  dafs  er  gezwungen 
ist,  den  Marmor  oder  Stein  anzunehmen,  und  ihn  nicht 
selbst  hervor  zu  bringen  vermag. 

Die  äufsern  Sinne ,  welche  der  Erfahrung  zum  materiel- 
len Organe  dienen,  hat  der  Philosoph  mit  dem  gemeinen 
Manne,  der  Mensch  mit  den  Thieren  gemein.  Gegen  diese 
Vergleichungen  empört  sich  unser  Stolz,  der  uns  gegen  die 
Natur  ungerecht  macht.  Denn  der  Philosoph  stehet  zwar 
durch  die  Eindrücke,  welche  er  empfingt,  mit  dem  unculti- 
yirten  Menschen  und  dem  Thiere  in  Analogie;  aber  er  un- 
terscheidet sich  von  beiden  durch  den  Gebrauch  ,  den  er  von 
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jenen  zu  machen  weifs;  und  dieses  erhebt  vielleicht  noch 
mehr  seine  Thatigkeit,  dafs  er  aus  denselben  Materialien  so 
schätzbare  Resultate  zu  gewinnen  vermag.  Je  geringfügiger 
diese  Materialien  sind,  desto  erhabener  wird  die  Kunst,  die' 
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sie  umbildet.  Die  speculative  Philosophie,  welche  lie  ver- 
schmähet» zeiget  darin  nicht  sowohl  ihre  Gröfsc,  als  ihr  Un- 
vermögen* 

Allein  die  Erfahrung  begnügt  sich  nicht  damit,  die  Sus» 
•ern  Sinne  tu  befragen;  sie  ziehet  auch  den  innern  Sinn  zu 
Rathe ,  welcher  Jen  Thieren  tu  fehlen  scheint«  Dieser  of- 
fenbaret ihr  alle  geheime  Bewegungen  des  Herzens  und  alle 
Thätigkciten  des  Geistes;  er  entwickelt  sich  durch  die  Ue- 
bung  der  Reflexion;  er  öffnet  der  Moral  eine  unversiegbare 
Quelle  von  Beobachtungen ,  vereiniget  die  Erfahrung  mit  dem 
Nachdenken ,  und  führet  den  Menschen  zu  derjenigen  Er- 
kenntnifs,  welche  der  Grund  aller  wahren  Philosophie  ist» 
zwr  Erkenntnifs  seiner  selbst.  Es  ist  nur  Unwissenheit  odelc 
Leichtsinn,  wenn  man  die  Fruchtbarkeit  der  Erfahrung!- 
Wahrheiten  verkennet«  Sie  scheinen  nur  darum  uufruchtbar 
zu  seyn,  weil  man  ihre  Bearbeitung  nicht  verstehet.  Man 
sehe  nur,  was  sie  unter  den  Händen  des  Genies  werden. 
Das  ganze  Geheimnifs*  von  der  Fruchtbarkeit  der  Beobachtun- 
gen liegt  in  dem  grofsen  Gesetze  von  der  Verknüpfung  der 
Wirkimgen  mit  den  Ursachen.  Die  Erfahrung  von  der  mehr; 
oder  weniger  beharrlichen  Aufeinanderfolge  gewisser  Bege- 
benheiten 'wird  das  notwendige  Mittelglied  dieser  Verknii- 
pfung.  Man  ziehe  aus  dem  Fehler  derjenigen,  welche  nicht 
richtig  beobachtet  haben,  keinen  Schlufs  gegen  die  Beob- 
achtung. , 

Aber  weifs  man  auch  wohl»  worin  die  Fruchtbarkeit 
der  speculativen  Grundsätze  besteht?  Diese  Grundsätze  sind 
von  zweierlei  Art.  Einige  sind  gewisse  allgemeine  Wabrbei» 
ten ,  welche  man  als  das  Resultat  aus  einer  grofsen  Anzahl 
von  Thatsachen  betrachten  kann,  (weil  sie  den  abgekürzten 
Ausdruck  derselben  darbieten.  Diese  führen  uni  durch  die 
Erinnerung  auf  die  Beobachtungen  zurück  9  welche  wir  schon 
gemacht  haben.  Ein  Beispiel  von  diesen  ist  der  Satz:  alle 
Körper  sind  schwer.  Die  zweite  Art  sind  die  Wahrheiten 
der  Auslegung  oder  Umbildung ,  welche  uns  die  in  unsern 
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Ideen  oder  Gesprächen  enthaltenen  Elemente  aufhellen ,  und 
dadurch  in  den  Stand  setzen,   dafs  wir  uns  von  dem,  was 
wir  gedacht  oder  gesagt  haben,  Rechenschaft  geben;  sie  be- 
wirken nichts  anders,  als  dafs  wir  an  die  Steile  einer  Idee 
oder  eines  Ausdrucks  eine  andere  gleichgeltende  Idee  idev 
Bezeichnung  setzen,  und  verändern  also  nicht  die  Realität , 
sondern  nur  die  scheinbare  Form  unserer  Erkenntnisse.  Dar- 
aus folgt,  dafs  jede  speculative  Wahrheit  nicht  anders  als 
durch  ihre  Anwendung  auf  die  Erfahrung  fruchtbar  uird» 
so  wie  die  sinnlichen  Wahrheiten  nur  vermittelst  speculati* 
ver  Betrachtungeu  fruchtbar  werden.     Davon  geben  selbst 
die  mathematischen  Beweise  einen  Beweis ,  weil  sie ,  so  lange 
sie  isolirt  sind,    dem- Verstände  nur  eine  lange  und  ver- 
knüpfte Reihe  von  Substitutionen  darbieten.   Alle  Kräfte  der 
speculativen  Philosophie  würden  nicht  hinreichen,   um  die 
Wirkung  voraus  zu  sehen ,  welche  eine  Ursache  hervorbrin- 
gen wird,  oder  die  Ursache  zu  bestimmen,  von  welcher 
eine  Wirkung  herrühret,  woferne  man  nicht  wenigstens  ei» 
nige  Beobachtungen  voraussetzen  wollte,  welche  der  specula- 
tiven Philosophie  zur  Grundlage  dienen. 

Und  was  will  man  denn  mit  der  Ankündigung  sagen , 
die  speculativen  Principe  seyen  durch  sich  selbst  wahr,  notb- 
wendig,  ewig ,  allgemein  f  Wir  wollen  diese  Grundsätze  auf 
ihre  einfachste  Formel  zurückführen«    Man  gestehet  ein,  dafs 
sie  in  ihren  letzten  Resultaten  auf  den  Grundsatz  der  Identi- 
tät und  des  Widerspruchs  zurück  kommen ,    welche  im 
Grunde  absolut  identisch  sind.     Man  nehme  den  einen  oder 
den  andern  an,  welchen  man  will;   so  wird  man  doch 
immer  gestehen  müssen,  dafs  jede  speculative  Wahrheit  wirk« 
lieh  nichts  anders  bedeutet,  als:  was  istt  das  ist /  oder  dafs  < 
es  unmöglich  ist,  dafs  eine  Sache,  wenn  man  einmal  ange- 
nommen bat,  dafs  sie  ist,  nicht  sey.     Nun  ist  sogleich  eiu> 
leuchtend,  warum  dieser  Satz  wahr  durch  sich  selbst  isr. 
Er  ist  sich  seihst  genugsam,  weil  er  nichts  weiter  behaup- 
tet, als  was  er  voraussetzt,  oder  vielmehr,  weil  er  ganz 

und 
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und  gar  nichts  behauptet»  noch  etwas  zur  Realität  unserer 
Erkenntnisse  hinzusetzt«  Er  erfodert  weiter  nichts  als  die 
Wahrnehmung  des  Geistes»  weil  er  nichts  weiter  ist«  als 
eine  und  dieselbe  unter  einerlei  oder  verschiedenen  Ausdrü« 
cken  verdoppelte  and  wieder  erneuerte  Idee.  Er  sagt  nur 
aus,  dafs  ich  behaupte,  wenn  ich  behaupte,  und  dafs  ich 
nicht  verneine,  wenn  ich  behaupte.  Er  giebt  mir  aber  ei- 
gentlich kein  Recht,  etwas  zu  behaupten;  und  ist  nicht  ein- 
mal eine  Wahrheit,  wenn  man  unter  Wahrheit  die  lieber- 
tinstitnmung  der  Ideen  mit  den  Objecten  verstehet.  Denn 
er  ist  ganz  bedingt,  und  sagt  nichts  weiter  aus  als:  wenn 
ein  Object  gegeben  worden ,  so  wird  dieses  Object  als  ein 
gegebenes  betrachtet  werden  müssen ,  und :  ist  ein  solches  Ob- 
ject gegeben  worden ,  so  wird  es  als  ein  solches  betrachtet 
werden  müssen.  Er  gehet  also  nicht  aus  dem  Kreise  seiner 
eignen  Voraussetzung  heraus;  enthält  er  innere  Einsichten» 
so  sind  sie  eine  Folge  der  Reflexion,  welche  der  Verstand 
über  seine  eigne  Voraussetzung  anstellt  (*). 

In  demselben  Sinne  sind  diese  Sätze  nothwendig.  Denn 
was  ist  die  Nothwendigkeit  ?  Ist  sie  nicht  ein  Zwang,  ein 
Gesetz,  welches  den  Dingen  oder  dem  Verstände  auferlegt 
ist?  Nun  kann  doch  die  n/etaphysische  Nothwendigkeit ,  wel- 
che aus  speculativen  Sätzen  entspringt,  den  Dingen  kein  an- 
deres  Gesetz  auflegen,  als  das  Gesetz,  dafs  sie  existiren,  so 

.  •  lan- 

*)  Degerando  will  sagen:  der  Grundsatz  des  Widersj>rucl\$ 
ist  Jormai  und  nicht  material ;  er  begründet  keine  reale 
Eikenntnifs  ;  er  bestimmt  nur  die  Form  des  Denkens,  mit 
welcher  noch  nicht  der  Stoff  des  Denkens  gegeben  ist.  Er 
ist  also  in  Beziehung  auf  seine  Anwendung  oder  des  Stof- 
fes zum  Denken  bedingt,  aber  nicht  in  Anselm n"*  seiner 
Gültigkeit  als  ein  Grundgesetz  des  Denkens  ;  denn  dann 
miifste  er  eine  höhere  Bedingung  über  sich  haben.  Dieses 
beidos,  der  Grundsatz  selbst  und  die  Anwendung  dessel- 
ben ist  hier  nicht  gehörig  unterschieden  worden. 


I  , 
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lange  als  sie  existiren,  und  dafs  sie  sind »  was  sie  sind,  In 
der  Voratissetzung,  dafs  sie  wirklich  existiren »  und  auf  eine 
bestimmte  Weise  vorbanden  sind;  das  heißt*  sie  hat  nicht 
den  geringsten  Einflufs  weder  auf  ihre  Existenz,  noch  auf 
ihren  Zustand,  Sie  ist  also  im  Grunde  nur  eine  Nörhigung 
für  unsern  Verstand  —  eine  Nöthigung ,  welche  ihn  zwingt» 
die  Voraussetzungen ,  welche  er  einmal  angenommen  bat» 
anzuerkennen»  und  nicht  mit  sich  selbst  in  einen  offenbaren 
Widerspruch  zu  fallen« 

Umsonst  würde  man  sich  mit  dem  berühmten  Grund* 
aatze:  eine  Sack  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit  seyn  und  nicht 
seyn »  plagen ,  und  '  woferne  man  nicht  die  Worte  auf  die 
auffallendste  Weise  mifsbraueben  will»  niemals  dahin  gelan- 
gen ,  dafs  man  mit  diesem  Grundsatze  die  Existenz  einer  Sa- 
che beweisen  könnte»  welche  nicht  schon  vorher  als  exisii- 
rend  erkannt  worden »  weil  er  auf  die  Bedingung  der  Exi- 
stenz als  sein  Fundament  ruhet.  Alles»  was  man  mit  Hülfe 
eines  ähnlichen  Grundsatzes  ausrichten  kann,  ist»  dafs  man 
die  Vernunft  an  die  Pflicht»  welche  ihr  die  Logik  auferlegt» 
nehmlich  in  ihren  Polgerungen  conseauent  zu  seyn»  erinnere. 
Das  Wort  metaphysische  Notwendigkeit ,  welches  man  der 
Kraft  der  beiden  Grundsätze  der  Identität  und  des  Wider* 
Spruchs  beilegt»  ist  also  ein  sinnenleeres  Wort.  Beide  Grund- 
sätze» so  wie  die  daraus  abgeleiteten  Wahrheiten  haben  da- 
her in  der  That  nur  eine  logische  Nothvpcndigkeit. 

Alle  Menseben»  welche  eine  gewisse  erfüllte  Bedingung 
annehmen,  müssen  auch  alles  dasjenige  annehmen,  was  mit 
dieser  Bedingung  identisch  ist.  Alle  Menschen»  welche  die- 
selbe gemeinschaftliche  Idee  denken,  müssen  urtheilen»  dafs 

0 

sie  mit  sich  selbst  identisch  ist»  wenn  sie  im  Stande  sind» 
sieb  von  ihrem  Denken  Rechenschaft  zu  geben.  Wenn  also 
Alle  die  Hypothese  annehmen»  dafs  eine  Sache  ist»  und  dafs 
sie  in  einem  bestimmten  Zustande  sich  findet,  so  sind  sie 
auch  genöthiget  einzugestehen,  dafs  sie  dieses  Daseyn  und 
diesen  Zustand  angenommen  haben;  der  Unterschied  von 

Zeit 

- 
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Zeit  und  Ort  tbut  hier  nichts  dazu.  Allein  eine  solche 
Wahrheit  hat  ihren  Sitz  nur  in  dem  Verstände ,  der  sie 
denkt,  und  ist  auf  die  Augenblicke  eingeschränkt,  in  wel- 
chen sie  gedacht  wird»  Ihre  Allgemeinheit  und  Ewigkeit  ist 
also  nicht  absolut,  sondern  niir  relativ;  man  ist  keines  weg  es 
genötbiget,  für  sie  die  Mysterien  einer  intellektuellen  Region 
anzunehmen«  Dieses  ist  so  wahr,  dafs  diejenigen*  welche 
•ich  nicht  zu  allgemeinen  Begriffen  erheben»'  oder  sich  nie 
Rechenschaft  von  ihren  Ideen  gegeben  haben,  auch  diese 
Wahrheit  gar  nicht  geniefsen;  sie  ezistirt  nicht  für  sie.  Un- 
wichtige Kopfe,  welche  die  Worte  in  einer  falschen  Bedeu- 
tung nehmen |  werden  dieser  Wahrheit  untreu»  weil  sie  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  fallen  — -  ein'  Unglück ,  weichet 
selbst  denen ,  welche  die  Grundsätze  der  Identität  und  dee 
Widerspruchs  angenommen  hatten,  mehr  als  einmal  begeg- 
net  ist»  Nur  in  diesem  Sinne  hatte  Locke  mit  £rund  die 
Behauptung  angefochten,  dafs  allgemeine  Grundsätze  von  al- 
len Menschen  wirklich  angenommen  werden  (*). 

Die  speculative  Philosophie  schmeichelt  sich,  von  jeder 
Sache  das  Warum ?  angeben  zu  können»  und  keine  Wahr- 
heit anzunehmen,  welche  sie  nicht  durch  Schlüsse  zu  bewei- 
sen im  Stande  sey»  %  Allein  dieses  ist  eine  täuschende  Anmaai- 
sung,  und  sie  hat  durch  Hegung  derselben  ihre  eignen. Kräfte 
ungebürlich  Übertrieben»  Denn  wir  können  des  Warum  i 
irgend  eines  Factuins  nur  auf  eine  gedoppelte  Art  finden: 
durch  ein  Factum,  oder  durch  eine  Hypothese*  In  dem  er> 
sten  Falle  berufen  wir  uns  auf  die  Erfahrung;  allein  hier 
müfstc  man  wieder  nach  einem  neuen  Warum  $  fragen,  und 
auf  die  Art  ohne  Ende  nach  Gründen  zurück  steigen.  In 
dem  zweiten  Falle  überschreiten  wir  die  uns  vorgeschriebe- 
nen 

»  .  i      1  ■  1  "'  1  • 

*)  Hier  ist  doch  die  Tendenz  der  Lockiscnen  Philosophie 
nicht  vollständig  genug  angegeben.    Bs  giebt  keine  andere 
als  empirische  Erkennung  —  dieses  war  das  Resultat  und 
der  Zweck  seines  Fküosgphircjis» 
Degerando  ThU  IL  \*J 
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neu  Grenzen,  und  kehren  die  Natur  der  Dinge  um.  Denn 
-eine  Hypothese  kann  einem  Factum  keine  Realität  geben, 
welche  sie  nicht  schon  selbst  hat.  Einer  Hypothese  ist  nicht 
mehr  verstattet,  als  den  Begriff  eines  Factum*  dadurch  fiir 
uns  fafslicher  zu  ^machen,  dafs  sie  die  unterbrochene  Kette 
unserer  gewohnten  Ideen  vervollständiget.  Allein  das,  was 
tios  eine  Sache  vollkommen  begreiflich  macht,  ist  so  wenig 
hinreichend,  um  die  Sache  zu  einer  wirklich  vorhandenen 
tu  machen,  dafs  sogar  dasjenige,  worauf  sich  ihre  Demon- 
stration gründet,  dattum  allein  noch  kein  Grund  ihrer  Exi- 
atenz'ist»  Dieses  ist  ein  unter  den  Philosophen  sehr  gemei- 
ner Irrthum»  der  indessen  doch  häufiger  anerkannt  worden, 
als  derjenige,  welcher  macht,  dafs  man  den  Grund  der  De« 
wonttration  mit  dem  Grunde  der  Existent  verwechselt. 

Man  erlaube  uns  auch  noch  die  Frage :  ob  die  specula- 
tive  Philosophie,  wenn  sie  das  Recht  und  das  Vermögen  al- 
les zu  erklären  hätte,  die  Realität  der  Dinge,  öder  nur  al- 
lein die  Erkenntnifs,  welche  wir  davon  erlangen,  erklären 
Würde  ?  Ohne  Zweifel  würde  et  die  Realität  der  Dinge  nicht 
eelbst  seyn.  Denn  da  die  speculativen  Grundsätze  notwen- 
dig bedingt  sind,  so  setzen  sie  die  Realität  schon  voraus, 
*nd  erklären  sie  so  wenig,  als  sie  dieselbe  schaffen.  Sollte 
*a  also  wenigstens  die  Erkenntnifs  seyn,  weiche  sie  sich  voll- 
ständig  zu  erklären  schmeicheln  könnte  ?  Allein  sollte  die 
speculative  Philosophie  das  Vermögen  haben,  aus  der  Fin- 
sternifs  das  Licht  zu  ziehen?  Man  kann  etwas  Dunkles  nur 
durch  etwas  Bekanntes  erklären.    Durch  wessen  Hülfe  sollte 

■ 

also  die  speculative  Philosophie  die  Erkenntnis  selbst  ef- 
ilären?  (*)  »       ■  • 


i 

*)  Man  kann  die  Erkenntnifs  von  nichts  Höherem  ableiten  — 
dieses  behauptet  Dcgerando»  und  hat  unstreitig  die  Wahr- 
heit auf  seiner  Seite.  Allein  durch  einen  Erschleichuugs« 
fehler  glaubt  ei*  nun  auch  damit  bewiesen  zu  haben ,  dafj 
man  die  Erkenntnifs  nicht  «rörtewi,  ihre  nuterialen  und 
1  '  *  *        .  -  for- 
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Soll  sie  die  Erkenntnif«  erklären,  welche  wir  von  den 
Objecten  erhalten)  so  mtifs  sie  ohne  Zweifel  schon  einige 
Data  über  die  Objecte  selbst  besitzen ,  um  das  tu  würdigen, 
was  sie  mit  uns  in  Beziehung  bringt*  Sie  kann  aber  diese 
Data  nur  aus  der  Erfahrung  entlehnen.  Denn  indem  sie  sich 
auf  die  Analyse,  auf  die  Umbildung  unserer  eignen  Ideen 
einschränkt,  kann  sie  wohl  sagen»  dafs  eine  Idee  ihr  selbst 
gleich  ist,  aber  nichts  übef  die  Analogie,  welche  diese  Idee 
mit  jeder  andern  Saclie  haben  könnte,  bestimmen.  Wir  wol- 
len dieses  durch  ein  Beispiel  noch  anschaulicher  machen* 

Ein  Blindgebomer  erhält  zum  erstenmal  den  Anblick  de! 
Lichts.  Man  stellt  vor  ihn  einen  Spiegel  hin»  Dieser  $pie> 
gel  giebt  das  Bild  von  gewissen  Objecten,  die  er  noch  nid 
betastet  hat ,  zurück«  So  ist  der  Mensch ,  Wenn  *r  aller  £r> 
fahrung  beraubt,  auf  seine  eignen  Ideen  eingeschlossen  ist« 
Man  reiche  nun  dem  Blinden,  der  sehend  geworden  ist,  ein 
2weites  Glas ,  welches  die  Bilder  des  ersten  reflectirt*  Et 
Wird  beide  Bilder  vergleichen ,  und  sie  ähnlich  finden  — 
Eben  das  thut  nun  die  speculative  Philosophie.  Man  verviel- 
fältige aber  so  viel  als  man  Will,  die  Gläser,  Welche  einaa» 
der  wiederholen,  so  wird  doch  dieser  Mensch  in  ihnen  nie 
etwas  anders  erblicken,  als  den  Reflex  des  ersten  Bildet, 
Wenn  man  seine  Blicke  nicht  auf  die  Seite  des  rcflectirteii 
Objects  hinrichtet ,  so  wird  er  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
Bilde  und  Objecte  gar  nicht  betirtheilen ,  ja ,  wo  ferne  man  ei 
ihm  nicht  vorher  saget,  nicht  einmal  mit  Grund  muthmafsen 
können,  dafs  ein  Object  wirklich  vorhanden  ist,  sondern  die 

Ver. 

•  formalen  Bedinginigen  aufsuchen  $  den  Erkenn  tnifsact  mit 
Abstraction  von  dem  Inhalte  derselben  deutlich  machen, 
und  dadurch  eine  Erkenrttnifs  von  den  Erkenntnifsgese- 
tzen,  weiche  mit  dem  Erkenntrtifsvet  mögen  gegeben  sind, 
und  absolute  Gültigkeit  haben,  erhallen  könne  und  müsse, 
Wenn  man  sich  von  den  letzten  Gründen  der  Erkenn  tnifs 
Rechenschaft  geben  will. 
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Verglcichung  der  Bildet  unter  einander  wird  ihm  nie  etwa« 
anders,  als  die  ihnen  gemeinschaftliche  Achnlichkeit  lehren 
können» 

Dieses  beweiset  uns,  wie  sehr  man  fehlet,  wenn  man 
die  blofse  Vergleicbung  4ex  Ideen  zur  Erklärung  des  Urt  heilt 
macht.  Eine  solche  Definition  kann  nur  zu  der  speculativen 
Philosophie  passen,  und  setzet  die  Richtigkeit  ihrer  gemach- 
ten Prätentionen  voraus«  Die  Vergleichung  der  Ideen  unter 
einander  ist  nichts  anders  als  die  Gegenwart  zweier  einander 
wiederholenden  Gläser  für  einen  Menschen,  der  seine  Augen 
dem  Lichte  öffnet»     Sie  lehrt  ihm,  was  ein  Bild  in  Bezic- 

-**  *  * 

hung  auf  ein  anderes ,  eine  Idee  in  Beziehung  auf  eine  an- 
dere ist;  sie  kann  ihm  aber  nicht  sagen»  was  eine  Idee  in 
Verhältnifs  zu  einem  Objecte  ist,  ja  nicht  einmal,  ob  es 
wirklich  ein  reales  Qbject  giebt» 

Diese  Bemerkung  wird  uns  all*  Folgen  erklären,  zu 
welchen  die  speculative  Philosophie  führen  mufs,  alle  Fol- 
gen, zu  welchen  sie  nach  dem  einstimmigen  Zeugnifs  der 
Geschichte  der  Philosophie  wirklich  führet.  Wir  suchen  hier 
gar  nicht,  eine  von  den  moralischen  Tendenzen  zu  begrün- 
den ,  welche  man  so  willkürlich  in  gewissen  Lehrsystemen 
voraussetzt,  und  welche  wir  offenherzig  verworfen  haben. 
Wir  schränken  uns  darauf  ein,  den  Folgerungen  nachzuge- 
ben, welche  sich  aus  den  von  der  speculativen  Philosophie 
angenommenen  Grundsätzen  und  gewählten  Methoden  not- 
wendig und  natürlich  ergeben. 

Diese  Philosophie  giebt  den  Methoden  a  priori  einen  be- 
ständigen und  ausgezeichneten  Vorzug.     Daher  kommt  es, 
dafs  sie  sich  an  das  metaphysische  System  von  der  Entstehung 
der^  Ideen  als  dasjenige  anschließt,  welches  die  Unterordnung 
der  menschlichen  Erkenntnisse  bestimmen  mufs*     Indem  sie 
die  Ideen  auf  eine  Stufenleiter  vertheiit ,  welche  mit  den  all- 
gemeinsten  Begriffen,  und  folglich  bei  der  höchsten  Stufe  der 
Abstraction  anfängt,   steigt  sie  immer  von  dem  Allgemeinen 
zu  dem  Besondern,   von  dem  Abstracten  zu  dem  Sinnlichen 

ab- 
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abwärts.  Diese  durchaus  künstliche  Classification,  welche 
nur  dazu  eingerichtet  ist,  um  die  einfachste  Ordnung  ki  un- 
sere Erkenntnisse  zu  bringen,  scheint  ihr  nothwendig  und 
von  der  Natur  selbst  gegeben  zu  seyn»  .  Denn  die  ipeculatt- 
ven  Grundsätze  können  nichts  anders  seyn,  als  der  Ausdruck 
der  Beziehungen,  welche  zwischen  den  aligemeinsten  Ideen 
statt  finden.  Man  mufs  daher  diese  Ideen  als  ursprünglich 
betrachten,  um  ihren  Verhältnissen  den  Charakter  des  ersten 
Principe  zu  geben. 

Hieraus  folgt,  daß  die  Hypothese  von  den  angeboren 
Ideen ,  wie"  man  sie  auch  benennen  oder  entwickeln  mag^ 
gewissermafsen  wesentlich  mit  der  Natur  der  speculativen 
Philosophie  verbunden  ist.  Denn  wenn  die  allgemeinen  Prin- 
cipe in  dem  menschlichen  Verstände  den  besonderen  Wahr- 
heiten vorausgehen,  und  die  letzten  nur  allein  von  den  er- 
sten ihre  Kraft  erhalten  können ,  so  müssen  auch  die  allge- 
meinen Begriffe  früher  als  die  sinnlichen,  und  voh  diesen 
unabhängig  seyn,  und  können  daher  nicht  unter  die  Zahl 
der  erworbenen  und  abgeleiteten  gehören.  Würde  voraus- 
gesetzt,  dafs  die  Ordnung  der  Erwerbung  ganz-  die  umge- 
kehrte von  der  Ordnung  der  Subordination  der  Ideen  wäre, 
so  würde  die  Natur  den  Menschen  durch  eine  entgegenge- 
setzte Richtung  auf  den  Weg  seiner  wahren  Belehrung  füh- 
ren ,  und  alle  seine  Erkenntnisse  würden  so  Fange  unrichtig 
und  -ungewiß  bleiben,  bis  er  an  den  letzten  Punct  seiner  Er- 
werbungen gelangte,  und  daselbst  die  Reihe  der  gewonne- 
nen Begriffe  umkehren  könnte. 

Es  würde  ein  sehr  grofser  Irrthum  seyn ,  wenn  man  heu- 
tiges Tages  mit  einigen  Schriftstellern  annehmen  wollte,  die 
in  Ansehung  der  angebornen  Ideen  erhobene  Frage  sey  müs- 
sig oder  gleichgültig ;  wenn  man  mit  einigen  andern  voraus- 
setzen .wollte,  der  Streit  sey  schon  entschieden.  So  lange 
als  die  speculative  Philosophie  bestehen  wird  und  in  ei- 
nigen Schulen  behauptet  sie  noch  ein  uneingeschränktes  An- 
sehen  *-<  so  lange  wird  auch  die  Untersuchung  nothwendig 
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ftyn  ,  ob  äffe  unsere  Ideen  von  den  Sinnen  abgeleitet ,  oder 
ob  gewisse  aügemeine  Begriffe  natürlich ,  dem  Verstände  an- 
haftend und  angehören  sind  (®).  Denn  die  speculative  Phi* 
Josophie  ist  genöthigett  denen  Begriffen,  welche  sie  als  die 
einzige  rechtniäfsige  Quelle  von  unseren  Erkenntnissen  be- 
trachtet, eine  unabhängige  Existenz  zu  gebeo.^  Und  was  den 
Nutzen  dieser  Untersuchung  betrifft,  so  ist  es  einleuchtend, 
dafs,  wenn  man  zwischen  den  beideu  Arten  der  Erzeugung 
lind  Subordination  der  Ideen  entscheidet,  man  nichts  anderei 
tbut,  als  dafs  man  seine  Wahl  zwischen  den  beiden  entge- 
gengesetzten Arten  der  Methoden  bestimmt,  und  also  über 
das  Verdienst  und  die  Brauchbarkeit  der  intellectuellcn  Ver- 
fahrungsarten ,  welche  in  der  Anwendung  die  Schicksale  der 
Wissenschaften  bestimmen,  den  Ausspruch  thut. 

Jeder  Mensch,  der  für  die  abstracten  und  allgemeinen 
Begriff«  einen  unabhängigen  Ursprung  annimmt,  wird  sich 
für  vermögend  halten,  die  Reihe  seiner  Schlüsse  mit  ihnen 
uniufaitgen,  Er  betrachtet  sie  nicht  mehr  als  das  Werk  det 
Verstandes,  sondern  aU  den  Ausdruck  von  der  Natur  der 
Dinge,  oder  wenigstens  als  die  Elemente  von  gewissen  ur- 
sprünglichen Formeln ,  welche  seine  Untersuchungen  leiten 
müssen^  Und  welchen  Einflufs  hat  nicht  in  der  That  die 
Lehre  von  den  angehornen  Ideen  auf  die  Philosophie  des 
flata  und  DeUartes}  die  Lehre  von  ursprünglichen  und 
nothmndigen  Ideen  auf  die  Philosophie  des  Leihnitz ;  die 
Lehre  von  den  natürlichen  Fo'rmen  des  Verstandes  auf  die 

Phi. 

Degeranda  betrachtet  den  Satz*  die  Ideen  (Varste!  langen) 

Sind  empirisch  oder  angehören  ,  als  Bedingung  eines  dis* 
junetiven  Schlusses,  J3ann  wüßten  aber  die  disjunetiven 
„  Glieder  vollständig  aufgezählet  seyu,  welches  aber  nicht 
der  Fall  ist,  denn  es  kann  Vorstellungen  gehen,  die  weder 
empirisch  noch  angeboren,  sondern  ursprünglich  erworben 
sind.  Darum  setzt  er  auch  mit  Unrecht  Kants  ursprungli« 
ehe  reine  Vorstellungen  in  eine  CUsse  mit  de«  angehornen. 
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Philospphie  von  Kant  ausgeübt?  Sic  hat  das  Übertriebene 
Zutrauen  erzeuget,  welches  diese  Philosophen  der  Kraft  der 
allgemeinen  Begriffe  iiigestanden  haben,  und  ihre  Wahl  iu 
Gunsten  der  synthetischen  Methoden  bestimmt.  Es  giebt  heu- 
tiges Tages  noch  in  Frankreich  einen  solchen  Mctaphysiker  ft 
dem  es  nicht  an  Tiefe,  obgleich  oft.au  Richtigkeit  fehlt, 
dessen  Systeme  sich  sehr  stark  an  eine  ähnliche  Lehre  an« 
schliefsen  (*)♦  : 

Ich  weifs  nicht,  ob  ich  mich  irre,  aber  je  mehr  ich 
den  Aristoteles  studiere,  desto  mehr  fühle  ich  mich  über« 
zeugt,  dafs  er  die  doppelte  Etsuheilung  der  Ideen  unterschie- 
den habe ,  wovon  die  eine  die  Ordnung  ihrer  Erwerbung 
und  ihrer  Subordination  fesesettt,  die  andere  nur  durch  Ein« 
theilung  in  Classen  und  Arten  ihre  Nomenclatur  vereinfacht* 
Die  erste  bestimmt  die  Art  und  Weise,  wie  sie  abgeleitet 
sind;  die  zweite  setzt  nur  eine  bestimmte  Art  und  Weise 
fest,  um  sich  von  ihnen  Rechenschaft  zu  geben.  Diese  Un- 
terscheidung  war  wenigstens  dunkel  in  seinem  Geiste  vor* 
banden,  wenn  er  sie  auch  vielleicht  nicht  ausdrücklich  be« 
•timmt  hat.  Denn  er  giebt  nicht  nur  bestimmt  an ,  dafs  alle 
Ideen  von  den  Sinnen  kommeu,  und  erklärt  nicht  allein  , 
durch  welche  Reihe  von  Vergleicbungen  der  menschlich* 
Geist  sich  zu  abstracten  Ideen  erhebt,  sondern  man  siehe« 
auch,  wie  er  am  öftersten  die  Gründe,  welch«  ihn  zu  all* 
gemeiuen  Wahrheiten  führen,  auf  eine  Anzahl  von  beson- 
dern Beobachtungen  stützet.  Er  scheint  seine  Uuiversalien 
und  Kategorieen  nur  als  Mittel  zur  Classification  und  beinahe 
auf  dieselbe  Art  zu  gebrauchen,  wie  die  Naturkundigen  die 
allgemeinen  Charaktere  der  Substanzen  zur  Bezeichnung  der 
Gattungen  und  Familien  anwenden*  ; 

Aber  seine  Nachfolger  thaten  in  dieser  Hinsicht  einen 

« 

Mifs- 


*)  Es  kann  hier  wohl  kein- Anderer  als,  der  an  Paradoxieen 
zeiche  Mercier  gemeint  seym 

r  / 
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Mifsgriff;  sie  nahmen  die  Ordnung  der  Classification  für  eino 
peale  Unterordnung ,  und  setzten  voraus,  dafs,  weil  die 
Universalien  und  Kategoriecn  an  der  Spitze  der  Nomencla« 
turen  ständen»  so  mtifsten  sie  auch  die  Quelle  der  Wissen* 
schaft  scyn.  Daher  schlössen  sie  den  Gang  der  Logik  aus- 
schliefsend auf  die  synthetische  Methode  ein ,  und  man  mufs 
wenigstens  gestehen  ,  dafs  Aristoteles  Logik  diese  Verfah- 
rungsart  zu  rechtfertigen  scheine.  Ein  neuer  Mifsgriff  ge- 
sellte sich  bald  hinzu,  um  die  Verwirrung  auf  den  höchsten 
Grad  zu  bringen.  Man  identificirte  die  metaphysischen  Ver- 
hältnisse der  Objecte  mit  den  logiseben  Verhältnissen  der 
Ideen,  und  glaubte  in  den  Formeln,  welche  die  Definition 
der  Ideen  ausdrücken,  das  Geheiinnifs  der  ewigen  und  not- 
wendigen Natur  der  Dinge  zu  besitzen.  Von  der  Zeit  an 
wußte  man  die  Unnützesten  Fragen  mit  ernsthafter  Aufmerk, 
samkeit  behandein«  Die  Philosophen  glaubten  mit  einer 
Schlufsreihe  dem  Universum  Gesetze  gegeben,  und  in  einer 
feinen  Unterscheidung,  welche  nur  die  Grenzen  zweier  Be- 
trachtungen des  Geistes  bezeichnete,  die  Geheimnisse  des  Ur- 
hebers aller  Wesen  belauscht  zu  haben. 

Es  ist  in  ajer  Tbat  ein  för  die  speculative  Philosophie 
fast  unvermeidlicher  Irrthum,  die  blofscn  logischen  Verhält- 
Hisse  mit  den  metaphysischen  Gesetzen  zu  verwechseln.  In- 
dem sie  den  Aufklärungen  der  Erfahrung  den  Rang  von 
Principien  verweigert,  kann  sie  freilich  die  Facta  der  Eri* 
9tem  nicht  als  Data  annehmen.  Sie  ist  also  genöthiget, 
lieh  selbst  vor  die  Existenz  hinzustellen,  und  den  Versuch 
*u  machen,  sie  voraus  zu  sehen,  oder,  wenn  man  mir  die- 
sen Ausdruck  erlauben  will,  sie  a  priori  zu  constituiren. 
Diese  Folge  verhehlt  sich  auch  gar  nicht.  Wenn  sie  aber 
alle  Data  des  Daseyns  von  sich  entfernt  hat,  in  welche 
Sphäre  stellt  sie  sich  dann?  In  den  Schoofs  des  Nichts  und 
des  Ueren*  Es  bleibt  ihr  nichts  übrig  als  ihre  Müghehkei* 
un  und  &otbmndigkeiten%  welche  sich  auf  sbttraetc  Grund- 
sätze gründen. 

Was 

T 
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Wat  drücken  denn  aber  diese  Möglichkeiten  und  Noth~ 
wendigkeiten  aus?   Nichts  als  Beziehungen  unserer  Ideen» 
Die  Möglichkeiten  stellen  Ideen  dar*  welche  der  Verstand, 
ohne  sich  zu  widersprechen»  vereinigen  kann,  welche  unter 
einander  verträglich  sind.    Die  Nothwendigkeiten  sind  Ideen, 
welche  der  Verstand,  ohne  sich  zu  widersprechen,  nicht 
trennen  kann ,  welche  also  unter  einander  identisch  sind  (*)» 
Giebt  es  irgend  ein  höheres  und  reales  Gesetz  der  Notwen- 
digkeit in  der  Natur,  welches  unmittelbar  auf  die  Dinge 
wirket,  so  haben  wir  keine  Mittel,  in  das  Geheimnifs  der- 
selben einzudringen»    Die  physische  Möglichkeit  setzt  die  Exi- 
stenz irgend  eines  wirkenden  Wesens  voraus.     Es  bleiben 
also  für  die  speculative  Philosophie  nur  blofse  Verhaltnisse 
der  Ideen  übrig,  uro  den  leeren  Raum  der  Existenzen  aus. 
xufüllen,    und   um   diese  Existenzen  selbst  zu  constituiren« 
Alle  Folgerungen,   welche  sie  in  Ansehung  der  Beziehungen 
aufstellt,  haben  nur  einen  logischen  Werth,  das  heifst,  sie 
tchranken  sich  darauf  ein,  sie  unter  neuen  Verbindungen  der 
Ausdrücke  deutlich  zu  machen.     Sie  inu&   sie  daher  still- 
schweigend aus  logischen  Formeln  in  metaphysische  Gesetze 
umwandeln,  um  die  Gültigkeit  ihnen  unterzulegen,  welche 
sie  ihnen  beilegt.    Sic  glaubt  zu  bestimmen,  was  seyn  tnttff, 
und  bestimmt  doch  nur,  was  der  menschliche  Verstand  wird 
denken  müssen  9  wenn  irgend  Etwas  wirklich  seyn  und  zur 
Erkenntnifs  gelangen  wird. 

Da- 

*)  Degerando  hat  hier  blofs  die  logische  Möglichkeit  und 
Notwendigkeit  vor  Augen.  Es  giebt  aber  auch  eine  reale 
Möglichkeit  und  Notwendigkeit,  und  SStze,  welche  diese 
a  priori  bestimmen,  können  nicht  auf  Identität  beruhen, 
weil  sie  das  Verhältnifs  nicht  eines  Begriffs  zu  einem  an- 
dern seiner  Form  nach,  sondern  das  Verhältnifs  der  Ob- 
.  -  »  jecte  zu  dem  Denken  angeben,  und  also  Uber  die  Begriffe 
hinaus  gehen.  Auf  diese  synthetischen  Urtheile  nimmt  er 
gar  keine  Rücksicht  ,  weil  er  sich  mit  der  £inbildung 
tauscht,  sie  w'Jren  ebenfalls  analytisch. 
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Daher  kommen  die  falschen  Ideen,  welche  man  »ich 
von  den  Wesen  (Essences)  und  Substanzen  bildet.  Man 
nimmt  an,  dafs  die  Wesen  dasjenige  sind,  was  die  Existenz 
der  Dinge  benimmt,  was  macht,  dafs  sie  auf  diese  oder 
jene  bestimmte  Weise  sind ;  während  sie  doch  nur  machen , 
dafs  wir  sie  vorstellen.  Man  nimmt  an ,  die  Substanz  sey 
dasjenige,  was  den  Eigenschaften  in  den  Objecten  selbst  zur 
Unterlage  und  zur  Stütze  diene ,  da  sie  doch  nur  ein  Begriff 
ist,  welcher  in  unserm  Verstände  zur  Verbindung  eines  Bün- 
dels dieser  Eigenschaften  dienet,  und  also  uns  zur  Vorstel- 
lung derselben  als  existirender  verhilfe. 

Ich  kann  mit  Locken  nicht  annehmen,  dafs  wir  keine 
Idee  von  der  Substanz  haben*  oder  dafs  diese  Idee  nur  in 
der  Wiedervereinigung  der  Eigenschaften  bestehe.  Denn  hät- 
ten wir  nicht  die  Idee  von  der  Substanz ,  so  würden  wir 
auch  die  Idee  von  Eigenschaft  nicht  haben,  welche  das  Cor* 
relatum  von  jener  ist,  und  die  Wiedervereinigung  mehrerer 
Eigenschaften  bildet  noch  gar  nicht  eine  Substanz,  sondern 
nur  eine  zusammengesetzte  Eigenschaft  (*).  Wenn  wir  über 
uns  scjbst  reflectiren,  und  die  verschiedenen  Modifikationen , 
welche  uns  zu  gleicher  Zeit  afficiren,  unterscheiden,  so  fin- 
den wir  in  jeder  dieser  Reflextonen  das  Gefühl  von  einem 
und  demselben  Ich,  welches  sich  durch  jene  Bestimmungen 
verschiedentlich  modificiret  fühlet,  in  jedem  Zustande  und 

.   ...  K- 

*)  Locke  hat  weder  das  Eine  noch  das  -Andere  behauptet. 
Er  ertennet  das  Bediirfnifs  des  menschlichen  Verstandes 
Etwas  zu  denken ,  in  welchem  die  an  einem  Objecte  wahr- 
genommenen Eigenschaften  gegründet  sind,  und  verstehet 
unter  Substanz ,  nicht  die  Verknüpfung  mehrerer  Eigen- 
Bchaften,  sondern  das  Gegründetseyn  dieser  Eigenschaften 
in  einem  Etwas,  wovon  wir  weiter  keine  Vorstellung  ha- 
ben. Dieser  Begriff  ist  daher  nach  ihm  dunkel  und  un- 
deutlich, weil  man  nicht  nachweisen  kann,  was  die  Sub- 
stanz isolirt  von  allen  Eigenschaften  sey»  Versuch  über 
den  menschlichen  forstend  4  fi.  23  Kays 
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jeden  Augenblick  sich  selbst  wieder  erkennet.  Dieses  Gefühl 
vereiniget  und  vermischt  sich  mit  dem  Gefühl  unserer  Exi> 
Stenz,  macht  unsere  Individualität,  und  bittet  dem  Begriff 
der  Substanz  den  ersten  Aulafs  dar. 

Wenn  wir  durch  die  Berührung  der  äufsern  Objectc  be- 
nachrichtiget werden,  dafs  Etwas  aufser  uns  existiret,  so 
finden  wir  in  diesen  materiellen  Wesen,  die  uns  berühren» 
nicht  das  Gefühl  der  Persönlichkeit.     Aber  sobald  als  wir 
empfinden»  dafs  sie  existiren,  empfinden  wir  auch,  dafs  die« 
se  Existenz  sich  auf  Etwas  gründet ,    was  nicht  unser  leb 
ist;  wir  empfinden  etwas  Existirendes  (1).     Zu  diesem  Et- 
was fügen  wir  in  der  Folge  sowohl  die  Verhältnisse  des 
Raums  und  der  Zeit,  als  die  Vermögen  hinzu,  welche  den 
Wirkungen  entsprechen,  die  wir  an  uns  erfahren.     Das  Ge- 
meinschaftliche nun,  welches  sich  in  der  Reihe  unserer  Vor- 
Stellungen  zwischen  diesem  Etwas  und  unserm  Ich  und  allen 
fremden  lchs%  die  wir  uns  nach  der  Aehnlichkeit  des  unseri- 
gen  vorstellen,  findet;  diese  so  reaiisirte ,  individualisirte 
sind  empfundene  Existenz;  diese  letzte  Vorstellung,  welche 
in  der  Analyse  aller  Eigenschaften  übrig  bleibt,  ist  das,  was 
wir  Substanz  nennen. 

Ich  möchte  eben  so  wenig  mit  Locke  sagen,  wir  er- 
kennten gar  nichts  von  dem  Realwesen ,  und  könnten  nicht« 
davon  erkennen,  sondern  nur  dieses:  wir  können  von  dem* 
leihen  nur  vermittelst  der  Erfahrung  etwas  erkennen.  Die  ' 
Erfahrung  ist  es,  welche  uus  zeiget,  welche  matcriaie  Be- 
dingungen für  die  Existenz  irgend  eines  Wesens  nothwendig 

siudf 

l)  Dieses  Wort  Etwas  drückt  nicht  etwa,  wie  man  zu  glau- 
ben scheint,  eine  absolute  Unwissenheit  aus,  sondern  eiuo 
-positiv*  Realität,  deren  Werth  unbestimmt  bleibt.  So 
kann  das  Zeichen  oc  in  der  Algeber  eine  positive  Gröfsa 
bezeichnen,  welche  jedoch  in  Beziehung  auf  ihre  Ausdeh- 
nung unbekannt  ist.  Wir  werden  in  dem  9  Kap,  Gelegen- 
heit finden,  dieses  zu  beweisen« 
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sind,  und  der  Versuch  würde  vergeblich  seyn,  sie  a  priori 
bestimmen  zu  wollen.  So  lernen  wir  2um  Beispiel  auf  die- 
sem Wege,  dafs  das  Atheniholcn  für  die  Existenz  lebender 
Wesen  nothwendig  ist,  und  daher  einen  Theil  ihres  Real* 
wesens  ausmacht,  wenn  man  mit  diesem  Worte  diejenigen 
Eigenschaften  bezeichnen  will,  ohne  welche  ein  Ding  nicht 
real  existiren  kann. 

Ganz  anders  aber  ist  es  mit  dem  metaphysischen  We- 
sen, welches  sich  auf  speculative  Grundsätze  gründet.  Die« 
ses  ist  nur  ein  Nominalwesen  %   wie  Locke  sehr  richtig  be- 
werkt.    Es  dienet  dazu,  den  abstracten  Begriff  der  Substanz 
mehr  oder  weniger  zu  bestimmen,  und  drückt  den  Inbegriff 
von  Eigenschaften  aus,  deren  Begriffe  der  Verstand  vereini- 
get, um  daraus  entweder  den  Begriff  einer  individuellen  Sub» 
stanz  oder  den  gemeinschaftlichen  Begriff  für  mehrere  Sub- 
stanzen ,  welche  unter  den  Titel  einer  Art  oder  einer  Gat- 
tung sind  gestellt  worden,  zu  bilden»     Daher  wird  alles, 
was  dieses  Wesen  ausmacht,  nothwendig,  vermöge  der  Iden. 
tität,  um  dieses  Individuum,  diese  Art  oder  Gattung  zu  den- 
ken, aber  nicht  um  sie  zur  Existenz  zu  bringen;  nothwen- 
dig in  Rücksicht  auf  den  Verstand,  der  den  von  ihm  gebir- 
deten  Combinationen  treu  bleiben  Will,  aber  nicht  nothwen- 
dig in  Rücksicht  auf  die  Natur  der  Dinge,  welche  der  Com- 
binationen des  Verstandes  spottet« 

Was  erfolgt  also,  und  was  mufs  erfolgen,  wenn  man 
sich  mit  blofsen  logischen  Formeln  in  den  Schoofs  der  spe- 
culativen  Maximen  verschliefst,  der  Existenz  entgegen  gehen» 
und  a  priori  die  Gesetzgebung  der  Dinge  festsetzen  will? 
Da  die  speculativen  Grundsätze  nichts  anders  als  ein  Aus- 
druck der  Identität,  die  logischen  Formeln  nur  Mittel  zur 
Umbildung  vermittelst  der  Identität  sind,  so 'findet  man  sich 
von  allen  Seiten  in  einen  Kreis  eingeschlossen,  dessen  Gren- 
zen  die  Identität  bezeichnet.  Da  die  Notwendigkeit,  wel- 
cher man  zu  folgen  glaubt,  nur  aus  der  Unmöglichkeit  ent- 
springt, andere  Bedingungen  anzunehmen,  als  solche,  von 

de. 
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denen  man  einmal  ausgegangen  ist»  so  fhut  man  nichts  an« 
ders»  als  dafs  man  immerzu  dieselbe,  unter  verschieden* 
Ausdrücke  versteckte  Idee  wiederfindet.  Je  mehr  man  also 
weiter  fortschreitet»  ist  man  immer  mehr  genöthiget,  alte 
Mannichfaltigkcit,  alle  Modifikationen  weit  von  sich  zu  wer« 
fen;  man  verfolgt  eine  einförmige,  unbeugsame  Linie,  von 
der  man  sich  nur  durch  eine  Inconseauenz  des  Raisonne« 
ments  verirren  könnte. 

Wird  «ine  solche  Methode  angewendet,  um  a  priori  die 
Natur  der  Substanzen,  und  das  Princip  der  Existenzen  zu 
bestimmen ,  so  findet  man  als  letztes  Resultat  nichts  als  noth- 
wendige,  und  folglich  ewige  Existenzen,  nichts  als  identische 
Substanzen,  Und  diesen  Charakter  hat  auch  wirklich  die 
speculative  Philosophie  jedesmal  angenommen,  wenn  sie  von 
beharrlichen  Köpfen  umfafst  wurde,  welche  sie  mit  strenger 
Conseqtienz  verfolgen  wollten.  Wir  sehen  das  System  der 
absoluten  Identität  viermal  in  vier  ähnlichen  Epochen  der 
Geschichte  der  Philosophie  wieder  hervortreten.;  in  der  Elea« 
tischen  Schule»  welche  die  Dialektik  auf  die  Speculationen 
des  Pythagoras  anwendete;  bei  Jordan  Bruno ,  welcher  die 
Metaphysik  zuerst  wieder  empor  zu  bringen  suchte;  bei  dem 
.  Spinoza ,  welcher  die  Folgesätze  der  Cartesischen  Grundsätze 
mit  gröfster  Strenge  verfolgte;  endlich  bei  Kants  Schülern« 
Die  Platonikcr  von  Alexandrien  kamen  demselben  oft  nahe» 
und  hätten  es  gewifs  in  seiner  ganzen  Strenge  angenommen, 
wenn  die  Einbildungskraft,  welche  über  ihre  Lehren  herrsch- 
te, sich  einein  Systeme  hätte  unterwerfen  können»  welches 
in  einer  so  geometrischen  Form  sich  darstellte. 

Indessen  kläret  das  Licht  der  Analyse  die  speculative 
Philosophie  über  die  Grundsätze  auf,  welche  sie  bei  dem 
Raisonniren  befolgt,  und  entziehet  ihneii  wieder  die  Func- 
tion, die  Natur  der  Dinge  vorzustellen,  mit  welcher  diese 
Philosophie  ihre  Principe  so  willkürlich  bekleidet  hatte,  uud 
findet  in  ihnen  nichts  weiter,  als  den  Ausdruck  der  ßezie- 
faungen  unserer  Ideen»    Zu  weichen  Folgen  wird  sie  dieses 

*  » 
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führen  ?  Zu  dem  Idealismus.    Diese  Folge  wird  för  sie  fcti- 
vermeidlich  seyn. 

Man  kann,  tagt  die  speculative  Philosophie,  die  Data 
der  Erfahrung  nicht  als  unmittelbare  Wahrheiten  annehmen , 
find  man  darf  nicht*  für  wahr  erkennen,  wenn  es  nicht 
durch  das  Raisonnement  bewiesen»  oder  durch  einen  not- 
wendigen und    evidenten  Grundsatz  ausgedrückt  ist.  Wie 
werden  wir  also  die  Existenz  der  aufsern  Objecte,  ihre  Ei- 
genschaften und  die  Verhältnisse»  in  denen  sie  zu  uns  ste- 
hen, festsetzen?   Dieses  wird  nicht  durch  eine  unmittelbare 
Vorstellung,  Welche  allein  die  Erfahrung  gewähren  kann, 
eben  so  wenig  durch  einen  notwendigen  Grundsatz ,  weil 
es  in  ihrem  Daseyn  nichts  Nothwendiges  a  priori  giebt;  end- 
lich aber  auch  nicht  durch  ein  Raisonnement  aus  speculati- 
ven  Grundsätzen  geschehen  können,  weil   die  speculativen 
Grundsätze  nur  die  Beziehungen  unserer  Ideen  betreffen,  und 
überhaupt  in  dem  Folgesatz  nicht  mehr  liegen  kann,   alt  in 
seinen  Prämissen«    Da  endlich  der  Mensch  nichts  anders  hat, 
wovon  er  ausgehen  kann,  ah  die  Identität  seiner  Ideen,  so 
wird  er  gar  nicht  das  Daseyn  irgend  eines  von  ihm  verschie- 
denen Dinges  erreichen  können.     Und  so  haben  auch  wirk- 
lich die  Idealisten  geschlossen.     Die  speculative  Philosophie1 
reicht  ihnen  die  Waffen  dar,  welche  so  siegreich  scheinen, 
Wahrend   diese  Philosophie  allein  sie  zu  bestreiten  suchet. 
Und  wenn  einige  speculative  Philosophen  den  Idealismus 
nicht  annehmen  wollen,   so  bemerket  man,  dafs  sie  immer 
mit  dem  Idealismus  anfangen,  sobald  als  sie  die  Analyse  auf 
ihren  letzten  Punct  treiben;   und  wollen  sie  demselben  end- 
lich sich  entziehen,  so  geschiehet  es  immer  durch  gewaltsame 
Mittel,  oder  richtiger,  durch  Winkclziige.     Descartes  blieb 
lange  Zeit  allein  in   dem  Universum  mit  Seinem  Denken« 
"Wenn  er  dahin  gelangte,  das  Daseyn  der  Körper  zu  bewei- 
sen, so  mufste  er  selbst  den  Willen  Gottes  zu  Hülfe  rufen. 
Er  sah  kein  anderes  Rettungsmitte),     Und  doch  ist  er  äueff 
noch  da  genöthiget,  Etwas  aus  der  Er&hrung  zu  entlehnen, 

um 
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um  wenigstens  das  Factum  voraus  zu  setzen,  dafs  wir  einen 
allgemeinen  und  unüberwindlichen  Hang  in  uns  empfinden* 
die  Existenz  der  Materie  anzunehmen.  Aber  wie  hat  man 
die  Existenz  Gottes  vor  dem  Daseyn  der  Körper  bewiesen» 
welches  eine  Folge  der  erstem  seyn  soll?  Durch  den  Begriff 
von  Gott  allein,  das  heifst,  durch  das  Raisonnement,  dafs 
man  Gott  als  existirend  voraussetzt,  und  dadurch  seine  Exi« 

4 

Stenz  annehmen  mufs;  denn  darauf  kommt  der  ganze  Beweit 
hinaus.  Leibnitz  entgeht  dem  Idealismus  nur  durch  die  Hy- 
pothese einer  Vorstellkrafe,  und  Kant  durch  ein  Raisonne- 
ment, dessen  Fehlerhaftigkeit  sich  der  geringsten  Aufmerk- 
samkeit offenbaret,  dessen  ganze  Schwäche  selbst  Seine  Art* 
hänger  gefühlct  haben,  .     .  . 

Allein  man  ahndet  noch  eine  und  die  letzte  Folge,  man 
liehet  voraus,  dafs  die  speculative  Philosophie  aus  einem 
Zufluchtsorte  nach  dem  andern  getrieben,  sich  auch  in  dem 
Idealismus,  wohin  sie  endlich  gelangt ;  nicht  halten  kann« 
Denn  wenn  sie  denselben  Gang  fortgehet  ,  wird  sie  sich  auch 
mit  gutem  Fug  und  Recht  fragen:  Warum  soll  ich  die  Exi- 
stenz der  Geister  annehmen?  Warum  soll  ich  denn  die  Exp> 
Stenz  meines  Ichs  annehmen?  Warum  sollte  dahinter  Etwas 
Reales  seyn  ?  Warum  sollte  es  irgend  eine  wahre  Erkenntnifs , 
das  ist,  eine  solche,  welche  mit  ihrem  Objecte  Übereinstimmt  i 
geben?  Die  Existenz  meines  Ichs  kann  nur  ein  Factum  seyn) 
das  Bcwufstseyn  von  diesem  Ich  und  seinen  Thätigkeiten  ist 
nur  ein  Datum  der  Erfahrung.  Soll  man  dieses  Daseyn  und 
diese  Thätigkeiten  a  priori  beweisen,  woher  soll  man  di« 
Prämissen  dazu  nehmen?  SoW  die  Uebereinstimmung  der  Er* 
kenntnifs  mit  ihrem  Objecte  a  priori  bewiesen  werden ,  w0 
toll  man  den  Maasstab  finden ,  den  man  zwischen  beide  legen 
könnte?  Wird  man  auf  ein  Object  anders  als  durch  die  Erkennt«' 
nifs  selbst  gelangen,  deren  Zeugnifs  doch  selbst  verdächtig  istj 
und  für  welche  man  Beweise  fodert?  Ist  aber  die  Erkenhtniff 
leibst  ungewifs,  welche  Gewifsheit  kann  es  noch  gebeu,  um 
zu  ihrer  Rechtfertigung  dazwiichen  zu  treten? 
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Vergeblich  rufet  um  Descartes  entgegen:  ich  zweifele* 
also  existire  ick  Man  wird  ihm  antworten:  dein  erster 
Satz:  ich  zweifele ,  ist  ein  zusammengesetzter  Satz,  weicher  ' 
zu  gleicher  Zeit  die  Bejahung  deiner  Existenz  und  den  Zu- 
stand,  in  welchem  du  existirest,  enthält.  Deine  Folgerung: 
also  existire  ich?  setzt  zu  deiner  Voraussetzung  nichts  hin» 
zu,  und  analysirt  sie  nur.  Und  was  ist  das  bejahende  Ur- 
theil:  ich  existire  in  dein  Zustande  des  Zweifelt  anders,  als 
ein  Zeugnifs  der  Erfahrung,  welches  die  Philosophie  bald  in 
Anspruch  nehmen  wird,  welches  aber  auch,  ohne  euer  Wis- 
sen, über  Euch  selbst  und  über  Euren  vorgeblichen  Zweifel 
triumphiren  wird.  1 

Diese  berühmte  Formel  beweiset  nur  so  viel ,  dafs  ein 
Skeptiker,  welcher  seinen  Zweifel  behauptet,  mit  sich  selbst 
im  Widerspruche  stehet,  was  man  schon  lange  vorher  wufs* 
te,  oder  dafs  dieser  Skeptiker  kein  Anhänger  des  absoluten 
Zweifels  ist,  und  dann  ist  die  Voraussetzung  des  Descartes 
falsch.  ;  - 

Der  speculative  Philosoph  sey  indessen  auch  in  der  An» 
Wendung  der  übernommenen  Verpflichtung,  keinen  Erfah- 
rungssatz  bei  der  ersten  Wahrheit,  die  er  beweisen  will, 
anzunehmen,  mit  der  grüfsten  Strenge  treu,  er  wird  fühlen, 
dafs  ihn  die  Analyse  von  dem  Beifalle  zurückhalte,  welche 
er  jener  Wahrheit  zu  geben  geneigt  seyn  mag,  weil  er  sich 
doch  wird  fragen  müssen,  in  wie  fern  dieser  Beifall  ver- 
nünftig ist,  und  welche  Demonstration  ihn  rechtfertiget. 
Auch  suchten  unsere  alten  Schulen,  nachdem  sie  von  allen 
Entscheidungen  des  Urtheils  an  das  Tribunal  der  Existenz 
appellirt  hatten,  uns  durch  ein  förmliches  Argument  das  An- 
sehen selbst  der  Evidenz  zu  beweisen,  und  wir  haben  alle 
den  Satz  behauptet  :  evidentia  est  motivum  infaüibile  judi* 
tandi. 

So  neigt  sich  die  speculative  Philosophie  auf  eine  un- 
merkliche, aber  doch  unzweideutige  Art  zum  Skepticismus 
hin,  und  man  würde  den  Grund  davon  schon  allein  in  der 
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Bemerkung  finden,  dafs  die  Anraafsung  alles  denionscriren  zu 
wollen  dahin  fuhrt,  alles  undenjonstrirbar  zu  finden. 

Es  würde  in  der  That  interessant  seyn ,  wenn  man  zu 
erforschen  suchte,  wie  der  Eii  flufs  der  speculativen  Philoso- 
phie auf  die  Wissenschaften,  auf  die  schonen  Künste,  auf 
die  Moral  und  überhaupt  auf  die  Vermögen  des  me.nschli. 
eben  Geistes  in  verschiedenen  Jahrhunderten  gewesen  ist. 
Diese  Untersuchung  würde  aber  mit  grofser  Vorsicht  ange- 
stellt werden  müssen,  damit  sie  nicht  in  willkürljche  Vor- 
aussetzungen ausartete.  Es  lifst  sich  indessen  nicht  bezwei- 
feln, dafs  dieser  Einflufs  für  die  Fortschritte  der  Namrwis- 
senschaften  verderblich  gewesen  ist,  und  unstreitig  mufs  man 
es  dieser  Ursache  beimessen,  dafs  die  Griechen  so  plötzlich 
einen  Stillstand  in  der  Erkcnntnifs  der  Naturgesetze  mach- 
ten (2).  » 

Wenn 


ä)  Wenn  wir  über  den  hohen  Grad  von  Cultur,  welchen  die 
Griechen  erreicht  halten,  über  den  Geschmack,  den  sie 
für  alle  Arten  des  Studiunis  besafsen,  über  die  herrlichen 
Gaben,  mit  welchen  sie  die  Natur  ausgestattet  hafte,  über 
die  Eroberungen  nachdenkt,  welche  sie  in  den  geomeui- 
schen,  moralischen,  politischen  Wissenschaften  und  in  dec 
•peculativcn  Philosophie  gemacht  haben,  so  kann  man  doch 
auf  der  andern  Seite  nicht  verkennen,  wie  sehr  ihre  fort- 
schritte  in  den  Naturwissenschaften  aufgehalten  worden, 
und  wie  viele  falsche  und  hypothetische  Begriffe  sie  unter 
die  Entdeckungen,  die  sie  in  denselben  doch  wirklich  ge- 
macht hatten,  gemischt  haben.  Dieser  sich  darbietende 
Contrast  ist  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  welche 
die  Nachforschung  der  Denker  zu  beschäftigen  .gar  sehr 
verdienet. 

Die  erste  Ursache  davon  ist  unstreitig  in  dem  Fehler 
und  in  der  Unvollkommenheit  ihrer  Methoden  zu  suchen. 
Da  sie  mit  Recht  stoU  auf  die  schnellen  und  glorreichen 
Fortschritte  in  den  schönen  Künsten  waren,  so  üBerrede« 
ten  sie  sich,  dieselbe  Art  zu  verfahren  würde  sie  auch  in 
allen  andern  Wirkungskreisen  .auf  ähnliche  glückliche  Re- 
Degtrando  ThL  II,  j8  su]„ 
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Wenn  wir  beobachten ,  dafs  die  alten  EUäten  in  den 
Sophisten  nur  mittelmäfsige  Redekunttler  hervorbrachten ,  die 

mehr 


sultate  fiihren.  Die  Producte  der  schonen  Künste  sind  die 
Wirkung  einer  fast  freien  Schöpfung,  und  einer  gleichzei- 
tig geordneten  Vorstellung,  So  wie  der  menschliche  Geist 
in  ähnlichen  Werken  seine  Ideen  in  eben  so  viele  Vorbil- 
der verwandelt,  welche  nun  zum  Voraus  das  Muster  der 
Objecte  werden.  Diesem  nach,  glaubten  die  Griechen,  die 
Wissenschaft  müsse  ebenfalls  gleichsam  mit  einem  Wurfe 
geboren  werden,  und  es  komme  der  Vernunft  zu,  eben  so 
der  Natur  vorzugreifen ,  und  ihr  ewige  Muster  vorzuzeich- 
nen;  sie  glaubten,  man  kühne  den  Plan  und  die  Gesetze 
des  Universums  dadurch  erkennen,  dafs  man  sich  in  das 
Denken  des  Schöpfers  desselben  versetze.  Daher  entspran- 
gen ihre  Systeme  und  ihre  Hypothesen. 

Mit  dieser  ersten  Ursache  mufs  man  noch  fünf  andere 

■ 

verbinden,  welche  mit  jener  zusammenwirkten. 
<  Die  erste  ist  der  Mangel  an  Instrumenten,  an  solchen 

Werkzeugen ,  *  welche  der  Schwäche  -  unserer  Organe  da- 
durch zu  Hülfe  kommen,  dafs  sie  theils  allzu  flüchtige 
Eindrücke  fixiren,  theils  allzu  entfernte  Objecte  uns  nä- 
hern, theils  endlich  uns  Mittel  an  die  Hand  bieten,  die 
Beziehungen  und  GrÖfsenverhUltnisse  unserer  Empfindun- 
gen und  ihrer  verschiedenen  zufalligen  Bestimmungen  mit 
gröfster  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Die  zweite  Ursache  ist  die  Unwissenheit,  in  welcher 
die  Griechen  in  Ansehung  der  grofsen  Kunst  blieben  ,  wel- 
che lehret  Versuche  anzustellen,  welche  für  uns  die  Phä- 
nomene vervielfältiget,  die  Natur  befraget,  und  sie  nöthi- 
get,  die  Formen  anzunehmen,  und  die  Combinationen  ein- 
zugehen, welche  für  unsere  Vergleichungen  und  unsere 
Studien  am  bequemsten  und  vorteilhaftesten  sind. 

Die  dritte  Ursache  liegt  in  dem  verderblichen  Unter- 
schiede, welche  in  Ansehung  der  esoterischen  und  exoteri- 
schen  Lehre  eingeführt  worden  war  —  ein  von  den  Mor- 
genländern entlehnter  Unterschied ,  der  durch  die  Besorg- 
nisse, welche  dasSchicksal  der  ersten  Philosophen  erzeugt 
hatte,  genähret  worden  war.  Der  Volksaberglaube  der  er- 
sten 
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mehr,  mit  den  Formen  als  mit  dem  Wesentlichen  ihrer  Kunst 
iefchäftiget  wareu;   dafs  die  neuen  Platoniker  und  die  Ära 
.    6er 

sten  Völker  verwandelt  sich  grBfstentheils    In  religiöse 
Dogmen  >  be  meistert  sich  der  sinnlichen  Erscheinungen  » 
und  giebt  ihnen  Ursachen,  welche  aus  der  Religion  und 
dem  Wundervollen  genommen  sind.    Da  alle  Untersuchun- 
p.  .t     gen  der  Physik  daliin  zielen,   diesen  Phänomenen  natiir- 
liche,    wenigstens  nahe  und   unmittelbare,    Ursachen  zu 
geben,    so  mufsten  sie  in  dieser  Hinsicht  gegen  die  ge* 
wohnlichen  Vorstellungen  anstoßen,    und  Jna\a^oras  er- 
schien als  irreligiös,  weil  er,  als  er  das  Wesen  der  Wesen 
ankündigte,    dieses  als  einen  mächtigen  Beherrscher  dar- 
stellte, welcher  das  Universum  vermittelst  allgemeiner  Ge- 
setze, als  eben  so  vieler  Diener,  regiere.    Indem  sich  aber 
die  Philosophen  also  in  ihre  geheime  Lehre  verschlossen 9 
tun  sich  gegen  Verleumdungen  sicher  zu  stellen,  und  ihre 
wahren  Gedanken   nur  einer  gewissen  An/.ahl  gepitiiter 
Schüler  anvertrauten  ,  gaben  sie  zu  zwei  grofsen  Nacht  hei- 
len Veranlassung.   Der  eine  war  die  Entstehung  eines  Seo 
tengeistes,  der  von  Nachahmung  und  Abhängigkeit,  in  wel- 
che der  Schüler  in  Rucksicht  auf  seinen  Lehrer  gesetzt 
wurde,  unzertrennlich  war;  der  zweite  Nacht  heil  war  die 
Beraubung  des  gröTsern  und  allgemeinern  Zusammen  /vir» 
kens  der  Kräfte,  welches  noth  wendig  ist,  um  einen  guten 
Schatz  von  Erfahrungen  zu  bilden. 

Die  zw"ei  letzten  Ursachen  liegen  endlieh  darin,  dafs 
die  Griechen  die  zwei  Vorzüge  entbehrten,  welche  bei 
uns  die  wissenschaftlichen  Mittheilungen  begünstigen ,  und 
die  Sammlung  der  einzelnen  Beobachtungen  mögülrh  ma- 
chen, welche  nur  theilweise  und  nach  und  nach  angestellt 
Werden  können ,  deren  Vereinigung  indessen  doch  allein 
die  Physik  aufklaren  kann ,  ich  meine  die  gelehrten  Gesell» 
Schäften  und  die  Buchdruckerei.  Alle  grofse  neueren  Ent- 
.,  deckungen  verdanken  wir  der  allm'äligen  Anreihung  der 
durch  eine  Menge  von  Beobachtern  gewonnenen  Resultate» 
und  die  Hoffnung  einen  nützlichen  Beitrag  zur  gemein- 
Schaftlichen  Masse  abzugeben,  mufs  durch  Erregung  der 
Nacheiferung  noch  die  Zahl  der  Beobachter  vermehren. 
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ler  fast  keinen  einzigen  ausgezeichneten  Schriftsteller  hervor- 
gebracht haben;  wenn  wir  uns  an  alle  die  Hindernisse  erin- 
hern,  welche  die  Methoden  der  Scholastiker  der  Wiejejdbcr- 
Stellung  des  guten  Geschmacks  in  den  Weg  setzten»,  wenn 
wir  bemerken«  dafs  die  deutsche  Nation,  welche  unter  den 
neuem  den  allgemeinsten  Hang  für  die  spekulativen  Lehren 
geäufsert  hat,  auch  diejenige  ist,  deren  Literatur  sich  am 
langsamsten  und  kümmerlichsten  entwickelte,  sollten  wir 
dann  nicht  zu  der  Vermuthung  berechtiget  seyn,  dafss  dieser 
Einflufs  für  die  schöne  Literatur  nicht  günstig  gewesen  seyf 
Indem  die  speculative  Philosophie  den  Fortgang  des  mensch- 
lichen Geistes  yon  den  Formeln  des  Kaisonqements  abhängig 
macht,  an  die  Definitionen  eine  wesentliche  Wichtigkeit  bin- 
 •  '  der, 

Jeder  auf  seinen  eignen  Vorrath  eingeschränkte  Philosoph 
konnte  nicht  hoffen,  ein  wahres  Erfahrungssystem  zu  bil- 
den, wofern«  er  nicht,  wie  Hippökrates  und  Aristoteles  mit 
der  ausdauerndsten  Geduld  noch  eine  Menge  sein  Unterneh- 
men begünstigender  Umstände  vereinigte,  Es  war  eine  grofse 
und  schöne  Idee  der  Ptolemäer,  in  ihrem  Museum  au  Ale* 
xandrien  zugleich  die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  ihrer  Zeit 
zu  versammeln,  die  Materialien,  welche  zu  ihrer  Beleh- 
rung dienen  konnten ,  zu  vereinigen ,  und  dieser  glänzenden 
Versammlung  noch  dazu  die  zu  ihren  Arbeiten  gehörige 
Unabhängigkeit  zu  sichern.  Allein  diese  Idee  wurde  nur 
xu  spät  ausgefuhrtv  als  der  menschliche  Geist  durch  un- 
fruchtbare Versuche  schon  ermüdet  war,  und  eich  kein 
mächtiges  Genie  mehr  fand,  welches  den  Untersuchungen 
eine  andere  Richtung  hätte  geben  können ,  als  die  orienta- 
lischen Ueberlieferuhgcn  und  die  mystischen  Lehren  schon 
die  Einbildungskraft  überwältiget  und  die  Eitelkeit  der 
Philosophen  zu  sehr  verführt  hatten,  und  sie  konnte  daher 
jucht  die  gehörige  Wirkung  thun.  Man  bearbeitete  daher 
die  Ideen  und  die  Systeme,  anstatt  die  Facta  zu  bearbei« 
ten ,  eine  blinde  Nachahmung  begnügte  sich ,  das  wieder 
zu  erneuern  und  zu  erklären,  dessen  Berichtigung  dem  Ge- 
nie Fruchtbarkeit  hätte  geben  können. 
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der  r  und  den  Verstand  bei  den  Arten  yon  Ideen  verweilen 
Ufa,'  deren  höchste  Abstraction  sich  unsern  Blicken  am  leich- 
testen  entziehet»  deren  Benennungen  am  wenigsten  bestimmt 
sind :  mufs  sie  dann  nicht  in  die  Begriffe  eine  Trockenheit 
und  Subtilität  bringen ,  die  sogar  noch  in  dem  Stile  bemerk- 
lich ist  l  Bringt  sie  uns  nicht  in  Gefahr ,  die  Wortstrekigkei- 
ten  zu  vermehren  %  uns  in  leere  Terminologieen  zu  verwi- 
ckeln, und  Worte  an  die  Stelle  der  Sachen  zu  setzen?  Zie- 
het sie  uns  nicht  von  der  Betrachtung  der  Natur  ab,  welche 
die  wahre  Schule  der  schönen  Künste  ist?  Entfernt  sie  uns 
nicht  von  dem  Studium  der  Bewegungen  des  Herzens  und 
der  Leidenschaften,  welche  das  \vahre  frineip  der  Beredsam- 
keit ist? 

So  schön  endlich  Kants  Bemerkung  ist,   es  gehöre  zum 
Wesen  aller  moralischen  Grundsatze,  dafs  sie  absolute  Allgc- 
meinheit  haben  *  so  gewifs  auch  die  Moral  grofsc  Vortheile 
von  den  Fertigkeiten  im  Nachdenken  ziehet,  welche  die  spe- 
culativen  Lehren  begünstigen,  so  ist  doch  vielleicht  zu  be- 
fürchten, dafs  diese  Lehren  meistcntheils  die  Herrschaft  über 
die  Gefühle  der  Seele  erhalten,  und  die  Betrachtungen  des 
Verstandes,  welchen  sie  den  ersten  Rang  zusichern,  die,  er- 
sten Affectionen  so  wie  die  ersten  Eindrücke  problematisch 
machen,  damit  sie  sich  nicht  das  Recht  anmaafsen,  die  Mo- 
ral über  das  Princip  gewisser  Gesetze  zu  befrage« ,  welche 
für  uns  nur  das  Resultat  unserer  innern  Erfahrung  sind.  Ist 
nicht  zu  befürchten,  dafs  die  speculative  Philosophie  die  Re- 
gel unsrer  Pflichten  mehr  in  gewissen  idealen  Combinationen, 
als  in  der  zur  Fertigkeit  gewordenen  reflectirten  Selbster- 
'  kenntnifs  suche;   dafs  sie  unsere  Blicke  allzusehr  von  dem 
Interesse  der  Gesellschaft  abziehe;  ,dafs  sie  uns  zu  sehr  gegen 
andere  Menschen  entfremde  5    dafs  sie  in  einer  Menge  von 
feinen*  durch  die  Umstände  des  Orts  und  der  Zeit  verschie- 
dentlich  modificirten  Anwendungen,  ihre  absoluten,  unbieg- 
samen Grundsätze,  welche  die  Methoden  a  priori  charakteri- 
siren,  in  Ausübung  bringe;  dafs  sie  grofse  Irrthümer  in  der 
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Praxis  und  grofse  Fehler  der  Unklugheit  erzeuge,  weil  sie 
alles  über  einen  Leisten  schlagen,  und  alles  vorher  bestim- 
men  will?  Hat  nicht  selbst  der  grofse  P/ato,  der  schönste 
Name,  dessen  sich  die  spekulative  Philosophie  rühmen  kann, 
mehr  als  einmal  diese  Möglichkeiten  durch  sein  Beispiel  tut 
Wirklichkeit  gemacht?  Dieses  sind  fragen,  welche  wir  dein 
Urtheil  unbefangener  Denker  überlassen  (*)•  1 


Neuntes  Kapitel. 

Betrachtungen  Uber  den  Dogmatismus. 

■  * 

•  r  ■  *  I  m.  ' 

) 

Es  giebt  wenig  Benennungen,  von  welchen  die  Philoso- 
phen in  ihren  Urtheilen  einen  abweichendem  und  Willkür  Ii* 
ehern  Gebrauch  gemacht  haben,  als  die  Benennung  Dogma* 
tismns.  Jeder  von  ihnen  giebt  diesen  Namen  denjenigen 
lehrsystenien,  deren  Behauptungen  ihm  übertrieben  scheinen^ 
das  ist,  über  die  Schranken  seiner  eignen  hinausgehen* 
Selbst  Locke  wurde  von  der  Kantischen  Schule  unter  die 
Dogmatikcr  gezäblet.    Und  den  Skeptikern  ist  alles  Dogma« 

tismus,  '  '  *x 

Indessen  sollte  man  doch  von  keinem  Worte  einen  vor« 

\  sich« 

*  *  * 

*j  Es  .giebt  unstreitig  eine  falsche  und  verkehrte  Speculation, 
aber  auch  eine  nicht  verwerfliebe  der  Vernunft  angemes- 
sene  Speculation,  welche  nichts  anders  ist,  als  ein  durch 
die  Vernunft  bestimmtes  Forschen  nach  den  letzten  vor- 
stellbaren Griindeii  der  Erkenntnifs.  Da  Degerando  diesen 
Unterschied  nicht  wahrnimmt,  und  nur  .  auf  die  Folgen 
der  undchten.  Speculation  seinen  Blick  heftet,  so  kann  er 
natürlich  auf  kein  anderes  Resultat  kommen,  als  dafs  alle 

V  •  0      ,  , 

«pecuJative  Philosophie,  das  ist,  alle  Metaphysik  nichtig, 
die  Erfahvungsphilosophie  allein  die  einzig  wahre  Philoso« 
phie  ist. 

■ 

/ 
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■ 

sichtigern  Gebrauch  machen»  als  von  diesem;  denn  er  enthält 
einen  geheimen  Tadel  derjenigen,  auf  welche  man  es  anwen- 
det. Allein  er  ist  oft  nur  ein  Schleier,  mit  welchem  sich  die 
Vorurtbeile  des  Sectengeiftes  bedecken.  Es  ist  immer  ein 
Glück,  wenn  man  bei  seinen  Beschuldigungen  ein  Wort  in 
Bereitschaft  hat,,  mit  welchem  man  alles  Unrecht«  das  man 
«einen  Gegnern  vorwirft,  kurz  tusainmenfassen  kann«  Auch 
hat  diese  Benennung  insbesondere  einen  grofsen  Vortheile 
denn  sie  erregt  und  erweckt  in  dem  menschlichen  Gemüthe 
eine  Stimmung ,  welcher  er  sich  nur  zu  gerne  hingiebt,  nehm* 
lieh  das  Mifs trauen.  - 

Im  Aligemeinen  giebt  man  den  Namen  Dogmatismus 
dem  Hange  zu  unerwiesnen  Behauptungen. 

Es  ist  aber  gleich  anfangs  zu  bemerken,  dafs  es  zwei 
Arten  des  Dogmatismus  giebt,  dessen  Nachtheile  von  sehr 
verschiedener  Art  sind«  Die  eine  Art,  wo  die  schädlichen 
Wirkungen  nur  in  dem  Verfahren;  die  andere  Art,  wo  sie 
zugleich  in  der  Methode  und  den  Resultaten  gegründet  sind. 
Jener  Dogmatismus  besteht  darin,  dafs  man  durch  unerwie- 
sene  Gründe  Behauptungen  beweist,  welche  aufserdem  an 
sich  wahr  sind ;  die  zweite  darin ,  dafs  man  Behauptungen 
aufstellt,  deren  Wahrheit  oder  Falschheit  sich  nach  dem  ge~ 
genwärt  igen  Zustande  unserer  Einsichten  gar  nicht  ausma* 
eben  läßt. 

Jeder  Dogmatismus,  er  sey  beschaffen  i  wie  er  wolle, 
entspringt  daraus,  dafs  man  die  Principe  und  die  Grenzen 
der  menschlichen  Erkenntnifs  nicht  erkannt  oder  nicht  rieh- 
tig  bestimmt  hat.  Diese  Unwissenheit  oder  dieser  Irrthum 
führt  jedoch  nicht  nothwendig  zu  solchen  Behauptungen» 
welche  die  Sphäre  unsers  Geistes  wirklich  überschreiten, 
sondern  läfst  nur  die  Gefahr  derselben  entstehen.  Wer  et- 
was  Wahres  unserer  Erkenntnifs  Angemessenes  äußert,  und 
nur  den  Fehler  dabei  begangen,    dafs  er  unsern  Rechts- 

♦ 

anspruch  auf  die  Erkenntnifs  dieser  Sache  nicht  gut  bestimmt 
hat,  ist  auf  keine  andere  Art  ein  Dogmatiker%   als  durch 
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sc  ne  Geizes tjmraung ;  aber  völliger  Dogmatiker  ist  derje- 
nige, bei  welchem  diese  Geistcsstimumng  ganz  entwickelt 
worden,  und  welcher  die  dem  menschlichen  Verstände  vor* 
gezeichneten  Grenzen  wirklich  verkannt  und  überschritten  hat. 

Es  ist  sehr  nöthig,  diesen  Unterschied  tu  machen ,  wenn 
man  ein  billiges  Unheil  über  die  Philosophen  fallen  will« 
Denn^ein  grofser  Theil  derselben,  oft  die  verständigsten, 
Und  fast  alle  diejenigen  2.  B.  welche  vor  dem  Aristoteles 
lebten,   haben  allerdings  in  dem  erstem  Sinne  dograatisirt , 
das  heilst,   sie  haben  selbst  dann,    wenn  sie  die  Wahrheit 
darlegten,  unterlassen,  den  Recbtstitel  derselben  au  untcrsu* 
chen.    Dehnt  man  über  alle  ihre  Meinungen  den  Tadel  aus» 
welchen  die  Art  ihres  Raison nenients  verdient»  so  setzt  man 
sich  in  Gefahr,  auch  die  richtigen  Ideen,  welche  sie  mehr 
durch  einen  Instinct  der  Weisheit,  als  durch  die  Wirkung 
einer  strengen  Kritik  gefafst  hatten,   in  üblen  Ruf  au  brin- 
gen.     Alle  Künste  haben  überhaupt  lange  Zeit  existirt,  ehe 
man  sich  mit  der  Entwickeluug  ihrer  Regeln  beschäftigte. 
Die  ersten  Denker  mußten  eine  gewisse  Anzahl  von  Meinun- 
gen  sich  bilden,   ehe  sie  das  Problem  von  dem  Princip  der 
Erkenntnisse  sich  denken  konnten«     Diese  Vernachlässigung 
war  weniger  ihre  Schuld,  als  eine. Folge  unglücklicher  Um- 
stände, in  .welche  sie  versetzt  waren,  als  eine  Wirkung  des 
Zustande*,  in  welchem  sie  die  Wissenschaft  fanden. 

Man  kann  sich« keine  reinere  Moral  denken,  als  die  der 
alten  Weisen  Asiens  und  der  erstem  Gnomiker  der  Griechen. 
Ich  zweifele,  ob  die  Philosophen,  welche  das  Problem  von 
dem  Princip  der  Erkenntnisse  mit  der  gröfsten  Gründlichkeit 
erforschten,  je  bessere  Resultate  gewonnen  haben.  Die  astro- 
römischen  und  mathematischen  Wissenschaften  hatten  in  Ae- 
gypten und  Indien  eine  ziemlich  hohe  Stufe  der  Vollkom- 
menheit erlangt«  ob  man  sich  gleich  daselbst  vielleicht  nie 
an  die  Untersuchung  der  Regeln  der  Schlüsse  und  der  cha- 
rakteristischen Zeichen  der  Wahrheit  gewagt  hatte.  Wir  müs- 
sen uns  daher  die  übertriebene  Strenge  Jucht  erlauben»  au 

wel« 

» 
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welcher  einige  Secten  sieb  das  Recht  anmaßen  in  Rücksicht 
auf  die  Systeme ,  welche  sie  über  die  Operationen  des  Rat« 
sonnements  aufgestellt  haben.  Wir  müssen  erkennen»  dafs 
die  Philosophie  eine  beträchtlich  grofse  Summe  von  Wahr- 
heiten, von  sehr  wichtigen  Wahrheiten  auch  dann  schon  be- 
sitzen konnte,   als  sie  noch  nichts  über  die  Mittel  ausge» 

■ 

macht  hatte,  wie  man  der  Wahrheit  ihre  Sanction  und  Ge- 
währleistung geben  müsse. 

Auf  der  andern  Seite  aber  —  es  ist  wichtig»  zugleich 
diese  Bemerkung  hinzu  zu  Iii  gen  — -  befanden  sich  die  Phi- 
losophen» welche  richtige  Erkenntnisse  gewonnen,  ehe  sie 
noch  die  Grundsätze  entdeckt  hatten,  welche  die  Uebcr Zeu- 
gung von.  ihrer  Wahrheit  gewähren»  immer  in  Gefahr»  zu 
den  Wahrheiten  falsche  und  willkührliche  Begriffe  hinzu  zu 
gesellen,  ohne  ein  anderes  Verwahrungsmittel  dagegen  zu 
haben»  als  den  natürlichen  Inst  inet  eines  guten  Kopfes.  »Sie 
konnten  selbst  kein  einziges  sicheres  Zeichen  aufstellen,  wel- 
ches zur  Unterscheidung  der  irrigen  Lehren  von  den  weise- 
sten"  Aussprüchen  tauglieh  gewesen  wäre;  sie  konnten,  ohne 
es  zu  bemerken ,  die  Grenze  überschreiten ,  welche  für  das 
Gebiet  unserer  geistigen  Vermögen  bestimmt  ist,  — -  was 
Wirklich  der  gröfsten  Anzahl  derselben  begegnet  ist  — • ;  sie 
vermischten  unvollkommne  Hypothesen  mit  Wahrheiten, 
pflanzten  jene  weiter  fort,  und  machten  also,  dafs  beide  ent- 
weder in  der  affgemeinen  Achtung,  oder  in  der  affgemeinen 
Verachtung  mit  einander  verwechselt  wurden. 

Sie  giengen  also  von  einem  Dogmatismus  der  Gemüthfr 
stimmmung  und  in  der  Methode  aus  zu  einem  Dogmatismus 
der  Wirklichkeit  nach  und  in  den  Meinungen  über.  Der 
Uebcrschritt  ist  unmerklich,  aber  auch  unvermeidlich,  eben 
deswegen,  weil  er  so  lange  nicht  bemerkt  werden  kann,  als 
die  Principe  der  menschlichen  Erkenntnisse  nicht  mir  Deut- 
lichkeit und  Gewifsheit  festgesetzt  waren. 

Die  Prüfung  dieser  zweiten  Art  des  Dogmatismus  ist 
deshalb  wichtig  und  interessant»  weil  sie  uns  auf  die  Analyse 
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eines  der  wirksamsten  und  doch  am  wenigsten  beobachteten 

Vermögens  des  menschlichen  Geistes ,  nehmlich  des  Glaubens» 
Vermögens  (factilte  de,  croire)  führet;  sie  veranlafst  die  Un- 
tersuchung, welches  die  Natur  dieses  Glaubens  ist,  worin 
seine  Stärke  besteht  $  und  wie  es  zugeht  *  dafs  sich  seine 
Wirksamkeit  auf  Dinge  richtet,  von  denen  wir  uns  auf 
eine  reale  Weise  zu  überzeugen  nicht  vermögen.  , 

Wir  bezeichnen  durch  das  VI  Ott  Glauben  überhaupt  das 
Fürwahrhalten,  welches  der  Verstand  denjenigen  Dingen 
giebt,  von  denen  er  keine  unmittelbare  Vorstellung  hat»  die 
er  nicht  vermöge  der  anschaulichen  Evidenz  auffafst. 

Einige  Philosophen  betrachten  den  Glauben  als  ein  Pbä- 
nomen  in  uns  ,  welches  absolut  ursprünglich ,  völlig  einfach 
tmd  eben  darum  unerklärlich  ist  (i). 

Was 

■    r-  -  \ 

1)  Dieses  ist  insbesondere  die  Meinung  des  schätzbaren  Ja» 
pob'u  Er  betrachtet  den  Glauben  als  ein  seiner  Natur  nach 
unerklärliches,  von  der  Vernunft  unabhängiges  Phänomen , 
weil  es  dem  Raisonnement  vorausgehen,  und  demselben 
sogar  sein  ganzes  Fundament  geben  mufs.  Diese  Idee 
schien  Jacobi  nothwendig,  um  irgend  ein  System  von  posi- 
tiven Wahrheiten  aufzustellen. 

Hätte  Jacobi  unter  dem  Wort  Glauben  nichts  anders 
als  dasr  Gefühl  von  einfachen  That suchen  verstanden ,  wel- 
che unserni  aufsein  oder  inriera  Sinne  unmittelbar  gegen- 
wärtig sind  ,  und  daher  das  Object  einer  directen  An- 
schauung seyn  können,  so  würden  wir  mit  ihm  vollkom- 
men einverstanden  seyn ,  und  es  würde  nur  eine  Verschie* 
denheit  in  den  Ausdrucken  zwischen  uns  statt  finden. 

Aber  mau  wendet  gewöhnlich  das  Wort  Glaube  auf 
Thatsachen  an,  welche  von  uns  durch  Abstand  der  Zeit 
oder  des  Raums  entfernt  sind ;  man  setst  gewöhnlich  das 
Glauben  d;  m  Sehen  entgegen ,  und  Jacobi  selbst  begreift 
unter  dem  Glauben  die  Ueberzeugung  von  gewissen  mit» 
telbaren  Wahrheiten,  z.  B.  von  dem  Daseyn  Gottes. 
Denn  das  Bediirfnifs  einer  solchen  Wahrheit,  welche  für 
das  Herz  so  viel  Reize  hat,   Jtttfn  man  wohl  unmittelbar 

* 
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Was  mich  betrifft,  so  denke  ich  so:  dieses  Phänomen 
ist  äufserst  zusammengesetzt ,  und  eben  darin  liegt  die  Ursa- 
che, warum  es  uns  so  geheimnifsvol!  scheint. 

Der  Glaube  ist  eine  Ausdehnung  des  Tür  wahr  halt ens f 
welches  wir  unmittelbaren  Vorstellungen  und  den  durch  an- 
schauliche Evidenz  erhaltenen  Wahrheiten  geben.  Wir  wo!« 
Jen  untersuchen ,  was  der  Glaube  von  diesem  Fürwahrbalten 
entlehnt ,  und  was  er  zu  demselben  hinzusetzt. 

In  alle  diese  Phänomene  mischen  sich  nebst  den  Verstash 
destbätigkeiten  auch  gewisse  moralische  Gefühle,  deren  Na- 
tur noch  wenig  beobachtet  worden  ist. 

Wenn  wir  zum  Beispiel  den  unmittelbaren  Eindruck  ei- 
ner anschaulichen  Wahrheit  empfangen,  so  empfinden  wir 
sogleich  ein  Gefühl  der  Freude,  des  Zutrauens  und  der  5/- 
xherheit;  wir  schmecken  auch  ein  sehr  feines  Vergnügen» 

*  v  wel- 


empfinden,  aber  nicht  die  Wahrheit  selbst  unmittelbar 
wahrnehmen.  Fhr  Facta,  welche  weder  unserm  innem 
noch  unserm  äufsern  Sinn  gegenwärtig  sind,  einen  nicht 
vernünftigen  Glauben  annehmen,  das  heifst  nichts  anders» 
als  allen  willkürlichen  Begriffen ,  allen  Täuschungen,  Thür 
und  Thor  öffnen;  das  heifst,  allen  Systemen  dvr  Einger 
bung  huldigen;  das  heifst,  nicht  den  Glauben  gründen, 
sondern  die  Leichtgläubigkeit  gutheifsen. 

Wenn  einige  Personen  den  Glauben  der  Vernunft  ent* 
gegensetzen,  und  sich  versucht  Fuhlen,  ihn  als  ein  einfa- 
ches und  unerklärliches  Phänomen  zu  betrachten,  so  hört 
man  dann  von  dem  mechanischn  Glauben  sprechen,  der 
wirklich  nur  zu  sehr  auf  Verniinftigkeit  Verzicht  leistet» 
und  selbst  die  Gegenwart  der  Schlüsse  fürchtet;  oder  man 
bleibt  bei  der  durch  einen  vernünftigen  Glauben  hervor- 
gebrachten Wirkung  stehen.  Hat  diese  eine  grofse  Ener- 
gie erlangt,  so  empfindet  man  nichts  als  die  Stärke  und 
Geschwindigkeit  der  Association  der  Ideen ,  und  man  ent- 
wickelt  nicht  die  feinen  Tätigkeiten,  deren  Product  diese 
Associationen  waren. 

^ 
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weichet  aus  der  Harmonie  dieser  Wahrheit  mit  den  Bedürf- 
nissen unseres  Geistes  und  den  Vermögen  unserer  Natur  ent- 
springt* Ein  geheimer  Stolz  und  eine  gerechte  Erhebung,' 
welche  an  die  Ausübung  unseres  erhabensten  Vorzuges  ge- 
knüpft ist,  befremdet  uns  gar  nicht.  Endlich  schöpfen  wir 
in  der  Uebcrzeugung,  welche  uns  durchdringt,  eine  neue 
ßt'irkc  und  besondere  Energie  zum  Denken  und  Handeln , 
alles  vergröfsert  und  erhebet  sich  in  uns,  und  wir  sind 
gleichsam  mit  einem  neuen  Leben  beseelt, 

In  dieser  Art  zu  empfinden,  liegt  Etwas,  welches  una 
so  sehr  fesselt,  so  sehr  unsere  Existenz  belebt,  dafs  wir  ge- 
wisser mafsen  allen  Umständen  begierig  entgegen  geben ,  wel- 
che dieselbe  erzeugen  können. 

Wenn  also  der  Verstand  durch  die  Wirkung  gewisser 
Aehnlichkeiten,  die  sich  bald  klar  machen  werden  ,  uns  an- 
dere Objecte  darstellt,  welche  ohne  für  uns  dieselbe  anschau- 
liche Evidenz  zu  haben,  doch  denselben  Anspruch  auf  unser 
Fürwahrhalten  zu  haben  scheinen,  so  eilen  wir  ihnen  entge- 

» 

gen,  und  dieselben  Gemüthsstimmungen  erneuern  sich  plötz- 
lich in  unserer  Seele«  Wir  finden  zwar  weniger  Ruhe  und 
Beruhigung  in  uns;  aber  die  Art  von  Entfernung,  in  wel- 
che diese  neuen  Objecte  gestellt  sind,  bewirke  in  uns  eine 
Spannung  und  eine  Strebsamkeit  unserer  Vermögen ,  welche 
ebenfalls  ihren  Reiz  hat.  So  setzen  wir  uns  gerne  aufser 
uns ,  um  die  uns  angehörige  Sphäre  erweitert  zu  sehen ;  wir 
ergreifen  diese  Objecte  um  so  fester ,  je  mehr  wir  die  ge- 
heime Furcht  haben,  sie  möchten  uns  entwischen;  alle  thä- 
tige  Vermögen  unseres  Wesens  entwickeln  sich  mit  gröfse- 
rer  Energie,  versetzen  uns  in  eine  Art  von  Entzücken  und 
Erhöhung,  welche  sich  selbst  in  den  Zügen  unserer  Physio- 
gnomie offenbaret,  unsere  ganze  Seele  clektrisirt,  neue  Kraft 
für  alle  unsere  Thätigkeiten  mitthetlet,  und  vorzüglich  una 
von  aller  rückgängigen  Bewegung  gegen  uusere  vorige  Gleich- 
gültigkeit entfernt. 

Mit  einem  Worte ,  es  findet  sich  bei  der  anschaulichen 

Wahr- 
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Wahrheit  Etwas,  welches  dem  Besitze,  bei  dem  Glauben r 
Etwas ,  welches  der  Hoffnung  gleichet. 

Daher  kommt  es,  dafs  der  Glaube  fait  immer  eine  so 
magische  Wirkung  iufsert,  um  den  Muth,  das  Interesse  und 
alle  thätigen  Leidenschaften  (passions  actives)  in  Bewegung 
su  setzen»  Man  hat  gesehen,  wie  der  Glaube  au  weilen,  in- 
dem  Menschen  Enthusiasmus  erweckte,  Und  eine  Energie  ent- 
wickelte, welche  die  anschaulichsten  Wahrheiten  nie  hätten; 
hervorbringen  können. 

Die  Verrichtung  des  Verstandes  bei  dem  Phänomen  des 
Glaubens  besteht  blos  darin,  dafs  er  mittelbare  Erkenntnisse 
sn;t  unmittelbaren  verähnlichet  und  verknüpft,  so  dafs  di* 
ersten  die  Wirksamkeit,  welche  sie  über  uns  haben,  völi 
den  zweiten  entlehnen,  diese  Verähnlichung  mag  nun  .durch 
Raisonnement  oder  auf  eine  mechanische  Weise  bewirke 
Werden,  -i  .  >-  .  'r  , 

Die  Verbindung  gewisser  moralischer  Gefühle  mit.  ge- 
wissen  Verstandesoperationen,  wekbe  in-  dein  Phänomen  des 
Glaubens  statt  findet,  Jkann  uns  den  Unterschied  zwischen 
der  Üeberzeugung  und  Ueberredung  erklären. 

Die  Üeberzeugung  gehört,  einigen  von  diesen  Elemen- 
ten, die  Ueberredung  den  andern  an. 

Man  siebet  oft  e/*e  sehr  lebhafte  Ueberredung  nttt  einer 
sehr  schwachen  Üeberzeugung.  Dieses  kommt  daher,  dafs 
sich  dann  die  Seele  durch  eine  plötzliche  und  schnelle  Be* 
wegung  zu  einem  Objecre  hingezogen  fühlet,  welches  skh\ 
in  dem  Verstände  auf  keine  sehr  evidente  Weise  mit  unmifc 
telbaren  Wahrheiten  verbindet.  .  v 

Eben  so  findet  man  oft  eine  sehr  starke  Üeberzeugung , 
welche  mit  einer  nicht  sinnlich  starken  Ueberredung  beglei- 
tet ist.  Der  Verstand  spricht  alsdann  eine  Verähnlkhung 
der  Objecte  mit  grofser  Klarheit  aus;  die  moralischen  Ge- 
fühle, welche  sich  mit  dem  Glauben  vermischen,  wirken  mit 
Zu  wenig  intensiver  Kraft.  f 

Daher  entspringt  auch  die  Verschiedenheit  der  Wirkun- 
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gen»  welche  die  Beredtsamkeit  und  die  Logik  charakterisi- 
ren  und  das  Bedürfiii fs  auch  der  strengsten  Logik»  von  der 
Beredtsamkeit  Gebrauch  zu  machen,  um  ihren  Demonstratio* 
nen  Eingang  tu  verschaffen;  daher  endlich  der  so  ausge- 
zeichnete Einflufs,  welchen  Laune»  Charakter  und  Teuipe«» 
fsuuent  über  die  Energie  unters  Glaubens  ausüben. 

Wenn  die  Menschen  überhaupt  eine  ausgezeichnete  Nei- 
gung zum  Glauben  haben,  so  kommt  es  daher,  weil  für  uns 
ein  außerordentliches  Vergnügen  mit  der  Ausübung  unserer 
thängen  Kräfte  verbunden  ist*    Alles  reizt  in  uns  die  Bewe- 
gung auf;  Bewegung  ist  für  uns  beinahe  so  viel  als  Leben , 
weil  die  Bewegung  macht»   dafs  wir  das  Leben  empfinden« 
Wenn  die  Neigung  zum  Glauben  in  der  Jugend,  in  den  un- 
fern Classen  der  bürgerlichen  Gesellschaft,   und  bei  den  An* 
fingern  der  Gesellschaft  allgemeiner  und  entschiedener  ist  s 
so  kommt  dieses  nicht  allein  daher,   weil  der  Mensch  dann 
weniger  aufgeklärt  ist,  sondern  auch,  weil  in  allen  diesen 
Umständen  unsere  thätigen  Vermögen  eine  gröfsere  Energie 
haben,   und  darum  auch  mehr  sich  zu  entwickeln  streben« 
Wenn  leichtgläubige  Menschen  andern  zu  gehorchen  schei- 
nen, so  liegt  die  Ursache  darin,  dafs  diejenigen,  welche  sie 
leiten,  sich  diese«  verborgenen  Bedürfnisses  ihres  Wesens  zu 
bemächtigen  wissen.     Der  Glaube  scheint  von  Aufsen  zu 
kommen;  allein  seine  ganze  Kraft  ruhet  in  dem  innern  Grun- 
de unseres  Selbst«.    Es  ist  schwerer  als  man  glaubt,  diejeni- 
gen zu  überreden»   welche  die  Unwissenheit  in  den  Zustand 
der  Gleichgültigkeit  gestürzt  hat.  ... ,  ... 

Als  die  Philosophie  auf  dem  Schauplatz  der  Welt  auf- 
trat,  erfuhr  sie  alle  Wirkungen  der  moralischen  Kindheit, 
Sie  wurde  zu  gleicher  Zeit  durch  den  Anblick  von  den  Wun- 
dern der  Natur,  und  durch  unbegrenzte  Hoföiungeji,  welche 
sich  vor  ihr  öffneten,  aufgeregt;  sie  hatte  «och  keine  ßr* 
fahrung  von  einem  unglücklichen  Erfolg,  olc  sie  hätte  muth-> 
los  machen  können;  sie  mufstc  alle  Meinungen  begierig  auf-, 
nehmen,  und  durch  eine  .Art  von  Stolz,  den  sie  darüber  ein- 

.  pfand, 
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pfand,  als  wlre  sie  Schöpferin  derselben,  sich  an  sie  ad- 
schlicfsen; 

Wir  fürchten  nicht,  folgende  Bemerkung  noch  hinzu  zu 
setzen,  sollten  sich  auch  einige  von  unsern  Lesern  daran  är* 
gem.  Der  Glaube,  selbst  derjenige»  welcher  willkürlich; 
scheinen  könnte ,  hatte  in  den  ersten  Zeitaltern  der  Wissen-»: 

1 

schaft  eine  Art  Von  philosophischem  Nutzen.  Er  gab  dem 
Verstände  Schwungkraft;  belebte  noch  allzu  träge  Fähigkci* 
ten;  er  war  gewissermafsen  das  erste  Spiel  des  Genies  der 
Vernunft» 

Wir  haben  gesagt,  jdie  Art  von  Verähntichung ,  wel- 
che der  Verstand  »wischen  den  mittelbaren  und  den  an« 
schaulichen  Erkenntnissen  stiftet,  könne  auf  eine  doppelte 
Weise,  auf  eine  raisonnirte  und  eine  mechanische ,  zu  Stande 
kommen« 

Was» ich  eine  raisonnirte  VevähnUcbung  nenne,  ist  nichts 
anders,  als  die  Operation  der  Vernunft,  durch  welche  sie 
auf  die  Folgerung  das  Fürwahrhalten  überträgt,  welches  sie 
den  Prämissen  derselben  zugestanden  hatte.  Sie  gründet 
zwischen  mittelbaren  und  anschaulichen  Erkenntnissen,  ent- 
weder durch  die  logische  Identität»  oder  durch  das  Verhält- 
nifs  der  Wirkungen  zu  den  Ursachen  eine  förmliche  Kette; 
So  entspringt  eine  Art  von  rechtmässiger  und  regelmäßiger 
Erzeugung  zwischen  den  Wahrheiten,  vermöge  deren  die  ei- 
nen  alle  Rechtsanspruche  erben,  welche  den  andern  angehö- 
ren. Der  Augenblick  ist  noch  nicht  gekommen ,  wo  wir 
die  verschiedenen  Gründe  prüfen  können,  worauf  diese 
Rechtmäßigkeit  beruhet. 

Die  mechanische  Vera  hu  Hebung  wird  das  Princip  de* 
Dogmatismus,  in  so  fern  sie  willkürlichen  Verbindungen 
zum  Grunde  dient,  und  die  falsche  Wissenschaft  ausmacht, 
welche  in  der  menschlichen  Vernunft  fremdes  Gebiet  an  sich 
reifset,  und  sich  auf  demselben  als  mit  der  Autorität  der 
wahren  Wissenschaft  bekleidet  benimmt»  /'  -  . 

Diese  mechanische  Verähniicbung  ist  zuweilen  die  Wir- 
kung 
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kung  der  Gewohnheit.  Die  Gewohnheit  verbindet  Ideen ,  die 
an  sich  einander  ganz  fremde  sind,  sobald  als  sie  einander 
nur  gleichzeiüg  begegnen  konnten,  so  feste  uheer  einander, 
dafs  sie  endlich  dieselben  vermischet  und  fast  gar  iveneifici- 
ret.  Der  Verstand,  welcher  nicht  mehr  im  Stande  ist,  sie 
su  unterscheiden,  und  eine  von  der  andern  zu  trennen 2  trägt 
auf  die  Nebenideen  die  Eigenschaften  der  Hauptideen  über» 
giebt  das  Fürwahrhalten,  welches  ihm  die  Anschauung  nur 
für  einige  aboöthigte,  allen  gemeinschaftlich,  und  gesteht 
ihnen  allen  eine  gleiche  Realität  zu.  .1 
Wenn  man  beobachtet ,  dafs  die  Hauptwirkung  der  Ge- 
wohnheit darin  besteht,  dafs  sie  sich  der  th&tigen  Vermögen  • 
unseres  Wesens  bemächtiget,  ihnen  eine  außerordentliche? 
Entwickelung  giebt  und  eine  Richtung  einprägt,  welcher  sie 
in  der  Folge  von  selbst  ohne  Mitwirkung  des  Willens  und 
der  Reflexion  folgen  5  wenn  man  sich  erinnert ,  dafs  das  Phä- 

»  4 

noroen  des  Glaubens  wesentlich  von  einer  gewissen  Selbst- 
Tätigkeit  des  Geistes  abhängt:  so  wird  man  begreifen,  dafa 
die  Gewohnheit  eine  ausserordentliche  Gewalt  über  den  ÖJau- 
ben  der  Menschen,  so  wie  über  das  ganze  System  ihrer 
Handlungen  ausüben  müsse«  Diese  blinde  Gewalt,  durch 
welche  uns  die  Gewohnheit  beherrscht  und  uns  mit  fortreis» 
tety  vermischt  sich  mit.  der  moralischen  Kraft,  welche  das 
Gefühl  der  Wahrheit  begleitet;  eine  ungeübte  Vernunft/ 
welche  den  Ursprung;  der  einen  und  der  ander«  nicht  deut- 
lich zu  entwickeln  vermag,  nimmt  für  -  beide  eine  gemein- 
schaftliche Entstehungsquelle  an;  ««  glaubt  der  Evidenz  Ge- 
hör  zu  geben,  weil  sie  fühlet,  dafs  sie  der  Gewohnheit  fol- 
get« Eine  gewisse  unserem  Geiste  natürliche  Trägheit  macht 
sogar,  dafs  wir  etwas  Angenehmes  in  einer  Sclaverci  finden, 
die  uns  von  dem  Nachdenken  freispricht« 

Die  Gewohnheit  erzeugt  und  nähret  den  Dogmatismus 
der  Unwissenheit.     Dieser  Dogmatismus  ist  unter  allen  der- 
jenige, welcher  am  wenigsten  raisonnirt;  darum  ist  er  aber 
auch  am  schwersten  iu  aerstöhreo.   Nach  ein  anderer  Nach- 
theil 
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cheil  ist  mit  ihm  verbunden.  Da  er  sich  selbst  genügt,  so 
verschliefst  er  jedem  andern  Versuche  den  Weg;  und  daher 
kommt  es,  dafs  die  Unwissenheit  immer  so  eitel  und  so  ein- 
gebildet ist. 

Die  Gewohnheit  hat  gewifs  auch  oft,  wiewohl  auf  eine 
wenig  bekannte  Weise,  '  Einflufs  auf  die  Meinungen  sogar 
der  Philosophen,  Sie  ist  es,  welche  macht,  dafs  das  Anse- 
hen ihrer  Vorgänger,  die  Grundsätze  ihrer  Sccte,  ihre  Um- 
gebungen, mit  einem  Worte,  die  geistige  Erziehung,  welche 
sie  empfangen  haben ,  eine  so  groise  Gewalt  über  sie  äufsern. 
Das  System  der  angebornen  Ideen  verdankte  der  Gewohnheit 
gröfstentheils  seinen  Credit.  Man  konnte  nicht  die  Erzeugung 
derjenigen  Ideen  glauben,  an  deren  Besitz  man  sich  erin- 
nerte, so  lange  als  man  über  sich  nachgedacht  hat;  man 

* 

glaubte,  sie  hiengen  dem  Verstände  an,  wären  wesentlich 
mit  seiner  Natur  verbunden,  weil  sie  seine  gewöhnlichen 
Operationen  fccgleiten.  Die  Gewohnheit  hat  viel  beigetra» 
gen,  dafs  man  den  Abstractionen  Realität  beilegt ,  den  Be- 
trachtungen des  Verstandes  einen  positiven  Werth  unterleg?, 
gerade  so  wie  sie  die  Ursache  ist,  dafs  man  seine  Empfin- 
dungen in  die  veranlassenden  Objecte  überträgt  Ist  man  ein* 
mal  in  dem  gewöhnlichen  Laufe  des  Lebens  gewohnt  zu  se- 
hen ,  dafs  die  «Bilder,  die  uns  beschäftigen,  gewissen  äufsern 
Vorbildern  entsprechen ,  so  überredet  man  sich  auch ,  dafs 
die  allgemeinen  Begriffe  und  die  blofsen  Verhältnisse  eben- 
falls ihr  Muster  aufser  uns,  in  einer  Sphäre,  welche  sich 
unseren  Sinnen  entzieht,  haben  müssen.  Und  so  wie  wir 
die  sinnlichen  Ideen  als  Darstellungen  der  physischen  Welt 
betrachten,  so  betrachtet  man  auch  die  ahstracten  Begriffe 
als  das  Gemälde  einer  metaphysischen  Welt,  welche  die  Pm> 
losophie  in  dem  Reiche  der  Intelligenzen  geschaffen  hat.  Die 
Gewohnheit  hat  endlich  vorzüglich  den  Lehren  von  der  in» 
tellectuellen  und  moralischen  Notwendigkeit  Ansehen  gege- 
ben. Denn  das  Eigentümliche  der  Gewohnheit  bestehet 
darin,  dafs  sie  für  uns  eine  Art  Von  praktischer  Kothwen- 
Vcgerando  Jhl  II.     \  m  \y  dig- 
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digkeit  bildet,  welche  wir  zur  Würde  eines  allgemeinen  Ge- 
setzes erheben:  wir  suchen  dadurch  gewissermafsen  unsere 
ScJavcrei  in  unsern  eigneu  Augen  tu  veredeln,  indem  wir 
ihr  die  ganze  Natur  beigeseilen. 

In  den  Eigenschaften  der  Einbildungskraft  mufs  man 
aber  die  vorzügliche  Quelle  desjenigen  Dogmatismus  suchen» 
welcher  sich  der  philosophischen  Meinungen  bemächtiget» 

Die  Einbildungskraft  ist  ein  im  vorzüglichen  Sinne  thä% 
tiges  Vermögen,  welches  in  dieser  Beziehung  eine  grofsc 
Analogie  mit  dem  Glauben  hat.  In  ihrer  selbsttätigen  .und 
schnellen  Schwungkraft  reifst  sie  alle  unsere  Vorstellungsver- 
mögen mit  fort,  und  theilt  ihnen  den  Stöfs  mit,  von  wel- 
chem sie  selbst  beseelt  ist;  vorzüglich  verbietet  sie  dem  Ver- 
stände jede  rückgängige  Bewegung.  Sie  fesselt  sich  an  ihre 
eignen  Schöpfungen,  und  fällt  vor  dem  Götzenbilde  nieder, 
welches  sie  gemacht  hatte.  ,  Je  leichter  und  energischer  ihr 
'  Spiel  ist,  desto  weniger  kann  .es  anaJysirt  werden;  und  je 
weniger  es  analysirt  werden  kann,  desto  schwerer  mufs  es 
,seyn ,  ihre  Geheimnisse  zu  durchdringen. 
/  Man  weifs,  mit  welcher  Stärke  die  Einbildungskraft  die 
Gemälde  hervorbringt,  welche  sie  uns  vorstellt.  Sie  gehet 
oft  so  weit,  dafs  sie  den  Eindruck  derselben  fast  den  Ein- 
drücken der  Sinne  gleich  macht.  Daher  entspringt  die  erste 
Aehnlichkeit  zwischen  den  willkürlichsten  Vorstellungen  und 
den  anschaulichen  Wahrheiten,  welche  um  so  voll  komm  ner 
ist,  je  lebhafter  das  Gemälde,  oder  je  weniger  der  Verstand 
auf  seiner  Hut  war,  um  alle  Eigentümlichkeiten  desselben 
zu  entwickeln. 

Die  Aehnlichkeit  ist  z.  B.  in  den  Träumen  vollkommen. 
Da  in  diesem  Zustande  die  Empfindungen  schwach ,  oder  fast 
gar  verschwunden  sind,  und  die  Reflexion  schlummert,  so 
entfalten  sich  die  Bilder  der  Einbildungskraft  mit  Freiheit, 
und  bemächtigen  sich  unserer*  mit  einer  Art  von  Despo- 
tismus. 

Es  sey  mir  erlaubt  zu  sagen,  dafs  alle  Lehren,  welche 

sich 
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tich  auf  da9  Wunderbare  gründen,  den. Ventand  demjenigen 
Menschen,  der  von  ihnen  erfüllt  ist.  in  einen  Zustand  ver- 
setzen,  welcher  mit  dem  des  Traumens  viel  Achnlichkeit  hat,« 

Das  plötzliche  Erstaunen,  in  welches  uns  die  Vorstellung 
des  Wunderbaren  stürzt,  betäubt  einen.  Tbejl  unserer  geisti- 
gen Kräfte«  Die  Dunkelheiten  des  Geheimnisses,  hüllen  uns, 
von  allen  Seiten  ein}  dann  erheben  sich  einige  lebendige  und 
glänzende  Bilder,  wie  Lichterscheinungen  . in  einer  finstern 
Nacht,  Getrennt  von  allen  uns  vertraut  gewordenen  Ideen , 
versetzt  in  eine  uns  unbekannte  Region,  isolirt  in  dem 
Schoofse  des  Unendlichen,  finden  wir  nicht  mehr  um  uns 
diejenigen  Vergleichspunctc,  diejenigen  realen  Eindrücke, 
welche  Uns  bei  unsern  gewöhnlichen  Urtbeilen  zur  Grund« 
Jage  dienten,  und  für  die  Vernunft  das  waren,  was  sonst 
die  Sinne  für  den  erwachten  Menschen  sind.  Wie  sollten 
wir  denn  nicht  allem,  was  sich  unserm  Denken  darbietet, 
Realität  leihen?  Wir  bemerken  in  der  Sphäre,  in  welche 
wir  versetzt  sind,  nichts,  was  einen  positivem  Charakter 
hätte;  die  Einbildungskraft  triumphiret,  weil  alle  unsre  übri- 
gen Vermögen  schlummern. 

Je  aufserordentlicher  die  uns  dargestellten  Ideen  sind» 
desto  gewisser  ist  diese  Wirkung,  weil  solche  Ideen  das 
Denkvermögen  am  meisten  verrücken,  demselben  das  Ver- 
mögen ,  sich  selbst  wieder  zu  erkennen,  rauben,  und  es 
gleichsam  in  einen  Wirbel  hinreifsen.  s 

Wenn  die  Philosophen  sich  die  Idee  ihrer  intellectuellen 
und  metaphysischen  Welt  bilden,  so  begegnet  ihnen  beinahe 
etwas  ähnliches.  Indem  sie  die  Gestade  der  materiellen  und 
sinnlichen  Welt  verlassen,  und  auf  ein  Meer  ohne  Grenzen 
und  ohne  Grund  geführt  werden ,  sehen  sie  um  sich  gar 
keinen  festen  Punct  mehr,  welcher  sie  leiten  könnte.  Auf  die 
Art  setzen  sich  die  willkürlichsten  Annahmen  leicht  fest ,  weil 
in  derselben  Reihe  der  Dinge  keine  mögliche  Erfahrung  vor- 
handen ist«  welche  sie  Lügen  strafen  könnte. 

Die  Kunstgriffe  der  Betruger,  welche  die  Leichtgläubig. 
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keit  des  gemeinen ./  Mannes  durch  Gaukeleien  zu  berücken 
suchen,  die  Chiromantie  ,■ . Magie  u.  dgl.  können  auf  dieses 
einzige  Geheinwifs  zurückgeführt  werden ,  dafs  man  die  Ein- 
biidungskraft  von  -  der  Empfindung  isolirt,  und  alle  Mittel 
einer  Uebcrcinstimmung  zwischen  beiden  entfernt.  Daher 
die  Sorgfalt  dieser  Betrüger  \  sich'  immer  mit  Finsternifs  und 
Stille  zu  umgeben.,  den  Zuschauer  in  gehöriger  Entfernung 
zu  halten,  und  ihm  eine  passive  Unbeweglichkeit  zu  gebie« 
teni  Die  Empfindung  würde  gewissermafsen  zum  Probier- 
stein der  Bilder  der  Einbildungskraft  dienen ;  aus  dieser  Ur- 
sache ist  sie  ihnen  ungelegen. 

Eben  so  bestehet  die  Kunst  des  Dogmatismus  in  der 
Reihe  der  philosophischen  Vorstellungen  darin»  die  Erfah- 
rung  von  den  willkürlichen  Ideen,  die  er  uns  darstellt,  zu 
entfernen,  und  sie  aus  einer  Region  zu  schöpfen ?  wohin 
keine  Erfahrung  je  reichen  kann. 

Es  giebt  aufserdem  in  der  Einbildungskraft  ein  zweites 
Gesetz ,  welches  den  Dogmatismus  nicht  weniger  begünstiget. 

Dieses  Gesetz  ist  selbst  nichts  anderes,  als  das  Gesetz 
der  Verähnlicbung ,  welches  sich  in  der  Philosophie  eben  so 
Wohl  als  in  den  schönen  Künsten  offenbaret. 

Man  nimmt  zwar  an,  die  Einbildungskraft  gefalle  sich 
mir  in  der  Unordnung;  allein  wer  so  urtheJet,  mufs  die 
Bedürfnisse  und  die  wahre  Natur  derselben  wehig  kennen. 
Die  Einbildungskraft  verlangt  in  gewisser  Rücksicht  eine  an- 
scheinende Unordnung,  um  ihre  Eindrücke  desto  lebhafter 
zu  machen;  diefs  ist  eine  Folge  von  den  Beobachtungen, 
welche  wir  gemacht  haben.  Indem  sie  das  gewöhnliche  Sy- 
stem unserer  Empfindungen  verwirret,  verrückt  sie  den  Ver- 
stand, macht  ihn  gelehrig,  vermehret  die  Uebcrraschungcn, 
durch  welche  sie  ihn  bezaubert»     Doch  diefs  ist  nur  ein 

Theil  ihrer  Wirkungen.    Die  Hauptqucllc  ihrer  Wirksamkeit 

« 

liegt  in  einer  verborgenen  Harmonie,  welche  sie  selbst  in 
dem  Schoofse  dieser  Art  von  Unordnung  und  Verwirrung  zu 
sdften  weifs,  '* 

Diefs 
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Diefs  ist ,  wie  mir  dünkt ,  das  Princtp  dieses  Gesetzes. 

Das  Streben  der  Einbildungskraft  beschränkt  sich  nicht 
darauf,  dafs  sie  jedem  besondern  Eindrucke  alle  die  Lebhaf- 
tigkeit geben  will,  deren  er  empfänglich  ist;'  sondern  dieses 
Vermögen  ist  auch  wesentlich  schöpferisch ,  und  strebt  un- 
aufhörlich neue  Qomhinationen  zu  bilden,  die  einzige  Art* 
wie  der  Mensch  schöpferisch  seyn  kann.  "*•* 

Unsere  Empfindungen  haben  fast  alle  einen  mehr  oder 
weniger  passiven  Charakter;  sie  sind  zerstreuet,  unzusam- 
menhängend, und  verwirrt.    Indem  sich  die  Einbildungskraft 

■ 

ihres  Stoffs  bemächtiget,  ihn  zu,  verbinden  und  durch  das; 
Spiel  ihrer  Thätigkeit  zu  vereinigen  sucht,  findet  sie  dazu 
nur  ein  einziges  Mittel,  Dieses  bestehet  darin ,.  dafs  sie  die 
Art  von  Sympathie  —  wenn  man  mir  diesen  Ausdruck  ver- 
stauen will  —  welche  die  Ideen  vermöge  ihrer  Analogieen 
gegen  einander  unterhalten,  benutzet.  Das  Gebäude,  welches 
sie  auf  diese  Art  aufführet,  kann  sehr  gut  durch  die  Fabel 
vorgestellt  werden,  welche  uns  die  unter  den  Tönen  der 
Lyra  des  Orpheus  sich  erhebenden  Mauern  malet.  Worauf 
gründet  sich  die  Haltung  in  den  Corapositionen  des  Dichters, 
des  Malers,  des  Musikers?  Ihre  Einbildungskraft  verfährt 
nicht  aufs  gerathewohl  und  auf  eine  völlig  willkürliche 
Weise ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Der  Dichter  wird 
geleitet  durch  das  Siibenmaafs,  der  Maler  durch  Verhältnisse; 
selbst  der  Reim  begünstiget  und  unterstützt  den  Dichter  weit' 
mehr ,  als  er  ihm  Fesseln  anlegt.  Alle  Regeln  der  Erfindung 
in  den  schönen  Künsten  sind  nur  ein  Ausdruck  der  Gesetze, 
welche  die  Einbildungskraft  in  ihrem  Streben  befolget.  Die 
Musik  findet  in  der  Natur  nur  isolirte  mifshelligc  Töne;  sie 
faftt  dieselben  auf,  vergleichet  sie,  entdeckt  harmonische 
Verhältnisse,  und  nun  entwickelt  sich  die  Reihe  von  Accor- 
den  wie  von  selbst.  Die  Einbildungskraft  des  Zuhörers, 
welchem  die  Bewegung  durch  das  Thema  mitgetheilt  wor- 
den, eilt  der  Ausführung  des  Künstlers  von  selbst  zuvor. 
So  gehet  auch  in  dem  Kopfe  der  Philosophen  die  ßil- 
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düng  der  meisten  Hypothesen  vor  sich.  Wir  haben  dieses 
schon  gezeigt  f 2).  -Die' ersten  Erscheinungen  der  Natur  stel- 
len uns  bei  dem  ersten  Anblick  nichts  als  Unordnung,  Ver- 
wirrung ,  Mangel  an  Zusammenhang  dar.  Die  Einbildungs- 
kraft  kommt  dazu;  sie  wirkt  in  Ansehung  dieser  Elemente 
eben  das,  was  die 'Musik  in  Ansehung  der  Töne  thut;  sie 
sucht^Vcrbindtingen  zu  bilden ,  Reihen  zu  knüpfen;  die  Ana» 
hgie  leitet  sie  ;  nehmlich  die  Analogie  der  Formen  ,*  denn 
die  Einbildungskraft  kennt  keine  andere.  Sie  stellt  also  vor 
jede  Erscheinung  das,  was  sie  ihre  Erklärung  nennt,  das  ist» 
eine  Reihe  von  Bildern  hin,  welche  ihr  mit  derselben  har- 
monisch scheinen ;  und  den  Verstand  in  den  Stand  setzen, 
dafs  er  sie  natürlich  und  ohne  Anstrengung  denken  kann. 
Einheit  in  dem  Plane ,  Uebereimtimmung  in  dem  Einzelnen  9 
mit  einem  Wort ,  Symmetrie  in  der  Vertheilung  —  das  ist 
alles,  was  sie  verlangt. 

Wenn  aber  einmal  vermittelst  der  Hypothesen  dasjenige 
System  der  Harmonie,  welches  die  Einbildungskraft  unter 
den  Vorstellungen  zu  stiften  sucht,  gewonnen  und  reaJisirt 
ist,  so  mufs  eine  zweite  Wirkung  statt  finden.  Alle  diese 
Reiben  der  Vorstellungen,  alle  diese  geistigen  Accorde  enden 
sich  in  gewisse  Wahrheiten  der  Erfahrung,  welche  ihre  Er- 
zeugung veranlafsten ,  sie  wieder  hervorbringen  und  wecken» 
und  ihnen  zum  Berithrungspuncte  mit  der  Vernunft  dienen. 
Diese  ursprünglichen  Wahrheiten,  welche  auf  uns  unmittel- 
bar wirken ,  theilen  der  ganzen  Kette ,  wie  durch  eine  elek- 
trische Leiter,  ihre  eigenthümlicbe  Wirksamkeit  mit;  das 
Für  wahrhalten  des  Verstandes  theilt  sich  allen  Bildern  mit, 
die  nun  für  den  Verstand  nur  ein  zusammenhängendes  Ganze 
ausmachen.  So  siehet  man,  wie  in  dem  Gesänge  die  an  Ge- 
fühle geknüpfte  Beredsamkeit ,  welche  durch  Worte  geweckt 
wird,  sich  mit  den  Tönen  der  begleitenden  Instrumente  ver- 
mischt, 
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mischt»  so  dafs  jedes  Instrument  mit  einer  geheitnnifs vollen 
Stimme  verseben  zu  seyn  scheint,  welche  in  unsere  Seele  er- 
tönt« Der  Mangel  an  Reflexion  verwechselt  aufserdem  diese 
Art  von  Harmonie  zwischen  den  sinnlichen  Formen  unserer 
Ideen  mit  der  inneren  Uebereinstimmung,  weiche' die  Logik 
unter  ihren  wesentlichen  Merkmalen  gründen  würde;  er  ver- 
wechselt das  geheime  Vergnügen»   welches  wir  bei  dem  An- 

• 

blick  einer  symmetrischen  Verbindung  geniefsen ,  mit  dem 
ernsten  Wohlgefallen,  welches  das  Gefühl  der  Wahrheit  — 
welches  selbst  nichts  anders  als  eine  auf  eine  andere  Art  von 
Verhältnissen  gegründete  Uebereinstimmung  ist  —  hervor- 
bringen würde.  Nichts  hat  so  viel  Aehnlicbkeit  mit  der 
Wahrheit  als  die  Harmonie.  So  wird  die  mechanische  Vcr- 
ähnhehung  zwischen  willkürlichen  Voraussetzungen  und  an- 

- 

schaulichen  Wahrheiten  vollendet. 

Die  Gegenwart  der  durch  die  Philosophie  aufgefoderten 
Vernunft  kann  freilich  die  Einbildungskraft  zurückscheuchen»  , 
und  ihre  Gewalt  mäTsigen.  Indessen  findet  die  Einbildungs- 
kraft auch  Mitte],  die  Wachsamkeit  dieser  strengen  Aufsehe- 
rin zu  betrügen.  Sie  stellt  ihr  einige  unmittelbar  einleuch- 
tende Principe,  einige  methodische  Nomenclaturen ,  und  ei- 
nige Formen  der  Demonstration  dar;  während  sie  die  Ver- 
nunft auf  diese  Art  beschäftiget,  verkleidet  sie  sich  selbst 
unter  diesem  scientifischen  Gewände;  ja  sie  gehet  so  weit, 
dafs  sie  auf  sich  selbst  losziehet,  um  desto  besser  alles  Mifs- 
trauen  auszulöschen«  Die  Vernunft,  stolz  auf  die  Huldi- 
gung,  welche  sie  empfängt,  beschäftiget  mit  Prüfung  der 
Richtigkeit,  der  Eintheilungen »  getäuscht  durch  einige  Rede- 
künste, giebt  der  Täuschung  selbst  in  dem  Augenblicke  nach» 
.wo  sie  das  Priucip  derselben  verdammet. 

So  läfst  sich  Malebraucbe  9  während  er  alle  menschli- 
chen Täuschungen  in  Censur  nimmt ,  während  er  die  War- 
nung wiederholet,  gegen  die  Einbildungskraft  auf  der  Hut 
zu  seyn,  durch  sie  in  die  mysterienvollen  Räume  hinreifsen» 
in  welchen  er  mit  Gott  selbst  in  Verbindung  zu  stehen  glaubt, 

und 
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und  findet  in  der  Strenge  «einer  Mäximen  nur  einen  neuen 
Grund  zur  Sicherheit ,  um  seine  Verirrungen  zu  rechtfertigen* 
Es  ist  nicht  nöthig  bemerklich  zu  machen,  da fs  die  Ein- 
bildungskraft darum  mit  harmonischen  Verbindungen  spielet» 
weil  der  Verstand  in  der  raisonnirten  Erfahrung  kein  Mittel 
findet,  zwischen  den  Erscheinungen  eine  gültige  Verknü- 
pfung, eine  logische  Symmetrie  zu  gründen,  und  dafs  also 
auch  in  dieser  Beziehung  der  Dogmatismus  sein  Gebiet  nur 
durch  die  Räume  vergröfsern  kann,  welche  dje  Erfahrungs- 
philosophie verlassen  hat» 

indem  wir  gesucht  haben,  die  Ursachen,  welche  den 

< 

philosophischen  Dogmatismus  erzeugen,  in  dem  verborgenen 
Princip  ihrer  Wirksamkeit  zu  studieren,  können  wir  durch 
Vergegcnwärtigung  der  geschichtlichen  Resultate  erkennen, 
Wie  sehr  sie  mit  diesen  Bemerkungen  einstimmig  sind«  Wir 
entdecken  wirklich  in  vdcr  Geschichte  zwei  Arten  des  Dogma- 
tismus, welche  iu  ihrem  Gange  einander  sehr  enrgegenge. 
setzt  scheinen ,  ob  sie  gleich  eine  verborgene  Verwandtschaft 
in  ihren  Principcn  haben ,  nehmiieh  einen  betrachtenden  und 
mystischen  Dogmatismus,  dessen  wesentliche  Nahrung  das 
Wunderbare  ist;  und  einen  thätigen  und  neugierigen  Dog* 
tnatismtiS)  der  sich  in  Erklärungen  erschöpft,  und  der  ge- 
Wissertnafsen  der  scientifisebe  genennt  werden  könnte.  Der 
erste  vermehrt  noch  das  Geheimnisvolle  der  Naturerschei- 
nungen, indem  er  uns  in  die  Region  übernatürlicher  Kräfte 
versetzt,  welche  er  jenen  Erscheinungen  zum  Grunde  legt» 
Der  zweite  sucht  das  Erstaunen,  welches  die  Phänomene  ver- 
ursachen, aufzuheben,  indem  er  zwischen  sie  und  uns  hy- 
pothetische. Combinationen  stellt,  welche  aus  der  Natur  selbst 
entlehnt  sind. 

Die  Grundidee  des  mystischen  Dogmatismus  besteht  dar- 
in» dafs  er  in  die  Sphäre  höherer  und  unsichtbarer  Intelli- 
genzen, theils  die  gewöhnlichen  und  untergeordneten  Ursa- 
eben  der  physischen  Erscheinungen  des  Universums,  theils 
die  Unterhändler ,  welche  dem  menschlichen  Geiste  auf  dem 

^  .  We- 
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Wege  der  Eingebung  Erkenntnisse  jeder  Art  mitthcilen,  hin* 
iit\\t.  Diese  geisiigen  Wesen  werden  also  211  gleicher  Zeit 
die  Quelle  der  Handlungen  und  der  Wissenschaft.  Dieses 
Dogmatismus  nahm  seinen  Ursprung  im  Orient«  Alle  Eigen» 
thüuihchkeiten  dieser  Völker  waren  für  die  Stimmung  des 
Geistes  zur  Betrachtung  günstig»  Das  stille  einsame  Leben 
der  Priester,  der  einzigen  Inhaber  der  wissenschaftlichen 
Schätze,  liefs  ihnen  Mufse  genug  zum  Nachdenken;  die  Ein« 
förmigkeit  der  Erscheinungen,  mit  welchen  die  Orientalen 
umgeben  sind;  das  sanfte  Klima«  das  sie  bewohnen;  die  Ka~ 
steneintheilung,  welche  jedes  Individuum  an  die  Lebensweise 
seiner  Vorfahren  bindet,  und  dem  Ehrgeitze  den  Spielraum 
verschliefst;  eine  Menge  von  Umständen  vertilgte  in  ihnen 
das  mannichfaltige  Interesse,  welches  den  Menschen  aus  sich 
selbst  heraus  zu  geben  treibt.  Je  verschwendrischer  über- 
haupt die  Natur  sich  gegen  uns  zeigt,  desto  mehr  scheint 
es,  als  ob  wir  sie  zu  studieren  vernachlässigten. 

Endlich  waren  auch  die  religiösen  Ceremonien  bei  die- 
sen Völkern  sehr  enge  mit  jeder  Art  des  Unterrichts  ver- 
bunden. So  wurde  also  das  Wunderbare  für  sie  die  Haupt- 
quelle der  Philosophie.  Die  Unterweisung,  die  geheimen 
Ueberlieferungen ,  die  geheimnifsvollen  Zeichen,  das  einsied- 
lerische Leben,  die  magischen  und  astrologischen  Wirkungen 
gaben  dieser  Classe  von.  Meinungen  einen  neuen  Reiz,  flöfs- 
ten  für  sie  eine  tiefere  Achtung  ein,  und  erweckten  eine 
höhere  Vorstellung  von  ihrer  Wichtigkeit.  Als  sie  durch 
Fytbagoras  nach  Griechenland  verpflanzt  wurden,  gaben  sie 
iur  Trennung  der  esoterischen  Lehre  von  dem  exoteriseben 
Unterrichte  Veranlassung  —  ein  Unterschied,  welcher  für 
solche  Systeme  wesentlich^  seyn  mufstc«  Pythagoras  Institut 
war  sehr  gut  berechnet,  um  einer  solchen  Philosophie  ihr 
Glück  zu  sichern.  Der  Gebrauch  der  Symbole,  die  strenge 
Geheimhaltung,  das  gemeinschaftliche  und  nachdenkende  Le- 
ben, die  Musik,  das  Gesetz  des  Stillschweigens  und  der  Ent- 
haltung» das  Mysteriöse  endlich  in  der  Lehre  von  den  Zah- 
len 
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len  und  von  der  Seelenwanderung  war  vollkommen  über- 
einstimmend mit  derselben« 

Diese  Philosophie  hatte  einen  grofscn  Einflufs  auf  den 
Geist  des  Plato  und  die  Lehrart  der  ersten  Akademie;  sie 
nahm  in  dieser  eine  wissenschaftlichere  Form  an»  fand  aber 
doch  immer  Gefallen  daran,  sich  in  das  Dunkel  zu  hüllen, 
strengt  Einweihungen  zu  fodcrn,  und  sich  mit  dem  Schleier 
der  Allegorieen  zu  bedecken;  noch  immer  personificirte  sie 
abstracte  Begriffe,  gab  ihnen  eine  gewisse  ewige  und  noth- 
wcndige  Existenz  in  -dem  göttlichen  Verstände;  setzte  noch 
immer  voraus,  dafs  der  menschliche  Geist  eine  Art  von  Ge- 
meinschaft mit  diesen  geistigen  Wesen  unterhalte,,  [und  von 
ihnen  die  vollkommenste ^Erkcnntnifs  erhalte,  und  dafs  das 
Gefühl  der  Wahrheit  endlich  nichts  anders  ist,  als  die  dun- 
kelste Erinnerung  an  die  Erkenntnisse»  welche  der  Mensch 
in  seiner  frühern  Existenz  genossen  hat. 

Selbst  Aristoteles  bliet   nicht  ganz  fremde  gegen  den 
Einflufs  dieser  Philosophie;   doch  erhielt  sie  sich  auf  eine 
merklichere  und  dauerhaftere  Art  in  der  Schule  von  Italien. 
Bald  darauf  sammelte  Alexandrien  die  zerstreueten  Funken 
der  Systeme  einer  höhern  Erleuchtung,  wie  in  einen  Brenn* 
punet.    Sie  erhielten  also  einen  aufserordentlichen  Grad  von 
intensiver  Kraft;  die  wissenschaftlichen  Formen  verdunkelten, 
die  Mysterien  vervielfältigten  skh;   die  Intelligenzen  wurden  , 
v  in  Hierarchieen  vertheilt  ;  die  Extasen  und  höhern  Offenba- 
rungen wurden  die  leichteste  Sache  von  der  Welt;  das  un- 
erschaffene  Licht  und*  die  Emanationen  erfüllten  alle  Köpfe; 
eine  Menge  von  moralischen  oder  abstraccen  Begriffen  wur- 
den  in  Allegorieen  personificirt;   die  Ueberlieferungen  wur- 
den in  ein  Gcheimnifs  von  der  religiösesten  Art  eingehüllt; 
die  Divination  und  alle  theurgische  Operationen  bekamen  ei- 
nen neuen  Credit;  die  Kabbala  bildete  aus  allen  diesen  Gau- 
keleien ein  System;   sie  gingen  cu  den  Arabern  über,  und 
wurden  im  zwölften  Jahrhunderte  in  Europa  mit  neuem  Er- 
folg wieder  empor  gebracht;  die  Theosophen  gaben  ihnen 
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eine  noch  geheim nifs vollere  Gestalt«  In  dem  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderte»  dem  Zeitalter»  welches  durch  so 
schnelle  Fortschritte  der  Vernunft  sich  ausgezeichnet  hat,  •  • 
dem  Zeitalter»  welches  man  das  Zeitalter  der  Analyst  nennt» 
bilden  sich  im  Gesichte  eines  immer  kühnern  Skepticismus 
die  Secten  der  llluminatm  ^  weiche  in  ihren  Dogmen  eine 
so  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  alten  orientalischen  Leh- 
ren darstellen,  deren  Ursprung  in  den  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  heimlich  fortgepflanzten  Ueberiieferungcn  aufge- 
funden werden  konnte,  und  deren  innere  Constitution  und 
Disciplin  selbst  noch  viel  Verwandtschaft  mit  der  Pythago- 
reischen Anstalt  erhalten  hat. 

Zu  dem  Wesen  des  mystischen  Dogmatismus  gehört  das 
Streben»  Secten  zu  bilden.  Fürs  Erste  erzeugt  nichts  eine 
10  schnelle  Sympathie  unter  den  Menschen  als  der  Enthusias- 
mus Die  Schüler  suchen  eine  enge  Verbindung  zu  knü- 
pfen, thcils  zu  ihrer  Erhaltung,  thcils  zur  Begeisterung  durch 
das  gegenseitige  Beispiel;  sie  bedürfen  eines  Führers;  sie  dür- 
fen sich  die  Ueberlieferungen  mittheilen;  sie  haben  gewisse 
gemeinsame  Einweihungen  bestanden;  sie  betrachten  sich  je- 
derzeit als  Menschen,  welche  mit  besondern  Privilegien  vor 
Andern  beschenkt  worden  sind;  sie  haben  immer  ein  sehr 
ausgedehntes  Gesetzbuch  von  besondern  zur  Unterhaltung  ih- 
rer Begeisterung  dienlichen  Handlungen.  Da  sie  also  durch 
eine  Menge  von  Begünstigungen,  durch  ihre  Lebensweise 
und  ihre  Geistesstimmung  von  gewöhnlichen  Menschen  ab- 
gesondert sind,  warum  sollten  sie  nicht  eine  treue  Verbin* 
düng  stiften?  Da  sie  sich  als  die  Innhaber  eines  überirdi- 
schen Schatzes  beträchten»  wie  sollten  sie  nicht  alle  Kräfte 
aufbieten,  um  die  Zahl  ihrer  Proselyten  zu  vermehren? 

Der  mystische  Dogmatismus  raisonnirt  wenig  und  deß- 
nirt  noch  weniger.  Er  betrachtet,  und  glaubt  ein  unmittel- 
bares Anschauen  zu  geniefsen;  in  den  Worten  nimmt  er  ge- 
wisse geheime  Kräfte  an»  wiche  sich  gegen  jede  De6nition 
sträuben.    Die  Systeme  desselben  unterhalten  uns  von  nichts 
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als  von  Licht,  und  ihre  Sprache  stellt  uns  nichts  als  Dun- 
kelheit dar. 

Der  mystische  Dogmatismus  hat  für  die  Sinne  und  die 
Methoden  der  Beobachtung  eine  tiefe  Verachtung  und  bei- 
nahe  eine  Art  von  Abscheu.  Die  Sinne  sind  in  seinen  Au- 
gen  nur  ein  Schleier,  welcher  ihm  die  intellectuellen  Wahr- 
heiten verdeckt;  die  Beobachtung  ist  ihm  ein  ungelegener 
Zeuge,  welcher  ihn  nur'  beJauert  und  zurechte  weifst.  Ent- 
zückung und  Eingebung  sind  ihm  genug;  sie  dienen  ihm  um 
so  besser,  je  ungebundener  ihre  Aeufserung  ist. 

Der  mystische  Dogmatismus  beschäftiget  sich  sehr  wenig 
mit  den  Erscheinungen  der  Sinnen  weit,  und  ihrer  Verket 
cung.  Er  beeifert  sich,  gewisse  aus  dem  Reiche  der  Ideen 
geschöpfte  Gemälde  zu  zeichnen;  er  trennt  sich  gerne  von 
den  Zeiten  und  Räumen,  und  schwingt  sich  in  den  Schools 
des  Unendlichen.  Erklärt  er  die  Natur,  so  geschiehet  es 
durch  geheimnifsvolle  Einflüsse;  speculirt  er  über  die  Ursa- 
chen, so  geschieht  es,  um  himmlische  Hierarchieen  aufzu- 
stellen. 

Wir  müssen,  auch  selbst  gegen  diese  Uebertreibungen 
gerecht  seyn.  Sie  konnten  zuweilen  in  zwei  Beziehungen 
nützlich  seyn,  Sie  geben  dem  moralischen  Gefühle  einen 
grofsen  Grad  von  Energie;  sie  unterhalten  eine  besondere 
Fertigkeit  im  Nachdenken.  Jede  Erhebung  hat  in  dem 
menschlichen  Geiste  nochwendig  ein  moralisches  Princip ;  eine 
Thätigkeit,  welche  den  Menschen  unaufhörlich  in  sein  In- 
neres zurückführt,  mufs  zu  seiner  Veredlung  beitragen«  Die 
Philosophen,  welche  sich  diesen  Vorstellungsarten  hingege- 
ben haben,  zeichneten  sich  gröfstentheils  durch  ein  reines 
Leben  und  durch  edle  Grundsätze  aus. 

*  • 

Dieser  Enthusiasmus  ,  sich  selbst  überlassen  und  in  ge- 
wissen Schranken  gehalten ,  würde  fast  immer  unschuldig 
seyn;  die  Speculationen  desselben  nehmen  eine  von  der  Erde 
zu  entfernte  Richtung,  als  dafs-sie  daselbst  Unordnungen  an- 
richten könnten,  wenn  nicht  Leidenschaften  dazu  Kämen, 
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und  ihren  Gang  veränderten.  Zwei  Dinge  ereignen  sich 
aber  fast  unfehlbar.  Zuerst  betrachten  zwei  geschickte  Mei- 
ster die  Begeisterung  einer  ganzen  Secte  mit  ruhigem  Blicke» 
machen  Specuiation  auf  ihre  Leichtgläubigkeit,  bemächtigen 
sich  mit  Geschicklichkeit  ihres  Zutrauens,  indem  sie  ihreii 
Neigungen  schmeicheln,  und  machen,  nun  bald  ein  fügsames 
Instrument  ihres  Willens  daraus.  Auch  selbst  die  ehrlichsten 
Schwärmer  sind  in  Gefahr,  gewisse  Momente  der  Erschlaf- 
fung zu  erfahren,  welche  desto  auffallender  sind,  je  lebhaf* 
ter  ihre  Einbildungskraft  gespannt  war.  Von  ihren  Syste- 
men bleibt  darin  nichts  übrig,  als  eine  erstaunliche  Prahle- 
rei, welche  'es  ihnen  nicht  möglich  macht,  ihren  inner« 
Ueberieugungen  zu  widersprechen.  Sic  suchen  daher  durch 
Künste  einer  unredlichen  Ueberzeugung  die  hohen  Anmaas« 
sungen  zu  unterstützen,  mit  welchen  sie  die  Gunstbezeugun- 
gen der  Eingebung  allzusehr  vertraut  gemacht  hatte.  Man 
erinnere  sich  nur  an  das  klägliche  Ende  des  Peregrintts 
Proteus. 

Es  ist  für  solche  Systeme  nothwendig,  dafs  sie  immer 
in  einer  steigenden  Progression  fortschreiten;  denn  sie  er- 
halten ihren  Credit  nur  allein  durch  das  Erstaunen,  welches 
sie  cinflöfsen.  Sie  müssen  also  freilich  durch  etwas  Neues 
überraschen ,  auf  diese  Weise  arten  sie  aber  in  kindischen 
Aberglauben  aus. 

Diese  Systeme  kommen  endlich  zum  Vorschein  und  ver- 
breiten sich  hauptsächlich  in  verdorbenen  Zeitaltern.  Die 
Menschen  müssen  alsdann  durch  eine  weit  stärkere  Erschüt- 
terung aus  der  Apathie  der  Sinnlichkeit  und  des  Egoismus 
gerissen  werden.  Dann  entstehen  alle  Arten  von  Uebertrei- 
bungen,  eine  iiach  der  andern.  Steht  man  aber  fest  auf  der 
natürlichen  Wahrheit  und  Schönheit,  so  läfst  man  sich  nur 
noch  durch  aufserordentliche  Bilder  begeistern.  Dann  be- 
.  mächtiget  sich  eine  Art  von  Freigeisterei  des  Denkens  unj 
aller  übrigen  Vermögen;  dann  schmeichelt  eine  Secte,  wel- 
che das  Individuum  von  der  ganzen  Gesellschaft  trennt,  der 
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Tugend  selbst,  indem  sie  den  Schein  für  sich  hat,  als  ent- 
ferne sie  die  Tugend  von  dem  allgemeinen  Verderben,  und 
ihr  die  Hoffnung  einer  grofsen  Verbesserung  vorspiegelt. 

Man  wird  die  Bemerkung  machen,  dafs  der  große  Hau- 
fen ,  welcher  Augenzeuge  von  diesen  sonderbaren  Secten  ist , 
in  seiner  Meinung  von  denselben  eben  dieselbe  Uebertrei* 
bung  beweiset,  welche  diese  Secten  in  rhre  Lehre  gebracht 
haben.  Man  legt  ihnen  einen  aufserordentlichen  Ursprung,, 
eine  gehcimnifsvolle  Wirksamkeit  bei.  Der  Anblick  dieser 
Erscheinungen  einer  überspannten  Einbildungskraft  bringt  in 
der  Einbildungskraft  des  Zuschauers  eine  gleichförmige  Gc- 
genwirkung  hervor.  Je  dicker  die  Dunkelheit  ist,  in  wel- 
che sich  diese  Secten  zu  hüllen  suchen ,  desto  mehr  ist  man 
geneigt,  ihnen  sonderbare  Zwecke  zu  leihen.  Man  hält  es 
für  unmöglich,  dafs  sie  sich  mit  so  nichtigen  Gegenständen 
beschäftigen  könnten»  Die  Regierungen  geben  ihnen  einen 
politischen  Ehrgeiz,  die  Vorsteher  des  religiösen  Cultus  teuf- 
lische Absichten  schuld ;  jeder  glaubt,  er  sey  mit  ihreu  Agen- 
ten umringt;  man  glaubt  zu  sehen,  wie  sie  durch  eine  un- 
terirdische Thätigkeit  die  Grundfesten  der  bürgerlichen  Ord- 
nung unterminiren ;  ein  gewisser  Schrecken  bemächtiget  sich 
der  Nationen;  ein  Vorurtheil  von  derselben  Art,  als  dasje- 
nige war,  welches  ihnen  ihren  Ursprung  gab,  erhebt  sich 
also  gegen  sie.  Dieses  Vorurtheil  zerstöhrte  auf  eine  ge- 
waltsamc  Weise  die  Anstalt  des  Pytbagoras ;  es  erregte  in 
dem  vierzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  viele  Verfol- 
gungen, und  selbst  noch  in  unsern  Tagen  bedrohe te  es  die 
Europäischen  lüuminatm  mehr  als  einmal ,  indem  es  die 
schwärzesten  Beschuldigungen  gegen  sie  erhob  (3). 

Das 

• 

3)  Einem  Manne,  welchen  die  Selbstständigkeit  seines  Clia- 
rakters  über  allen  Sectengeist  erhob,  und  die  Erhabenheit 
seiner  Ideen  zum  billigen  und  unparteiischen  Richter  über 
die  gegenseitigen  Vorurtheile  bestimmte,  kam  es  zu,  diese- 
Beschuldigungen  zurückzuweisen,  welche  durch  die 
;  i  \  Wir- 
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Das  Eigentümliche  des  thätigen  und  neugierigen  Dog. 
matismus,  welchen  wir  den  seien  tischen  zu  nennen  darum 
för  berechtiget  hielten ,  weil  er  die  Formen  und  die  aufsere* 
Gestalt  der  Wissenschaft  annimmt ,  bestehet  in  dem  BedüVf- 
nifs,  Erklärungen  aufzustellen.  Es  ist  ihm  nicht  genug  iu 
wissen»  dafs  die  Dinge  auf  diese  oder  jene  Weise  sind > 
wenn  er  nicht  zugleich  erkennt»  wie  sie  so  seyn  können. 
Keine  Wirkung  ohne  Ursache  ~  das  ist  der  Grundsatz,  der 
ihm  Muth  giebt.  Er  forscht  also  unermüdlich  den  Ursr? 
chen  nach;  er  will  nach  seinem  Belieben  die  Welt  und  die 
Materie  bilden,  und  das  System  der  Dinge  anordnen.  V.ojr- 
ftüglich  sind  die  ersten  Ursache»  das  Object  seiner  Combi- 

na- 
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Wirkung  der  unglücklichen  Zeitumstände,  von  denen  das 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  Zeuge  war,  '  noch 
allgemeiner  und  grausamer  geworden  sind.  Derjenige, 
Welcher  die  Sache  der  wahren  Philosophie  auf  eine  so  eh- 
renvolle Weise  rertheidigte,    konnte  nichts  seiner  würdiw 


es  unternehmen,  als  die  edelmiithige  Rechtfertigung 
mehrerer  Secten,  an  deren  TUuschungen  er  gar  keinen 
Theil  nahm  —  ein  Gegenstand »  würdig  der  ganzen  Stärk o 
seiner  Grunde  und  des  ganzen  Ansehens  seiner  Tugenden. 
Man  begreift,  dafs  ich  die  Schrift  meine,  welche  mein 
theurer  und  berühmter  Freund  Mounier  über  den  den  Phi- 
losophen ,  Freimaurern  und  Jlluminaten  beigemessenen  Ein- 
flufs  u.  s.  w.  in  Deutschland  herausgegeben  hat.  Der  Abb6 
Barruel  konnte  unter  Menschen,  deren  Einbildungskraft 
durch  das  Schauspiel  schrecklicher  und  -aufserordemlichrr 
Begebenheiten  bewegt  war,  und  von  dem  Bedürfnisse  Ge- 
quält wurde,  verborgene  Ursachen  für  sie  aufzusuchen,  lei- 
denschaftliche Leser  finden.  Aber  alle  aufgeklärte  Denker 
werden  Mounier  darin  beitreten,  dafs  die  Energie  mensch- 
licher Leidenschaften,  wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  auf  den 
höchsten  Grad  intensiver  Stärke  gespannt,  einer  unzählbaren 
Menge  mitgetheilt,  und  durch  ehrsüchtige  Anführer  gelei- 
tet werden,  eine  hinreichende  Ursache  ist,  um  daraus  die- 
se großen  Erschütterungen  zu  «rk)iu6u. 
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hationen,  denn  in  diesem  ersten  Ringe  der  grofsen  Kette 
glaubt  er  die  allgemeine  Erklärung  zu  finden,  welche  alle 
übrigen  in  sich  schliefst. 

Man  kann  sich  gar  nicht  verhehlen,  dafs  dieser  Dogma- 
tismur  in  seinem  Ursprünge  eine  sehr  grofse  Verwandtschaft 
mit  der  wirklichen  Wissenschaft  habe.  Er  entspringt  in  ge- 
wisser Rücksicht  aus  denselben  Bedürfnissen  5  er  befolgt  in 
gewissen  Beziehungen  dasselbe  Verfahren;  er  beobachtet  die 
Erscheinungen ,  und  sucht  sie  unter  einander  zu  verknüpfen. 
Da  er  aber  ein  sehr  dunkles  und  unbestimmtes  Gefühl  von 
der  wahren  Bestimmung  der  Wissenschaft  hat,  so  thut  er 
sehr  bald  Mifsgriffe  in  Ausehung  seiner  Rechte,  und  verirrt 
sich  unmerklich  von  dem  Wege;  er  bemerkt  nicht,  dafs  die 
einzige  für  uns  mögliche  Weise,  Erscheinungen  zu  vefknü. 
pfen,  darin  besteht,  dafs  man  beobachte,  wie  sie  auf  ein- 
ander folgen,  und  dafs  das  grofse  Werk  der  Natur  nicht  so 
von  uns  erklärt  werden  kann,  wie  ein  Product  der  mensch- 
lichen Industrie,  wo  wir  alle  einzelnen  Thätigkeiten  verfol- 
gen, und  alle  Werkzeuge  kennen.  Er  wird  nicht  inne,  dafs 
ein  Phänomen  nicht  durch  Ideen,  sondern  durch  Thatsachen 
erklärt  werden  kann,  und  dafs  diese  Erklärung  sich  dabin 
beschränkt,  das  Geheimnifs  der  hervorbringenden  Ursachen 
ein  wenig  weiter  zurück  zu  treiben,  ohne  es  je  gänzlich 
aufheben  zu  können.  Dieser  Dogmatismus  ist  nicht  zufrie* 
den,  Zuschauer  vou  dem  grofsen  Schauspiele  der  Natur  zu 
seyn,  sondern  er  wirft  sich  zum  Ausleger  der  Natur  auf. 
Die  Bedingungen,  welche  ihm  selbst  nothwendig  scheinen, 
um  gewisse  Gesetze  zu  denken,  setzt  er  als  eben  so  viele 
zur  Wirksamkeit  dieser  Gesetze  notwendige  Bedingungen 
voraus.  Die  Erklärung  gewisser  Ausdrücke  nimmt  er  für 
die  Entdeckung  neuer  Kräfte.  Er  überredet  sich,  das  Gebiet 
der  Wissenschaft  etwas  erweitert  zu  haben ,  wenn  er  an  die 
Stelle  der  Ursachen,  die  er  nicht  erkennt,  gewisse  Worte 
gesetzt  hat.  Er  bestärkt  sich  in  seinen  täglich  steigenden 
Anmaafsungcn  durch  die  Analogie,  welche  sie  mit  seiner  un- 
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vollkommenen  Idee  von  der  Wissenschaft  haben,  und  durch 
die  innere  Befriedigung,  welche  ihm  selbst  ihre  Kühnheil 
gewähret. 

m 

Wenn  also  der  mystische  Dogmatisinus  die  Grenzen  des 
Vermögens  der  menschlichen  Vernunft  verkennet,  indem  et 
derselben  das  Vorrecht  anweiset,  in  unmittelbare  Verbin- 
dung mit  den  Übernatürlichen  Wesen  zu  treten,  so  verkennet 
der  sciensifische  Dogmatismus  ebenfalls  die  menschliche  Ver* 
nunft,  indem  er  ihr  das  Recht  giebt,  in  den  innern  Mccha* 

'S 

nismus  der  natürlichen  Ursachen  einzudringen; 

Die  Aussichten,  welche  dergleichen  Lehren  dem  mensch* 
liehen  Geiste  öffnen ,  müssen  für  ihn  einen  Reiz  haben,  der? 
in  dem  Verhältnisse  offenbar  wird,  als  er,  nach  Abstrei  ung 
der  ersten  Unwissenheit  anfängt,  Geschmack  an  seiner  Selbst- 
belehrung  zu  finden.  Sie  stellen  ihm  in  der  That  den 
Schein  und  die  Form  einer  Belehrung  dar,  deren  geringe 
Gründlichkeit  zu  bezweifeln  ihm  noch  nicht  in  den  Sinn 
kommt;  sie  schmeicheln  in  ihm  dem  Dünkel,  welcher  so 
lange  natürlich  ist,  als  er  seine  Kräfte  noch  nicht  geprüft 
hat;  sie  bieten  der  Neugierde,  einer  sehr  feurigen  Begierde, 
ob  sie' gleich  ganz  geistig  scheint,  einen  Unendlichen  Spiel- 
raum dar ;  und  sie  befriedigen  dieselbe  bei  dem  Maugel  art 
Realitäten,  wenigstens  durch  Voraussetzungen*  Und  da  die 
Voraussetzungen  sämmtlich  eine  Schöpfung  des  menschlichen 
Geistes  sind,  und  sie  die  Wissenschaft  ganz  unter  seine  Herr- 
schaft und  Abhängigkeit  von  ihm  bringen ,  ja  ihn  selbst  zum 
Gebieter  über  die  Begebenheiten  machen,  so  Unterhalten  sie 
im  Verborgenen  die  Art  von  Leichtgläubigkeit  *  welche  ihren 
Ursprung  in  dem  Hange  zur  geistigen  Thätigkeit  hat» 

Außerdem  findet  die  Hinbildungskraft  in  der  Kunst  *  die 
Erscheinungen  der  Natur  zu  erklären,  Stoff  zu  einer  unauf- 
hörlich erneuerten  Thätigkeit*  Ihr  Geschäft  ist  es,  die  Lü. 
cken  der  Erfahrungen  auszufüllen.  Ihr  kommt  es  zu*  sich 
in  die  unbekannte  Werkstatt  zu  Versetzen,  wo  die  Natur* 
ihre  Werke  vorbereitet  5  sie  ist  ts,  welche  nier  alles  in  Be** 
De^crando  ThL  I/«  Öo  fere* 

* 
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Wcgung  setzt,  die  Werkzeuge  hergiebt,  die  Arbeiten  anord- 
net, und  die  kühnen  Combinatioqen  bildet»  von  welchen 
die  Phänomene  nur  das  Resultat  scheinen.  Je  glücklicher 
und  unerwarteter  diese  Corubinationen  sind ,  je  ausgebreiteter 

- 

und  erhabener  ihre  Sphäre  ist,  desto  mehr  erhebt  sich  die 
Einbildungskraft,  desto  mehr  interessirt  sie  sich  für  ihr 
Werk,  desto  nachdrücklicher  empfiehlt  sie  es  dem  Verstände. 
Eben  darum,  weil  ihre  Coinbinationcn  willkürlich  sind,  ge- 
fallen sie  uns  desto  mehr.  Sind  sie  nun  noch  dazu  Folge 
eines  glücklichen  Gedankens,  so  entscheidet  das  Verdienst 
der  überwundenen  Schwierigkeit  ihr;  Glück  vollständig«  Und 
Wie  sollte  die  Vernunft  es  wagen,  ein  Werk  des  Genies  ei- 
ner  Prüfung  zu  unterwerfen  ? 

Bei  den  Aegyptiern  und  Phoniciern  trat  der  scientifischt 
Dogmatismus  zuerst  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  hervor. 
Er  erzeugte  die  Kosmogonieen ,  welche  auf  eine  Erklärung 
der  Gesetze  des  Universums  durch  die  Geschichte  seiner  Bil- 
dung ausgiengen.  Denn  wenn  man  sein  Mögliches  thut,  um 
etwas  zu  erklären»  mufs  man  damit  anfangen,  dafs  man  den 
Grund  von  dem  Ursprünge  eines  Dinges  aufsuchet ;  was  wür- 
den ohne  dieses  alle  übrigen  Erklärungen  bedeuten?  Diese 
Erklärungen  scheinen  aufserdem  die  leichtesten  zu  seyn,  weil 
man  durch  Facta  bei  ihrer  Bildung  weniger  beschränkt  ist; 
sie  sind  auch  die  verführerischsten ,  weil  sie  dem  menschli- 
chen Geiste  eine  Aussicht  auf  ein  größeres  Gebiet  öffnen. 
Daher  fä>gt  man  immer  mit  demjenigen  au,  was  am  uner- 
klärlichsten ist. 

Die  Aegyptier  und  Phoniciety  welche  der  Handlung  und 
dem  Ackerbau  ergeben  waren ,  fühlten  sich'  durch  ihre  Le- 
bensart zu  einem  aufmerksamem  Studium  der  Erscheinungen 
der  sinnlichen  Weit  gereizt*  Die  Industrie  hatte  ihnen  Ge- 
schmack und  Fertigkeit  in  allen  Arten  der  Thätigkeit  gege- 
ben; sie  waren  eben  so  sehr  aus  Interesse  als  aus  Instinct 
neugierig«  Ihre  glückliche  Anwendung  der  Geometrie  und  des 
Calculs  auf  astronomische  Erkenntnisse  hatte  ihnen  einen  sehr 
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hohen  Begriff  von  der  besondern  Gerichtsbarkeit  geben  tnüs- 
•en ,  weiche  der  menschliche  Geist  über  die  Gesetze  des  Uni* 
yersums  ausüben  kann.  Gewohnt,  die  natürliche  Entstehung 
oder  künstliche  Bildung  der  Naturgegenstände  um  ihnen  her- 
um f u  beobachten ,  stellten  sie  sich  die  grofse  Entstehung 
der  Dinge  nach  einem  ähnlichen  Bilde  vor,  und  setzten  gar 
nicht  voraus,  dafs  es  weit  schwieriger  sey,  die  letzte  zu  be- 
greifen als  die  übrigen. 

Aehulichc  Kosntogonieen  wurden  frühzeitig  in  Griechen- 
land einheimisch,  und  anfänglich  in  den  Schleier  dichteri- 
scher Allegorieen  eingehüllt.  Die  Jonische  Schule  gab  ihnen 
eine  wissenschaftliche  Form,  und  glaubte  ihre  Schwierigkeit 
gefunden  und  überwunden  zu  haben,  indem  sie  ihre  Hypo- 
thesen nach  der  Analogie  der  Gesetze  der  Natur  bildete.  Da 
sie  die  Entstehung  der  Dinge  erklären  wollten,  so  stellten 
sich  ihnen  zwei  verschiedene  Systeme  dar.  >Das  erste  be- 
stand in  der  Annahme  eines  einzigen  Prmcips,  welches  sich 
unter  verschiedenen  Umständen  unter  verschiedenen  Gestal- 
ten darstellte,  und  auf  diese  Art  die  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  hervorbrachte;  das  zweite  setzte  im  Gegen- 
theil  eine  grofse  Mannkhfaltigkeit  ihrem  Wesen  nach  ver. 
schiedener  Elemente  voraus,  welche  durch  Verbindung  nach 
verschiedenen  Proportionen,  zusammengesetzte,  unter  einan- 
der real  verschiedene  Resultate  erzeugen. 

Die  erste  Erklärung  war  viel  leichter;  sie  schmeichelte 
•ich  durch  ihre  Einfachheit  an;  sie  schien  durch  Beobachtun- 
gen der  Natur  bestätiget,  welche  uns  die  successive  Ver- 
wandlung der  Substanzen  in  einander  zeigen.  Diese  nahm 
die  Jonische  Schule  an.  Die  zweite  Erklärung  war  gelehr- 
ter, sie  erfodertc  eine  gröfsere  Anstrengung  des  Geistes;  sie 
stützte  sich  auf  das  Beispiel  der  mechanischen  Künste,  deren 
Arbeit  sich  auf  die  Vereinigung  und  Anfügung  der  gegebe- 
nen Materialien  beschränkt.  Diese  Erklärung  zogen  die  Elea* 
fischen  Physiker,  und  nach  ihnen  Epikur  und  Lncrez  vor. 
Die  Stoiker  hatten  das  Verdienst,  das  Unzureichende 
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beider  Erklärungsarten  zu  fühlen?   sie  begnügten  sich  aber, 
damit,   dafs  sie  dieselben " vereinigten,  und  eine  durch  die 
andere  modificirteii.     Als  man  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 

* 

die  Physik  wieder  herstellen  wollte,  erlaubte  die  Ungeduld 
des  menschlichen  Geistes  noch  keine  andere  Methode,  als  die 
der  Erklärungen,  und  man  mufste  von  neuem  wieder  den 
einen  oder  den  andern  von  diesen  beiden  Wegen  betreten. 
Als  die  Philosophie  des  Baco  die  Erfahrungen  .sehr  schnell 
vervielfältigte,  und  alle  alten  Speculationen  förmlich  umge- 
stofsen,  und  alle  Erfinder  von  Erklärungen  in  einen  sehr  en- 
gen Krers  eingeschlossen  hatte,  durften  die  gewöhnlichen 
Genies  nicht  mehr  horten,  ihren  Romanen  über  die  Entste-. 
liung  der  Dinge  beliebig  Glauben  verschaffen  zu  können. 

Je  besser   die  Natur  bekannt  wurde,  desto  schwerer 
wurde  es*  als  Ausleger  derselben  hervorzutreten,   und  der 
Dogmatismus  der  Hypothesen  mufste  ersehrecken»  wenn  er 
sähe,   dafs  so  viele  Bedingungen,   die  er  zu  erfüllen  hatte, 
ihm  vor  die  Augen  hingestellt  waren.     Indessen  wurde  das 
Wissenschaftliche  Genie  inne,  dafs  ihm  die  Facta,  welche  un- 
sern  Sinnen  gegenwärtig  sind,  auch  nicht  genügen,  und  daff 
dein  menschlichen  Geiste  das  Vermögen  gegeben  ist,  die  Fol- 
gerungen aus  denselben  auszudehnen,  sie  dadurch  in  ein  Sy- 
stem zu  bringen,    dafs  man  sie  von  einfachen  und  allgemei- 
nen Gesetzen  abhängig  macht,    und  dafs  die  Natur  selbst  ei« 
nen  Commentar  zu  foclcrn  scheint.    Zwei  unsterbliche  Genres, 
Descartes  und  Leibnitz  verdoppelten  selbst,   durch  den  An- 
blick der  dabei  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  gereizt, 
ihren  Eifer,   und  führten,  obgleich  aus  alten  Bruchstücken, 
die   zwei   prachtvollsten  Gebäude  auf,  als  »die  Philosophie 
noch  nie  hervorgebracht  hatte.     Eine  Wohlthat  der  Erfah- 
rungsphüosophie,  welche  einzig  in  ihrer  Art  ist,  dafs  sie  den 
Dogmatismus  zwingt,  so  bewunderungswürdige  Formen  an- 
zunehmen. 

Endlich  trat  Newton  auf.    Er  bildete  auch  Hypothesen, 
aber  Hypothesen,  welche  Demonstrationen  gleich  kommen, 

weil 
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weil  er  eine  feste  Klugheit  mit  einem  unermüdlichen.  Genie 
zu  vereinigen  wufste,  und  den  Augenblick  ergriff,  wo  Hj* 
pothesen  sich  mit  Sicherheit- aeigen  durften.  Er  gab  also 
seinen  Ansichten  Keine  zu  allgemeine  und  unbeschränkte  Gül- 
tigkeit, sondern  schränkte  sie  einsichtsvoll  auf  die  besondere 
Klasse  von  Phänomenen  ein,  für  welche  sie  angezeigt  wa- 
ren.  Er  wagte  keinen  Versuch,  die  ersten  Facta  zu  erklä- 
ren; es  genügte  ihm,  sie  in  dem  Schoofse  von  Combinatio* 
nen,  weiche  sie  umbildeten,  zu  rechtfertigen  und  kenntlich 
zu  machen.  Zufrieden,  die  Anziehung  bewiesen  zu  haben, 
maafstc  er  eich  nicht  an,  uns  darüber  belehren  zu  wollen, 
worin  ihre  Natur  bestehe.  Seine  Voraussetzungen  sind  end* 
lieh  gar  nicht  willkürlich;  die  Analogie  liefs  sie  ihm  zuerst 
ahnden;  die  Analyse,  der  Calcul,  die  Erfahrung  rechtfertig«! 
ten  sie ,  indem  sie  ihm  dieselben  als  die  einzigen  naebwie* 
sen,  welche  auf  der  einen  Seite  mit  den  Phänomenen,  auf 
der  andern  mit  den  schon  beobachteten  Gesetzen  der  Natur 
zusammen   stimmen   könnten«     Auf  diese  Art  er  das 

schönste  Beispiel  von  der  besondern  Kraft,  welche  die  Phi- 
losophie immer  geahndet,  welcher  sie  sich  zuweilen  genä- 
hert, welche  ihr  indessen  am  öftersten,  selbst  durch  das 
übertriebene  Bestreben ,  sich  ihren  Genufs  zu  verschaffen^ 
entschwunden  war;  ich  meine  die  Kraft,  welche  der  mensch- 
liche Geist  empfangen  hat ,  den  Genius  der  Natur  zu  befra* 
gen>  und  seine  Erscheinungen  zu  deuten.  / 

Die  Naturwissenschaften'  haben,  durch  dieses  Beispie) 
aufgeklärt ,  in  der  Folge  eine  weisere  Mäfsigung  beobachtet. 
Indessen  haben  es  in  unsern  Zeiten  einige  Männer  gewagt, 
einige^  Systeme  über  die  erste  Erzeugung  der  Dinge  hervor» 
treten  zu  lassen.  Sie  'wollten  uns  das  grofse  Geheimnifs  von 
der  Bildung  des  Universums  entdecken;  allein  ihre  Ideen 
konnten  keinen  allgemeinen  Beifall  gewinnen,  ob  sie  gleich 
zuweilen  mit  allem  Glanz  der  Einbildungskraft  und  mit  al- 
len Rei2en  der  Schreibart  ausgeschmückt  waren.) 

In  den  moralischen  Wissenschaften  suchte  der  Dogma- 
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tismus  ,  von  dem  wir  reden ,  vorzüglich  seine  Zuflucht 
Man  hat  für  den  Menschen  einen  Naturstand  ersonnen ,  wel- 
chen  jeder  nach  seinem  Beliehen  sich  vorstellte;  Hobbes ,  als 
einen  Zustand  des  Kriegs;  Rousseau $  als  einen  Zustand  der 
Vollkommenheit.  Man  wollte  alle  ursprüngliche  Gefühle  er« 
klären,  welche  unsern  Willen  bestimmen;  und  daher  rühren 
alle  Vcrirrungen  der  Moralphilosophie»  Man  wollte  sogar 
die  ursprünglichen  Wahrheiten  erklären»  welche  den  Ver- 
stand erleuchten;  daher  die  Rückkehr  des  Skepticismus  und 
die  Entstehung  des  neuern  Idealismus. 

§  » 

Der  scientißsebe  Dogmatismus  strebt  natürlich  nach  .Er* 
forsxhung  der  systematischen  Einheit.  Denn  so  lange  es 
Hoch  Reihen  von  Phänomenen  giebt,  welche  von  andern  iso- 
liert sind;  so  lange  man  noch  nicht  auf  ein  einziges  Princip 
hinaufgestiegen  ist ;  so  lange  kann  man  sich  nkht  schmeicheln» 
alles  erklärt  zu  haben.  Die  Neugierde  ist  noch  nicht  befrie- 
diget, wenn  sie  uicht  in  einer  Qrundhypothcse  den  Schlüssel 
zu  allen  untergeordneten  Hypothesen  hat.  Die  Einbildungs- 
kraft ist  nicht  eher  in  Ruhe,  als  bis  sie  diejenige  vollstän- 
dige Harmonie  gefunden  hat,  welche  ihrem  Ideale  entspricht. 

Daher  kommt  es,  dafs  die  Systeme  dieser  Art  in  der 
Regel  ganz  gebildet  aus  dem  Kopfe  ihrer  Erfinder  heraus  ge- 
)ien.  Sie  können  - durch  nichts  anders  vorgestellt  werden  und 
sich  Credit  verschaffen,  als  durch  das  Ganze,  welches  das 
Verdienst  ihrer  Zusammensetzung  ausmacht ;  ihre  Hervor- 
ferjngung  ist  daher  in  gewisser  Rücksicht  selbstth'itig.  Wenn 
Wir  die  Geschichte  durchlaufen,  so  bemerken  wir  auch,  dafs 
alle  diese  Systeme  den  Namen  eines  Individuums  führen.  Es 
ist  mit  ihnen  gerade  so,  wie  mit  Gedichten,  welche  nicht 
durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  Köpfe  zusammenge- 
setzt, sondern  gleichsam  mit  einem  Gufs  erzeugt  werden; 
und  sie  scheinen  fast  ein  individuelles  Eigenthum.  Dieses 
Merkmal  ist  so  beständig,  dafs  es  beinahe  allein  zureichen 
würde,  um  sie  zu  erkennen.  Wollte  man  die  geringste  Sa- 
che in  diesen  Combinationen  ändern,  oder  die  Orduung  an- 
ders 
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ders  bestimmen,  so  würde' sogleich  der  ganze  Mechanisiuui 
zerstöhrt  werden.  Auch  können  sie  einer  Kritik  nur  schwa- 
eben  Widerstand  entgegensetzen. 

Die  Urheber  dieser  Systeme  haben  daher  ein  grofses  Be- 
dürfnifs,  eine  Secte  zu  stiften.  Die  Gegenwart  originaler 
Denker  fürchten  sie  über  alles;  sie  fodern  von  ihren  Schü* 
lern,  dafs  sie  ihre  Schriften  in  ihrer  Vollsändig^eit  annehmen, 
und  selbst  die  Ordnung  in  denselben  unverändert  erhalten. 

Die  durch  den  Dogmatismus  gebildeten  Hypothesen  ha« 
ben  darin  einen  Vorzug,  dafs  sie  das  Bedürfnifs  einflöfsen, 
Facta  zusammen  zu  stellen,  um  sie  mit  der  Hauptidee  in 
Harmonie  zu  bringen  ;  dafs  sie  oft  neue  Erfahrungen  veran- 
lassen, um  ihr  neue  Stutzen  zu  verschaffen;  dafs  sie  dahin 
fuhren,  die  Phänomene  nach  allen  Sinnen  zu  betrachten,  um 
die  Seite  zu  finden,  von  welcher  sie  an  die  Hauptidee  an* 
gereihet  werden  können.  Auch  haben  willkürliche  Hypothe- 
sen zuweilen  reale  und  schützbare  Entdeckungen  hervorge- 
bracht. Aber  noch  öfterer  haben  sie  den  merklichen  Nach« 
fheil  gehabt,  dafs  sie  die  Beobachtungen  verfälschten,  indem 
sie  ihnen  die  allgemeine  Farbe  des  Systems  gaben,  und  sie 
mit  Gewalt  dem  Resultat  anpafsten,  welches  man  aufstellen 
wollte«  Anstatt  der  Natur  zu  gehorchen,  wollen  sie  dersel- 
ben vorschreiben.  , 

Der  scientifischc  Dogmatismus  reizt  die  menschliche  Ver- 
nunft, und  macht  sie  kühn;  aber  zuletzt  flöfst  er  ihr  doch 
eine  übertriebene  Einbildung,  einen  verderblichen  Stolz  und 
eine  unheilbare  Hartnäckigkeit  ein. 

Wenn  der  scientifische  Dogmatismus  in  den  wetteifern- 
den Schulen  verschiedene  Formen  annimmt,  und  einen  ge- 
wissen freien  Wetteifer  erweckt,  so  kann  er  zu  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  beitragen,  indem  er  dem  unbc- 

« 

fangenen  Beobachter  einen  Stoff  der  Erfahrung  und  Verglei- 
chung  darbietet.  Er  ist  dann  nützlich,  wie  die  Irrtbümer 
för  die  Wahrheit  nützlich  sind. 

Es  ist  eine  fast'  unvermeidliche  Wirkung  des  scientifi- 
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sehen  Dogmatismus ,  dafs  er  zuletzt  Systeme  aufstellt,  welche 
die  Thätigkeit  »einer  höhern  Intelligenz  aus  der  Natur  ver- 
bannen. Alle  Beispiele  beweisen  es.  Der  Grund  davon  ist 
dieser.  Dieser  Dogmatismus  mufs  damit  anfangen ,  dafs  er 
das  System  der  Notwendigkeit  aufstellt.  Wenn  die  Dinge 
das  was  sie  sind,  nicht  nothwcndlg  seyn  sollten,  so  inufste 
erklärt'  werden,  warum  sie  vielmehr  von  dieser  Art  als  von 
einer  andern  sind.  Sobald  als  nian  alles  erklären  will ,  mufs 
man  einen  Grund  finden,  welcher  unter  einer  grofsen  Anzahl 
von  möglichen  Fällen ,  einen  vorzugsweise)  herbeigeführt 
habe-  Jede  freie  Handlung  würde  ihrer  Natur  nach  uner- 
Wärbar  seyn,  Die  Stoiker  und  der  gröfstc  Theil  der  Dog- 
inatischen Philosophen  des  Alterthums  sind  bei  dieser  ersten 
Folgerung  stehen  geblieben.  Indessen  stellt  sich  eine  zweite 
dar,  Jedes,  Eingreifen  einer  intelligenten  Ursache  in  einer 
materiellen  Welt  ist  ein  Gehcimnifs,  zu  dessen  Erklärung  die 
Kräfte  der  menschlichen  Vernunft  nicht  zureichen,  Der  scien- 
fifische  Dogmatismus  greift  daher  211  einer  andern  Hypothese. 
Er  würde  sich  selbst  den  Vorwurf  der  Unfruchtbarkeit  und 
des  Unvermögens  machen  müssen,  wenn  er  diese  aufseror- 
dentliche  Kraft  zu  Hülfe  rufte,  und  er  sucht  daher  in  den 
Eigenschaften  und  dem  Wesen  der  Materie  das  Princip  der 
Gesetze,  welche  die  Formen  und  Veränderungen  der  Mate- 
rie bestimmen. 

Sobald  als  dieser  scientifische  Dogmatismus  sich  anmaaisr, 
dein  Menschen  alles  zu  erklären,  was  er  weifs,  so  (olgt, 
dafs  er  alles  leugnen  mufs,  was  er  nicht  erklären  kann. 

Fr  fliehet  unaufhörlich  das  Gehcimnifs,  und  er  wird 
liicbfc  inne,  dafs  er  selbst  das  gröfste  unter  allen  Geheimnis- 
sen setzt,  indem  er  dem  Menschen  das  Vermögen  zuschreibt, 
10  viele  Dinge  zu  erkennen. 

Fr  strebt  dahin ,  alles  zu  erklären,  und  er  nimmt  nicht 
wahr,  dafs,  wie  er  sich  auch  stellen  mag,  er  doch  immer 
etwas  Unerklärliches  annehmen  mufs,  nchmJich  die  Voraus, 
Setzung  selbst ,  von  welcher  er  ausgehet, 
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Wenn  der  mystische  und  scicntiflsch«  Dogmatismus  in 
gewissen  Rücksichten  von  einander  verschieden  sind,  so  ha- 
ben sie  doch  auch  zwei  gemeinsame  Charaktere;  aüe  beide 
suchen  eine  Stütze  in  der  sfecnlativen  Philosophie ;  aUe  beide 
offnen  anfänglich  dem  Geiste  des  Streits,  dann  dem  Geiste 
des  Zweifels  den  Weg, 

Die  Erfahrung  ist  den  zur  Betrachtung  geneigten  Köpfen 
und  den  Erfindern  der  Hypothesen  in  gleichem  Grade  lästig. 
Sie  Weckt  die  Erstem  von  ihren  Träumereien  auf;  sie  stöhrt 
die  Zweiten  in  ihren  Combmationen ;  ihr  Gang  ist  allzu  lang- 
sam, als  dafs  sie  aus  derselben  die  Elemente  ihrer  Systeme 
hernehmen  sollten.  Sind  ihre  Systeme  einmal  gebildet,  so 
fürchten  sie,  die  nachfolgenden  und  unvorhergesehenen  Be- 
lehrungen der  Erfahrung  möchten  sie  Lügen  strafen.  Zuerst 
also  vernachlässigen  sie  die  Erfahrung,  und  am  Ende  fürch- 
ten sie,  sich  vor  ihr, 

\  Die  Methoden  a  priori  sind  Im  Gegcntheil  denjenigen 
sehr  angemessen ,  welche  von  dem  Bediirfnifs  entscheidendet 
Urtheilc  gequäh,  die  Rechte  der  menschlichen  Vernunft  über- 
treiben. Denn  diese  Methoden,  welche  alles  aus  blofsen 
Ideen  ableiten,  geben  dem  menschlichen  Geiste  das  Vermö- 
gen, aus  seinem  eignen  Vorrathe  alle  mannichfaltigeu  Be- 
dürfnisse der  Wissenschaft  befriedigen  zu  können« 

Die  abstracten  Wahrheiten  scheinen  bei  dem  ersten  An- 
blick dem  mystischen  Dogmatismus  sehr  ungünstig  zu  seyn. 
Ihre  Trockenheit  scheint  der  Einbildungskraft  im  Wege  zu 
seyn,  und  ihre  Strenge  die  willkürlichen  Vorstellungen  zu 
verbieten;  und  nach  ihrer  Ankündigung  wollen  sie  die  Phi- 
losophie in  den  Grenzen  der  geometrischen  Präeision  erhal- 
ten. Allein  unter  dieser  anscheinenden  Strenge  verbergen  die 
abstracten  Wahrheiten  Wirkungen,  welche  den  Wünschen 
der  Betrachtenden  sehr  günstig  sind;  und  der  Schutz,  den 
sie  ihnen  zugesteht,  ist  desto  stärker,  je  verborgener  er  ist. 
Die  abstracten  Sätze  bestehen  aus  Worten,  deren  Begriff  sehr 
schwankend  ist,  schmiegen  sich  allen  Deutungen  an,  weiche 
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man  'ihnen  geben»  berechtigen  zu  allen  Folgerungent  die 
man  aufstellen  will«  Indem  sie  den  Titel  von  inteüectuellen 
Wahrheiten ,  im  Gegensatz  der  sinnlichen»  annehmen»  schei- 
nen sie  eine  Gemeinschaft  mit  der  Welt  der  Intelligenzen  zu 
eröffnen»  und  da  sie  kein  reales  Objcct  in  der  physischen 
Welt  haben»  so  setzt  man  ihnen  eines  in  der  übcrnatürli- 
chen  Ordnung.  Diese  ewigen,  notwendigen,  und  wie  man 
sagt,  angebornen  Wahrheiten  stellen  sich  unserm  schwachen 
Geiste  als  ein  Bild  des  Unendlichen,  als  ein  Gemälde  des 
Wesens  der  Dinge  dar«  Der  Ursprung,  den  man  ihnen  an* 
weiset,  rechtfertiget  die  Systeme  der  Emanation  und  der 
himmlischen  Einflüsse.  Es  ist  das  Licht  von  oben,  welches 
unsere  Seelen  mit  erhabenen  Lichtstrahlen  erfüllet«  Man  per- 
sonificirt  sie  selbst,  und  verwandelt  sie  in  eben  so  viele  Gei* 
ster  oder  untergeordnete  Intelligenzen,  welche  der  höchsten 
Weisheit  als  Boten  bei  den  menschlichen  Wesen  dienen.  Die 
Dunkelheit,  welche  die  Abstractionen  umhüllet,  verträgt  sich 
sehr  gut  mit  den  Geheimnissen,  aus  welchen  diese  Lehren 
ihre  Nahrung  ziehen;  je  mehr  sie  sinnenleer  sind,  desto 
mehr  Freiheit  hat  die  Einbildungskraft,  alles  hineinzutragen» 
was  ihr  gefällt.  Da  es  endlich  ganz  innere  Wahrheiten  sind, 
und  nur  eine  Thätigkeit  der  Reflexion  erfordern,  so  geben 
sie  sich  sehr  dienstfertig  für  den  Zustand  des  stillen  und  ein« 
samen  Nachdenkens  her,  auf  welchen  die  zur  Betrachtung 
geneigten  Köpfe  ihre  Thätigkeit  einschränken. 

So  stützte  sich  Pythagoras  sogar  auf  die  mathematischen 
Wahrheiten,  um  seine  geheimnifsvollen  Lehren  zu  gründen; 
so  wurde  Plato  durch  seine  hohe  Achtung  für  die  abstrac- 
ten  Begriffe  bestimmt,  die  betrachtenden  Methoden  gut  zu 
beifsen;  so  bildeten  die  A lex andr iniseben  Eklektiker  die  me- 
taphysischen Principe  in  eben  so  viele  Bilder  oder  Aeonen 
um,  und  entwarfen  die  ewigen  Uierarcbieen  nach  dem  Plane, 
welchen  die  Abstammung  einiger  moralischen  oder  intellek- 
tuellen BegrifFc  darbot;  so  gaben  die  Theosophen  des  fünf- 
zehnten und  sechszehnten  Jahrhunderts  ihrem  übernatürli- 
chen 
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chen  Systeme  die  Form  eines  Systems  vermittelst  einiger 
Grundsätze  über  die  Wesen  und  die  Substanzen ;  so  glaubte 
endlich  MaUbranche  alles  in  Gott  zu  sehen,  nachdem  er  al- 
les durch  allgemeine  und  notwendige  Wahrheiten  gesehen 
hatte.  , 

Es  giebt  also  in  den  abstracten  Lehren  eigentlich  nichts 
Strenges,  aufs  er  ihren  Formen  und  ihrer  Sprache;  sie  schmie- 
gen sich  übrigens  mit  unerschöpflicher  Herablassung  dem. 
Hange  des  Menschen  zu  dem  Wunderbaren  an;  ihre  Formen 
dienen  zu  nichts  weiter,  als  dafs  sie  dem  menschlichen  Gei- 
ste mitten  unter  den  gewagtesten  Unternehmungen  eine  voll- 
kommene Sicherheit  einflöfsen.  Ein  Gcometer  kann  vielleicht 
nicht  mehr  Zutrauen  zu  seinen  Demonstrationen  haben,  als 
der  neue  Piatonismus  zu  seinen  Formen  hatte. 

Die  speculative  Philosophie  wird  auch  von  dem  scientU 
fischen  Dogmaiiimus ,  aber  zu  einer  andern  Hülfslcistung 
aufgelodert.  Durch  das  Bedürfnifs  der  Erklärungen  in  die 
unbestimmten  Räume  hingezogen,  welche  dem  Reiche  der 
Erfahrungen  voraus  gehen,  sucht  der  Hypotbesengeist  einen 
Stützpunct;  und  wo  sollte  er  diesen  anders  finden,  als  in 
den  speculativen  Wahrheiten,  welche  von  den  Tbatsachen 
unabhängig  scheinen?  Der  scientifischc  Dogmatismus  hält  sich 
für  berufen,  die  Natur  zu  erklären,  und  glaubte  daher,  eine 
Reihe  von  eigentümlichen  Erkenntnissen  in  dem  menschli- 
chen Verstände  annehmen  zu  müssen,  um  dje  Lücken  der 
Beobachtungen  auszufüllen.  Welches  könnten  nun  diese  Er- 
kenntnisse seyn,  wenn  es  nicht  die  speculativen  Wahrheiten 
wären?  • 

Wenn  man  sich  begnügt,  eine  Erfahrung  durch  eine  an- 
dere Erfahrung  zu  erklären,  so  kann  man  sich  auch  beruhi- 
gen, abstracte  Wahrheiten,  als  blofse  Mittel  der  Umbildung 
anzunehmen.  Will  man  aber  alles  absolut  erklären ,  so  mufs 
man  Wahrheiten  anuehmen,  welche  von  Zeit  und  Raum  un- 
abhängig, allgemein  genug,  um  die  Quelle  von  allen  Erklä- 
rungen zu  seyti»  und  absolut  genug  sind,  um  die  Quelle  von 
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allen  Realitäten  zu  sejrn.  DJe  abstracten  Betrachtungen  sind 
nun  die  einzigen  ,  welche  dieses  Vorrecht  tu  geniefsen 
scheinen. 

Was  heifst  endlich,  ein  Ding  erklären?  Es  heifst,  das- 
selbe für  den  Verstand  begreiflicher  machen.  Nun* scheinen 
die  Definitionen  und  Axiome  zu  diesem  Gebrauche  vorzüg- 
lich geschickt.  Die  Definitionen  bestimmen  die  Worte,  und 
entwickeln  die  Ideen;  sollten  sie  nicht  auch  die  Natur  der 
Dinge  erklären?  Die  Axiome  besitzen  eine  Klarheit  und  ei 
nen  Glanz,  welche  ihnen  einen  Rang  über  die  anschaulichen 
Wahrheiten  geben ;  sollten  sie  also  nicht  als  die  Quelle  alles 
Lichtes  betrachtet  werden?  Der  scientifische  Dogmatismus 
will  den  Ursprung  und  die  Entstehung  der  Dinge  erkennen; 
wie  wird  er  dahin  gelangen?  Durch  Erforschung  ihres  We- 
sens. Wie  wird  er  ihr  Wesen  durchdringen?  Dureh  die 
♦     **  * 

Ideen ,  welche  wir  von  ihnen  haben.  Der  scientirlsche  Dog» 
matismus  will  aus  Ungedult  der  Beobachtung  zuvoreilen. 
Welche;!  Führer  wird  er  auf  dieser  kühnen  Bahn  nehmen 
können?  Nur  allein  die  Speculation,  welche  alles  zu  wissen» 
und  alles  anzuordnen  glaubt.v 

Thaies  und  die  Jonische  Schule  haben  in  ihren  Hypo- 
thesen einstimmig  zwei  abstracte  Principe  als  unbestritten 
vorausgesetzt;  das  eine:  es  giebt  nur  ein  einziges  Princip  der 
Dinge;  das  zweite:  von  der  einen  Art,  wie  die  Natur  in 
einer  gewissen  Reihe  von  Phänomenen  zu  Werke  geht ,  kann 
77/ an  auf  diejenige  Verführung sart  schliej sen9  weiche- sie  in 
einer  andern  beobachtet.  Die  E/ea tischen  Physiker,  welche 
man  von  den  Metaphysikern  wesentlich  unterscheiden  zu 
müssen  glaubte,  gingen  detmmgeachtet  von  demselben  Grund- 
satze: Nichts  entsteht  aus  Nichts,  aus.  Die  Scholastiker  fin- 
gen immer  mit  Definitionen  an.  Hobbes  fingt  seine  Abhand- 
lung von  dem  politischen  Kcrper  mit  dem  Grundsatz  an: 
Wer  das  Recht  zxC  dem  Zwecke  hat ,  der  hat  auch  das  Recht 
zu  den  Mitteln.  Leibnitz  gehet  in  seiner  Monadologie  von 
diesem  Grundsätze  aus:  Es  giebt  keine  zusammengesetzten 
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Substanzen ,  wenn  es  keine  einfachen  Substanzen  giebt.  Man 
weifs,  welchen  Gebrauch  Dfscartes  von  den  abstracten  Grund* 
Sätzen  macht.  Endlich  sind  es  die  von  Kant  in  Ansehen  ge- 
brachten Metboden  a  priori ,  welche  die  neuen  Idealisten  in 
Deutschland  darauf  geführt  haben»  die  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  und  die  Entstehung  der  Dinge  zu  erneuern. 

Es  bedarf  keiner  langen  Erörterungen«   um  zu  zeigen, 
dafs   die   verschiedenen  Arten  des  Dogmatismus  die  nächste 
Quelle  der  Streitigkeiten,  und  die  entfernte  Veranlassung  des 
Skepticismns  sind,   1  Die  Geschichte  menschlicher  Meinungen 
hat  kein  Resultat,  welches  so  fest  gegründet  ist,  als  dieses. 
Es  ist  eine  unvermeidliche  Wirkung  des  Naturganges,  dafs 
jede  Ucbertreibung  eine  entgegengesetzte  herbeiführet*  Die 
Wissenschaften,   deren  Natur  und  Grenzen  nicht  mit  Präci* 
sion  bestimmt  sind ,  sind  es ,  deren  sich  der  Geist  des  Streits 
bemächtiget.     Sobald  als  die  Vernunft  die  ihr  angewiesene 
Sphäre  überschreitet,   und  von  Führern  verlassen,   auf  gut 
Glück  fortschreitet,   mufs  sie  bei  jedem  Versuche,   den  sie 
auszuführen  sucht,  verschiedene  Wege  gehen.    Jede  Meinung, 
welche  sich  auf  eine  bittweis  angenommene  Hypothese  grün- 
det, nimmt  in  verschiedenen  Köpfen  einen  andern  Charakter 
an.     Das  Willkürliche  ist  eine  unvermeidliche  Ursache  von 
Trennungen.     Die  den  Hypothesen  hingegebene  Philosophie 
gleicht  einem  in  Anarchie  aufgelösten  Staate;   ohne  Führer 
und  Gesetze  wird  sie  von  individuellen  Einfallen  herumge- 
trieben« 

Wenn  man  endlich  dieser  Erschütterungen  njüde  ist,, 
verzweifeln  die  Denker  an  der  Wahrheit,  wie  die  Politiker 
-nach  einer  Reihe  von  Revolutionen  an  der  Freiheit.  Wenn 
man  siebet,  wie  widersprechende  Behauptungen  aus  densel- 
ben Grundsätzen  entspringen,  und  mit  gleichem  Rechte  sich 
erheben ,  so  scheint  die  Klugheit  jede  Behauptung  zu  verbie- 
ten. Der  Mifsbrauch,  welchen  die  Vernunft  von  den  ihr 
geschenkten  Vorzügen  macht,  macht  diese  Vorzüge  zuletzt 
•elbst  problematisch. 

Ihr 
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Ihr,  die  ihr  klaget,  dafs  in  Eurem  Lande,  in  Eurem 
Jahrhunderte  der  Geist  des  Zweifels  und  Jer  Ungewifsheit 
herrschend  scy,  hütet  euch  also,  zu  den  Systemen  des  Dog- 
matismus Eure  Zuflucht  zu  nehmen;  hütet  Euch,  die  Zer- 
stöhrUrtg  derselben  zu  bedauern.  Euer  Bedauern  würde  sehr 
blind  seyn,  und  Ihr  würdet  gerade  das  zum  Heilmittel  wäh- 
len ,  was  die  Quelle  des  Ucbels  gewesen  war.  Der  Mensch 
wird  nur  darum  zu  mißtrauisch ,  weil  er  zu  leichtgläubig 
gewesen  ist.  Nur  der  Weisheit  kommt  es  zu,  den  Denkern 
eine  für  immer  unerschütterliche  Ueberzcugung  zu  gewäh- 
ren. Die  Stoa  und  das  Lyceum  waren,  die  beiden  Schulen 
des  Alterthums,  welche  sich  mit  mehr  Mäfsigung  benommen, 
und  auch  längere  Zeit  gedauert  haben.  Es  ist  mit  der  Ge- 
sundheit  des  Geistes,  wie  mit  der  Gesundheit  des  Körpers; 
durch  Mäßigkeit  erhalt  und  gewinnt  man  sie  wieder. 
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Sttrachtungen  über  den  Idealismus. 


Die  Frage,  an  welche  wir  jetzt  gekommen  sind,  ist  für 
den  gemeinen  Mann  die  unerwarteste ,  für  den  Philosophen 
die  verwickeltste;  ihre  Untersuchung  ist  noth wendig,  um  dem 
ersten  Grundstein  zur  Realität  unserer  Erkenntnisse  zu  legen, 
und  doch  scheint  sie  nichts  als  einen  Abgrund  von  Wider- 
sinnigkeit und  Ungewifsheit  darzubieten. 

Dem  gemeinen  Manne  mufs  nichts  so  ganz  und  gar  im- 
gereimt  erscheinen,  als  die  Systeme  der  Idealismus;  und 
nichts  hat  doch  zugleich  einen  gröfsern  Schein,  als  dieselben* 
Dringt  man  tief  in  sie  hinein,  so  kann  man  zuversichtlich 
behaupten,  dafs  der  Idealismus  überhaupt  noch  nie  auf  eine 
siegreiche  Weise  ist  widerlegt  worden* 

Auf  diesen  Punct  beziehet  und  vereiniget  sich  heutiges 
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Tages  das  höchste  Interesse  der  Philosophie,  Diese  Frage 
ist  seit  einem  Jahrhunderte  eine  Hauptfrage  geworden.  Ber* 
keley  und  Hunte  haben  die  Hälfte  von  Engelland  bezwungen. 
jütibnitz  und  Kant  haben  einen  mehr  oder  weniger  absolu- 
ten Idealismus  unter  verschiedenen  Gestalten  in  Deutschland 
ausgebreitet.  Der  Idealismus  des  Descartes  und  Hnme  haben 
nach  einander  in  Frankreich  geherrscht.  Die  ganze  philoso- 
phische Welt  ist  seit  einem  Jahrhunderte  in  unruhiger  Be- 
wegung ,  um  für  die  Realität  der  menschlichen  Erkenntnisse 
einen  festen  Grund  zu  finden« 

Dieser  Erfolg  war  in  einem  Zeitalter  natürlich,  in  wel- 
chem der  Geist  der  Analyse  so  grofsc  Fortschritte  gemacht 

w 

hat ,  alle  Strebungen  des  menschlichen  Geistes  dahin  zielen» 
den  Ursprung  und  das  Princip  seiner  Begriffe  zu  erforschen» 
und  in  .welchem  man  mit  so  viel  Eifer  bemüht  gewesen  ist» 
die  bestimmten  Grenzen  jedes  Dinges  zu  unterscheiden. 

Indessen  ist  der  Idealismus  bei  weitem  nicht  so  neu  und 

r 

10  modern,  als  man  zu  glauben  scheint.  Sein  Ursprung  da- 
tirf  sich  von  den  ersten  Reflexionen,  welche  die  Philosophie 
über  die  Natur  der  Erkenntnisse  machte.  Er  bat,  obgleich 
auf  eine  den  Philosophen  selbst  oft  unbekannte  Weise,  be- 
ständig auf  die  Schicksale  der  Philosophie  fortgewirkt« 

Wenn  der  Mensch  die  ersten  Eindrücke  von  den  Objcc- 
ten  empfängt,  ist  er  noch  nicht  im  Stande,  darüber  nachzu- 
denken; in  dem  Zeitpuncte,  da  lange  nachher  die  Thatig- 
keit  des  Nachdenkens  anfängt,  sind  die  Empfindungen  duicb 
die  Wirkung  der  Gewohnheit  auf  tausendfaltige  Art  modifi- 
cirt.  Daher  entsteht  für  uns  eine  aufserordentliche  Schwie- 
rigkeit, den  ursprünglichen  Zustand  unseres  Verstandes  und 
mit  ihm  die  Quelle  unserer  geistigen  Verhältnisse  mit  den 
uns  umgebenden  Objecten  zu  erkennen. 

So  hat  die  Gewohnheit  die  Gegenwart  äufserer  Objecte 
mit  dem  Gefühl  der  Veränderungen,  die  sie,  uns  empfinden 
lassen,  für  uns  so  fest  verknüpft,  dafs  beide  Sachen  in  un- 
terem Vorstellen  beinahe  identisch  werden.   Wir  tragen  also» 
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unsere  Empfindungen  auf  die  Körper  über;  wir  nehmen  an* 
tie  «eyen  gefärbt,  riechend,  schmeckend,  tönend.  Wir  sind 
so  weit  entfernt,  uns  einen  Zweifel  über  die  Realität  ihrer 
Existenz  oder  ihrer  ersten  Eigenschaften  einfallen  zu  lassen, 
dafs  wir  sie  vielmehr*  um  so  zu  sagen,  auf  unsere  Unko- 
sten bereichern.  Diese  Gewohnheit  ist  so  mächtig,  dafs  wir 
niemals  daran  denken  würden,  unser  Eigenthumsrecht  über 
unsere  Empfindungen  zu  untersuchen,  wenn  nicht  eine  Menge 
von  einleuchtenden  Bemerkungen  .uns  dazu  nöthigte,  indem 
sie  11  us  zeigen,  wie  wenig  unsere  Empfindungen  unter  ein- 

■  ■  * 

*  ander  und  mit  den  Qbjecten  harmoniren,  sobald  wir  uns  die 
Mühe  einer  Vergleichung  geben. 

Wir  erfahren  zum  Beispiele  in  dem  Traurae  dieselben 
Empfindungen,  als  in  dem  wachenden  Zustande,  obgleich  die 
Objecte  dann  aufhören,  unsern  Organen  wirklich  gegenwär- 
tig zu  seyn.  Dasselbe  Object  gewährt  mehreren  Individuell 
nicht  dieselbe  Empfindung;  auch  nicht  einmal  einem  und 
demselben  Individuum  in  verschiedenen  Zeitmomenten  5  end- 
lieh  auch  nicht  einmal  in  demselben  Zeitpuncte  und  bei  dem- 
selben Zustande  des  Körpers;  was  zum  Beispiel  eine  von  un- 
sern Händen  für  warm  hält,  das  scheint  der  andern  kalt 
zu  seyn. 

Mit  Erstaunen  entdeckt  man  endlich  ,  dafs  dieselben  Em» 
findungen,  welchen  die  Gewohnheit  einen  absoluten  Charak- 
ter gab,  nichts  anders  als  relative  Modificationen  sind. 

Anaxagoras  ist  der  Erste  unter  den  Philosophen,  wei- 
cher diese  Entdeckung  scheint  gemacht  zu  haben.  Er  raison- 
nirt  über  die  Eigenschaften  der  Körper  immer  so,  als  wenn 
er  einige  Mittel  sie  zu  erkennen  hätte.  Alle  Empfindungen 
schienen  ihm  in  gleichem  Grade  relativ  zu  seyn;  sie  offen- 
barten sich  ihm  nicht  anders  als  innere  Modificationen  unse- 
res Wesens.  'Hier  sehen  wir  die  Wiege  des  Idealismus* 

Die  metaphysischen  Eleaten  stellten  die  Folgerung  aufs 
ohne  das  Princip  ausdrücklich  zu  untersuchen»  Es  schien  ih- 
Vcn  an  sich  widersprechend,  eine  Bewegung,  einen  realen 

Rauns 


Digitized  by  Google 


Betrachtungen  über  den  Idealismus.  .5fll 

Raum  anzunehmen.     Durch  abstracte  Grundsatze  bestritten 
sie  das  Zeugnifs  der  Sinne.     Der  Idealismus  2cigte  sich  in 
.ihrer  Schule  unter  einer  neuen  Gewalt;  er  nahm  einen  ent- 
•  scheidendem  Charakter  an»  und  diente  selbst  zum  Mittel, 
^dogmatische  Systeme  zu  begründen. 

Gorgias  und  die  Sophisten  entwickelten  mit  viel  Kunz* 
alle  Gründe»  welche  die  Meinung  von  einem  beharrlichen 
und  absoluten  Verhaltnisse  zwischen  den  Empfindungen  und 
den  Objectcn  zernichten  konnten;  sie  wiederholten»  dafs  die 
Empfindungen  nicht  aüfser  uns  sondern  in  uns  sind,  Sie 
schlössen  daraus  nur  so  viel»  dafs,  ob  sie  gleich  in  jedem 
.Individuum  veränderlich  sind»  ihr  Zeugnifs  gleichwohl  für 
jedes  Individuum  gewifs»  und  dafs  die  reale  Wahrheit  selbst 
relativ  ist»  wie  die  Eindrücke»  welche  zu  uns  gelangen. 
Wenn  es  ihnen  ein  Ernst  mit  dieser  Meinung  war»  so  mufs 
man  sagen*  dafs  sie  das  Wesen  des  Idealismus  und  sein  not- 
wendiges Resultat  abgeschworen  hatten;  allein  dafs  sie  sich 
zu  eiuem  solchen  Paradoxon  sollten  bekannt  haben»  das  ist 
nicht  wohl  zu  glauben« 

Während  Aristoteles  und  die  Schule  von  Cyrene  die  Ver> 
mögen  des  Menschen  beinahe  auf  die  Empfindung  zurück 
führten»  so  stimmten  sie  auch  die  Empfindung  auf  den  Cha- 
rakter einer  blofscn  innern  Modifikation  herab»  Dieses  war 
die  vierte  Form,  welche  der  Idealismus  in  dem  Altcrthume 
annahm.  Er  schien  in  dieser  Schule  von  dem  Spiritualismus 
ganz  und  gar  getrennt. 

In  der  Akxandr  mischen  Schuh  zeigte  sich  im  Gegen« 
tbeil  der  Idealismus  nur  unter  der  Fahne  des  kühnsten  Spi- 
ritualismus, Die  Schüler  des  Potamo  und  Fht  in  liefsen  die 
Natur  der  materiellen  Wesen  gew isser mafsen  verschwinden» 
um  sie  beliebig  mit  einer  Menge  von  Intelligenzen  zu  bevöl- 
kern; sie  schoben  das  Zeugnifs  der  Sinne  mehr  auf  die  Seite» 
als  dafs  sie  an  eine  Widerlegung  desselben  hätten  denken 
•ollen* 

Der  Idealismus  kam  wieder  bei  den  Scholastikern  zum 
Ücgerando  ThL  //»  fii  Vor- 
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Vorschein,  als  die  Nominalisten  und  vorzüglich  die  Conctp* 
tualisten  den  allgemeinen  Begriffen»  welche  man  damals  all 
das  einzige  Fundament  der  wahren  Wissenschaft  betrachtete, 
eine  objective  und  äufscre  Realität  absprachen;  als  sie  diese 
Begriffe  zu  bk>fsen  Producten  des  Verstandes  oder  zu  Zeichen 
♦der  Sprache  machten, 

Man  hatte  gleich  vom  Anfange  zwei  verschiedene  Wege 
angenommen,  um  den  Verstand  zu  den  realen  Objccten  iu 
führen,  nchmlich  die  Empfindungen  und  die  abstraften  Be- 
griffe. Anaxagoras  und  Aristipp  hatten  den  ersten  vet- 
schlössen;  die  Nominafisten  versperr tch  , den  zweiten, 

Jordan  Bruno  und  Spinoza  stellten  den  Idealismus  in 
der  Gestalt  wieder  her,  welche  ihm  die  Ekattn  in  dem  AI- 
terthumc  gegeben  hatten  ;  die  Thtosopben  in  derjenigen,  wel- 
che er  von  den  Akxandtini  sehen  Ekattn  erhalten  hatte. 

Indem  Baco  das  System  der  Erkenntnisse  auf  die  Beob- 
achtung gründete,  schien  er  voraus  zu  sehen,  dafs  die  Sinne,  t 
welche  ihm  zu  Hülfsmitteln  dienen,  uns  eine  gewisse  Einsieht 
über  die  Realität  der  Objecte  überliefern«  Indessen  legte  er 
•ich  sonderbar  genug  dieses  Hauptproblem  nur  wie  von  ohn- 
gefthr  vor,  und  liefs  die  Auflösung  desselben  im  Zweifel, 
Locke  setzt  uns  aber  noch  mehr  in  Erstaunen,  da  er,  den- 
selben Weg  verfolgend,  nur  an  den  Eingang  dieser  groften 
Frage  führet,  an  demselben  uns  der  Ungewifsheit  überlaut, 
und  in1  seinen  Ausdrücken  eine  schwankende  Unbestimmtheit 
behält,  die  bei  ihm  gar  nicht  gewöhnlich  ist.  Wenn  Lockt 
seinen  Gedanken  vollständig  ausgeführt,  und  nicht  ein  gewis- 
ser Instinct  ihn  zurückgehalten  hätte,  so  würde  er,  wir  dür- 
fen es  wvhl  sagen,  so  wie  er  die  Frage  gestellt  hatte,  sich 
selbst  als  Idealisten  gefunden  haben. 

Descartes  ging  diesem  Problem  mit  mehr  Aufrichtigkeit 
und  geradezu  entgegen.  Weit  entfernt,  sich  die  Schwierig* 
keiten  desselben  zu  verhehlen,  stellte  er  sich  gleich  anfangs 
in  eine  Lage,  welche  für  die  Begründung  der  Realität  da 
Erkenntnisse  die  allerungünstigstc  war.     Er  wagte  es,  sich 
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euien  Augenblick  von  der  ganzen  Welt  Josxureifsen,  und  sich 
in  seinen  Ideen  iu  isoliren.  Daher  suchte  er  in  der  Folge 
eine  Methode,  vermittelst  deren  er  die  Realitäten  miedet 
herstellen  könnte.  Descartet  fing  also  mit  dem  Idealismus 
an;  er  nahm  ihn  aber  auf  keine  andere  Weise  an,  sondern 
liefs  ihn  nur  als  einen  provisorischen  Zustand  gelten.  Ec 
war  IdeaHst  in  seinen  Prämissen;  Realist  in  seinen  Folge» 
rungen. 

Leibnitz  verfuhr  so  ziemlich  auf  dieselbe  Art,  mit  dem 
Unterschiede,  da fs  er  ein  anderes  System  von  Demonstratio- 
nen annahm,  um  der  Vernunft  die  Objecte,  welche  die  Aus« 
tenwelt  ausmachen»  wieder  2u  geben;  auch  noch  mit  dem 
.Unterschiede»  dafs  er  dieje  Objecte,  wenn  man  so  sagen 
darf,  mit  weit  weniger  körperlichen  Merkmalen  belehnte, 
und  gegen  die  physische  Welt  geilig  mit  der  Materie,  ver* 
sebwenderisch  mit  Intelligenzen  war» 

Die  strengen  Folgerungen  aus  dem  Grundsatze  des  De/» 
tastet  und  Locke ,  dafs  die  Empfindungen  nur  Mortificatio» 
nen  unseres  Seyns  sind,  und  aus  dem  Grundsätze  des  Des  cor- 
,  tes  und  Leibnitz ,  dafs  der  menschliche  Verstand  nur  von  sei* 
nen  eignen  Ideen  ausgehen  kann9  verfolgte  endlich  Berkeley 
mit  Ernst,  und  wagte  es,  sich  zu  einem  vollständigen  und 
absoluten  Idealismus  zu  bekennen.  Aber  als  eifriger  Feind 
des  Skepticismus  nahm  er  einen  sehr  ausgedehnten  Spiritua» 
lismus  an,  und  schlug  gewissermafsen  den  Thron  der  höch- 
sten Intelligenz  auf  den  Trümmern  der  Welt  auf. 

Der  Idealismus  des  Berkeley  ist  von  dem  Leibnitzischen 
in  drei  Hauptpuncten  verschieden.  Erstens,  nach  Berkeley 
werden  uns  unsere  Vorstellungen  gegeben  nach  Leibnisz  sind 
sie  das  Product  unserer  eignen  Tbätigkett.  Zweitens,  nach 
Berkeley  giebt  es  keine  Beziehung  zwischen  unsern  Vorstcl» 
hingen  und  den  Objecten?  nach  Leibnitz  ist  diese  Beziehung 
wirklich ,  nicht  vermöge  einer  unmittelbaren  Anschauung, 
sondern  vermittelst  einer  vorherbestimmten  Harmonie.  Drit* 
temi  Nach  Berkeley  existiren  blofs  Intelligenzen;  nach  Leib* 
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<mtz  verdunkelt  sich  da«  Vorstellen  der  Vorstellungskraft  m 
gewissen  Wesen  so  weit,  tlafs  es  auf  ein  bJofses  Vorstellen 
ohne  Bevoufstseyn  {P*rception)  ein  geschränkt  ist,  und  dieses 
»acht  das  Wesen  eines  Körpers  aus« 
<  Uutne  hat  den  Spiritualismus  von  dem  Idealismus  ge- 
trennt ,  Wie  sie  Berkeley  beide  verbunden  hatte ,  um  nur  das 
zweite  System  zu  behaupten,  .  und  näherte  sich  also  dem 
Skepticismus  wieder. 

r  Robbes  erneuerte  von  der  einen  Seite  die  Meinung  der 
reinen  Nomina  listen,  und  von  der  andern  die  des  Aristipp. 
„  Die  abstracten  «Begriff«  sind  nur  in  den  Worten  enthalten. 
Die  Empfindungen  haben  flicht  die  geringst«  Verbindung  mit 
den  äufsern  Ol  jecten." 

indem  Hondiliac  in  seiner  Abhandlung  von  den  Empfin- 
dungen die  grotee  Idee  der  Alten  von  dem  Vorzüge  des  Ge- 
fühls entwickelte,  hat  er  durch  eine  scharfsinnige  Analyse 
niedersten  Eindrücke  erklärt,  welche  uns  von  der  Existenz 
der  äußern  Gegenstände  benachrichtigen.  Allein  man  hat 
sich  gefragt ,  oh  alle  die  Operationen ,  welche  er  seiner  Sta- 
tue beilegt,  etwas  anders  als  eine  Hypothese  sind;  man  hat 
sich  gefragt,  warum  er,  nachdem  er  erklärt  hat,  wie  die 
Dinge  geschehen  konnten ,  nicht  bewiesen  hat ,  dafs  sie  wirk- 
lich auf  die  Art  geschehen.  Man  hat  die  Bemerkung  ge- 
macht, dafs  er  seine  Statue  in  ziemlich  grofser  Ungewißheit 
über  die  reale  Existenz  der  Materie  gelassen  habe, 

D'AJemberts  in  der  Regel  so  strenger  Geist  hüllt  sich  iti 
eine  Art  von  Wolke  ein,  wenn  es  darauf  ankommt,  über 
die  Realität  der  Empfindungen  zir  entscheiden.  Bald  glaubt 
er,  die  Existenz  der  äufsern  Objette  sey  einer  Demonstration 
fähig,  und  er  sucht  eine  solche  auszuführen;  bald  findet  er 
alle  Schlüsse  zu  kraftlos,  um  diese  Existenz  zu  beweisen, 
und  er  appellirt  an  einen  Instinct,  dessen  Natur  er  nicht  er- 
klärt. Helvetius  verwirft  das  Eine  und  das  Andere,  und 
kommt  auf  Aristipps  Meinung  zurück* 

Kants  Idealismus  erscheint  bei  dem  ersten  Anblick  nur 
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als  ein  gemilderter  Idealismus.  Da  aber  die  Materie,  wel- 
che nach  seinem  Eingeständnifs  als  ein  Element  in  unsere 
Erkenntnisse  eingehen  sollte,  diese  von  Aufsen  gegebene  Ma- 
terie, Kein  einziges  eigentümliches  Merkmal  von  Raum  * 
Dauer  und  Existent  darbietet,  da  sie ,  indem  sie  ihre  Rea« 
lität  offenbaret,  sich  doch  nicht  als  ein  Wesen,  welches  an 
Heb  existirt,  offenbaret;  so  kann  man  sieh  leicht  überzeu- 
gen, dafs  Kant  mehr  Idealist  ist,  als  er  selbst  inne  wurde» 
Wie  er  die  Verkeilung  zwischen  der  Materie  und  der  Form 
getroffen  hat,  ist  der  Antheil  der  letztern  so  vergröfsert 
worden,  dafs  für  die  erste  nichts  übrig  blieb,  ah  etwa  einr 
leerer  Name ,  welchen  seine  Nachfolger  bald  haben  ver- 
schwinden  lassen.    Diese  haben  den  Idealismus  auf  einen  sow 

1 

chen  Grad  gebracht,  dafs  sie  selbst  die  ursprüngliche  Reali- 
tät des  Ich  nichtv  unangetastet  Kefsen;  und  nur  denjenigen 
^  Dingen  die  Existenz  zugestanden,  welche  »durch  das  Ich  mit 
Freiheit  hervorgebracht  worden  sind-,  durch  das  Ich,  weh 
€bes  sieb  selbst  frei  setzt,  das  heifst,  welches  zu  schaffen 
anfängt,  noch  ehe  es  selbst  existirt. 

Sobald  ah  erkannt  worden ,  dafs  die  Empfindungen  nicht 
in  den  Objectcn  existiren,  sondern  nur  unsere  eignen  Modr- 
ficatioDcn  sind;  dafs  sie  keinen  absoluten,  sondern  relativen 
Charakter  haben  ;  dafs  ihr  in  einigen  Fällen  ungetreues  Zeug- 
nifs  in  allen  übrigen  einer  Bürgschaft  bedarf:  sobald  rindet 
sich  auch  die  Vernunft  von  den  äufsern  Objecten  getrennt, 
deren  Existenz  sie  annahm,  auf  welche  sie  alle  ihre  Urtheile 
bezog,  mit  welchen  sie  eine  Gemeinschaft  zu  unterhalten 
glaubte.  Es  existiren  dann  für  sie  zwei  verschiedene  Wel- 
ten; die  Weh  der  Lteen  und  die  Welt  der  Realitäten.  Der 
absolute  Idealismus  verschliefst  sich  ausschliefsend  in  die  er- 
sre;  aber  die  meisten  Philosophen  suchen  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Eroberungen  in  der  zweiten  zu  machen,  und  sie 
ergreifen  verschiedene  Mittel,  um  den  Zwischenraum,  der 
sich  zwischen  ihnen  und  dieser  Welt  befindet,  ztt  überwin- 
den, und  an  ihren  Ufers  zu  landen.  !"  — "         •  '< 
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Wir  wollen  einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Antwor- 
ten werfen  ,  welche  die  Philosophie  nach  und  nach  gegeben 
hat,  um  dem  Idealismus  zu  entgehen,  und  die  Realitäten  zu 
erreichen, 

Da  die  größte  Anzahl  der  Philosophen  verzweifelte,  die 
unterbrochene  Gemeinschaft  durch  den  Canal  der  Sinne  wie- 
der herzustellen  >  so  nahmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  dem  Wege 
des  kaisonnements  und  der  abstracten  Schlüsse«  Sie  machten 
von  dem  Raisonnement  einen  doppelten  Gebrauch,  theils  das 
Zeugnifs  der  Sinne  in  gewissen  Fällen  zu  beweisen  und  zu 
rechtfertigen,  oder  dasselbe  zu  ergänzen,  indem  sie  in  der 
Natur  der  Dinge  allein  das  Princip  aller  Realitäten  schöpf- 
ten. Diese  Demonstrationen  sind  ins  Unendliche  verändert 
worden,  zum  offenbaren  Zeichen,  wie  wenig  diejenigen» 
welche  sie  strenge  prüften,  von  einer  derselben  befriediget 
worden.  Keine  hat  auch  in  der  Thtt  den  Sieg  davon  ge- 
tragen, welcher  einer  strengen  Demonstration  eigentümlich 
ieyu  owfa. 

Andere  wollten  den  Sinnen  das  Vermögen  wieder  ge- 
ben, uns  geradezu  von  den  Aufsendingen  zu  belehren,  und 
setzten  zu  dem  Ende  gewisse  Mittelkräfte  zwischen  unscro 
Empfindungen  und  den  Objecten,  gewisse  Ausflüsse,  gewisse 
bewegliche  Gestalten  voraus,   welche  von  den  Objecten  ab- 
gehen ,  sich  in  uns  selbst  festsetzen,  und  jene  repräsentiren. 
Dieses  ist  insbesondere  Epikurfis  Systems  nur  aber  eine  ganz 
grundlose  Hypothese,  welche  höchstens  die  Uebereinstim- 
mung   unserer  Empfindungen   mit  den  Objecten  erklären 
könnte,  wenn  sie  schon  bewiesen  wäre,  im  Grunde  aber 
zwei  Realitäten  anstatt  einer  zu  beweisen  hätte.    Ist  es  nicht 
aufserdem  befremdend,  dafs  Epikur%  nachdem  er  das  ganze 
System  der  Erkenntnisse  auf  den  Sinnen  hat  beruhen  lassen, 
uns  sagt,  die  Sinne  urtheilten  nicht?  Er  glaubt  dadurch  den 
Einwürfen  der  Skeptiker  zu  entgehen;  denn  wenn  die  Sinne 
nicht  urtheilcn »  so  können  sie  auch  nirht  falsch  urtheilcn« 
Aber  wie  hat  Epikur  nicht  eingesehen,  dafi  wenn  die  Sinne 
.  4  uns 
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Hat  nicht  betrügen  können,  sie  uns  noch  weit  weniger  von 
der  Wahrheit  belehren  können? 

Andere  konnten  durch  eine  Unterscheidung  und  Verthei- 
lung  alles  mit  einander  vereinigen,  Sie  betrachteten  die  Em- 
pfindung als  das  Product  von  zwei  verschiedenen  Bestand- 
teilen, von  denen  die  eine  Art  von  Aufsen  kommt,  und 
die  Reihe  der  Realitäten  ausmacht,  die  andere  Art  aber  in 
uns  selbst  entspringt,  und  den  relativen  Charakter  der  Em- 
pfindung gründet.  Aristoteles  ist  der  Urheber  dieses  Sy- 
stems, und  er  führte  zuerst  in  die  Vorstellungen  die  Dcfini- 
tion  von  der  Materie  und  Form  ein.  Aber  diese  durch  den 
Verstand  allein,  das  heifst,  durch  eine  dabei  interessirte 
Partei  bewirkte  Vertheüung  macht  den  Verstand  zürn  Rieh* 
ter  in  seiner  eignen  Sache,  und  die  daraus  hervorgehende 
Scheidung  zeigt  sich  durchgängig  als  willkürlich.  Kommt  es 
nun  darauf  an,  die  Identität  der  Materie  der  Empfindung 
mit  den  Objecten  darzuthun,  die  Realität  dieser  Materie  zu 
beweisen,  so  findet  man  sich  nicht  weniger  in  Verlegenheit, 
und  dieselbe  Schwierigkeit  erneuert  sich* 

Andere  suchen  hier  durchaus  bei  physiologischen  Erklä- 
rungen Hülfe.  Einige  Objecte  berühren  durch  ihre  Ober- 
fläche die  aufsere  Oberfläche  unserer  eignen  Organe ;  die  ent- 
fernten Objecte  wirken  ebenfalls  durch  Erscbütternng  der 
umgebenden  Luft  oder  durch  Lichtstrahlen  auf  unsere  äus- 
sern Theile;  die  an  den  äufsern  Organen  hervorgebrachte 
Wirkung  pflanzt  sich  bis  zum  Gehirn  fort;  das  Gehirn  em- 
pfängt einige  neue  Modifikationen ;  es  wirkt  entgegen;  diese 
Modifikationen  sind  die  Ideen;  diese  Entgegcnwirkung  ist  das 
Urtheil,  das  Raisonnement.  Dieses  ist  das  System  der  Phy- 
siologen, und  es  scheint  höchst  einfach  zu  seyn.  Doch  hat 
alles  dieses  nichts  mit  dem  philosophischen  Ideallsmus  zu 
thun,  *  Diese  Hypothese  erklärt  nicht  nur  nicht  die  reale 
Existenz  des  Ichs,  so  wie  sie  durch  das  Beivufstseyn  gege- 
ben wird,  und  verwandelt  also  den  klarsten  Inhalt  unserer 
ursprünglichen  Vorstellungen  in  eine  blofse  Erscheinung ,  son- 
dern 
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dem  vermehrt  auch  noch  die  gerechten  Zweifel  Äber  die 
äufseren  Erscheinungen.  £•  fällt  aufserdem  in  die  Augen» 
dafs ,  .  da  die  Hypothese  der  Physiologisten  schon  organisirte 
Körper  und  ihre  wechselseitige  Wirkung  annimmt,  die  Wir-' 
kungsart  derselben,  die  Frage,  welche  aufgelöst  werden 
sollte,  und  noch  viel  mehr  schon  vorausgesetzt  wird. 

Andere  haben  zwischen  den  verschiedenen  Klassen  der 
Empfindungen  einen  wesentlichen  Unterschied  aufzuspüren 
gesucht,  damit  einer  besondern  Art  derselben  das  Vorrecht 
zuerkannt  wurde,  den  menschlichen  Verstand  mit  den  realen 
Objecten  in  Beziehung  zu  setzen«  Diesen  Vorzug  erhielt  das 
Gefühl.  Demokrit  scheint  unter  den  Alten  der  Urheber  die- 
«er  Meinung  gewesen  zu  seyn ,  welche  Conditio*  in  den 
neuern  Zeiten  vorzüglich  entwickelt  hat.  Allein  man  hat  ge- 
fragt» ob  es  möglich  sey,  von  fünf  Sinnen  viere  dem  fünf- 
ten  entgegen  zu  setzen;  ob  es  möglich  sey,  dafs  jene  durch- 
aus innerlich,  und  dieser  allein  üufserlich  sey;  man  hat  ge- 
fragt, ob  die  Belehrung,  welche  der  Gefühlssinn  uns  geben 
toll,  nicht  lediglich  aus  dem  besondern  unwiderstehlichen 
Hange  entspringe,  durch  welchen  wir  ihm  gewisse  Objecte 
geben)  ob  dieser  Hang  nicht  die  Wirkung  der  Gewohnheit 
seyn  könne,  wie  der  mit  den  andern  Sinnen  verbundene 
Hang,  dessen  Irrthum  das  Gefühl  allein  berichtiget;  ob  nicht 
das  Gefühl  ebenfalls  berichtiget  werden  könnte,  im  Fall  wir 
besser  aufgeklärt  würden;  ob  der  scheinbare  Vorzug  des 
Gefühls  in  dieser  Hinsicht  nicht  lediglich  in  dem  früheren 
Alter  seiner  Empfindungen  bestehe,  welches  die  denselben 
entsprechenden  Gewohnheiten  älter  und  eben  darum  auch 
stärker  macht;  man  Jiat  gefragt,  warum  dieser  Hang  nicht 
auf  Schlüssen  beruhet»  und  warum  er  es  nicht  seyn  kann? 
Man  hat  den  Einwurf  gemacht,  dafs  die  Aeufserung  unseres 
Gefühls  nichts  anderes  ist»  als  eine  Thätigkeit  von  unserer 
Seite,  und  wie  ein  Wesen  wirken  könne,  wo  es  nicht  ist? 

Andere  ertheilen  allen  unseren  Sinnen  das  Recht»  una 
von  den  äufseren  Realitäten  zu  belehren ;  enhcilen  selbst  den 
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Empfindungen  einen  repräsentativen  Charakter,  welcher  auf 
ihnen  eben  so  viele  Bilder  von  Objecten  macht;  sie  verwer- 
fen indessen  jedes  fremde  Mittelwesen  xwischeit  der  Empfin- 
dung und  dem  Objecte  selbst,  und  setzen  voraus,  dieses  Bild 
bilde  sieb  von  selbst  und  geradezu  nach  seinem  Muster.  Sie 
nehmen  verschiedene  Vergleichungen  zu  Hülfe,  um  dieses 
Phänomen  begreiflich  zu  machen,   z.  B.  den  in  dem  Wachse 
gelassenen  Abdruck,   das  auf  dem  Grunde  der  Netzhaut  ge- 
malte Bild,  den  Spiegel  u.  s.  w-     Da  indessen  die  Urtheile, 
welche  unsere  Empfindungen  begleiten,  uns  zuweilen  zu  Irr- 
thümern  verleiten,  so  haben  die  Urheber  dieser  Meinung 
gewis  c  in  den  Nebenuraständen ,  oder  in  dein  Zustande  der 
Organe,   oder  selbst  in  der  Klarheit  der  Vorstellungen  lie- 
gende Bedingungen  ausgesonnen.     Hier  erkennt  man  das  Sy- 
stem der  Stoiker  vorzüglich  wieder/  Allein  die  Idealisten  ha- 
ben geantwortet,  dafs  atle  diese  Vergleichungen  keine  An- 
wendung auf  ein  geistiges  Phänomen  leiden,  dafs  sie  keine 
Gültigkeit  haben,   woferne  sie  sich  nicht  schon  auf  einen 
Beweis  stützen,   der  die  Aehnlichkeit  begründet;  sie  haben 
gesagt:    wenn  man  voraussetzt,   dafs  unsere  Empfindungen 
Abdrücke,  Ansichten,  Bilder  sind,  wozu  man  sie  gerne  ma- 
chen möchte,  wer  wird  sich  zum  Richter  zwischen  diesen 
Bildern  und  ihren  Originalen  aufwerfen?   Man  würdiget  die 

■ 

treffende  Aehnlichkeit  eines  Gemäldes  mit  seinem  Original 
nur  darum,  weit  man  im  Stande  ist,  sie  zu  vergleichen;  man 
vergleicht  sie,  weil  man  eine  klare  Vorstellung  von  dem  ei- 
nen und  dem  andern  bat,  weil  das  Original  besonders  an- 
geschauet  worden,  oder  dem  Gedächtnisse  gegenwärtig  ist; 
man  müfste  also  voraussetzen  r  man  habe  schon  eine  beson- 
dere Erkenntnifs,  oder  Erinnerung  von  den  äufsern  Objec- 
ten, um  sich  die  Gewifsheit  zu  verschaffen,  dafs  die  Em- 
pfindungen  eine  treue  Darstellung  derselben  sind» 

Nach  diesen  kamen  Andere,  welche  sich  dazu  verstan- 
den ,  die  Empfindung  des  repräsentativen  Charakters  zu  be- 
rauben,   Sie  verwarfen  alle  auf  die  vorgeblichen  innem  BiU 
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der  sich  beziehenden  Hypothesen.    Der  Verstand  siebet  nach 
ihnen  nicht  seine  Empfindungen,  sondern  die  Objecte  selbst t 
er  besitzt  von  diesen  nicht  eine  Copie,  sondern  hat  es  selbst 
mit  dem  Original  zu  thun.    Hier  ist  keine  Erklärung  zu  su- 
chen; es  ist  selbst  ungereimt»  sich  nach  Beweisen  umzusehen. 
Ein  vernünftiger  Instinct«  der  gemeine  Menschensinn  erkennt 
das  Daseyn  und  das  Reale;  diese  Erkenntnisse  sind  über  alle 
Demonstrationen  erhaben  und  gewisser  als  sie.    Diefs  ist  das 
System,  wie  es  Reid  entwickelt  hat«     Die  Idealisten  haben 
sich  aber  beklagt,  dafs  man  durch  ein  solches  Verfahren  den 
Knoten  nicht  auflöse»  fondern  zerhaue;   sie  haben  sich  be- 
klagt» dafs  man  den  Menschen  dem  Instincte  überlasse  und 
dadurch  die  Rechte  der  Vernunft  zernichte;  dafs  die  Nomen- 
clatur  der  ursprünglichen,   unter  das  Gebiet  des  Menschen- 
sinnes gerechneten  Wahrheiten  auf  eine  zu  willkürliche  Art 
gebildet  sey,    Sie  waren  gewissermafsen  unwillig,  dafs  Reid 
den  gemeinen  Mann  zum  Richter  über  eine  Frage  machte» 
welche  bisher  der  höheren  Philosophie  vorbehalten  blieb. 
Sie  haben  bemerklich  gemacht,   dafs  man  auf  diese  Weise 
jede  beliebige  Meinung  als  ausgemacht  aufstellen,  und  sich 
des  Beweises  derselben  überheben  könnte,    wenn  man  sich 
begnügte  zu  sagen:   der  gemeine  Menscheminn  hat  sie  ent- 
schieden.    Sie  haben  gefodert,  man  solle  ihnen  den  Schieds- 
richter bekannt  machen,  welcher  die  Art  von  Dingen  be- 
stimmen könne,   worüber  der  gemeine  Menschensinn  ein 
Recht  zu  entscheiden  habe«    Endlich  haben  sie  den  Einwurf 
gemacht,  der  gemeine  Menschensinn  könne  keine  widerspre- 
chenden Sätze  annehmen;  und  es   schien  ihnen  widerspre-  « 
ehend,  dafs  der  Verstand  noch  Etwas  aufser  der  Sphäre  sei- 
ner eignen  Existenz  und  seiner  eignen  Modifikationen  er- 
kenne. 

Andere  gründeten  endlieh  —  dieses  ist  das  letzte  Sy- 
stem -~  auf  die  Beziehungen  der  Sinne  die  Existenz  der  äus- 
sern Objecte  und  die  Realität  unserer  Erkenntnisse  von  den- 
selben; sie  glaubten  nicht»  dafs  uns  die  Sinne  durch  eine  von 

dem 
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dem  Raisonnement  unabhängige  Vorstellung  davon  unrerrieh* 
teten,  sondern  hielten  dafür,  der  Verstand  scbJiefse  von  den 
Empfindungen  auf  ihre  Objecte9   wie  von  den  Wirkungen 
auf  ihre  Ursachen.    „Wir  geben,  sagen  sie,  uns  unsre  Em» 
pfinduugen  nicht  selbst;  sie.  sind  also  das  Product  einer  frem- 
den Kraft;  wir  bilden  nur  unsere  zusammengesetzten  Ideen; 
unsere  einfachen  Ideen  sind  also  eine  Anleihe,   die  wir  von 
Wesen,  die  von  uns  verschieden  sind,  machen."     Dieses  ist 
insbesondere  das  Raisonnement  des  Locke;   und  U  Alembert 
kommt  auch  ziemlich  auf  dasselbe  hinaus.     Allein  die  Idea- 
listen erheben  dagegen  noch  viele  Einwürfe.    »»Ein  solches 
Raisonnement  setzt  voraus,   dafs  man  das  Recht  habe,  von 
einer  bekannten  Wirkung  auf  eine  unbekannte  Ursache  zu 
,   schliefsen;  Hunte  hat  aber  dieses  Recht  in  Anspruch  genom- 
men.   Kann  der  Verstand  überhaupt  von  den  Wirkungen  zu 
den  Ursachen  aufsteigen,  so  geschieht  es  nur  vermöge  der 
Analogie ;  hier  kann  aber  keine  Analogie  statt  rinden»  wenn 
'  man  nicht  das  in  Frage  stehende  voraussetzt."  —  Zugege- 
ben, dafs  das  Vorhandenseyn  der  Empfindungen,  welche  wir 
uns  nicht  selbst  geben,  die  Existenz  gewisser  Dinge  aufser 
uns  beweise,  so  gewährt  uns  diese  Induction  doch  gar  keine 
Einsicht  von  ihren  innern  Eigenschaften.    Was  bedeutet  aber 
das  Wissen,  dafs  eine  Sache  existirt,  wenn  man  nicht  weifs, 
wie  diese  Sache  beschaffen  ist  ?  Auch  gestand  Berkeley  wohl 
ein,  dafs  wir  nicht  Urheber   unserer  Empfindungen  sind, 
und  räumt  ein,  dafs  sie  eine  fremde  Ursache  haben  müssen; 
aber  er  fand  es  doch  weit  natürlicher  und  einfacher ,  sie  un- 
mittelbar aus  der  höchsten  Intelligenz  abzuleiten»  Leibnitz 
eridlich  greift  die  Hauptvoraussetzung  selbst  an ,  und  erblickt 
.  in  den  Empfindungen  nichts  anderes,  als  das  Product  der  in- 
nern Thätigkejt  des  Geistes^  er  spricht  ihnen  den  Charakter 
der  Einfachheit   ab ,    welchen  Locke  in  einigen  derselben 
glaubte  gefunden  zu  haben. 

Je  mehr  man  die  Ursachen  von  den  Revolutionen  der 
Philosophie  gründlich  erforscht  %  desto  mehr  überzeugt  man 

sich 
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•ich,  dfeff,  wie  wir  schon  gezeigt  haben  (i),  diese  Art  von 
Streit  und  Kampf  zwischen  den  speeuiativen  Raisonnemens  , 
welche  den  menschlichen  Geist  zum  Idealismus  hinreifsen, 
lind  zwischen  dem  mächtigen  Instinct ,  welcher  ihn  wieder 
zu  dem  Realismus  zurück  führt ,  zwischen  dem  Bedürfnifs , 
fir  unsere  Empfindungen  'lufsere  Objecte  zu  finden ,  und  zwi- 
schen der  Unmöglichkeit,  sich  Rechenschaft  von  den  Grün* 
den  ihrer  Existenz  zu  geben,  dafs  dieser  Kampf,  sage  ich» 
die  Hauptursache  von  den  Bewegungen,  der  Unruhe,  und 
wenn  man  so  sagen  darf,  von  dem  Schwanken  gewesen  ist, 
welches  '.die  Philosophie  in  ihren  Behauptungen  über  das 
Princip  unserer  Erkenntnisse  erfahren  hat. 

Nicht  weniger  wahr  ist  eine  zweite  Folgerung  ,  auf 

9  L 

welche  uns  die  Entttickclung  dieser  langen  Untersuchung  füh- 
ren mufs.  Haben  unsere  Erkenntnisse  wirklich  einige  Reali- 
tät, so  mufs  sich  diese  Realität  selbst  an  ihrer  Quelle  fin- 
den; so  müssen  die  ersten  logischen  Wahrheiten  zu  gleicher 
Zeit  auch  reale  Wahrheiten  seyn;  so  können  die  Erkenntnisse 
nicht  durch  die  Kunst  der  Schlüsse  eine  Realität  erlangen, 
welche  sie  in  ihren  Elementar. Principen  nicht  haben  wurden; 
so  bleibt  der  Vernunft  nur  .eine  unvermeidliche  Alternative 
übrig.  Diejenigen,  welche  die  reale  Existenz  der  äufseren 
Objecte  annehmen  zu  müssen  glauben,  müssen  sich  auch  ent- 
schliefsen,  diese  Wahrheit  in  den  Rong  der  ursprünglichen, 
unmittelbaren,  keines  Beweises  bedürftigen  Erkenntnisse  zu 
setzen;  diejenigen,  welche  nicht  einwilligen,  diese  ursprüng- 
liche Erkenntnifs  des  Daseyns  anzunehmen ,  welche  bei  dem 
Anfangspuncte  ihrer  Schlüsse  sich  auf  blofse  Combinationen 
des  Verstandes  einschränken  zu  müssen  glauben,  müssen  sich 
entschliefsen ,  in  den  entscheidendsten  Idealismus  zu  versin- 
ken« Es  giebt  kein  Mittleres  zwischen  diesen  beiden  Fällen, 
und  jeder  gemäfsigte  Idealismus ,  weicher  die  ersten  Exi- 

sten- 
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stenzen  zu  beweisen  sucht,  mufs  nothwendig  nur  eine  fruchte 
lose  Vermittlung  zwischen  *.wei  ewig  einander  widerstreiten- 
den Systemen  seyn.  v 

Alle  Operationen  des  Verstandet  k  kommen  in  der  That 
auf  die  zwei  Momente:  auflösen,  zusammensetzen  zurück. 
Nun  kann  er,   wenn  er  auflöset,  .in  einem  Resultate  nichts 
anders  finden,  als  was  zu  den  Elementen  desselben  geboret; 
und  bei  dem  Zusammensetzen,  kann  er  kein  einzige!  Element 
seiner  eignen  Schöpfung  hinzufügen  ,  sondern  nur  die.  Bc- 
standtheile,  die  er  schon  besitzt,  und  welche  seinen,  ursprüng- 
lichen Reichtbum  ausmachen  ,  zusammenstellen  und  verbin« 
den.   Sollte  der  menschliche  Verstand,  wenn  wir  ihn  als.  al- 
ler ursprünglichen  Erkcnntnifs   realer  Gegenstände  beraubt 
denken,  vermittelst  der  Schlüsse  eine  reale  Wahrheit  zu  ge- 
winnen hoffen,  so  würde  er  einem  zu  Grunde  gerichteten 
Kaufmanne  gleichen ,  der  ohne  Mittel  zu  besitien  sich  über* 
redete,  vermöge  der  Rechnungen  auf  dem  Papiere,  vermöge 
seiner  Schriften  und  Rechnungsbücher  könne  er  ein  Inventar 
rium  bilden,  das  ihn  wirklich  bereicherte.    I?ie  Astronomen 
würden  bei  aller  Unterstützung  von  der  Geometrie  und  AI* 
geber  sich  vergeblich  vorgenommen  haben,  die  Grenzen  un- 
seres Erdkreises  zu  überschreiten,  und  die  Gesetze  des  Pia* 
netensystems  zu  bestimmen,   wenn  sie  sich  nicht  einige  di- 
recte  Observationen  über  die  Erscheinungen  an  dem  Himmel 
hätten  verschaffen  können.    Eben  so  werden  die  Philosophen 
mit  Hülfe  der  besten  Logik  umsonst  hoffen ,  über  die  Gren- 
sen  der  Ideenwelt  hinaus  zu  gehen,   wenn  ihre  unmittelba- 
ren und  anschaulichen  Begriffe ,    auf  Ideen  allein  einge- 
tchränkt,  nicht  wenigstens  einige  Data  über  das  Daseyh  und 
die  Veränderungen  der  realen  Welt  gewinnen  könnten.  * 
Diese  Wahrheit,  welche  in  dem  Verhältnisse  an  Ucber- 
xeugungskraft  gewinnt,   als  man  mit  Aufmerksamkeit  über 
die  aufgeworfene  Frage  nachdenkt,  giebt  Stoff  zu  drei  wich.«* 
tigen  Sätzen. 

Erster  Satz.  Es  ist  nichts  als  tin  ungereimter  Versuch , 

wenn 
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wenn  man  durch  eine  Methode  a  priori  die  Realität  der  Er- 
kenntnisse beweisen  will. 

Zweiter  Satz.  Diejenigen ,  welche  entschieden  haben, 
den  absoluten'  Idealismus  zu  verwerfen,  müssen ,  wenn  sie 
consequenr  seyn  wollen  ,  gewisse  unmittelbare  und  ursprüngli- 
che Thatsachen  annehmen. 

Dritter  Satz«  Da  die  abstracten  Begriffe  nicht  an  sich 
selbst  den  unmittelbaren  und  anschaulichen  Charakter  der 
Realität  bei  sich  fähren ,  so  kann  man  den  Idealismus  nicht 
verwerfen,  ohne  das  System  der  menschlichen  Erkenntnisse 
auf  Urt heile ,  welche  sieh  an  unsere  Empfindungen  anschlief* 
stn,  folglich  auf  affgemeine  allen  Menschen  gemeinsame  Ur* 
theile  zu  gründen. 

Nachdem  wir  die  Frage  so  gestellt  haben»  so  wollen 
Wir  die  Hauptgründe,  auf  welche  sich  der  Idealismus  grün- 
det, zu  prüfen  suchen. 

Die  Idealisten  haben  ihre  Gegner  vorzüglich  von  zwei 
Seiten  angegriffen.  Die  lieber  einst  immnng  unserer  Ideen  mit 
den  Objecten^  sagen  sie,  ist  unmöglich;  wäre  sie  aber  auch 
möglich^  so  könnte  sie  doch  nicht  erkannt  werden. 

Der  erste  Grund,  worauf  sie  sich  stützen,  um  die  Mög* 
lichkek  aller  realen  Uebereinstitnmung  zwischen  den  Ideen 
und  den  Objecten  zu  leugnen,  gründet  sich  auf  einen,  wie 
ihnen  dünkt,  einleuchtenden  Grundsatz:  Ein  Wesen  kann 
nicht  da  wirken,  wo  es  nicht  ist.  Wenn  also,  setzen  sie 
hinzu,  unser  Verstand  die  Objecte,  welche  aufser  uns  selbst 
existiren,  erfassen  könnte,  so  würde  er  aufser  der  Sphäre 
•einer  eignen  Existenz  wirken. 

Kennen  wir  denn  aber  die  Natur  der  Wirksamkeit  über- 
haupt» und  jeder  einzelnen  insbesondere  hinlänglich,  um  die 
Bedingungen,  welche  sie  voraussetzt,  Und  die  Art  und  Weise, 
Wie  sie  wirklich  wird,  auf  eine  solche  Art  behaupten  zu 
können? 

Wenn  wir  uns  auf  den  Begriff  der  Wirksamkeit,  wie 
et  für  uns  möglich  ist»  einschränken,  was  finden  wir  dann* 

Nicht« 
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Nichts  mehr  als  die  Folge  zweier  Thatsachen;  wir  wissen* 
dafs  Eins  auf  das  Andere  folgt  (* ).  Der  Grund  der  Vej> 
knüpfung  zwischen  beiden  ist  uns  gänzlich  unbekannt.  Wir 
nennen  das  Erste  Ursache ,  und  das  Zweite  Wirkung.  Von 
einem  Wesen*  welches  die  Eigenschaft  einer  Ursache  uns  dar* 
bietet,  sagt  man,  es  wirke  auf  dasjenige,  welches  die  Wir« 
"kung  empfängt.  Wir  kennen  nicht  die  Natur  dieser  Wirk« 
samlccit,  weil  wir  nicht  die  Triebfeder,  das  Werkzeug  und 
die  Wirkungsweise,  welche  angewendet  wird,  erkennen« 

Dafs  jener  Grundsatz  so  evident  schien,  kam  daher,  dafa 

-  - 

man  sich  eine  Aehnlicbkeit  zwischen  der  geistigen  und  pby* 
siseben  Wirksamkeit  dachte.  Der  Begriff  der  physischen 
Wirksamkeit  ist  mit  dem  Begriff  des  Raumes,  und  zwar  des 
von  einem  wirkenden  Körper  eingenommenen  Raumes  ver- 
bunden, weil  die  Körper  nicht  anders  als  durch  die  ihren 
Theüen  eingedrückte  Bewegung  wirken.  Indessen  kann  selbst 
bei  der  physischen  Wirksamkeit  die  Wirkung  gar  wohl  aus* 

ser  dem  Orte,  wo  der  wirkende  Körper  befindlich  ist,  sich 

>  *  > 

erstrecken ,  wie  zum  Beispiele  die  Anziehung  beweist.  Die 
Körper  wirken  wechselseitig  auf  einander,  und  sind  aufser 
einander  vorhanden. 

Doch  wir  wollen  den  Gründsatz  zugeben,  wollen  ein« 
räumen,  dafs  es  einen  Ort  für  einen  Geist,  und  eine  in  die* 
aen  Ort  concentrirte  Thütigkeit  geben  könne.  Ist  es  wahr? 
dafs  der  Verstand  die  realen  Objecte  nicht  erkennen  könne, 
wenn  er  nicht  da  wirkt,  wo  er  nicht  ist?  Wenn  auf  der  ei- 
«en  Seite  die  Objecte,  obgleich  äufsere,  den  Verstand  un- 
mittelbar berühren,  was  man  wenigstens  voraussetzen  darf; 
wenn  auf  der  andern  Seite  der  Verstand  bei  dem  Erkennen 

i 

nicht  in  ihr  inneres  Wesen,  in  ihre  innern  Principe  ein- 
dringt, sondern  nur  bei  ihrer  Oberfläche,  an  den  Grenzen, 

wel- 

_. i   r    -    -  -|.  • 
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*)  Aber  woher  wissen  wir,  dafs  diese  Folge  nicht  blofi  sub- 
jtetiv,  sondern  auch  objtttiv  ist  3 
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welche  sie  Von  ihm  trennen,  stehen  bleibt;  wenn  die  ganze 
Efkenntnifs  von  den  Objecten  darauf  beschränkt  ist,  diese 
Grenzen  wahrzunehmen,  wie  wir  bald  sehen  werden,  so 
Wird  er  gar  nicht  aüfcer  setner  Sphäre  wirken.  Sonst  raüfste 
man  auch  sagen:  die  .Hand  könne  nicht  auf  die  Körper  wir- 
ken, welche  sie  anfafst,  weil  sie  sich  nur  an  ihre  Oberflä- 
che anlegt.  .    '        '  *  ; 

Oer  zweite  von  den  Idealisten  aufgestellte  Einwurf  ist 
in  diesem  Satze  enthalten:  die  Ideen  einer  Intelligenz  müssen 
än  ihrer  Natur  Theil  nehmen ;  sie  können  keine  Wesen  von 
entgegengesetzter  Natur  vorstellen*  1 

Es  ist  vielleicht  interessant,  gleich  zuerst  zu  bemerken > 
dafs  dieser  Einwurf  im  Grunde  derselbe  ist,  welchen  andere 
Zum  Beweise  brauchen ,  dafs  es  in  uns  kein  geistiges  Princip 
gebe.  Die  Vorstellungen  von  der  Materie,  sagen  sie,  müs- 
sen ihrem  Vorbilde  ähnlich,  das  ist,  materiell  seyn;  sie  kön- 
nen daher  von  einem  rein  geistigen  Wesen  nicht  empfangen 
werden» 

Allein  hier  giebt  es  viele  Mifs Verständnisse, 

Man  setzt  für  das  Erste  voraus,  der  menschliche  Geist 
könne  die  Objecte  nicht  erkennen,  wenn  die  Ideen  desselben 
nicht  Darstellungen  von  denselben  sind,  welches  vielleicht 
noch  bestritten  werden  kann. 

Man  setzt  ferner  voraus»  eine  Sache  könne  eine  andere 
nicht  darstellen,  woferne  sie  nicht  von  derselben  Natur  sey, 
welches  wenigstens  eben  so  zweifelhaft  ist. 

Hat  man  aber  überhaupt  ganz  deutliche  Begriffe  von 
der  Natur  der  Modifikationen ,  von  der  Natur  der  Substan. 
gen,  und  von  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Substanz  mit 
den  Modifikationen  vereiniget,  wie  die  Modifikationen  in  der 
Substanz  existiren,  und  von  den  notwendigen  Bedingungen 
dieser  Vereinigung?  Und  das  müfste  man  doch  wissen,  wenn 
man  hier  mit  Gewifsheit  behaupten  wollte,  was  möglich 
und  unmöglich  sey. 

Was  würde  überhaupt  der  Grundsat«  der  Idealisten  be> 
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weisen?  Kur  dieses,  dafs  der  Geist  nicht  die  Idee  von  der 
Materie,  aber  nicht,  dafs  diese  Idee  kein  reales  Object  ha- 
ben  kann. 

Worin  bestehet  die  Unvereinbarkeit  der  Materie  und 
des  Geistes ,  welche  man  behauptet?  Darin,  dafs  der  Geist 
einfach,  die  Materie  ausgedehnt  ist.  Nun  nehmen  die  Idea- 
listen das  Factum,  dafs  wir  die  Idee  von  der  Ausdehnung 
haben,  gar  nicht  in  Anspruch.  Es  bleibt  zwar  noch  zu  er- 
klären übrig,  wie  die  Idee  des  Ausgedehnten  in  einer  einfa- 
chen Intelligenz  vorhanden  seyn  kann;  allein  dieses  Problem 
ist  für  die  Idealisten  wie  für  ihre  Gegner  durchaus  dasselbe* 
Indessen  ist  es  eben  nicht  gar  schwer,  diese  Erklärung 
su  finden,  vorausgesetzt,  dafs  sie  notbwendig  sey.  Die  Em*, 
pfindung,  welche  wir  von  der  Ausdehnung  der  Körper  ha- 
ben, ist,  wie  wir  bald  sehen  werden,  eine  durch  die  ein- 
förmige  Wiederholung  des  ursprünglichen  Gefühls*  weichet 
wir  von  der  Existenz  irgend  einer  Sache  aufser  uns  haben» 
zusammengesetzte  Empfindung.  In  dieser  Wiederholung  sind 
die  Elemente,  welche  als  aufser  einander  befindlich,  wieder 
producirt  werden ,  gerade  dieselben ,  welche  wir  aufser  uns 
wahrnehmen.  Weit  entfernt-,  dafs  das  Jch%  indem  es  sich  * 
wiederholet ,  sich  also  aufser  sich  finde ,  erkennet  es  im  Ge- 
gcntheil,  dafs  es  immer  identisch,  immer  dasselbe  ist,  wel« 
cbes  wahrnimmt.  Indem  es  also  die  Idee  der  Ausdehnung 
erwirbt,  wird  ei  selbst  nie  aus  Theilen  zusammengesetzt,  es 
wird  nicht  ausgedehnt.         '  . 

Der  Einwurf,  welchen  die  Idealisten  aus  dem  Begriffe 
der  Substanz  und  der  Aecidenz  ableiten,  kann  dazu  dienen, 
den  Werth,  den  wir  diesen  beiden  Begriffen  beilegen,  zu 
bestimmen,  und  den  Fehler  der  peripatetischen  Theorie  be- 
merklich zu  machen.  Der  Einwurf  verschwindet  aber,  so» 
bald  man ,  geleitet  durch  die  Begriffe  von  Aecidenz  und  Sub- 
stanz auf  die  Grundsätze  einer  gesunden  Metaphysik  zurück 
kommt.  Thut  man  darauf  Verzicht ,  das  Geheimnifs  des 
Daseyns  der  Dinge  zu  durchdringen,  so  entscheidet  diese  Me- 
Degerando  Thl.  Hf  S2  ta- 
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taphysik  nicht  mehr  über  das  was  an  sich  und  in  tinem 
andern  ist;  sie  strebt  nicht  mehr,  die  Verbindung  der  Ele- 
mente, welche  die  Dinge  ausmachen,  zu  erklären;  Substanz 
und  Accidenz  sind  Für  sie  nur  succcssi've  Abstractionen ,  ge- 
wisse Arten,  die  Dinge  sich  vorzustellen,  welche  nothwen- 
dig  sehr  unvollkommen  sind,  weil  wir  ihre  innere  Natur 
nicht  erkennen.  Uebrigens  hütet  sie  sich,  diese  Abstractio- 
nen zu  personißeiren. 

„Doch  angenommen,  fahren  die  Idealisten  fort,  dafs  die 
Uebereinstinimung  unserer  Empfindungen  mit  den  Objecten 
an  sich  möglich  wäre,  so  würde  sie  doch  unmöglich  zu  be- 
weisen seyn.  Denn  wie  sollte  sie  bewiesen  werden?  Entwc- 
der  durch  eine  unmittelbare  Anschauung,  oder  durch  Schlüsse. 
Aber  beides  ist  unzulässig." 

„Wir  glauben  zwar  idie  Objectc  unserer  Empfindungen 
wahrzunehmen,  und  es  verbindet  sich  mit  unserd  Empfin- 
dungen ein  unwiderstehlicher  Hang,  der  uns  bestimmt,  äus- 
sere Objecte  für  die  Empfindungen  anzunehmen.  Allein  kann 
dieser  Hang  nicht  die  Wirkung  einer  vor  der  Reflexion  vor- 
ausgegangenen frühen  Gewohnheit  seyn,  deren  Ursprung 
wir  folglich  nicht  wissen?" 

Dieser  Einwurf  ist  scheinbar.  Wir  glauben  jedoch,  er 
werde  von  selbst  verschwinden,  wenn  man  auf  die  Gesetze 
und  ersten  Bedingungen  unserer  Gewohnheiten  zurück  geht. 
Der  eigentümliche  Charakter  der  Gewohnheit  besteht  darin, 
dafs  sie  uns  bestimmt,  unseren  Eleinentarcrkenntnissen  einen 
zu  grofsen  Umfang,  eine  zu  gleichförmige  Allgemeinheit  zu 
geben;  aber  nicht,  eine  ganz  neue  Art  von  Elementen  in 
das  System  unserer  Erkenntnisse  einzuführen.  Die  Gewöhn, 
heit  macht,  dafs  wir  eine  Sache  als  allgemein  annehmen, 
welche  Wir  nur  in  gewissen  Fällen  beobachtet  haben;  aber 
sie  fängt  nicht  damit  an,  uns  zur  Annahme  dessen,  was  wir 
noch  nie  beobachtet  haben,  zu  bestimmen.  Denn  dann 
würde  es  nicht  eine  Gewohnheit,  sondern  eine  Neuerung 
•eyn,    Uuter  der  Voraussetzung,  wir  hätten  einige  positive? 
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und  unmittelbare  Vorstellungen  von  Realitäten ,  so  wird  sie 
die  Gewohnheit  auf  eine  unstatthafte  Weise  anwenden  und 
ausdehnen,  aber  nicht  in  uns  das  Gefühl  von  ursprünglichen 
Realitäten  erzeugen  können ,  wenn  wir  es  nicht  in  gewissen 
Fällen  gehabt  haben»  Die  Gewohnheit  bringt  nur  falsche 
und  willkürliche  Associationen  von  wahren  und  schon  cxi* 
stirenden  Vorstellungen  hervor. 

Es  würde  daher  allen  Gesetzen  der  Gewohnheit  entge- 
gen seyn,  wenn  sie  machte,  dafs  wir  an  gewisse  Dinge  den 
Begriff  der  Realität  knüpften ,  hätten  wir  nicht  schon  diesen 
Begriff  besessen,  und  ihn  geradezu  mit  gewissen  Objecten 
verknüpft,  ehe  noch  eine  Gewohnheit  entstanden  wäre.  Und 
bemerken  wir  nicht  bei  Kindern,  wenn  wir  die  erste  Ent- 
wickelung  ihres  Vorsteliungsvermögens  beobachten,  dafs  sie 
bestimmt  mit  einem  solchen  Handeln  anfangen ,  welches  die 
Realität  der  Objecte  voraussetzt,  dafs  diese  Voraussetzung 
bei  ihnen  der  Erkenntnifs  ihrer  eignen  Intelligenz  lange  Zeit 
voraus  gehet,  dafs  die  Idee  von  realen  äufsern  Objecten  bei 
ihnen  die  älteste  unter  allen  ist  ? 

Die  Erscheinungen  des  Traums,  der  Visionen,  des  Wahn* 
Sinns,  der  Täuschungen  des  Gesichtssinnes,  der  Verschieden« 
heit  der  durch  ein  und  dasselbe  Object  veranlafsten  Ein- 
drücke; der  relative  Charakter  einer  grofsen  Anzahl  unserer 
Verhältnisse,  als  der  Gröfse,  der  Bewegung  u.  s.  w.  sind 
der  reichhakige  Stoff,  welcher  sich  den  Idealisten  2u  jeder 
Zeit  dargeboten  hat,  um  Zweifel  über  die  äufsere  Realität 
unserer  Empfindungen  zu  bilden.  „  Eine  Menge  von  Empfin- 
dungen, sagen  sie,  sind  für  uns  mir  ein  Schein  (aparetice); 
wer  kann  uns  sagen,, ob  dieses  nicht  auch  von  allen  übrigen 
gelte,  .ob  nicht  auch  diejenigen,  welche  uns  die  realsten 
scheinen,  nur  Täuschungen  sind."  . 

Das  Wort  Schein  führt  etwas  bei  sich,  welches  die  Ver* 
iiunft  erschreckt,  verwirrt  und  verhindert,  dafs  man  es  nicht 
Wohl  erklären  kann.  Wir  wollen  indefs  auf  den  Ursprung 
der  Idee,  welche  es  ausdrückt,  zurück  gehen.    Was  ist  das. 
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was  den  Schein  ausmacht?  Zuerst  etwas  wirklich  Reales , 
welches  auch  absolut  real  seyn  würde,  wenn  man  nicht  da- 
mit  eine  zweite  Beziehung  auf  ein  fremdes  Object  verbände* 
Das  Reale  des  Scheint  ist  seine  Beziehung  auf  uns  seiht. 
So  ist  es  in  dem  Traume  und  in  dem  Wahnsinne  wahr, 
dafs  wir  gewisse  Eindrücke  erfahren«  In  den  Täuschungen 
des  Gesichts  giebt  es  etwas  Reales,  die  auf  unserer  Netzhaut 
abgebildete  Gestalt.  In  den  Empfindungen  der  Kälte  und 
Wdrtnc  ist  etwas  Reales:  eine  innere  Modifikation.  vIn  den 
Empfindungen  der  Gröfse  und  Bewegung  ist  etwas  Reales: 
die  Theile  eines  Körpers  sind  pchmlich  aufser  einander,  und 
io  eine  gewisse  Reihe  geordnet ;  der  Körper  verändert  die 
relative  Lage  zu  den  umgebenden  Körpern.  Ohne  diese  ur- 
sprüngliche Realität  wurde  der  Schein,  der  uns  befremdet 
und  .verleitet,  gar  keinen  Grund  habcn.j 

Nun  kommt  aber  ckic  zweite  Wirkung  "zu  Stande,  wel- 
che  sich  mit  der  ersten  verbindet.  Der  Verstand  beziehet 
diese  ersten  Eindrücke  entweder  durch  eine  Association  *  oder 
durch  eine  übereilte  Verähnlichung,  auf  eine  zweite  Klasse 
von  Realitäten,  welche  in  demselben  Augenblick  aufser  dem 
Wahrnehmungskreise  unserer  Sinne  sind;  er  verwechselt 
diese  beiden,  und  hält  sie  für  identisch,  lind  dieses  ist  die 
Täuschung»  Endlich  erwacht  die  Reflexion.  Er  unterschei- 
det nun  die  beiden  Arten  der  Realitäten,  die  er  verwechselt 
hatte;  er  findet  bei  ihrer  Verglcichung  nur  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  und  Analogie  »wischen  ihnen ;  er  findet  in  der 
ersten  Klasse  nur  das  Vermögen,  die  zweite  darzustellen, 
sie  vorstcllbar  zu  machen.    Dieses  ist  nun  der  Schein» 

Der  Schein  ist  also  selbst  in  dieser  Beziehung  und  als 
Schein  immer  etwas  Relatives;  er  enthält  eine  Beziehung  auf 
eine  in  diesem  Augenblicke  nicht  gegenwärtige  Realität,  wel- 
che aber  zu  einer  andern  Zeit  gegenwärtig  war.  Es  würde 
also  eben  so  wenig  Schein  ohne  Realitäten  geben  können , 
als  ein  Portrait  ohne  Original  möglich  ist.  Man  sagt  mit 
Grund,  man  würde  die  Täuschung  unserer  Träume  nicht 
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erkennen,  wenn  wir  bei  dem  Erwachen  nicht  die  Tätig- 
keit unserer  Sinne  wieder  fänden ;  allein  man  kann  mit  eben 
demselben  Rechte  behaupten,  dafs  wir  nie  eine  Täuschung 
der  Träume  erfahren  würden,  wenn  ihr  nicht  die  Realitä- 
ten des  Wachens  voraus  gegangen  waren« 

Wenn  unsere  Empfindungen ,  sagen  endlich  die  Ideall« 
sten,  mit  den  Objecten  übereinstimmen,  so  mufs  es  einen 
Richter  geben,'  welcher  über  diese  Ucbereinstimmung  ent« 
scheidet;  dieser  Richter  muß  im  Stande  seyn,  sie  zu  v«r- * 
gleichen,  und  um  sie  zu  vergleichen,  schon  eine  unmittel- 
bare und  deutliche  Erkeuntnifs  von  jedem  der  beiden  Glie- 
der  haben.  Wenn  aber  der  Verstand  die  Objectc  nur  durch 
die  Empfindungen  selbst  erkennt,  das  heifst,  sich  blos  auf 
ihr  Zcugnifs  beruft,  um  sich  von  ihrer  Treue  zu  überzeu- 
gen ,  so  heifst  das  nichts  anders-,  als  nach  der  Ansicht  de» 
blofsen  Portrait*  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  aufser- 
dem  völlig  unbekannten  Originale  bcurtheilen  wollen. 

Will  man  entscheiden,  wie  weit  dieser  Einwurf  gerecht 
seyn  könne,  so  mufs  man  wissen,  was  man  unter  der  Uc- 
bereinstimmung  unserer  Empfindungen  mit  ihren  Objecten 
versteht.  Stellt  man  sich  die  Empfindung! Vorstellungen  als 
ein  wirkliches  Gemälde  der  realen  Objccte,  als  solche  von 
ihnen  abgesonderte  (detacbe'es)  Bilder  vor,  daß  sie  uns  die 
Originale  nicht  anders  zu  erkennen  geben,  als  durch  ihre 
Verglcichung  mit  diesen;  als.  Bilder,  welche  ihre  innern  Ei- 
genschaften nachmachen  und  nachahmen,  so  ist  der  Einwurf 
unwiderleglich. 

Nimmt  man  aber  an,  dafs  wir  keine  unmittelbare  Er- 
kenntnifs  von  den  innern,  wesentlichen  und  constitutiven  Ei- 
genschaften der  Objecte  haben;  dafs  wir  blofs  wissen,  dafa 
sie  aufser  uns  sind,  und  aufser  einander  existiren;  nimmt 
man  an,  dafs  wir  nun  eine  Erkenntnifs  von  dem  haben» 
was  sie  in  Beziehung  auf  uns  sind;  setzt  man  ferner,  daft 
unsere  ursprünglichen  Empfindungen  keinesweges  eine  Copie 
und  Darstellung  dieser  Dinge,  sondern  das  Gefühl  selbst  sind» 
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wodurch  wir  von  ihnen  unmittelbar  benachrichtiget  werden ; 
da fi  die  ursprüngliche  Empfindung  also  ein  einfacher  Act  des 
Geiste»  ist,  der  auf  die  Grenze»  welche  ihn  von  den  lufsern 
Qbjecten  trennt,  gestellt,  diese  Grenze  anerkennt)  und  sagt: 
das  bin  ich*  das  bin  ich  nicht:*  dann  bedarf  es  keiner  Ver« 
gleichung,   keiner  Vcrühnlichung  mehr;   es  ist  kein  neuer 
Richter  nöthig »  um  über  die  Uebereinstimmung  der  Empfin- 
dungen mit  den  Objecten  einen  Ausspruch  zu  thun»  Diese 
Objecte  werden  nun  nicht  durch  ein  Gemälde ,  sondern  durch 
•ine  Berührung  erkannt 

______  Woll- 

"  '  

*)  Den  etwas  unbequemen  Ausdruck  Grenze  von  Geist  und 
Berührung  abgerechnet,  welcher  doch  nichts  anders,  als 
einen  Einflufs  eines  Objects  auf  die  Seele  bedeuten  soll, 
behauptet  Degerando  nichts  anders,  als  was  Kant  sagt, 
wir  erkerinen  nur  Erscheinungen,  nicht  die  Dinge  an  sich. 
Nur  der  einzige  Unterschied  findet  sich  noch,  dafs  Dege- 
rando  diesen  Satz  bei  weitem  nicht  in  seiner  Vollständig* 
keit,  und  aus  den  allein  entscheidenden  Gründen  eingese- 
hen hat.  Daraus  erkläret  es  sich,  wie  er  bald  denselben 
Satz  bei  Kant  bestreiten,  bald  demselben  in  seinen  eignen 
Behauptungen  widersprechen  kann.  Wenn  er  z.  B.  den 
Kaum  als  ftwas  Aeufseres  ,  das  ist ,  nicht  zur  Möglichkeit 
der  Erscheinungen ,  sondern  zum  innern  Wesen  der  Uufsera 
Objecte  gehöriges  betrachtet,  —  denn  wiewohl  er  weiter 
unten  die  Ausdehnung  als  keine  Eigenschaft  der  Aufsea- 
dinge  an  sich  (repraesentatio') ,  sondern  nur  als  eine  aus 
der  Wiederholung  und  Zusammensetzung  der  Empfindun- 
gen ihrer  sinnlichen  Puncte  oder  Theile  entstandene  Er- 
kenntnifs  betrachtet  wissen  will ,  so  legt  er  doch  den  Kör- 
pern ein  »Aufsereinanderscyn ,  eine  Ausdehnung  der  Sache 
wach  bei  —  so  hebt  er  seinen  freilich  noch  sehr  uube- 
stimmten  Gedanken  wieder  auf.  Daher  ist  es  auch  gekom- 
men, dafs  er  den  stärksten  Grund  der  Idealisten,  welcher 
daher  genommen  ist,  dafs  wir  Körper  nicht  ohne  Raum 
denken  können,  und  wenn  wir  den  Raum  zu  etwas  Rea- 
lem machen,  in  die  gröfsten  Ungereimtheiten  unvermeid- 
lich verwickelt  werden,  gat  nicht  berührt  hat. 
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Wollten  wir  nun  die  Idealilten  tuf  ihrem  eignen  Boden 
angreifen,  to  .wurde  et  uns  nicht  an  Gründen  fehlen,  um  tu 
beweisen,  dafs  ihr  System  Widersprüche  enthalte. 

Wir  würden  also  für  das  Erste  beweisen,  dafs  wenn 
keine  realen  Objecte  existirten,  der  menschliche  Geist  auch 
den  Begriff  der  Realität  gar  nicht  denken  könnte.  Denn 
Wie  sollte  er  ihn  dann  gebildet  haben?  Ohne  Zweifel  nicht 
durch  Beraubung,  weil  es  keinen  Begriff  giebt,  welcher  so 
positiv  ist,  als  dieser,  und  weil  die  Verneinung  einer  leeren 
Idee  gar  nichts  Reales  setzt.  —  Nicht  dirrch  Zergliederung; 
denn  man  kann  von  einem  gewissen  Inbegriffe  durch  Abstrac-, 
tion  nichts  absondern,  als  was  darin  schon  vorhanden  ist» 
—  Nicht  durch  Zusammensetzung;  denn  wenn  man  Nichte 
zu  Nichts  noch  so  vielmal  hintusetzt,  so  kommt  doch  nichts 
anders  als  ein  absolutes  Nichts  heraus.  —  Man  kann  ferner 
in  diesem  Falle  nicht  voraussetzen,  dafs  uns  diese  Idee  der 
Realität  von  Aufsen  gegeben  scy ,  weil  man  dazu  die  Exi- 
stenz äufserer  Ursachen  annehmen  müfste.  —  Man  könnte 
nicht  sagen,  dafs  sie  aus  dem  Innern  entstanden  sey.  Denn 
Wir  können  auf  diese  Art  nur  das  Bewufstseyn  von  der  Exi- 
stenz unseres  Jcbs  und  seiner  Thätigkeiten  haben  %  aber  nicht 
aus  dieser  Quelle  die  Idee  einer  äufseren  Realität  gewinnen, 
von  welcher  doch  hier  die  Rede  ist. 

Man  könnte  den  Idealisten,  welche  zü  dem  Spiritualis- 
mus ihre  Zuflucht  nehmen,  beweisen,  dafs  wenn  wir  nicht 
die  Existenz  der  äufsern  Objecte  erkenneten,  wir  gar  nicht 
mehr  die  Existenz  unserer  eignen  Intelligenz  erkennen  könn» 
ten.  i  Diese  Bemerkung  wird  nicht  befremden,  wenn  man 
darüber  nachdenkt;  dafs  es  in  uns  eine  Menge  von  Dingen 
giebt,  welche  wir  längst  hätten  erkennen  müssen,  und  doch 
nur  dann  wirklich  zu  erkennen  anfangen,  wenn  ein  Contrast 
den  Strahl  des  geistigen  Lichtes  auf  6ie  zurückwirft.  So  er- 
kennen wir  keine  von  unsern  Empfindungen  eher  als  in  dem 
Augenblick,  wenn  wir  ihr  eine  andere  Empfindung  entgegen 
setzen  können»  wir  erkennen  einen  gewissen  Zustand  unse- 
res 
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re»  Seyns  nur  dann,  wenn  wir  bei  der  Veränderung,  wel- 
che  in  um  vorgeht,  dieselbe  einem  andern  Zustande  entge- 
gen setzen.  Eben  so  können  wir  unsere  Existenz  mir  durch 
die  Entgegensetzung  einer  andern  Existenz  erkennen,  so  dafs 
diese  beiden  Erkenntnisse  wechselseitig  eine  durch  die  andere 
entspringen.  Man  kann  gewifs  seyn,  dafs  wenn  wir  nur 
eine  einzige  Empfindung  hätten,  wir  sie  nie  bemerken  wür- 
den. AUe  unsere  Erkenntnifs  gründet  sich  auf  eine  Unter* 
Scheidung,  und  alle  Unterscheidung  auf  einen  Contrast. 

'So  würde  also  diese  erste  Classe  der  Idealisten  sich  in 
den  absoluten  Idealismus  zurückgetrieben  sehen,  welche  die 
reale  Existenz  des  Ichs  eben  so  wenig  annimmt ,  als  die  der 
Üufsern  Objccte.  Aber  bald  würde  man  den  absoluten  Idea« 
listen  wieder  zeigen  können,  dafs  sie  keine  andere  Zuflucht 
als  zu  dem  vollständigsten  Skepticismus  haben.  Man  sondere 
von  unsern  Urtbeilen  alle  Realität  ab;  was  wird  noch  als  . 
Stoff  unserer  Erkenntnisse  übrig  bleiben-?  Nichts  als  die 
Identität  der  Ideen*  Wenn  nun  jede  ursprüngliche  Idee  kei- 
nen andern  Werth  hätte,  als  welcher  der  Null  gleich  kommt, 
to  würde  aus  allen  diesen  Erkenntnissen  nichts  werden,  als 
eine  Reihe  von  Gleichungen  der  Art  wie:  Nichts  =  Nichts 
~  Nichts  u.  s.  w. ,  ohne  je  aus  diesen!  Kreise  der  Nichts 
herausgehen  zu  können.  Dieses  würde  aber  doch  in  der 
That  nicht  verdienen,  dafs  man  es  mit  dem  Titel  der  Er- 
kenntnifs schmückte.  Umsonst  würde,  der  Verstand  seine  — 
und  +  dazwischen  setzen;  hätte  er  keine  anderen  Data,  so 
würde  sich  seine  Wissenschaft  im  Grunde  nur  auf  die  durch 
mehr  oder  weniger  zusammengesetzte  Worte  ausgedrückte 
Formel :  Nichts  =  Nichts  beschränken« 

Wir  dmfen  uns  daher  gar  nicht  wundern,  wenn  wir 
sehen ,  dafs  durch  ihren  Geist  und  vorzüglich  durch  ein  gros- 
ses  Talent  der  Combination  unverkennbar  ausgezeichnete 
Männer,  nachdem  sie  nach  einer  Methode  die  Erscheinungen 
des  Daseyns  a  priori  zu  demonstriren  gesucht  hatten,  in 
der  Folge  durch  eine  Art  von  Notwendigkeit  auf  die  son- 
:•  *  der- 
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derbare  Hypothese  geführt  wurden:  das  Ick  schaffe  die  Na* 
tut;  es  setze  sieb  selbst  frei,  uud  in  diesem  erste*  freiem 
Acte  sey  der  Ursprung  aller  Wissenschaft*  Sie  waren  also 
selbst  genöthiget  anzuerkennen ,  dafs  die  Wissenschaft  mit 
dem  Wirklichen  anfangen  mufs;  nur  hatten  sie  darin  Urti 
recht,  dafs  sie  es  nicht  als  etwas  Gegebenes  annehmen  wollt 
ten,  was  das  Wesen  des  Idealismus  ausmacht;  und  indem  sie 
sich  nicht  überwinden  konnten ,  den  menschlichen  Geist  -feudi 
bloßen  Zuschauer  des  Daseyns  zu  machen,  mufstttv  sie  Uli 
zum  Urheber  desselben  machen.  Hat  man  alles  zernichtet  + 
so  mufs  man  gevvifs  anfangen  wieder  aufzubauen;  und  wenn 
es  selbst  an  Materialien  fehlt,  so  kann  man  nicht  bei  der 
Bearbeitung  stehen  bleiben,  sonder«  man  mufs  vorher'  alles 
schaffen.  Fängt  nun  auch  selbst  das  Ich  an  zu  schaffen,  sö 
mufs  es  wohl  ohne  Gründe  handeln.  So  haben  4Üc  neuen 
Idealisten  Deutschlands  nichts  gethan,  als  dafs  sie  gewisser* 
maßen  offenherzig  .eine  Folgerung  eingestanden  haben ,  wel- 
che sich  die  Idealisten  aus  andern  Zeiten  selbst  verhehlt  hat- 
ten. Sobald  als  die  Letzten  sich  in  den;  Nichts  befanden» 
schufen  sie  durch  die  blofsc  Kraft  ihrer  Schlüsse  stillschwei- 
gend die  Dinge*  Jene  aber  schaffen,  wenn  man  so -sagen 
darf,  die  Dinge  auf  eine  siebtbare  Weise.  Man  wird  von 
uns  hoffentlich  nicht  verlangen,  dafs  wir  alle  Arten  von  Wi- 
dersprüchen aufzählen  und  entwickeln,  welche  dieser  Idealis- 
mus darbietet,  der  dem  Ich  die  Macht  ertheüet,  sich  ilelbst 
und  die  übrigen  Wesen  zu  setzen f  der  annimmt,  das  Ich 
habe  bei  einer  für  dasselbe  selbst  und  für  die  übrige  Weift 
so  wichtigen  Handlung  gar  keine  Gründe.  Es  war  genug  zu 
zeigen ,  dafs  dieses  abentheuerliche  System  doch  das  unver- 
meidliche Resultat  eines  consequenten  Idealismus  ist,  und 
dafs  alles  Austöfsige,  was  er  für  gesunde  Köpfe  enthält, 
nothweudig  auf  die  Principe  des  Idealismus  selbst  zurück- 
fallt. 

Jetzt  bleibt  uns  nichts  übrig ,  als  zu  zeigen ,  durch  wel- 
che Methode  der  menschliche  Verstand  sich  Rechenschaft  von 

der 

■ 

* 
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der  Reßütat  seiner  Erkenntnisse  und  der  Existenz  der  OB- 
jeetc  geben  kann. 

Wir  haben  schon  bewiesen  ,  dafs  die  Realität  unseren 
Erkenntnissen  nicht  zukommen  kann»  wenn  sie  dicht  in  den 
ursprünglichen  und  unmittelbaren  Erkenntnissen  anzutreffen 
ist*  Et  kommt  also  blos  darauf  an,  mit  Gewißheit  zu  be- 
stimmen ,  welches  unsere  unmittelbare  und  ursprüngliche  Er- 
kenntnisse sind»  und, welches  ihr  wesentlicher  Charakter  ist« 
Man  ist  einstimmig,   dafs   es  dem  Bewußtsein  zukommt, 

« 

diese  Elementar  -  Erkenntnisse  wahrzunehmen  und  zu  bc- 
iMmmen« ..  .      .  /.  / 

,  Die  meisten  Idealisten  kommen  darin  tiberein,  dafs  wir 
ein  Rewufstseyn  von  unserem  Ich  und  seinen  Wirkungen 
haben« 

Es  iU  nicht  schwer,  die  übrigen  Idealisten  zu  diesem 
Geständnifs  zu  bringen.  Denn  sie  gestehen  ein,  dafs  wir  ein 
Rewufsjseyn  von  unseren  eignen  Ideen  haben,  und  dafs  die« 
ses  eiue  Element  ar-Evkeniitnift  ist.  Denkt  man  nun  über 
diesen  Act  nach,  durch  welchen  der  Verstand  das  Bewufst- 
seyn  seiner  Ideen  erhält,  so  siehet  man,  dafs  er  das  Bewufst- 
seyn von  denselben  als  seinen  Ideen  hat;  dafs  sich  ihm  diese 
Ideen  in  dem  Bewufstteyn  darstellen  als  eine  Modißcatiorz 
des'  Icbs  j  als  eines  denkenden  Ichs,  als  eines  in  diesem  Zu- 
stande, den  wir  das  De*iken  nennen,  existirenden  Icbs.  So 
macht  also  das  leb  und  die  Existenz  des  Ichs  «inen  Theil 
desselben  einfachen  Acts,  aus,  durch  welchen  wir  das  Be- 
wufstseyn  unserer  Ideen  haben ;  sie  werden  durch  dasselbe 
Licht  aufgeklärt,  und  stellen  sich  in  demselben  Gesichtspuncte 
dar.  Es  wäre  gar  kein  Grund  vorhanden,  das  Eine  anzu- 
nehmen, und  das  Andere  zu  verwerfen,  oder  unter  Dingen, 
welche  auf  einer  und  derselben  Linie  stehen,  einen  ganz 
willkürlichen  Vorzug  festzusetzein 

Jetzt  wollen  wir  das  Zeugnifs  des  Bewufstseyns  über 
den  Act  befragen,  durch  welchen  wir  die  Erkenntnifs  von 
der  Existenz  unseres  Ichs  erhalten. 
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Ist  dieser  Act  nicht  zusammengesetzt?  Ist  das  Btr»ufst. 
seyn  von  dem  leb  getrennt  von  der  Erkenntnifs9  welche 
wir  von  Etwas  als  dem  von  dem  Ich  Verschiedenen. er halten  l 
Kann  beides  getrennt  seyn?  (2)  Sind  diese  beiden  Erkennt- 
nisse  nicht  gleichseitig,  parallel,  auf  dasselbe  Gefühl  pegrütt- 
det,  in  demselben  Acte  enthalten?  Offenbaret  sich  nicht  daf 
leb,  und  Etwas  von  dem  leb  verschiedenes  in  demselben 
Augenblicke,  auf  dieselbe  Art?  Bringt  beides  nicht  einen  Gott* 
trast  hervor,  welcher  ihre  Unterscheidung  begünstiget,  Und 
dadurch  eine  verstandige  Vorstellung  von  Jedem  derselben 
möglich  macht  ?  Stüttt  sich  nicht  der  Verstand  auf  die  zweite 
dieser  beiden  Erkenntnisse ,  damit  er  auf  die  erste  reflectiren 
könne?  Dieses  sind  die  Fragen,  welche  wir  an  jeden  auf- 
richtigen, nicht  eingenommenen  Denker  richten;  oder  viel» 
mehr  wir  laden  jeden  Denker  ein,  sie  sich  selbst  vorzulegen. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten 
von  parallelen  Erkenntnissen  bestehet  darin,  dafs  in  der  £r* 
kenntnifs ,  welche  wir  von  dem  Ich  erhalten ,  der  Act  des 
Bewufttseyns  sich  verdoppelt  und  wiederholet  findet.  Sie 
kündiget  uns  an,  dafs  dieses  Ich9   Welches  der  Gegenstand 

der 

■  

■ 

2)  Ich  sage:  etwas  aufser  dem  Ich>  aber  nicht:  das  Nichtich%. 
nach  dem  Beispiel  einiger  Metaphysiker  in  Deutschland. 
Diese   Ausdrücke   scheinen  mir  gar  nicht  gleichgeltend. 
Der  zweite  hat  nur  eine  durchaus  negative  Bedeutung; 
der  erste  aber  eine  positive»    Man  kann  wenigstens  ohne 
Mifsbrauch  der  Worte  nicht  tagen:  das  Nichtich  existiit; 
denn  das  würde  so  viel  seyn,  als  eine  Privation  zu  etwas 
Wirklichem  machen.     Wer  sagt:  das  Nichtich >  sondert 
blos  den  Begiiff  von  Ich  ab,  und  wenn  er  noch  keine  an* 
dere  Substanz  kennt,  so  bejahet  er  das  Nichts.     Um  auf 
den  Begriff  eines  fremden  Objects  zu  kommen,  mufs  man, 
nach  Auf  lieb  ung  des   Charakters  des  Ichs,   ein  positives 
Merkmal  an  dessen  Stelle   setzen,  welches,    wenn  man 
will,  —  x  seyn  mag,  aber  nicht  rz  —  1  seyn  kann,  umi 
cUher  etwa«  mehr  als  z=  o  seyn  wird. 
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der  Erkenntnifs  ist,  auch  das  erkennende  Ich  ist;  sie  ent- 
deckt uns  durch  eine  neue  Reflexion,  fdafs  auch  das  Ich  das- 
jenige ist,*  welches  diese  Identität  wahrnimmt  u.  s.  w.  So 
reproducirt  sich  das  leb  immer  vor  seinen  eignen  Augen  in. 
einer  ins  Unbestimmte  fortgehenden  Reihe  von  Reflexionen. 
t>agegen  ist  in  der  Erkenntnifs  von  einem  Dinge  aufser  dem 
jeb  der  Act  des  Bcwufstscyns  einfach,  ohne  Verdoppelung 
und  Wiederholung.  Der  Verstand  bleibt  bei  dieser  unmit- 
telbaren Anschauung  stehen;  er  kann  nicht  das  Gefühl  einer 
innern  Existenz  von  diesem  Etwas  haben ;  er  findet  sich  an 
1  den  Grenzen  desselben  angehalten,  er  empfindet,  aber  durch« 
dringt  es  nicht« 

- 

Doch  wir  wollen  diese  Grunderscheinung  noch  umständ- 
licher zu  entwickeln  suchen.  Wir  wollen  fürs  Erste  bei  alle 
dem  stehen  bleiben,  was  uns  unmittelbar  und  ursprünglich 
scheinen  wird,  und  um  diese  Untersuchung  einfacher  au  ma- 
chen, uns  allein  auf  den  Sinn  des  Gefühls  einschränken« 

Ich  isolire  mich  einen  Augenblick  von  allen  fremden 
Körpern;  aber  von  meinem  eignen  kann  ich  mich  nicht  iso- 
liren;  denn  so  lange  als  ich  mein  Daseyn  habe,  werde  ich 
jeden  Augenblick  meiner  Existenz  von  demselben  afficirt« 

Zwei  Theite  meines  Korpers,  wenn  man  will,  die  bei- 
den Hände,  begegnen  und  berühren  einander J  Was  gehet 
in  mir  vor?  Ein  zusammengesetztes  Phänomen,  dessen  Um- 
stände aber  alle  zugleich  sind. 

Bei' der  Berührung  meiner' beiden  Hände  entsteht  ein 
doppeltes  Bewufstseyn  in  der  Seele.  Von  der  einen  Seite 
spricht  das  Ich  in  der  berührten,  und  von  der  andern  ant- 
wortet das  leb  in  der  berührenden  Hand«  Meine  beiden 
Hinde  fühlen  einander;  zwei  Empfindungen  fallen  zusammen 
und  vereinigen  sich  in  einem  gemeinschaftlichen  Gefühle  mei- 
ner eignen  Existenz.  Meine  beiden  Hände  fühlen  sich  eine 
aufser  der  andern*  und  diese  beiden  Gefühle  unterscheiden 
sich  durch  eine  gemeinschaftliche  Grenze.  Je  mehr  ich  die- 
sen  Versuch  wiederhole,  desto  bestimmter  spricht  sieb  dieser 

Un. 
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Unterschied  aus*  meine  Hand  stöfst  fegen  die  andere  an, 
und  verjnlafst  eine  doppele  Empfindung;  durch  die  eint 
appcllirt  sie  an  das  leb;  durch  die  andere  macht  sie  die  Ge- 
gen  wart  der  andern  Hand  bemerklich.  Diese  läfst  ans  ih- 
rerscitj  durchaus  dieselbe  Erfahrung  machen. 

Es  findet  also  zwischen  meinen  beiden  Händen  eine  dop. 
pelte  Gemeinschaft  und  Beziehung  statt;  eine  innere  vermit- 
telst des  lebs,  welches  sich  als  das  Identische,  welchea  allen 
beiden  gegenwärtig  ist,  erkennet;  die  zweite  eine  äufsere, 
welche  auf  der  zögehörigen  Grenze  statt  Badtt ,  durch  wel- 
che meine  beiden  Hände  ihre  respective  Existenz,  dadurch 
aber  auch  zugleich  erkennen,  dafs  eine  aufser  der  andern 
ist.  Die  Unterscheidung  und  Trennung,  welche  über  das 
eine  von  den  beiden  Gliedern  dieser  Gemeinschaft  ausgespro-' 
chen  wird,  macht  durch  den  Contrast  die  Identität,  welche 
über  das  andere  Glied  ausgesprochen  wird,  hervorstechender. 

Ich  mag  jeden  Augenblick  meines  Lebens,  den  ich  nur 
immer  will,  dieses  Phänomen  analysircn,  so  entdecke  ich  in  • 
demselben  alle  diese  Umstände;  das  Bewufstseyh  stellt  sie 
mir  alle  zugleich  dar,  und  so  oft  als  sie  mir  das  Bewußt-, 
seyn  offenbaret;  gebe  ich  ihnen  den  Namen  Erkenntnifs. 

Wir  müssen  also  entweder  diese  Verknüpfung  ursprüg- 
licher Erkenntnisse  annehmen,  oder  das,  was  uns  durch  das 
Bewufstseyn  dargeboten  wird,  durchaus  verwerfen.  Die 
Idealisten,  welche  wir  hier  allein  bestreiten,  wählen  nicht 
diese  letzte  Partie,  und  ob  sie  überhaupt  zulässig  sey,  wer- 
den wir  ein  andermal  untersuchen* 

Wir  wollen  aber  den  Fall  setzen,  eine  von  meinen  bei- 
den Händen  sey  plötzlich  gelähmt  worden.  Was  gebet  dann 
in  der  Sphäre  meines  Bewufstseyns  vor?  Eine  von  den  bei- 
den Gemeinschaften  ist  plötzlich  unterbrochen.  Anstatt  dafs 
das  leb  sich  selbst  zweimal  empfindet,  empfindet  es  sich  nur 
einmal;  es  höret  auf,  sich  in  der  gelähmten  Hand  wieder 
su  finden,  und  alle  innere  Beziehung  ist  zerniebtet.  Ucbri- 
gens  bestehen  noch  die  übrigen  Umstände;  die  noch  lebende 

Hand 
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Hand  fährt  fort,  die  andere  und  zwar  aufscr  ihr  zu  empfin* 
den,  und  die  Grenie  zu  bemerken;  das  Ich  fährt  fort,  sich 
in  der  lebenden  Hand  wieder  zu  finden,  die  äufsere  Bczic 

hung  dauert  fort. 

An  die  Stelle  des  in  der  gelähmten  Hand  wiederholten 
Ichs  kann  mein  Verstand  nur  ein  x  eine  unbekannte  aber 
positive  Gröfse  setzen.  Dieses  x  ist  nicht  =  o;  denn  meine 
lebende  Hand  fährt  fort,  ein  Daseyn  durch  die  erkannte 
Grenze  zu  empfinden  Nur  findet  sich  das  Ich  nicht  wieder 
in  diesem  endern  Daseyn ,  und  die  existirende  Sache  wird 
von  ihm  nicht  erkannt. 

Man  setz*  an  die  Stelle  der  gelähmten  Hand  einen  frem- 
den  Körper/und  das  Phänomen  wird  dasselbe  seyn. 

Woraus  werden  also  meine  Erkenntnisse  von 
neue»  Objecte  bestehen?  Aus  zwei  Bestandteilen.  Erstens , 
dafs  dieses  tn  sich  unbekannte,  aber  doch  positive  x  exi- 
strrt ;  ztotinns ,  dafs  es  aufser  mir  existirt ,  und  dafs  ich  al- 
ler Anstrengung  ungeachtet  dasselbe  nicht  als  identisch  mit 
der  Hand,  welche  das  Object  berührt  oder  durchdringt,  be- 
trachten kann. 

Diese  doppelte  Erkenntnifs  ist  nicht  eine  Vorstellung 
(repraesentatton),  sondern  eine  unmittelbare  Anschauung;  sie 
ist  ein  Theil  des  ursprünglichen  Phänomens ,  welches  mir 
mein  eignes  Bewufstseyn  offenbaret. 

Es  ist  für  diese  doppelte  Erkenntnifs  gar  nicht  notwen- 
dig, dafs  ich  von  diesem  unbekannten  x  eine  innere  Empfin- 
dung habe,  oder  dessen  Werth  genau  bestimme.  Denn  im 
Gegcntheil  besteht  eben  darin  der  Charakter  meiner  Wahr- 
nehmung,  dafs  ich  das  x  hur  durch  seine  Grenze,  oder  durch 
die  Grenze,  welche  es  mit  mir  in  Berührung  bringt,  cn** 
pfinde.  Ich  durchdringe  es  gar  nicht,  sondern  ich  stofse  nur 
an  demselben  an;  seine  Oberfläche  hält  mich  auf;  und  eben 
darum,  weil  ich  an  dieser  Grenze  aufgehalten  bin,  empfinde 

ich  seine  Existenz. 

Ohne  uns  hier  in  die*  Frage  über  die  Tbeilbarkeit  der 

Ma- 
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Materie  an  sich  einzulassen,  ohne  die  hypothetischen  Tbei: 
lungen  im  Voraus  zu  suchen,  welche  mein  Verstand  in  der 
Folge  vermöge  seiner  gemachten  Ideen  in  eine  einfache  Em- 
pfindung einschränken  könnte»  ist  doch  so  viel  gewifs,  daff 
es  für  uns  einfache  Empfindungen  des  Gefühls  giebt,  das 
heifst  solche,  in  welchen  wir  nicht  mehrere  andere  entwi- 
ckeln können.  Wir  wollen  voraus  setzen,  es  existire  nur 
ein  Körper,  und  dieser  berühre  mich  nur  durch  einen  sehr 
feinen  Punct,  um  in  mir  nur  eme  einzige  und  einfache  Em» 
pfindung  des  Gefühls  zu  erzeugen;  'so  werde  ich  mich  den« 
noch  in  jene  beiden  Erkenntnisse  eingeschlossen  finden.  Aber 
mm  berühre  mich  dieser  Körper  plötzlich  durch  einen  zwei- 
ten Punct»  welcher  dem  ersten  ahnlich  ist.  ßei  dieser  Ge- 
legenheit erhalte  ich  zwei  den  erstem  ähnliche  Erkenntnisse » 
und  noch  eine  neue.  Denn  ich  empfinde,  dafs  diese  beiden 
aufser  mir  existirenden  Objecte  auch  aufser  einander  existi- 

* 

ren.  Ich  empfinde  ihre  wechselseitige  Grenze,  so  wie  die- 
jenige, welche  sie  von  mir  trennt,  doch  immer  ohne  sie 
beide  durchdringen  zu  können. 

Jetzt  gehen  zwei  Operationen  meines  Verstandes  vor 
aich ;  eine  Unterscheidung ,  und  eine  Verbindung.  Er  unter- 
scheidet beide  Objecte»  eins  von  dem  andern,  als  für  sich 
existirend ,  indem  er  sich  zwischen  beide  setzt ;  er  gesellt  die 
zweifache  Erkenntnifs,  welche  er  von  jedem  derselben  hat* 
ohne  sie  in  Eins  zu  verschmelzen,  zu  einander  hinzu;  er 
vereiniget  sie  in  eine  gemeinschaftliche  Aufmerksamkeit  ver- 
mittelst der  Einheit  des  Ichs  y  welches  zu  gleicher  Zeit  er^ 
kennet. 

Daher  entsteht  eine  zweite  Ordnung  von  Erkenntnissen; 
eine  schon  zusammengesetzte  Erkenntnifs,  in  welche  schon 
Thltigkeiten  des  Verstandes  eingehen. 

Diese  zusammengesetzte  Erkenntnifs  ist  der  Anfang  de* 
Ausdehnung. 

Es  ist  nun  eine  Folge  von  der  Beschaffenheit  unserer  Or- 
ganisation, und  von  unserer  Lage  in  Rücksicht  auf  anderer 
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Körper,  dafr  wir  mit  ihnen  zugleich  in  mehreren  sinnlichen 
Punctcn  in  Berührung  stehen. 

Daher  kommt  es,  dafs  wir  die  Körper  gar  nicht  wahr- 
nehmen» ohne  den  «usammengesetlten  Begriff  der  Ausdeh- 
nung zu  haben. 

Aber  diese  Erkenntnifs  ist  doch  keine  Empfindung  im 
eigentlichen  Sinne»  keine  ursprüngliche  Elementar -Erkennt- 
nifs ,  weil  sich  in  derselben  mehrere  Tätigkeiten  unseres 
Geistes  vereinigen.  Sie.  ist  auch  eben  so  wenig  eine  Vor- 
stellung (repraesentation),  sondern  nur  eine  Vereinigung,  ein 
Inbegriff  von  ursprünglichen  und  unmittelbaren  Wahrneh- 
mungen. 

Man  drückt  sich  also  uneigentlich  aus,  wenn  man  sagt: 
die  Ausdehnung  sey  eine  Eigenschaft  der  Körper ,  eine  den- 
selben anhängende  Beschaffenheit ,  oder  sie  habe  ihren  Si« 
in  den  Körpern.  Denn  der  Begriff  der  Ausdehnung  ist  nur 
das  Resultat  von  den  Betrachtungen,  welche  wir  über  die 
Verhältnisse  des  Daseyns  an  den  Theilen  der  Körper,  ver- 
möge welcher  die  sinnlichen  Thcile  der  Körper  aufser  ein- 
ander  befindlich  sind,  angestellt  haben. 

Wenn  wir  nun  entweder  mit  der  Hand  eine  ausgedehnte 
Oberfläche  durchlaufen,  oder  mit  der  Aufmerksamkeit  die 
verschiedenen  Tbeile  einer  durch  die  Hand  umfafsten  Ober- 
fliehe  einzeln  durchgeben,  so  beobachten  wir  bei  dieser  Be- 
echäftiguug  eine  gewisse  Folge  und  Ordnung ,  welche  durch 
die  augenblickliche  Ordnung  der  Existenzen  bestimmt  ist. 
Auf  diese  Art  wird  eine  Ordnung  der  Aufeinanderfolge  und 
Verknüpfung  zwischen  den  Gruodempflndungen  und  den  ein* 
fachen  Empfindungen  gegründet»  aus  welchen  sich  die  zu- 
sammengesetzte  Empfindung  des  Körpers  bildet.  Indem  also 
durch  eine  neue  Association  des  Verstandes  zwischen  diesen 
successiven  Empfindungen  das  zu  den  Existenzen  gehörige 
Zugreichseyn  wieder  hergestellt  wird,  so  gründet  die  an  ih- 
nen anerkannte  Ordnung  eine  zweite  Art  vou  Verhältniesen, 
nehmheh  die  Verhältnisse  der  Lage.     Also  entspringen  die 

La- 
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tagen  «ich  noch  aus  den  Betrachtungen,  welche  unier  Ver- 
band über  die  gleichzeitige  Ordnung ,  und  Verbindung  der 
durch  die  successive  Reihe  unterer  Empfindungen  anerkann- 
ten Theile  angestellt  hat. 

;  Das  Vcrhältnifs  der  Lagen  giebt  dem  Begriff  der  Figu* 
ren  seine  Entstehung:  dehn  ^die  Gestalt  eines  Körpers  ist 
nichts  anders  als  der  vollständige  Begriff,  welch?'  aus  der 
whiltnifsmäTsigcn  Lage  seiner  Theile  entspringt. 

Das  Vcrhältnifs  der  Lage  erzeugt  auch  den  Begriff  von 
der  Bewegung.  Vermöge  des  Acts  der  Erinnerung  und  der 
Vergicichung  zwischen  der  Lage,  welche  ein  Körper  den 
Augenblick  vorher  einnahm ,  und  zwischen  derjenigen ,  wel- 
che er  jetzt  hat,  erkennen  wir,  dafs  sich  seine  Stelle  ver- 
ändert hat.  Diese  Beobachtungen  wiederholen  sich.  Indem 
das  Associatiohsvermögcn  unseres  Verstandes  die.  nach  und 
nach  eingenommenen  Stellen  und  die  verschiedenen  Verände- 
rungen, welche  statt  gefunden  haben,  in 'der  Idee  gleichzei- 
tig macht,  so  stellen  wir  uns  die  Bewegung  vor.  Ich  sage, 
iwr  stellen  sie  uns  vor ;  denn  wir  empfinden  und  sehen  sie 
nicht;  wären  wir  des  Erinnerungsvermögens  ganz  und  gar 
beraubt,  so  würde  uns  alles  unbeweglich  scheinen. 

Ein  Körper  ist  in  Ruhe  >  aber  die  Einbildungskraft 
bringt  die  Idee  der  Bewegung  wieder  hervor,  und  sucht  sie 
mit  der  Idee  des  Körpers  zu  verbinden.  Die  Vernunft  er- 
kennet, dafs  sie  mit  ihr  verbunden  werden  kann.  Daher  die 
Idee  von  einem  leidenden  Vermögen  in  diesem  Körper,  wcU 
che  wir  Beweglichkeit  nennen. 

Die  zusammengesetzten  Empfindungen,  von  denen  wie 
•prechen,  haben  blofs  in  Beziehung  auf  ihre  Zusammense- 
tzung zwei  verschiedenartige  Verhältnisse,  erstens  mit  den 
Grundempfindungen,  welche  sinnlich  einfach  sind,  und  aus 
welchen  die  zusammengesetzten  entspringen;  zweitens  mit 
den  mehr  oder  weniger  zusammengesetzten  Empfindungen 
derselben  Art.  Dieses  sind  die  zwei  Quellen  der  Vorstellun- 
gen von  der  Grofse,  von  denen  ^fxr  die  ersten  die  aisoIn+ 
DtgerandQ  Thl.  IL  &  .  UU$ 
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die  x weiten  die  relativen  nennen»  Indessen  siebet  man» 
dafs  auch  die  ersten  nach  unserer  Art  zu  empfinden  wirklich 
relativ  sind.  . 

Die  Dichtheit  ist  ein  Ausdruck,  den  wir  erfunden  ha- 
ben, um  die  Art  aufser  uns  zu  existiren,  welche  den  Kör- 
pern  angehört,  den  Widerstand,  welchen  ihre  Grenzen  uns 
entgegen  setzen,  auszudrücken. 

Die  Idee  der  Beweglichkeit,  angewendet  auf  verschie- 
dene Theile  der  Körper  in  Beziehung  auf  einander,  erzeugt 
die  Ideen  von  Härte ,  Weichheit*  Flüssigkeit ♦  Wenn  Wir 
diese  Theile  wechseis  weise  zu  verdrängen,  zwischen  ihnen 
einzudringen  suchen,  und  uns  dieses  mit  gröfserer  oder  ge- 
ringerer Leichtigkeit  gelingt,  so  sagen  wir,  der  Körper  sey 
mehr  oder  weniger  hart»  Diese  Begriffe  sind  also  ebenfalls 
aus  einer  doppelten  Beziehung,  der  Körper  auf  uns,  und  der 
Theile  der  Körper  unter  einander,  zusammengesetzt. 

Man  mufs  jetzt  auf  diese  verschiedenen  abgeleiteten  Be- 
griffe alles  das  anwenden,  was  wir  oben  von  der  Ausdeh- 
nung gesagt  haben-  '  y  '  , 

Was  man  die  ursprünglichen  Eigenschaften  der  Körper 
nennt,  ist  also  nichts  anders  als  ein  Inbegriff  von  Betrach- 
tungen, welche  wir  über  ihre  Existenz  und  über  den  Um- 
stand,  dafs  sie  aufser  uns  und  aufser  einander  existiren,  an- 
stellen. , 

Es  ist  also  auch  in  dem  Begriff  dieser  Eigenschaften  et- 
was Reahs*  und  etwas  Künstliches  und  Gemachtes.  Das 
Künstliche  sind  die  Tätigkeiten,  Welche  unser  Verstand  an 
ihnen  ausgeübt  hat.  Das  Reale  sind  die  Glieder,  an  wel- 
chen die  Operationen  sich  geäufsert  haben.  Das  Reale  an 
denselben  ist  die  Existenz,  die  beschränkte  und  vervielfäl- 
tigte Existenz.  Alles  übrige  ist  nur  darum  real,  weil  es  den 
Begriff  der  zusammengesetzten,  durch  den  Verstand  ausgear- 

■ 

beiteten  Existenz  enthält. 

Aufser  der  Existenz  giebt  es  nichts  mehr;  wenn  aber 
das  Gefühl  der  Existenz  aufgehört  hat,  so  behält  doch  der 
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Verstand  noch  davon  eine  Idee.  Diese  auf  die  Art  von  ei« 
ner  angewandten  und  wirklichen  Erkcnntnifs  iiolirte  Idee 
bekommt  den  Namen  der  Möglichkeit. 

Die  Erkcnntnifs  der  Existenz  ist  eine  -ursprüngliche  und 
unmittelbare  Erkcnntnifs.  So  nimmt  die  Existenz  die  ihr  ge- 
hörige Stelle  —  die  einzige,  welche  sie  einnehmen  konnte  — 
wieder  ein;  sie  hat  ihren  Sitz  selbst  in  dem  Ursprünge  un- 
terer Erkenntnifs. 

Wir  müssen  wohl  bemerken»  dafs  der  Verstand,  wenn 
er  die  Erkenntnifs  von  der  Existenz  äußerer  Objecte  erlangt, 
sie  nicht  dadurch  erlangt ,  dafs  er  in  das  Prtncip  dieser 
Existenz  eindringt,  sondern  dafs  er  ihre  Grenzen  Wahrnimmt; 
durch  die  Grenze  gelangt  er  zu  dieser  Wahrnehmung.  Er 
aiehet  die  Dinge»  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen»  nicht 
von  Innen»  sondern  von  Aufsen. 

Wir  haben  uns  hier  auf  die  Analyse  der  Empfindung 
eingeschränkt,  deren  Organ  die  Hand  ist,  weil  uns  diese 
Jenes  Bewufstseyn  in  der  gröfsten  Einfachheit  und  Klarheit 
zeigt.  Man  könnte  es  ebenfalls  auf  die  andern  Enipnndun- 
gen  des  Gcfiihlssimies ,  selbst  in  gewisser  Beziehung  auf, die 
Empfindungen  des  Gesichts,  des  Gehörs,  des  Geruchs,  des 
Geschmacks  ausdehnen,  wenn  man  zeigte,  dafs  sie  fast  im- 
mer den  Anfang  des  Gefühls  in  sich  schJiefsen.  Dpch  dieses 
gehört  nicht  zu  unserm  Zweck« 

Die  übrigen  Wahrnehmungen,  in  welche  keine  Gefühls- 
Wahrnehmung  eingehet,  sind  ganz  innere,  und  haben  an 
sich  nur  eine  innere  Realität.  Sic  können  auf  eine  doppelte 
Art  statt  finden. 

Einige»  als  die  Empfindungen  der  Gerüche,  der  Farben, 
der  Töne,  der  Kälte»  der  Wärme,  des  Geschmacks,  von 
dem  Wohlbefinden  und  dem  Uebelbefinden  werden  in  der  Rcf 
gel  bei  der  Gegenwart  eines  äufsern  Objccts  hervorgebracht. 

Dieser  Umstand  wird  bemerkt  und  wiederholet. 

Die  Gewohnheit  vergesellschaftet  die  innere  Empfindung 
mit  der  Gegenwart  des  äufscren  Objccts  sehr  innig;  bald 
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scheint  die  Empfindung  selbst  äufscrlich  und  eine  reale  Ei- 
genschaft  des  Objects  zu  scyn.  Auf  die  Art  dehnt  die  Ge- 
wohnheit den  JJcgriff  der  Realität  aus ,  aber  sie  bringt  ihn 
nicht  selbst  hervor. 

Mittlerweile  reflectirt  die  Vernunft  über  dieses  Zusam- 
mentreffen einer  innern  Empfindung  mit  der  Gegenwart  ei- 
nes änfscren  Gegenstandes,  und  wenn  sie  die  allgemeinen 
Gesetze  der  Causalität  festgesetzt  hat,  so  siehet  sie  sich 
durch  die  Regelmäfsigkeit  dieses  Zusammentreffens  berechti- 
get» die  Empfindung  als  die  Wirkung  von  der  Gegenwart 
des  Objects  zu  betrachten.  Sie  erlangt  darum  noch  keine 
unmittelbar*  Erkenntnifs  von  der  Eigenschaft ,  vermitteist 
Oer  er  das  Object  diese  Wirkung  hervorbringt,  auch  nicht 
von  der  Art  und  Weise  dieses  Hervorbringen*.  Sie  associrt 
nur  mit  der  Idee  des  Objects  den  allgemeinen  Begriff  der 
X*  oft ,  den  sie  auf  die  hervorgebrachte  Wirkung  beziehet. 
Daher  die  abgeleiteten  Eigenschaften* 

Die  abgeleiteten  Eigenschaften  sind  daher,  wie  Locke 
einsichtsvoll  sagt,  gar  nicht  repräsentativ. 

Es  ist  nur  zu  bemerken»  dafs  zwei  Arten  von  Empfin- 
dungen, nehmlieb  die  des  Gesichts  und  des  Gehörs,  für  die 
Eindrücke  des  Gefühls  repräsentativ  seyn  können«  Die  Em- 
pfindungen des  Gesichts  ahmen  durch  die  Gleichzeitigkeit  der 
gefärbten  Puncte  die  Gestalten»  und  die  Empfindungen  des 
Gehörs  die  Bewegungen  durch  die  Folge  des  Schalls  nach. 

Die  andere  Art  der  innern  Empfindungen,  als  Hunger , 
Durst*  eine  grofse  MannicbfaJtigkeit  von  angenehmen»  unan- 
genehmen, schmerzhaften  Zuständen,  knüpfen  sich  nicht  an 
die  Gegenwart  der  äufsern  Objecte.  Sie  bleiben  ganz  inner- 
lich, und  haben  keine  andere  Realität,  als  die  des  Ichs, 
welches  sie  modificiren. 

Das  Resultat  ist:  Die  Realität  unserer  Erkenntnisse  kann 
nicht  demonstrirt,  sondern  nur  anerkannt  wer  dm. 

Sie  wird  anerkannt  durch  die  Wirkung  desselben  J?#- 
taufstsejnst  welches  uns  die  Erkenntnifs  selbst  offenbaret. 

Dar- 
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Darin  besteht  ein  Privilegium  der  mentchKchefi  Intelli- 
genz. Sie  nimmt  Objecte  wahr ;  darauf  nimmt  sie  sich 
selbst  wahr,  und  dafs  sie  wahrgenommen  hat.  Sie  ist  ganz 
Licht,  aber  ein  Licht»  welches  ins  Unendliche  auf  sich  selbst 
reflectirt. 

Man  wird  uns  den  abstracten  Grundsatz  entgegen  setzen* 
dafs  eine  Empfindung  uns  nur  von  unserer  eignen  Existenz 
benachrichtigen  kann.  Man  wird  uns  einen  Grund  abfo* 
dem,  warom  die  Eindrücke  des  Gefühls  vor  allen  andern 
das  Recht  haben  sollen»  uns  von  einer  fremden  Existenz  %9 
benachrichtigen? 

Wenn  man  freilich  damit  anfängt,  dafs  mau  die  Em* 
ffindung  mit  der  Wahrnehmung  derselben  (pereeption)  ver- 
wechselt, und  die  letzte  so  erklärt,  dafs  sie  scy  eine  Art  vom 
dem  Seyn  des  Ichs,  so  wird  man  den  Empfindungen  keine 
apdere  Belehrung  zuschreiben  können»  als  eine  solche»  wo- 

9 

von  unsere  eigne  Existenz  das  Object  ist 

Wir  wollen  hier  aber  die  Wortstreixigkeiten  vermeiden» 
Es  kommt  darauf  an,  ein  Factum  ins  Licht  zu  setzen,  ob 
wir  nehmlich  in  gewissen  Fällen ,  wenn  wir  über  unsere 
Hörigkeiten  reflectiren ,  und  alle  ihre  Umstände  entwickeln , 
nicht  in  denselben  die  unmittelbare  und  ursprungliche  Wahr- 
nehmung einer  fremden  Existenz  entdecken  —  eine  Wahr» 
nehmung,  welche  man  übrigens  beaenueo  mag,  wie  man  es 
am  schicklichsten  findet. 

;  Ist  dieses  Factum  richtig,  beständig»  allgemein  und  ur- 
sprünglich» so  ist  es  nicht  allein  unnütz,  sondern  auch  un- 
gereimt, nach  dem  Warum*  und  Wie ?  bei  demselben  zu 
fragen.  , 

Wir  wollen  damit  nicht  behaupten ,  dafs  wenn  die  Re- 
flexion in  dem  Augenblicke,  wo  sich  das  Factum  zum  ersten- 
mal darstellt,  schon  entwickelt  und  thätig  wäre»  man  nicht 
vielleicht  in  diesem  wichtigen  Factum  mehrere  feine  Opera- 
tionen entdecken  könnte,  welche  uns  nun  durch  die  Wirkung 
einer  langen  Gewohnheit  entgehen.     Wir  können  aber  am 
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Ende  doch  jetzt  nichts  weiter  thurt,  als  dafs  wir  das  Zeug, 
nifs  des  Bewufstseyns  zu  Rathe  ziehen.  Was  wir  nun  noch 
gu  demselben  hinzu  zu  setzen  suchen  könnten ,  um  eine  Et- 
fc.Urung  zu  gewinnen ,  würde  nichts  als  eine  Hypothese  seyo« 
Es  ist  also  sicherer»  sich  ganz  einfältig  an  das  zu  halten, 
was  uns  das  Bewufstseyn  offenbaret,  und  überhaupt  würden 
uns  jene  Hypothesen  immer  wieder  auf  gewisse  unerklärli- 
ch e  Facta,  in  so  fern  sie  ursprünglich  seyn  würden,  füh- 
ren (3). 

<   ,  Mao 

3)  In  einem  Werlte,  welches  mit  einer  grofsen  Anzahl  ron 
feinen  und  scharfsinni  en  Beobachtungen  einen  reinen,  ge- 
fälligen und  geschmackvollen  Stil  verbindet,  dessen  System 
im  Allgemeinen  mir  jedoch ,  ich  mufs  es  gestehen,  nicht 
ganz  richtig  scheinet,  hat  Herl*  Destutt- Tracy  eine  sehr 
sinnreiche  Hypothese  zur  Erklärung  des  Ursprungs  unserer 
Erkenntnisse  in  Beziehung  auf  die  Realität  äußerer  Gegen« 
stände  aufgestellt. 

Nachdem  Destutt  Tracy  den  eigentlichen  Stand  der 
Frage  mit  grofser  Bestimmtheit  vorgelegt ,  und  die  Schwie* 
xigkeit  auf  gewisse  letzte  Formeln  zurückgeführt  hat,  un- 
terscheidet er  bei  dem  Gefühl  einen  leidenden  und  dün- 
gen Zustand.  Er  glaubt  nicht,  dafs  die  Gefuhlsempfindun- 
gen  überhaupt  und  das  leidende  Gefühl  insbesondere  etwas 
an  sich  haben,  was  uns  geradezu  auf  die  Existenz  der 
Körper  führe.  Drei  Dinge,  glaubt  er,  Seyen  noth wendig, 
um  dieselbe  zu  erkennen:  Die  Bewegung,  die  Empfindung 
dies  fr  Bewegung  und  der  Wille  sich  tu  bewegen.  „Ich 
will' mich  bewegen;  ich  bewege  mich;  ich  empfinde  diese 
Bjeweguiig;  aber,  diese  Bewegung,  höret  auf ,  ich  werde  die- 
ses gewahr;  mein  Begehren  dauert  noch  fort,  aber  es  ist 
fruchtlos.  Ich  schliefse,  dafs  ein  Hindernifs  vorhanden 
ist,  das  mich  aufhält,  und  dafs  dieses  Hindernifs  mit 
fremd  ist.  Jetzt  entsteht  die  Erkenntnifs  eines  äußeren 
Objects." 

Herr  Destutt -Tracy  wird  mir  hoffentlich  erlauben , 
indem  ich  seinen  Talenten  die  verdiente  Achtung  bezenge, 
und  alles  das  Neue,  welches  in  dieser  Hypothese  enthal- 
ten 
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Man  wird  uns.  vielleicht  noch  das  entgegen  tetzen,  daff 
die  Theorie,  deren  Grundrifs  wir  eben  aufgestellt  haben, 


allt 


ten  ist,  anerkenne,  einige  Bemerkungen  darzulegen,  wel- 
che  sie  mir  ganz  unzulässig  zu  machen  scheinen. 

Diese  Hypothese  würde  die  Härte  der  Körper  im  Ge- 
gensatz ihrer  Flüssigkeit  vollkommen  erklären;  aber  sie 
scheint  mir  unzureichend,  sobald  es  darauf  ankommt,  das 
Gefühl  ihrer  Existenz  zu  erklaren. 

Erstens.  Wenn  man  die  Empfindung  ,  welche  der 
Druck  eines  fremden  Körpers  in  dem  Zustand  der  Ruhe 
auf  den  unsrigen  hervorbringt,  ein  leidendes  Gefühl  nennt,  ' 
so  dünkt  es  mir  nicht  richtig,  wenn  man  sagt,  ein  solcher 
Eindruck  benachrichtige  uns  nicht  von  der  Existenz  aufse- 
rer  Objecte. 

Indem  wir  das  Zeugnifs  des  Bewufstseyns  über  das 
durch  dieses  Afficirtwerden  hervorgebrachte  Gefühl  befra- 
gen, so  finden  wir,  dafs  es  aus  zwei  so  verschiedenen  Ge- 
fühlen zusammengesetzt  ist,  dafs  sie  einen  Contrast  ma- 
chen, nehmlich  aus  dem  Oefühi  des  Ichs  >  und  aus  dem 
Gefühle  eines  meinem  Ich  fremden  Dinges,  welches  durch 
seine  Grenze  mit  demselben  in  Berührungspunctc  sLehr. 
Nimmt  man  das  Zeugnifs  des  Bewufstseyns  in  Rücksicht 
auf  das  Eine  an,  wie  will  man  es  in  Rücksicht  auf  das 
Andere  verwerfen? 

Vergleiche  ich  diesen  Eindruck  mit  demjenigen,  wel- 
chen ich  erfahre,  wenn  mein  Körper  in  Bewegung  auf  ei- 
nen andern  stöfst,  so  finde  ich,  dafs  beide  durchaus  von 
derselben  Natur  sind;  der  einzige  Unterschied  findet  sich, 
dafs  die  üeberraschung  und  der  Anstofs  den  Eindruck  le- 
bendiger, den  Contrast  hervorspringender  machen;  sie  tra- 
gen etwas  bei,  dafs  man  dasjenige,  was  in  dem  ursprüng- 
lichen Gefühle  der  Berührung  enthalten  ist,  besser  be- 
merkt, ohne  einen  wesentlichen  Umstand  hinzu  zu  fugen. 

Aufserdem  meine  ich,  ist  schon  etwas  Thatiges  in  dem 
blofsen  Gefühle,  welches  uns  der  Druck  eines  fremden 
Körpers  empfinden  läfst. 

Zweitens,  So  lange  wir  noch  nicht  die  unmittelbare 
Erkenntnis  von  der  Existenz  der  Körper  haben ,  so  lange 
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alle  Th2tigkeiren  des  Gentes  mit  einem  Urtheile  ttrfangen 
U£t ;  dafs  sie  die  gewöhnliche  DeBnition  von  dem  Urtheile 


können  wir  nicht  die  Empfindung  von  der  Bewegung  ha- 
ben, und  nicht  wahrnehmen»  od  wir  uns  bewegen  oder 
nicht.  Waren  wir  in  die-  Mitte  des  absoluten  Leeren  ge- 
stellt, so  wurden  wir  uns  immer  fuf  unbeweglich  halten; 
denn  in  dem  Begriffe  der  Bewegung  ist  nothwendig  etwai 
Relatives.  Man  sagt  von  einem  Körper,  er  bewege  sich, 
nur  in  Beziehung  eines  andern  Körpers,  in  Ansehung  des- 
sen er  seine  relative  Lage  verändert. 

Da  wir  also  jetzt  noch  nicht  die :  veränderte  Lage  un- 
seres Körpers,  welche  die  Bewegung  ausmacht,  wahrneh- 
men, so  wissen  wir  auch  noch  nicht,  ob  wir  uns  bewe- 
gen oder  nicht  bewegen.  Es  bleibt  uns  blos  eine  innere 
Empfindung  von  dem  zur  Hervorbring ung  notwendigen 
Streben,  und  diese  Empfindung  entspringt  allein  aus  der 
Thätigkeir  gewisser  Theile  des  Körpers  auf  einander;  es  isl 
eine  völlig  innere. Modifikation. 

Die  Wirkung  mag  erfolgen  oder  nicht,  die  Bewegung 
statt  Jiaben  oder  nicht ,  was  uns  unbekannt  ist.  Pas  Stre- 
ben kann  immer  dasselbe  seyn,  und  die  Empfindung  des« 
selben  immer  fortdauern.  Wir  werden  nichts  anderes 
wahrnehmen,  als  dafs  dieses  Streben  unwirksam  ist,  weil 

a 

wir  nicht  beurtheilen  können ,  ob  unser  Körper  aus  seiner 
Stelle  rückt.  ^  "  v 

Ja  noch  mehr,  das  durch  den  Widerstand  erregt*  Stre- 
ben wird  alsdann  noch  lebhafter  und  merklicher.  Der  Ge* 
fangenc  wird  s*ein  Streben  mehr  empfinden,  als  der  in  sei- 
nen Bewegungen  freie  Mensch. 

Drittens.  Es  giebt  im  strengen  Sinne  keine  Empßn* 
dung  von  der  Bewegung ,  oder  wenigstens  keine  ursprüng* 
liehe  Empfindung.  Man  empfindet  nicht  die  Bewegung» 
sondern  wir  uttheiJen  über  sie. 

Die  relative  Lage  zweier  Körper  vergleichen,  um  die 
Stelle  jedes  derselben  zu  bestimmen;  die  Stelle,  welche 
ein  Körper  in  einem  gegebenen  Augenblicke  einnimmt» 
mit  den  SteiJen  vergleichen,  welche  er  nach  einandci  in 
den  vorhergehenden  Augenblicken  eingenommeil  hat: 
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2cnilchet,  nach  welcher  ci  alt  eine  Schätzung  des  Verhält- 
nisses zwischen  zwei  Ideen  betrachtet  wird.  Wir  sehen  nicht 
 ein  » 

ses  sind  die  beiden  Urt  heile,  welche  wenigstens  nöthwen«-  1 
dig  sind ,  um  eine  Bewegung  wahrzunehmen. 

Allein  man  kann  nicht  einmal  die  Ideen  des  Orts  und 
der  relativen  Lage  erlangen»  wenn  man  nicht  schon  die 
Beobachtung  gemacht  hat,  dafs  die  Körper  aufser  einander 
und  aufser  uns  existiren. 

Die  Idee  der  Bewegung  kann  selbst  nicht  einmal  ohne 
die  Idee  eines  unbeweglichen  Körpers ,  der  ihr  zur  Hegel 
dienet,  angewendet  werden.  Meine  Hand  mag  dureh  eine 
verlängerte  Bewegung  auf  einer  steten  Flache  herumirren, 
ich  weide  doch  nicht  bestimmen  können,  ob  ich  oder  die 
Oberfläche  in  Bewegung  ist,  wenn  ich  nicht  einen  festen 
Punct  habe,  auf  welchen  ich  die  Bewegung  beziehen  kann« 
Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  und  das  Beispiel  des  fliehen« 
•  den  Ufers  scheint  es  zu  beweisen,  dafs  ich  die  Bewegung 
eher  der  Oberfläche  ,  als  mir  beilegen  wurde. 

Viertens,  Wehn  wir  keine  Empfindung,  wenigstens 
keine  ursprüngliche  von  der  Bewegung  haben,  so  haben 
wir  noch  weit  weniger  eine  von  der  Thätigkeit. 

Die  physisch»  und  materialc  Thätigkeit  ist  in  der 
That  nichts  anders»  als  die  Idee  der  Bewegung  selbst,  als 
Ursache  auf  die  Idee  einer  andern  Bewegung  angewandt. 
Wir  sagen,  dafs  der  zum  Ersten  bewegte  Körper  auf  den« 
jenigen  wirket,  dem  er  seinen  Stöfs  mittheilet. 

Was  die  geistige  Thätigkeit  betrifft,  welche  sich  al« 
lein  an  unseren  Ideen  äufsert,  so  forsche  ich  vergeblich 
nach,  wie  sie  die  Idee  eines  äufsern  Widerstandes  geben 
könne. 

Fünftens.  Destutt-  Traey  setzt  voraus,  dafs  das  er* 
zwungene  Aufhören  der  willkürlichen  Bewegung  notwen- 
dig auf  die  Folgerung  führe,  dafs  -ein  Kufseres  Hindernifs 
vorhanden  sey*    Dieser  Schlufs  scheint 'mir  nicht  richtig. 

Es  giebt  wirklich  Ursachen,  welche r  obgleich  unwill- 
kürlich, unsere  Bewegung  aufhalten  können,  ohne  ein  äus- 
seres Hindernifs  voraus  zu  setzen.  Man  setze  zum  Beispiel, 
mein  Arm  weide  gelähmt.    Ein  Wesen,  welches  in  dem 

- 
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ein,  was  fär  böse  Polgen  diese  Folgerung  haben  könne, 
und  wir  werden  sie  gar  nicht  abzuleugnen  suchen.  Wir 

kön. 

—   --   ;  

System  der  Erkenntnisse  noch  nicht  eingeweiht  ist»  wel- 
ches die  Organisation  seiner  physischen  Natur  und  die  Ge- 
setze, welche  dieselbe  bestimmen,  nicht  kennt,  wird  nur 
das  wahrnehmen,  dafs  seine  Bewegung  durch  eine  von  sei» 
ntm  "Willen  unabhängige  Ursache  gehemmt  ist.  Diese 


o  o 


Ursache  kann  aber  eben  so  gut  innerlich  als  äufserlich 
seyn.  Diese  beiden  Hypothesen  worden  für  ihn  gleichgel- 
tend seyn.  Und  wie  viel  andere  Voraussetzungen  könnte 
man  noch  machen,  ehe  man  zu  der  eines  äufseren  Hinder- 
nisses genöthiget  wäre. 

Sechstens.  Das  Raisonnement  des  Herrn  Destutt-Tracy 
ist,  wo  ich  mich  nicht  irre,  folgendes:  Auf  mein  Verlan- 
gen findet  die  Empfindung  der  Bewegung  statt;  ich  fahre 
fort  zu  verlangen^  und  die  Empfindung  der  Bewegung  hö- 
ret auf.  Es  gieht  also  ein  äufseres  Hindernifs ,  welches 
meine  Empfindung  hemmt. 

Nun  scheint  es  mir»  als  könnte  dieses  Raisonnement 
gleicher  Weise  auf  alle  Arten  der  Empfindungen  angewen- 
det, und  ihnen  daher  das  Vermögen,  uns  von. der  Exi- 
stenz der  Objeete  zu  benachrichtigen,  beigelegt  werden. 

Ich  habe  die  Empfindung  von  der  Nelke;  sie  gefallt 
mir,  sie  fesselt  mich,  ich  verlange  und  begehre  sie.  Die 
Empfindung  dauert  fort  und  verlängert  sich.  Ich  fahre  fort 
sie  zu  begehren.  Iiidessert  hört  sie  auf  einmal  auf ,  und 
mein  Wille  dauert  fort.  Warum  sollte  ich  nicht  auch  be- 
rechtiget  seyn  anzunehmen,  diese  Empfindung  habe  durch 
ein  äufseres  Hindernifs  aufgehört? 

Wenn  Destutt-Tracy  sagt,  dafs  ich  in  Ansehung  der 
Empfindung  der  Bewegung  auch  noch  das  Bewufstseya 
habe,  dafs  ich  selbst  die  Ursache  meiner  Empfindung  bin» 
so  werde  ich  fragen ,  ob  ich  auf  eilte  andere  wissen  kann  > 
dafs  ich  die  Ursache  derselben  bin»  als  weil  die  Empfin- 
dung auf  mein  Wollen  folgt. 

Die  Empfindung  von  der  Nelke,  wird  man  sagen,  er* 
folgt,  ohne  dafs  ich  sie  verlangt  und  gewollt  habe.  Allein 
giebt  es  nicht  auch  unwillkürliche  Bewegungen?  Und  kann 
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können  nicht  einsehen ,  warum  er  ungereimt  ieyn  tollte  ,  die 
Erkenntnifs  mit  einem  Urtheile  anfangen »  und  uat  Ursprung- 

  >i- 

\ 

man  die  Empfindung  der  Bewegung  begehren»  ohne  sie 
zu  erkennen,  warum  sollte  ich  nicht  auch  die  Empfindung 
der  Nelke  im  Voraus  wünschen  können? 

Allein  es  giebt,_wird  man  ferner  sagen,  bei  der  Em- 
pfindung der  Bewegung  eine  Thatigkeit.  —  Ich  will  nicht 
von  neuem  fragen ,  wie  das  Individuum  in  diesem  Zu« 
stände  die  Idee  einer  Thatigkeit  haben  kann,,  sondern  nur 
zu  bemerken  bitten,  dafs  auch  bei  der  Empfindung  der 
Nelke  eine  Thatigkeit  vorhanden  ist»  Denn  ich  empfinde 
diesen  Geruch  nicht,'  wenn  ich  nicht  die  Aufmerksamkeit 
darauf  richte.  Und  ist  nicht  die  Aufmerksamkeit  auch  eine 
Thatigkeit  ein  Bestreben  meiner  Organe? 

Siebentens.  Um  von  dem  Aufhören  meiner  Willkürli- 
chen Bewegung  auf  die  Existenz  eines  äufseren  Hindernis- 
ses als  Ursache  dieser  Empfindung  zu  schliefsen,  mufs  man 
wenigstens  voraussetzen,  dafs  diese  Wirkung  irgend  eine 
Ursache  haben  müsse;  mufs  man  voraussetzen,  dafs  man 
von  einer  bekannten  Wirkung  auf  eine  unbekannte  Ursache 
zu  schliefsen  berechtiget  ist,  mit  einem  Worte,  map  mufs 
die  grofse  Verknüpfung  voraussetzen,  welche  die  Wirkun- 
gen  mit  den  Ursachen  verknüpfet,  und  das  Zurückgehen 
von  den  einen  zu  den  andern  möglich  macht. 

Herr  Destutt-Tracy  hätte  also  noth wendig,  ehe  er  sei- 

*  < 

ne  Hypothese  aufstellte,  dieses  grofse  Gesetz  der  yerknil~ 
pfung,  welches  von  verschiedenen  Philosophen  verworfen 
wird,  beweisen  müssen.   Dieses  aber  hat  er  nicht  gethan. 

Doch  dieses  ist  noch  eine  Kleinigkeit.  Man  würde 
nothwendig  annehmen  müssen,  dafs  das  Individuum  in 
i  dem  Augenblick»  da  es  die  erste  reale  Erkenntnifs  erwirbt» 
schon  eine  Erkenntnifs  von  der  Wahrheit  habe,  da/s  jedß 
Ursache  ihre  Wirkung  hat,  und  dafs  man  von  der  £*i- 
stenz  der  PVirkun%  auf  die  Existenz  der-  Ursache  zurück* 
gehen  kann.  Sollte  ihm  diese  Eikenntnifs  dann  eingegos- 
sen worden  seyn? 

Sollte  das  Ind  viduum  bei  dem  ersten  Eintritt  in  sei- 
nen von  der  Gültigkeit  einet 

Sehl  us* 
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liehe  Urtheil  in  dem  Bewufstseyns  eines  Daseytu  bestehen  tu 
lassen.  Diejenigen,  welche  da»  Urtheil  durch  eine  Verglei- 
 ^  ebung 

Schlusses  haben,    welche  grofse  Philosophen  z.  B.  Hume 
nreht  einräumen  konnten? 

Durch  die  Belehiungen  der  Erfahrung  und  durch  die 
Beobachtung  der  Beständigkeit  der  Gesetze,  welche  die 
physische  Welt  regieren ,  kommen  wir  auf  das  allgemein« 
Gesetz,  welches  die  Wirkungen  mit  den  Ursachen  ver- 
knüpft. Wie  konnten  wir  also  vor  aller  Erfahrung  und 
ehe  wir  uns  in  einer  Beziehung*  zu  der  materiellen  Welt 
finden,  nach  diesem  Gesetze  Schlüsse  machen? 

k  m 

Achtens.  Ich  gestehe,  ich  kann  mich  nicht  überzeu* 
gen,  dafs  ein  Individuum  eine  Erkenntnife  von  seinem  Ich9 
von  seinem  JVillen ,  von  seiner  Thätigkeit ,  von  seiner 
Empfindung,  oder  überhaupt  von  etwas,  was  in  seinem 
Ich  vorgehet,  haben  könne ,  woferne  es  nicht  die  Erkennt- 
nifs  von  irgend  einem  Dinge  aufser  seinem  Ich  hat. 

Ich  denke  die  Idee  von  dem  Ich  eben  so  wenig  ohne 
die  Idee  eines  von  demselben  verschiedenen  Objects,  als 
ich  einen  Begriff  von  dem  Innern,  ohne  den  Begriff  von 
dem  Aeufseren  denken  kann. 

Denn  man  bemerkt  eine  Sache  nur  dadurch,  dafs  man 
sie  vergleicht,  und  ihr  eine  andere  von  ihr  verschiedene 
entgegen  setzt. 

Dieses  ist  das  allgemeine  Gesetz  unserer  Erkenntnisse; 
sie  beruhen  immer  auf  einer  Unterscheidung,  so  wie  die 
Unterscheidung  wieder  auf  einem  Contraste  beruhet. 

Ein  Blumenstraufs  wird  mir  dargereicht.  Diese  ver- 
einigten Gerüche  werden  für  mich  immer  nur  einen  Ge- 
ruch bilden.  Der  Duft  der  Rose,  welcher  unter  densel- 
ben befindlich  ist,  würde  mir  nie  bekannt  werden,  wenn 
man  mir  nicht  andere  Büschel  von  anderen  Blumen  vor- 
hielt, unter  welchen  die  Rose  nicht  befindlich  war.  Nur 
erst  dann  werde  ich  den  Geruch  der  Rose  absondern» 
durch  das  Absondern  sie  bemerken ,  und  indem  ich  sie 
bemerke,  erkennen. 

Eben  so  wird  auch  das  Ich,  welches  einen  Theil  der 
ursprünglichen  Empfindung  ausmacht»  sich  nicht  eher  von 

der- 

Digitized  by  Google 


Betrachtungen  über  den  Idealismus.  365 

chüng  erklären,  setzen  nothwendig  in  unstrn  Ideen  eine  re- 
präsentative  Eigentümlichkeit  vorauf,  verstatten  allein  dem 

Ver- 

derselben  trennen  und  erkannt  werden ,  als  wenn  es  siel* 
eine  andere  unmittelbare  Empfindung  von  Etwas ,  das  nicht 
Ich  ist,  entgegen  setzt.  Diese  beiden  Ideen  werden  sich 
zugleich  erzeugen. 

Man  kann  also  keine  von  diesen  Erkenntnissen  früher 
als  die  andere  setzen.  Ich  werde  übrigens  sogleich  auf 
diesen  Punct  zurück  kommen. 

Neuntens.  Destutt  -  Tracy  hat  voraus  gesehen ,  dafs 
man  ihm  nur  mit  einiger  Mühe  zugestehen  werde,  dafs 
wir  eher  Begierden  als  Erkenntnisse  haben.  Diesem  Ein- 
wurf hat  er  gesucht  zuvor  zu  kommen.  Ich  zweifele,  dafs 
es  ihm  gelungen  ist. 

„Es  ist  nicht  nothwendig,  sagt  er,  dafs  wir  das,  was 
Verlangen,  Begehren  ist,  müfsten  erklären  können."  Er 
hat  Recht;  aber  nothwendig  dürfen  wir  doch  dem  klaren 
Begriff,  den  wir  von  dem  Begehren  haben,  nicht  wider- 
sprechen. Enthält  dieser  Begriff  etwas  Klares  und  Eviden« 
tes,  so  ist  es  dieses,  dafs  wir  nichts,  wovon  wir  ganz 
unwissend  sind,  begehren  können.  Es  giebt  kein  Begeh- 
ren im  Allgemeinen,  sondern  wir  begehren  immer  nur 
dieses  oder  jenes  bestimmte  Object,  und  begehren  es  nur 
darum ,  weil  wir  davon  eine  Idee  haben. 

Man  sagt  zuweilen,  man  fühle  das  Bedürfnifs  einer 
Sache,  die  noch  nicht  erlannt  ist.  Dieses  Bedürfnifs  ist 
aber  nur  eine  Empfindung  eines  U cb  eile  finden  s  ,  und  das 
Begehren,  diese  Empfindung  aufhören  zu  machen,  nicht 
das  bestimmte  Begehren  eines  positiven  Objects.  Man  sagt 
auch,  dafs  man  ein  reges  Verlangen  ohne  bestimmtes  Ob- 
ject empfinde,  wenn  das  Verlangen  unter  einer  Reihe  von 
Ideen ,  oder  unter  einer  gewissen  Anzahl  von  Objecten  her- 
umirit,  ohne  einem  unter  denselben  einen  bestimmten  Vor- 
zug geben  zu  können.  Dann  erfodert  dieses  Verlangen  nicht 
nur  eine,  sondern  eine  grofse  Anzahl  von  Erkenntnissen. 

Die  Unruhe  der  Unwissenheit  ist  nur  ein  Leiden,  und 
das  Verlangen  fangt  erst  mit  der  Aussicht  auf  die  zur  He. 
bung  desselben  dienlichen  Mittel  auf. 

Zehn- 
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Verstände,  diese  Vorstellungen  mit  ihren  Mustern  zu  ver- 
gleichen, und  können  den  Einwürfen  der  Idealisten  9  in  so 

.  fem 


Zehntens.  Wenn  das  Verlangen  nicht  vor  der  Erkennt« 
nifs  vorausgehen  kann ,  so  wird  dieses  noch  weit  mehr  von 
dem  Acte  des  Willens  gelten.  Denn  nach  der  tre fliehen  Er- 
klärung des  Locke  und  Condillac  verwandelt  sich  das  Ver- 
langen nicht  eher  in  ein  PVollenf  als  bis  das  Individuum 
geurtheilet  hat,  es  hänge  von  ihm  ab,  sich  das  Object  sei- 
ner Befriedigung  durch  seine  Handlung  zu  verschaffen. 
Wie  sollte  nun  der  Verstand  Uber  die  Möglichkeit  einer 
Sache  unh eilen  können,  wovon  er  nicht  einmal  eine  Vor- 
stellung hat.  Wie  sollte  das  Individuum  seiner  Handlung 
das  Vermögen,  sich  eine  Sache  zu  verschaffen,  beilegen, 
ehe  es  davon  eine  Erfahrung  gemacht,  ehe  es  gehandelt  hat? 

Etwas  wollen,  ehe  man  es  kennt,  oder  was  man  nicht 
kennt,  ist  unstreitig  nichts  anders,  als  ein  Wollen  ohne  Be- 
weggründe. Wie  sollte  man  aber  einen  durchaus  aller  Be- 
weggründe beraubten  Willen  denken ,  oder  ihn  mit  Destutt- 
Tracys  Meinung  von  der  Freiheit  vereinigen  ? 

Eil/tens,  Doch  dieses  ist  noch  nicht  alles  v  was  De* 
stutt.de  Tracy  von  seinem  Individuum  in  dem  Augenblicke, 
da  es  in  der  Eikcnntnifs  den  ersten  Schritt  thut,  verlangt; 
das  Individuum,  welches  legehret  und  will,  muff  nach 
ihm  sich  auch  Rechenschaft  von  seinem  Bekehren  und 
J/p ollen  geben,  von  dem  Augenblicke,  wo  es  anfängt  oder 
aufhöret,  von  seinem  Vermögen  über  die  Bestimmungen 
seines  Seyn,s.  Alles  dieses  erfodert  aber  eine  Entwicklung 
und  Uebung  des  Reflexions  Vermögens,  als  man,  ich  will 
sucht  sagen,  bei  der  ersten  Thätigkeit  der  Vorstellungskraft, 
sondern  selbst  in  den  e*rstern  darauf  folgenden  Jahren  vor- 
aus zu  setzen  wenig  Grund  hat.  Wie  wenig  Personen  ha- 
ben sich  nicht  nur  unier  rohen  und  wilden  Nationen,  son- 
dern selbst  bei  uns  bei  ihrem  lebhaftesten  Bewufttscyn  zu 
aolchen  Fragen  erhoben  ?  ■ 

Destutt- Tracy  nimmt  ursprüngliche  und  unerklarbare 
Thatsachen  an.  Warum  sollte  man  unter  diese  nicht  das 
Bewufstseyn  der  Existenz  zählen?  Sein  Irrthum  scheint 
mir  daher  zu  rühren,  dafs  er  annahm,  es  sey  nothwendig, 

•  ei- 
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fern  et  unmöglich  ist,  ihre  Ähnlichkeit  danuthun,  auf 
keine  Weise  entgehen. 


Eilftes  Kapitel. 
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D  er  Skeptiker  Aenesidemus  machte  den  Physikern  seiner 
Zeit  den  Vorwurf,  dafs  sie  die  Thatsachen  nicht  mit  gehö- 
riger  Gcwifsheit  bewährten  ,  ehe  sie  anfingen ,  dieselben  zu 
erklären ;  dafs  sie  zu  schnell  und  zu  ausschliefsend  für  ihre 
besondere  Hypothese  eingenommen  seyen;  dafs  ihre  gegebe* 
nen  Erklärungen  oft  mit  ihren  gegebenen  Principien  im  Wi- 
derspruch ständen;  dafs  sie  zu  unbedaebtsam  von  den  beob- 
achteten Phänomenen  auf  unbekannte  Dinge  schlössen,  und 
so  den  Gang  der  Analogieen  übereilten;  dafs  sie  willkürlich 
und  gegen  alle  Vernunft  die  Zahl  der  verständigen  Ursachen 
vermehrten;  dafs  sie  einer  einzigen  Ursache  die  Phänomene 
zuschrieben ,  welche  eben  so  gut  die  Folge  verschiedener  Ur- 
sachen seyn  könnten ;  dafs  sie  mit  einem  Wort  ihre  Systeme 
auf  Behauptungen  gründeten,,  welche  weder  an  sich  einleuch- 
tend» noch  durch  eine  gesunde  Logik  bewiesen  wären 

m   Wir 

einen  Grund  von  demselben  anzugeben,    oder  es  zu  de« 

monstriren. 

Man  wird  mir,  hoffe  ich,  diese  Umständlichkeit  ver- 
zeihen.  Die  schuldige  Achtung  gegen  einen  so  ausgezeich- 
neten Schriftsteller,  und  der  Beifall,  welchen  seine  Hypo- 
these bei  zwei  Metaphysikern  von  grofsem  Gewicht,  Ca- 
banis  und  Maine-Biran  scheint  gefunden  zu  haben,  mach- 
ten mir  dieselbe  nothwendig.  (Man  sehe  die  Idcologi* 
par  Mr.  Destutt-Tracy  An  IX.  K.  7.  8.  9.) 
l)  Man  sehe  den  Inhalt  der  acht  pyrrhonischen  Bücher  des 
Aenesidemus,  welchen  uns  Photius  (Cod.  CCXIl.)  gegeben 

hau 
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Wie  sehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  Atnesidemus  sich 
nicht  eher  zeigte,  und  dafs  er  bei  den  Alten  nicht' mehr 
Aufmerksamkeit  erhielt.  Vielleicht  würde  das  Altcrthum, 
wenn  dieses  geschehen  wäre,  eine  vernünftige  Physik  be- 
kommen haben.  An  der  Stelle  einer  umgeworfenen  Hypo- 
these  würde  dann  wahrscheinlich  sich  eine  Entdeckung  em- 
por geschwungen ,  und  dieselbe  Ursache ,  welche  die  Irrthü- 
mer  zernichtete,  auch  die  Wahrheiten  gegründet  haben. 

Die  in  die  Schulen  eingeführte  Freiheit  zu  disputiren, 
fahrte  ohne  Zweifel  grofse  Mifsbräuche  herbei,  erzeugte 
aber  auch  oft  einen  heilsamen  Zweifel,  welcher  die  Wie- 
derherstellung der  Wissenschaft  vorbereitete  (i).    Indem  die 


hat.  Er  lafst  uns  den  Verlust  des  Textes  von  diesem  Werke 
eehr  bedauern,  Menage  und  Fabricius  haben  jene  Inhalts- 
anzeige commentirt. 
£)  „Die  in  den  Klöstern  errichteten  Schulen,  sagt  Herder 
„{Ideen  zu  einer  philosophischen  Geschichte  der  Menschheit 
„20  B.  J.  6.),  wurden  ein  Theater,  auf  welchem  die  Dia- 
lektik des  Aristoteles  beständig  in  Zank  gerieth  mit  der 
„Dialektik  des  heiligen  Augustins ;  eine  Art  von  wissen- 
schaftlichem Turnier,  in  welchem  die  Gelehrten  dieser 
„Zeit  wie  in  Schranken  kämpften.  Nichts  ist  so  ungerecht 
„als  die  Verachtung  und  der  Tadel,  welcher  jetzt  bei  uns 
„diese  Streitigkeiten  trifft.  Man  ist  übereingekommen,  sie 
„als  eine  von  den  unnützesten  Anstalten  des  Mittelalters  zu 
„betrachten.  Allein  schon  die  Freiheit,  welche  sie  begün- 
stigten, war  damals  von  grofsem  Werth;  man  wurde 
„durch  sie  dahin  geführt,  Probleme,  deren  ernsthaftere 
„Behandlung  die  Zeit  noch  nicht  herbeigeführt  hatte,  we- 
nigstens als  Fragen  aufzustellen,  und  durch  entgegenge- 
setzte Gründe  zu  prüfen.  —  Es  gab  keinen  Gegenstand 
„der  Theologie  oder  Metaphysik,  welcher  nicht  der  Text 
„von  subtilen  Fragen  und  Unterscheidungen,  und  vou  ci- 
„nerArt  von  Analyse  wurde.  Die  Resultate,  welche  sie 
„hervorbrachten,  hatten  eben  durch  die  Beschaffenheit  der- 
„ selben  weit  weniger  Gründlichkeit»  als  das  rohe  Gebäude 
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keihe  von  neuen  Pyrrhoniern,  welche  in  dem  fünfzehnten 
und  seehszehnten  Jahrhunderte  auftraten ,  die  Nichtigkeit  des- 
sen, was  man  zu  wissen  wähnte,  in  das  Licht  setzten ,  mach- 
ten sie  das  Bedü/fnifs  eines  gründlichem  Wissens  fühlbarer. 
Fast  jeder  Zweifel  des  Montaigne  schliefst  einen  wissenschaft- 
lichen Keim  in  sich*  Eine  von  den  wirksamsten  Ursa- 
eben,  weiche  das  Fortschreiten  in  den  Erkenntnissen  sichern, 
ist  die  Kunst,  da  wo  es  zweckmäfsig  ist,  zu  zweifeln. 

Wir  haben  schon  oft  Gelegenheit  gehabt,  diesen  kriti* 
sehen  und  refbrmirenden  Skepticistnus ,  welcher  noth wendig 
ist,  um  die  Anmaafsungen  des  menschlichen  Geistes  zu  be-  , 
richtigen,  von  dem  absoluten  und  entschiedenen  Skepticismut 
zu  unterscheiden,  welcher  Wahrheiten  und  Irrthümcr  in  ei- 
iien  allgemeinen  Bann  unter  einander  wirft«  Der  erste  ver- 
dient alles  Lob,  vorzüglich  wenn  er  in  den  schicklichen 
Zeitumständen,  das  heifst,  in  solchen  Zeitpuncten,  erscheint, 
wo  die  Philosophie  durch  aufgeblasene  und  übereilte  Be- 
hauptungen sich  verirrt  hat.  Als  unerbittlicher  Censor  u/id 
strenger  Erziehet  durchstreicht  er  die  vorhandenen  Ideen, 
lehret  aber  dagegen,  bessere  an  deren  Stelle  zu  setzen;  er 
zerreifst  einige  Blätter  aus  dem  Buche  der  Wissenschaft, 
 ■  läfsfc 

„von  positiven  UeberlieFerungen ,  an  welche  man  sich  bis- 
her blindlings  angeschlossen  hatte;  sie  konnten  durch  die 
„menschliche  Vernunft,  welche  sie  gebildet  hatte,  auch 
„wieder  zerlegt  werden.  Wir  wollen  also  die  Vortheile 
„  dieses  Disputirgeistes,  welcher  in  dem  Mittelalter  herrsch« 
„te,  und  das  Verdienst  derjenigen,  welche  ihn  leiteten, 
„nicht  verkennen,  weil  er  die  Genies  erzeugte,  welche  im 
„der  Folge  diese  Bruchstücke  benutzen  konnten.  Wenn 
„auch  mehr  als  einer  von  diesen  Athleten  das  Opfer  des 
„  Neides  oder  seiner  eignen  Unvorsichtigkeit  wurde ,  so 
„machte  doch  indessen  die  Kunst  zu  raisonniren  merkliche 
„Fortschritte,  und  diesen  verdankt  es  die  Philosophie  der 
„  Sprache ,  dafs  sie  sich  übte  und  in  Europa  rascher  entwi- 
ckelt wurde.** 
Degerando  ThL  I/, 


« 

Digitized  by  Google 


S70  //.  Tbeil.  XI.  Kapitel. 

läfst  aber  das  Buch  vollständig  in  unscrn  Hunden  und  ladet 
uns  ein  ,  es  wieder  zu  vervollständigen*  Sokrates  gab  zuerst 
ein  Beispiel  davon,  und  zeigte,  was  man  alles  von  demsel- 
ben erwarten  dürfe;  er  deckte  den  falschen  Gelehrten  das  Ge* 
heitnnifs  ihrer  tiefeti  Unwissenheit  auf.  Diese  langsame  Ent- 
deckung  entschied  die  glücklichste  Reform,  welche  die  Philo- 
sophie je  erfahren  hat.  Er  sagte  zu  den  Menschen:  lernet  zwei- 
feln; aber  er  setzte  auch  hinzu  :  lernet  zweifeln ,  damit  ihr  in 
Zukunft  einer  vernünftigen  Üeherzeugung  vertrauen  könnet. 

Man  kann  also  den  Skepticismus  als  eine  Art  von  gei- 
stigem Heilmittel  betrachten,  welches  weislich  eingerichtet 
ist,  um  eine  von  den  schlimmsten  Krankheiten  des  mensch- 
lichen Verstandes  zu  heilen,  und  den  Mißbrauch,  den  er 
mit  seinen  Kräften  getrieben  hat,  wieder  gut  zu  machen; 
Allein  man  wende  dieses  Specifuum  in  dem  Zustande  der 
Gesundheit  an;  es  wird  ein  Gift  werden.  Wird  der  Skep- 
ticismus  außer  den  Umständen  angewendet ,  welche  seine 
Wirksamkeit  auflodern ;  wird  sein  relativer  Charakter  in  ei- 
nen absoluten  verändert,  sein  augenblicklicher  Einfluß  auf 
eine  längere  Reihe  von  Zeiten  ausgedehnt;  hört  der  Zweifel 
auf,  das  Vergangene  zu  berichtigen,  und  fängt  an,  allen 
Muth  für  die  Zukunft  niederzuschlagen;  greift  er  die  Rechte 
und  die  Würde  der  Vernumt  selbst  an ,  anstatt  ihre  Vcrir- 
rungen  zu  tadeln:  so  wird  r»in  alles  an  dem  Skepticismus 
verderblich;  dann  macht  er,  dafs  alle  Ursachen,  welche  bei 
dem  Fortschreiten  der  menschlichen  Erkenntnisse  zusammen- 
wirken ,  in  ihrer  Quelle  versiegen.. 

Darin  hatten  die  Schüler  des  Pyrrho  und  die  Anhänger 
der  beiden  neuen  Akademieen  Unrecht.  Indem  sie  die  Ma- 
ximen  des  Sokrates  übertrieben,  blieben  sie  nicht  mehr  bei 
der  Prüfung  des  Vorhandenen  stehen,  sondern  wagten  sogar 
die  vollkommne  Weisheit  in  die  vollständigste  Ungewifsheit 
und  Untätigkeit  des  Geistes  zu  setzen  (3).     Sie  machten 


Z)  Dieser  Zustand  der  Unbeweglichleit  und  Ruhe,  diese  Ün- 
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eine  Kunst  daraus,  immer  einen  Grund  zu  finden,  welchen 
man  einem  andern  entgegen  setzen  könnte  (4).  Anstatt  die 
Logik  zu  verbessern,  suchten  sie  vielmehr  die  ganze  Logik 
in  ihrem  Princip  zu  zernichten.  Anstatt  uns  die  Unterschei- 
düng  der  Wahrheit  von  dem  Irrthume  zu  lehren,  wagten 
sie  vielmehr  zu  behaupten,  die  eine  könne  von  dem  andern 
durch  gar  kein  Merkmal  unterschieden  werden  (5). 

Indem  sie  sich  eben  sowohl  gegen  das  Zeugnifs  der 
Sinne  und  gegen  das  innere  Bewufstseyn,  als  gegen  die  me- 
thodischen Demonstrationen  auflehnten  , ,  wurden  sie  nicht 
etwa  Wiederhersteller  der  Philosophie  —  was  sie  hatten 
seyn  können,  wenn  sie  sich  in  den  gehörigen  Schranken  ge- 
halten hätten  —  sondern  vielmehr  Feinde  der  Vernunft. 
Sie  konnten  nur  dahin  streben ,  die  Vernunft  herab  zu  Wür» 
digen,  und  sie  selbst  für  ihre  rcchtmlfsigsten  Bemühungen 
muthlos  zu  machen»  -  Hätten  sie  triumphirt,  so  hätten  sie 
nichts  anderes  gethan,  als  die  Rückkehr  der  Barbarei  be- 
schleuniget» Man  forsche  in  ihren  Schriften,  man  beobachte 
den  Einflufs,  den  sie  auf  ihr  Zeitalter  gehabt  haben»  Haben 
sie  dasselbe  mit  einer  einzigen  grofsen  und  fruchtbaren  Idee 
bereichert?  Diese  Verächter  aller  Wissenschaft  wurden  selbst 
wiederum  Gegenstand  der  allgemeinen  Verachtung,  und  ihre 
Uebertreibungen  dienten  zu  nichts  weiter,  als  den  entgegen* 
gesetzten  Uebertrcibungen  neue  Kräfte  zu  geben. 

Alle  Einwürfe,  welche  die  alten  Skeptiker  der  Gewifs- 

Jieit 

thätigkeit  des  Verstandes  bei  den  Skeptikern  machte,  den 
Zweck  ihrer  Philosophie  aus,  und  sie  nannten  ihn  die  Ata» 
raxie.    Sextus  Empiricus  Hypotypos*  Pyrrhon.  I.  C.  lfl. 

4)  Der  Skeptiker,  sagt  Sextus,  vergleicht  die  Ideen  und  Em- 
pfindungen in  der  Absicht,  um  eben  so  starke  Gründe  für 
die  Verwerfung  eines  Satzes  zu  linden,  als  sich  für  die 
Annahme  desselben"  linden,  und  umgekehrt.  Hypotypos* 
Pyrrhon.  L  c.  4. 

5)  Sextus  Empirie»  Hypotypos.  Pyrrhon.  L  «•  n* 

* 
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heit  aller  menschlichen  Erkennenisse  entgegen  setzten ,  kön- 
nen auf  drei  Hauptpuncte  zurück  geführt  werden:  Die  eine 
Art  entlehnt  die  Gründe  der  speculativen  Philosophie  gegen 
Jas  Zeugnifs  der  Erfahrung.  Die  Einwürfe  der  zweiun 
Alt  schließen  nach  gewissen  Voraussetzungen  der  speculati* 
ven  Philosophie  über  die  Natur  der  Wissenschaft*  Die 
dritte  Art  von  Einwürfen  hält  sich  flir  berechtiget ,  wegen 
der  Vcrirrujigen  der  speculativen  Philosophie  jede  Art  von 
Philosophie  zu  verdammen.  Also  werden  dem  Skepticismui 
die  verschiedenen  Waffen s   deren  er  sich  bedient,  auf  eine 

i 

oder  die  andere  Art  durch  die  speculative  Philosophie  an  die 
Hand  gegeben. 

In  dem  Sexttts  Empirikus  müssen  vir  den  Geist  des  al- 
ten Skepticismus  studieren.  Er  allein  hat  uns  die  Uebcrliefe- 
rangen  desselben  erhalten»  und  das  ganze  System  der  alten 
Skeptiker  entwickelte  Sondern  wir  die  Spiclercyen,  welche 
zieh  in  detnselben  eingemischt  finden ,  und  keine  ernstliche 
Aufmerksamkeit  verdienen,  und  die  Weitläufigkeiten  und 
Wiederholungen  dieses  Erläuterers  ab,  so  bleibt  nichts,  als 
die  drei  eben  angegebenen  Hauptpuncte,  übrig» 

Er  stellt  fünfzehn  Gründe  für  den  absoluten  Zweifel 
auf«  Die  vier  ersten  und  der  sechste  beziehen  sich  auf  den 
ersten  Hauptpunct*  Die  Abweichung,  welche  sich  unter  den 
Sinnen  verschiedener  Thierarten ,  unter  den  Sinnen  der  Men- 
schen ,  unter  den  sinnlichen  Eindrücken ,  welche  ein  Mensch 
zu  verschiedenen  Zeiten  empfängt ,  und  zwischen  den  Zeug- 
nissen  verschiedener  Sinne  offenbaret;  die  Mischung»  welche 
sich  in  jedem  sinnlichen  Eindrucke  Bndct,  durch  die  Wir- 
kung gewisser  Mittelmaterien,  welche  zwischen  die  Objecte 
und  unsere  Organe  in  die  Mitte  treten  —  dieses  sind  die 
Gründe,  welche  die  speculativen  Philosophen  dem  Ansehen 
der  Erfahrung,  und  die  Skeptiker  nach  ihrem  Beispiele  der 
Gewifsheit  unserer  Erkenntnisse  entgegen  setzen  (5). 

'   ■  '  ti- 
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5)  Sixtus  Empiricus  Pyrrhon.  HypotypQS.  I.  c.  »4. 
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Allein  es  ist  einleuchtend,   dafs  diese  Gründe  in  ihrer 
Vereinigung  nur  eine  Sache,  nehmlich  die  Voraussetzung  che* 
beständigen  Identität  zwischen  den  Empfindungen  und  den 
Sufsern  Qbject  en  %  zernichteten.     Sic  bestritten  einen  gemei- 
nen Irrthum,  welchen  die  ersten  Philosophen  angenommen 
hatten;  aber  sie  bewiesen  durchaus  nichts  gegen  die  Gcwifs- 
faeit  der  Erfahrung,  so  wie  sie  von  der  wahren  Philosophie 
vorgestellt  wird.     Denn  sie  erschütterten  auf  keine  Weise 
die  drei  Grundwahrheiten:   dafs  unsere  Emp6ndungea  realt 
Modificationen  unseres  Sejns  sind;   dafs  gewisse  Empfindun- 
gen uns  geradezu  von  der  Existenz  Sufserer  Objccte  beleb« 
ren,  weil  sie  uns  in  Berührung  mit  denselben  setzen;  dafi. 
die  Gegenwart  dieser  äufseren  Qbjecte  die  Modificationen  t 
welche  uns  afficiren,  veranlassen. 

Die  speculative  Philosophie  hatte  als  Grundsatz  aufgc- 
stellt,  dafs  es  nur  eine  Wissenschaft  für  die  W4 hwendigen 
und  absoluten  Dinge  giebu  Die  Pyrrhonier  haben  mit  viel 
Kunst  alles  Relative  +  welches  in  unseren  Erkenntnissen  ange- 
troffen wird,  entwickelt.  Auf  diesen  Zweck  beziehen  sich 
der  fünfte,  siebente,  achte,  neunte,  dreizehnte  uoter  den 
von  Sexttts  angeführten  Gegcugründcn*  Die  verschiedene 
Lage  des  Zuschauers;  die  Verschiedenheit  in  der  Quantität 
und  GrÖfse;  die  Schätzung  des  Wcrthes  der  Dinge  nach  ih- 
rer Seltenheit;  der  Gebrauch,  den  man  in  dem  Urtheile  von 
den  Vcrgleichungcn  macht.  Dieses  macht  die  zweite  Gasse 
der  Einwürfe  gegen  die  Gewißheit  der  menschlichen  Be- 
grifFc  aus  (6), 

Allein  alles  dieses  beweiset^  nur  die  Unrichtigkeit  der 
Definition,  welche  die  speculativen  Philosophen  von  der  Wis- 
senschaft gegeben  haben.  Es  wird  daraus  leicht  bewiesen, 
dafs  die  Wissenschaft,  wie  sie  von  den  speculativen  Philoso- 
phen bewiesen  wird,  einer  grofsen  Anzahl  uuserer  Urtheile 

nicht 


6)  SextusJZmpirieus  Pyrrhon.  Hypotypot.  1.  c*  i4* 
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nicht  zukommt  Aber  daraus»  dafs  es  eine  grofse  Anzahl 
von  relativen  und  zufälligen  Wahrheiten  giebt,  folgt  durch- 
aus nicht,  dafs  es  keine  seht  positive  Wahrheiten  gebe.  — 
„Wenn  ihr,  sagen  die  Skeptiker,  die  Dose  eines  Arzneimit- 

v- 

tels  verändert,  so  verwandelt  ihr  dasselbe  in  ein  Gift."  (7)  — • 
Was  soll  man  daraus  schliefsen?  Dieses  Specificum  sey 
in  dem  ersten  Falle  kein  wirkliches  Heilmittel,  und  in  dem 
zweiten  Falle  kein  wirkliches  Gift?  Gewifs  nicht,  sondern 
nur  dieses,  dafs  diese  beiden  realen  Wirkungen,  ungeachtet 
sie  entgegen  gesetzt  sind,  dennoch  unter  verschiedenen  Um- 
ständen statt  linden  könnein  Der  Irrthtun  würde  nicht  in 
jedem  bespnderen  Falle,  sondern  nur  darin  liegen,  dafs  man 
die  Folgerung  von  dem  einen  zum  andern  zu  schnell  verall- 
gemeinerte« Jede  Proportion  wird  unstreitig  verändert,  so- 
bald als  man  die  Glieder  derselben  verändert;  allein  sie  ist 
nicht  weniger  genau,  wenn  man  diese  letzten  unverändert 
läfst,  und  diese  sind  eben  so  real,  wenn  man  sie  nur  in 
der  Reihe  der  Erfahrung  nimmt.  Darf  man  auch,  was  ohne 
Zweifel  nicht  geschehen  darf,  von  dem  einen  besondern  Fac- 
tum  nicht  zu  rasch  auf  ein  Factum  von  einer  andern  Be- 
schaffenheit schliefsen,  so  giebt  es  doch  unveränderliche  Ana« 
logieen,  welche  man  durch  verständige  Vergleichungen  auf* 
fassen  kann,  welche  den  Wahrheiten  der  Wissenschaft  den 
von  den  speculirenden  Denkern  verkannten,  aber  von  der 
Wahrheit  gerechtfertigten  Charakter  der  vernunftmäfsigen 
Allgemeinheit  geben  —  diesen  Charakter  der  Allgemeinheit, 
welcher  sich  in  den  Resultaten,  nicht  aber  in  den  elcmcn- 
-  tarischen  Sätzen  rindet;  diesen  Charakter,  gegen  welchen  die 
Beispiele  des  Sextus  gar  keinen  Zweifel  erheben. 

Die  Pyrrhonier  sind  dann  meisterhaft ,  wenn  sie  die 
Sinne  dem  Raisonnement,  das  Raisonnement  sich  selbst  ent- 
gegen setzen.   Man  hat  mit  der  Dialektik  so  viel  Mifsbrauch 

_____  -  » 

7)  Sextus  Empiricus  llypotyjpos.  Pyrrhon.  /,  c.  14.  j.  7. 
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getrieben,  dafs  sie  einen  sehr  reichhaltigen  Stoff  ffir  ihre 
Contraste  fanden.  Eine  Menge  von  speculativen  Systemen 
ist  durch  die  Beobachtung  um  ihren  Credit  gekommen;  und 
die  meisten  strafen  einander  Wechsels  weise  Lügen  (8).  Wel- 
che traurige  Gründe  des  Triumphs  für  die  Verächter  der 
menschlichen  Vernunft.  Doch  ist  übrigens  dieser  Triumph 
leicht,  und  bietet  sich  mittelniäfsigen  Köpfen  selbst  dar. 
Man  darf  nur  auf  gut  Glück  die  Bücher  der  Philosophen 
aufschlagen,  um  ein  langes  Verzcicbnifs  von  entgegengesetz- 
ten Meinungen  aufzustellen ,  welche  verschiedene  Männer  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  geäufsert 
haben.  Es  ist  natürlich ,  dafs  man  dabei  stehen  bleibt, 
wenn  man  in  sich  keine  weitere  Kraft  empfindet,  um  tiefer 
einzudringen,  und  zu  untersuchen,  welches  die  Ursachen  der 
Widersprüche  sind,  weichen  relativen  Werth  die  Beweise 
haben,  um  nachzuforschen,  ob  nicht  außer  den, vielen  Din- 
gen, über  welche  man  sich  entzweiet,  es  doch  nicht  einige 
$iebt,  in  welchen  alle  Menschen  einstimmig  sind.  Es  scheint 
einfacher  und  leichter  zu  seyn,  sich  an  die  Erscheinungen 
zu  halten,  und  an  der  Wahrheit  zu  verzweifeln,  weil  man 
rings  herum  nichts  als  Streitigkeiten  erblickt.  Allein  der 
Weise  wird  zum  höheren  Nachdenken  aufgefodert;  mitten 
unter  den4MifshelIigkeiten,  deren  Augenzeuge  er  ist,  fühlt 
er  sich  berechtiget,  einige  unparteiische  Entscheidungen  zu 
fällen.  Jene  Beispiele  lehren  ihm ,  in  sich  selbst  ein  Mifs- 
trauen  zu  setzen ,  aber  sie  führen  ihn  nicht  zu  einer  Ver- 
zweifclung  au  der  Wissenschaft. 

Die  Gründe  der  Pyrrbonier  können  also  auf  folgende 
Formeln  zurückgeführt  werden:  „Man  hat  das  Ansehen  der 
Sinne  zu  weit  ausgedehnt ,  also  können  uns  die  Sinne  gar 
kein  gewisses  Zeugnifs  geben;  man  bat  die  Kunst  zu  veraü- 
gemeinern  gemißhaucht ,  es  giebt  also  gar  keine  Kunst  zu 


B)  Ebendaselbst  c.  i5.  $.  i.  4.  5.  III.  c.  4. 
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verallgemeinern;  viele  Mensehen  haben  unrichtig  geschlössen , 
also  kann  man  gar  nicht  richtig  schlief  sen. 

Warum  konnten  doch  diese  Kritiker  nicht  bei  ihrem 
eigentlichen  Zwecke  stehen  bleiben?  Sie  würden  dann  die 
Menschen  belehrt  haben,  ihre  Sinne  mit  mehr  Vorsicht  zu 
gebrauchen;  die  Gelehrten,  nur  nach  richtigen  Analogieen 
zu  verallgemeinern ,  die  Philosophen ,  sich  durch  eine  bessere 
Logik  leiten  zu  lassen* 

Allein  sie  nehmen  die  Miene  an,  die  Nutzlosigkeit  aller 
Logik  zu  behaupten.  „Es  ist  vergeblich,  sagen  sie,  ein  Kri* 
terium,  ein  ausgemachtes  Zeichen  und  Merkmal  aufzusuchen» 
an  weichein  man  die  Wahrheit  eines  Satzes  ohne  Beimi« 
schung  von  Zweifel  und  Irrthum  erkennen  könnte.  Man 
kann  es  weder  entdecken ,  noch  auch »  wenn  es  gefunden 
wäre,  machen,  dafs  es  von  Andern  anerkannt  werde  (9% 
Welchem  Gerichtshof  könnte  man  das  Ansehen  zutrauen, 
welches  erfoderlich  wäre,  um  das  Wahre  von  dem  Falschen  ■ 
zu  unterscheiden?  Sollte  der  Mensch  das  vermögen?  Aber 
wie  sollte  der  Mensch  die  Objecte  erkennen,  die  aufser  ihm 
sind,  da  er  sich  selbst  nicht  erkennt?  Wir  wollen  indessen 
dem  Menschen  dieses  Vermögen  einräumen«  Allein  welcher 
Mensch  soll  mit  diesem  erhabenen  Ricbteramte  bekleidet 
werden?  Wollt  ihr  euch  euren  eignen  Urtheilen  anvertrauen? 
Aber  alle  Menschen  urtheilen  auf  eine  verschiedene  Weise. 
Jeder  würde  daher  in  seiner  eignen  Sache  Richter  seyn, 
welches  weder  gerecht,  noch  vernünftig  ist?  Wollt  ihr  das 
Urtheil  Andern  überlassen?  Welchem  unter  den  Vielen  wollt 
ihr  denn  dieses  Zutrauen  schenken?  Etwa  der  größeren 
Menge?  Allein  die  Verständigen  machen  immer  die  kleiner« 
Anzahl  auf  der  Erde  aus,  und  wie  ist  es  überhaupt  möglich, 
die  Stimmen  des  menschlichen  Geschlechts  zu  sauimlen? 
Wollt  ihr  nur  die  Weisesten  hören?  Allein  wie  soll  man  sie 

er- 

~ —  ■ 

9)  Ebendaselbst  H.  c.  4- 
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erkennen?  Und  ist  nicht  dieses  Unheil  noch  weit  schwerer» 
als  dasjenige,  wovon  die  Rede  ist?  (10) 

Aber  wie  kann  es  noch  befremden,  dafs  die  Pyrrhonier 
die  Wirklichkeit  und  den  Nutzen  der  Logik  bestreiten,  da 
sie  so  weit  gehen,  dafs  sie  selbst  die  Wirklichkeit  jedweder 
Kunst ,  und  die  Möglichkeit  eines  Unterrichts  in  derselben 
in  Anspruch  nehmen?  (11)  Da  Sextus  selbst  die  Gtometer 
und  Grammatiker  angreift ,  und  sogaf  behauptet ,  die  Sprach- 
zeichen könnten  kein  Mittel  der  Verständigung  seyn;  was 
suan  allerdings  eingestehen  müfste,  wenn  man  darüber  nach 
dem  unaufhörlichen  Mifsbrauche,  den  er  in  seinen  Schriften 
von  den  Worten  macht,  urtheilen  sollte?  (12) 

Der 


20)  Sextus  Empirieus  Hypotypos.  Pyrrhon,  IL  c.  5.  6,  adver- 
sus  Logicos  L  j.  1.  2. 

11)  Hypotypos.  Pyrrhon.  IL  c.  27.  5o- 

12)  Ich  werde  mich  auf  die  Anführung  einiger  Beispiele  ein« 
schränken.  Sextus  unternimmt  es,  den  Satz:  das  Ganze 
ist  gröfser  als  ein  Theil  desselben,  zu  bestreiten.  Unter 
andern  Gründen  von  gleicher  Stärke  will  er  zeigen,  dafs 
Zehen  mehr  als  fünfzig  in  sich  begreife,  indem  er  die 
man nich faltigen  Combinationen  aufzählet,  welche  die  Be- 
standtheile  von  zthen  in  sich  fassen.  Hypotypos.  Pyrr- 
hon. IL  c.  19. 

,  Der  Begriff  einer  Gattung  ist  in  seinem  Kopfe  nicht 

bestimmter.  „Der  Mensch  ist  eine  Gattung,  sagt  er,  an 
welcher  Alexander  und  Theon  gleichen  Antheil  haben« 
Entspringen  sie  aus  derselben  Gattung ,  so  kann  der  Ein* 
nicht  sitzen ,  währen4  der  Andere  geht.  Wenn  Alexander 
lustwandelt,  so  lustwandelt  der  Mensch  als  Gattung,  und 
Theon,  welcher  an  der  ganzen  Gattung  Theil  nimmt,  mufs 
folglich  auch  lustwandeln."  , 

Nicht  anders  spricht  er  von  den  Accidenzen.  ,,  Wenn 
das  Athemholeu  des  Theon  dasselbe  ist,  als  des  Dion,  so 
kann  der  Erste  unmöglich  noch  athmen ,  wenn  der  Zweit« 
aufgehört  hat.  zu  leben.'*   Ebendas.  K.  20.  21. 

„Ein  Raisonuement,  sagt  Sextus  ferner  (K.  8.  9),  wel- 
ches 

♦ 
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Der  grofsc  Irrthum  der  Pyrrhonier  besteht  darin ,  dafs 
sie  nach  ihrem  eignen  Gest$ndnifs,  die  Unentscbiedenheit  des 
Verstandes ,  welcher  nur  ein  vorübergehender  und  Mittehu* 
stand  seyn  darf,  m  einem  beharrlichen  Zwecke  machten  (13). 
Dieser  beharrliche  Zustand  des  Zweifels  schien  ihnen  der 
höchste  Grad  von  Weisheit;  und  während  sie  alle  nützliche 
Künste  verwarfen,  machten  sie  eine  Kunst  daraus,  Mittel  tu 
finden,  welche  zur  Befestigung  dieser  Gemüthsstimmung  dien- 
lich waren. 

Die  neuen  Akademiker  th  ei  Iren  mit  ihnen  diesen  Irr« 
thura  (14).  —  Es  ist  schwer,  eine  scharfe  Grenzlinie  zu  zie> 


ches  man  für  demonstrativ  ausgiebt,  besteht  aus  Sätzen. 
Man  hat  aufgehört,  den  ersten  auszudrücken,  wenn  man 
den  folgenden  aussagt;  dieser  kann  daher  nicht  das  Zeichen 
von  jenem  seyn;  denn  wie  sollte  das,  was  nicht  mehr  ist, 
das  Zeichen  von  dem  seyn,  was  ist?** 

„Was  klar  und  bekannt  ist,  bedarf  keiner  Zeichen, 
um  erkannt  und  bekannt  gemacht  zu  werden.  Was  dun- 
kel ist,  kann  nicht  durch  ein  Zeichen  aufgekläret  werden. 
Denn  wer  ein  Zeichen  sagt,  sagt  etwas,  welches  sich  auf 
die  bezeichnete  Sache  bezieht.  Um  also  zu  erkennen,  dafs 
eine  Sache  ein  Zeichen  ist,  mufs  man  schon  die  bezeich- 
nete  Sache  erkennen  u.  s.  w.M 

„Ein  Raisonnement  ist  nicht  demonstrativ,  wenn  sie 
aus  Ungewissen  Theilen  bestehet.  Nun  ist  der  Schlufssatz, 
welcher  ein  Theil  desselben  ist,  nichp  gewifs,  denn  wäre 
er  es »  so  würde  man  ihn  nicht  zu  beweisen  suchen  u.  s.  w." 

Auf  jeder  Seite  des  Sextus  findet  man  'ahnliche  Unbe- 
stimmtheiten,  welche  freilich  oft  durch  die  in  den  Schu- 
len damals  eingeführten  schwankenden  Definitionen  ge- 
rechtfertiget werden,  wie  wenn  man  z.  B.  sagte  :  das 
Wahre  ist  unkörperlich ,  aber  die  Wahrheit  ist  körperlich. 
Ebendas.  K.  8. 

%5)  Dieses  ist  die  Definition  6elbst,  welche  uns  Sextus  von 
dem  Pyrrhonismus  giebt.    Hyjwtypos,  Pyrrhon.  I.  c.  4.  5« 

14)  Sextus  Empiricus  advers.  Mathemat,  VIL  j.  129-  l63.  Ot- 
tero  Jcademic,  Quaest.  IV.  c.  i3.  26. 
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hen,  welche  sie  von  den  Skeptikern  trennt.  Die  Unterschei- 
dungsmerkmale, welche  Sextus  zwischen  ihnen  finden  will, 
scheinen  uns  -sehr  subtil  zu  seyn  (15).  Wenn  Arcesilaus  und 
Karneades  von  der  einen  Seit«  die  Realität  der  iufsern  Ob- 
jecte  anerkannten;  wenn  sie  beide,  vorzüglich  der  Letzte 
eine  Art  von  Wahrscheinlichkeit  annahmen,  von  welcher  sie 
verschiedene  Grade  bestimmten:  was  hatte  denn  diese  Reali- 
tat  der  äufseren  Objecte  zu  bedeuten,  da  sie  versicherten, 
sie  sey  unserem  Verstände  so  ferne,  dafs  wir  sie  gar  nicht 
2U  erkennen  im*  Stande  seyen?  Was  hatte  die  Milderung  zu 
bedeuten,  welche  sie  in  die  verzweiflungsvolle  Lehre  der 
Skeptiker  zu  bringen  schienen,  da  sie  in  einer  andern  Bczie- 
hung  viel  weiter  gingen ,  als  die  Skeptiker  selbst ,  und  so* 
gar  behaupteten,  man  müsse  alle  Hoffnung  aufgeben,  dafs 
man  je  zur  Gewißheit  gelange,  was  Sextut,  als  conse« 
quenter  Skeptiker  nie  entscheidend  zu  behaupten  gemeint 
ist?  (16)  (*) 

Was 

— ; —  

i£)  Sextus  Emjfirictts  Hypotyp.  Pyrrhon.  I.  c.  33. 

16 1  Cicero  Academic.  Quaestion.  IV.  c.  8.    Sextus  Empiricus 
advers.  Mathemat.  VJI.  §.  5o. 

*•)  Carneades  sagte :  Man  mufs  die  objective  Uebereinstim- 
mung  der  Vorstellungen  mit  den  Objecten  ,  und  die 
subjective  Beziehung  derselben  auf  das  vorstellende 
Wesen  unterscheiden.  Jene  ist  kein  Gegenstand  der  Er»  . 
kenntnifs  für  uns,  sondern  nur  die  letzte.  Der  Mensch 
kann  kein  objectives  Wissen,  absolute  Eiken n tnifs ,  von 
den  Objecten  haben,  aber  eine  subjective  Gewifsheit, 
Wahrscheinlichkeit.  Wenn  die  Akademiker  gegen  die  Ge- 
wifsheit der  Ei  kenntnifs  überhaupt  zu  streiten  scheinen, 
so  verstehen  sie  immer  die  obfective,  die  Erkenntiüfs  der 
Dinge  an  sich,  und  sind  darin  mit  den  Skeptikern  ein- 
stimmig, nur  dafs  diese  eine  problematische  Möglichkeit 
derselben  übrig  zu  lassen  scheinen  wollen.  Dagegen  nah- 
men die  Pyrrhonier  auch  nicht  die  wahrscheinliche  Er- 
kenntnifs  an ,  um  nicht  ihre  GemUthsruhe  stöhren  zn  lassen, 

F 

1 
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Was  die  beiden  neuen  Akademieen  in  den  Auge»  des 
Geschicbtschreibers  am  besten  charakterisirt,  ist  nicht  sowohl 
die  eigenthümliche  Beschaffenheit  ihrer  Ideen ,  als  die  beson- 
dere Richtung  ihrer  Angriffe.  Die  Stoiker  waren  das  be- 
endige Objcct  derselben;  wenn  man  d  .her  ihre  Raisonnc- 
ments  denen  der  Stoa  entgegen  setzt,  so  setzt  man  die  er* 
sten  in  ihr  wahres  Licht. 

Die  Stoiker  hatten  in  ihrer  Lehre  von  den  Principca 
der  menschlichen  Erkenntnifs  einige  Fehler  begangen,  aus 
welchen  die  Akademiker  die  gröfsten  Vortheile  zogen.  So 
betrachteten  die  Stoiker  *.  B.  die  Empöndungen  als  eine 
Darstellung  und  ein  Bild  der  äufscren  Objecto  Vergeblich 
suchten  sie  diesen  repräsentativen  Charakter  durch  verschie- 
dene Vergleichungen  zu  erläutern;  vergeblich  verlangten  sie, 
dafs  diese  Bilder  gewisse  Bedingungen  vereinigten,  daff 
*.  B.  das  Object  real,  das  Bild  angemessen  sey.  Da  sie  diese 
sinnlichen  Vorstellungen  zum  Fundamente  aller  Erkenntnisse 
machten,  so  blieb  immer  die  Frage  übrig,  mit  welchem 
Rechte  man  urtheilcn  könne,  dafs  diese  Vorstellungen  treu, 
wie  man  erkennen  könne,  dafs  die  Bedingungen  erfüllt  sind, 
dafs  das  Object  real,  und  dem  Gemälde  der  in  dem  Geiste 
nachgebildeten  Form  ähnlich  ist.  Die  Akademiker  setzten 
wirklich  diese  fürchterliche  Frage  ihren  Gegnern  entgegen. 

Die  Stoiker  behaupteten  ferner,  es  gebe  nur  eine  ein- 
zige dem  Weisen  angemessene  Art  des  Fürwahrhaltens,  nehm- 
lieh  dasjenige,  welches. absolut ,  unerschütterlich,  von  volW 
kommener  Kraft,  und  allgemeiner  Anwendbarkeit  ist.  Sie 
erlaubten  dem  Weisen  keine  Meinung,  das  heifst,  kein  mit 
irgend  einem  Zweifel  vermischtes  Fürwahrhalten  (17).  Die- 
ses war  eine  grofse  Uebertreibung.  Denn  zwischen  einer 
vollkommenen  Gewifsheif  und  der  vollkommenen  Uncntschic- 

den- 


17)  Cicero  Academicar.  Quaestion.  IV.  e,  20,    Sextus  Empirie, 

«dvers.  Mathemat.  VIL  §.  i5i*  iÖ2, 

- 
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denheit  giebt  es  eine  grofse  Menge  von  stufcnwtisen  Nüan- 
ceu ,  welche  einer  gröfseren  oder  kleineren  Wahrscheinlich- 
keit  entsprechen.  Die  Meinungen  haben  keine  geringeren 
Ansprüche  auf  das  Hecht,  unsere  Führerinnen  zu  seyn,  wenn 
•ie  auch  blofs  wahrscheinlich  sind;  und  sie  sind  um  so  wei- 
ter» je  mehr  sie  mit  einiger  Zurückhaltung  begleitet  sind. 
Die  menschlichen  Wissenschaften  würden  sehr  arm  seyn» 
wenn  sie  wahrscheinliche  Meinungen»  nachdem  sie  mit  Klug- 
heit geprüft  worden»  anzunehmen  sich  weigerten.  Die  Aka- 
demiker konnten  daher  mit  Recht  den  Stoikern  vorwerfen» 
dafs  sie  von  dem  menschlichen  Geiste  eine  Zuverlässigkeit 
verlangten,  welche  er  unmöglich  genießen  könnte,  und  sie 
setzten  der  absoluten  Gewifsheit  der  Stoa  diejenige  Wahr- 
scheinlichkeit entgegen,  welche  mit  der  Schwachheit  unserer 
Natur  besser  übereinstimmt  (ig). 

Die  Stoiker  beriefen  sich  immer  auf  das  Gefühl  der 
Utberzeugung.  Dieses  Gefühl  sollte  nach  ihrer  Meinung  zwi-  * 
sehen  der  absoluten  Gewifsheit  des  Weisen  und  der  Meinung» 
welche,  wie  sie  sagen,  nur  den  Thoren  zukommt,  zum 
Richter  dienen.  Allein  die  Anhänger  der  Akademie  waren 
zu  fein,  um  nicht  zu  bemerken,  dafs  ein  Gefühl,  von  wel- 
chem sich  der  Irrende  nicht  weniger  als  der  Weise  durch- 
drungen fühlt,  und  welches  in  beiden  mit  gleicher  Stärke 
wirkt,  nicht  Schiedsrichter  zwischen  beiden  seyn,  vielmehr 
nur  |die  Wirkung  hervorbringen  kann,  den  Einen  und  den 
Andern  in  den  eingesogenen  Vorurtheilcn  zu  bestärken. 
Zwei.  Menschen  sagen  und  glauben,  sie  seyen  von  derselben 
Ueberzeugung  beseelt;  welches  Mittel  ist  vorhanden,  um  zu  - 
entscheiden,  wekher  von  Beiden  thörigt  oder  weise  ist, 
welcher  von  beiden  der  Gewifsheit  oder  der  Meinung  Ge- 
hör giebt? 

Die  Stoiker  beriefen  sich  auf  die  Evidenz*   Die  Akade- 

soi- 


»8)  Sixtus  Ebenda*.  5-  *55.  *54- 
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miker  fragten,  was  die  Evidenz  sey,  wie  man  sie  ins  Licht 
setzen  und  von  den  Täuschungen  unterscheiden  könne,  wel* 
che  vor  unsern  Augen  denselben  Schein  annehmen? 

Die  Stoiker  waren  endlich  nicht  genug  auf  ihrer  Hut 
gegen  übereilte  Hypothesen,  selbst  nicht  gegen  abergläubi- 
sche Ideen.  Sie  hatten  z.  B.  angenommen,  die  Götter  theil- 
ten  sich  den  Menschen  in  den  Träumen,  Orakeln  und  Vor- 
.  hersagungen,  durch  gewisse  unmittelbar  gegebene  Eindrücke 
mit.  Welcher  Vortheil  für  die  Akademiker  f  die  eifrigsten 
Apologisten  der  Vernunft,  diese  Weisen,  wejehe  sich  nur 
allein  durch  die  absolute  Gewifshcit  leiten  lassen  wollten,  in 
solchen  Verirrungen  zu  überraschen  ?  (19) 

Ueherhaupt  hatten  die  neuern  Akademiker  in  diesem 
langen  Kample  fast  beständig  dasjenige  Übergewicht  über 
ihre  Gegner,  welches  feinen,  geübten  und  gewandten  Kö- 
pfen  angehören  kann,  und  aufserdem  alle  die  natürlichen 
Vortheile  auf  ihrer  Seite.,  welche  gewöhnlich  die  Angreifen- 
den vor  den  Verteidigenden  voraus  haben.  Allein  welchen 
Beifall  erhielt  nicht  auch  die  Stoa  dagegen  in  den  Augen  der 
verständigen  und  unparteiischen  Menschen?  Wurden  sie 
vielleicht  durch  die  dialektische  Kunst  von  ihren  Gegnern 
übertroffen>  so  war  doch  die  ganze  Stärke  des  Raisonrte- 
ments,  das  ganze  Ansehen  des  gesunden  Menschenverstandes 

 des  gesunden  Verstandes,  dem  die  Philosophen  so  viel 

Böses  nachgesagt  haben,  welcher  aber  in  den  letzten  Resul- 
taten doch  immer  über  die  Gründe  der  Philosophie  trium- 
phiret  —  auf  ihrer  Seite. 

„Es  ist  umsonst,  sagten  die  Stoiker,  dafs  ihr  Euch  be- 
mühet, aus  diesen  oder  jenen  Wahrheiten,  welche  unter  den 
Menschen  mitten  unter  ihren  Mifshelligkeiten  vorhanden  sind, 
gewisse  Widersprüche  hervorgehen  zu  lassen;  unerschütter- 
lich stehet  eine  Reihe  von  Gefühlen  und  Eindrücken ,  welche 

allen 


19)  Cicero  Academ.  Quaest.  IV .  *.  i5. 
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allen  Individuen  gemein  sind.  Dieie  gemeinsamen  und  aü+ 
gemeinen  Begriffe  lind  die  Grundlage  unserer  Erkennt- 
nisse." (20) 

„Es  ist  umsonst,  dafs  Ihr  Euren  Beifall  für  alle  Gegen« 
stände  und  unter  allen  Umständen  zurückhalten  wollt.  Eure 
eigne  Erfahrung  straft  Euch  auf  eine  feierliche  Weise  Lü- 
gen, wenn  Ihr  sie  ehrlkh  zu  Rathe  lieht.  Die  Stimme  der 
Natur  ist  stärker  als  die  Stimme  aller  Systeme,  und  sie  rufet 
Euch  tuz.gett  der  Evidenz  Gehör.  Und  ihr  müfst  Ihr  not- 
wendig gehorchen,  denn  es  stehet  nicht  in  Eurer  Macht, 
den  vollkommen  klaren  Ideen  den  Beifall  zu  verwei- 
gern» und  Etwas  anzunehmen,  was  durchaus  widersprechend 
ist."  (21) 

„Wenn  die  Menschen  in  ihren  Urtheüen  abweichen,  so 
kommt  es  daher,  dafs  sie  die  gemeinsamen  Begriffe  auf  ver- 
schiedene Weise  anwenden.  Irren  sie,  so  rührt  es  daher, 
dafs  sie  wahre  und  genaue  Begriffe  unrecht  anwenden» 
Wenn  ein  und  derselbe  Satz  zuweilen  wahr  und  falsch  zu- 
gleich erscheint,  so  kommt  .es  daher,  dafs  er  wirklich  wahr 
in  einer4  Beziehung,  und  falsch  in  einer  andern  ist  (22), 
und  alle  Kunst  Eurer  vermeinten  Paradoxen  bestehet  nur  dar» 
in,  dafs  man  diese  Beziehungen  unter  einander  verwechselt." 

„Vergeblich  raisonniret  Ihr  aus  den  Täuschungen  ,  wel- 
che den  Menschen  in  Irrthum  stürzen,  wenn  seine  Organe 
durch  Krankheiten  oder  andere  Zufälle  zerrüttet  sind«  Diese 
vorübergebenden  Unordnungen  beweisen  nichts  gegen  die 
Urtbeile,  welche  er  in  dem  Zustande  gesunder  Organe  fallt.  . 
Selbst  der  Umstand,  dafs  Ihr  zuletzt  auf  diese  Anomalien 
zurückkommen  mütst,  spricht  das  Urtheil  gegen  Euch.  Ein 
Beweis,  dafs  diese  Täuschungen  nichts  gegen  ordentliche  Ur- 
tbeile schlicfscn,  ist,  dafs  der  menschliche  Verstand  beide- 

* 
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20)  Epicteti  Dissertat.  III.  c.  26. 

21)  Cicero  Academic.  Quaest.  IV.  c.  6.  12.  l.  o.  11. 
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unterscheiden  kann ,  und  dafs  die  gemeinste  Vernunft  den 

*  i 

einen  von  beiden  Zuständen ,  welche  Ihr  verähnlichen  wollt, 
dem  andern  hinreichend  entgegen  setzt."  (23) 

9» Ihr  gebet  vor,  der  Mensch  erfahre  völlig  ähnliche 
Eindrücke ,  der  Gegenstand  möge  real  oder  eingebildet,  ge- 
genwärtig oder  entfernt  seyn.  [Diese  Behauptung  beweiset 
nichts  als  die  Flüchtigkeit  Eurer  Aufmerksamkeit,  Denn 
wenn  ihr  die  Natur  dieser  Eindrücke  sorgfältiger  beobachtet, 
so  werdet  Ihr  leicht  erkennen,  dafs  richtige  Ideen  mit  einem 
andern  Grad  von  Evidenz .  in  unserem  Innern  begleitet  sind, 
als  die  unrichtigen."  (24) 

„Zwei  Objecte,  saget  Ihr  ferner,  haben  oft  eine  so 
vollkommne  Aehnlichkeit,  dafs  es  unmöglich  ist,  sie  nicht 
mit  einander  zu  verwechseln.  Ihr  sehet  z>  ß.  den  doppelten 
Abdruck  des  nehmlichen  Siegelrings,  zwei  Eier,  zwei  Zwil« 
Jinge  u.  s.  w.  Allein  wenn  ein  gescheuter  Mensch  zwei  voll* 
kommen  ähnliche  Objecte  wechselsweise  betrachtet,  so  be- 
*  hauptet  er  nicht  ihre  Identität,  sondern  nur  ihre  Aehnlich- 
keit; sein  Urtheil  ist  also  nach  Eurem  eignen  Geständnifs 
wahr.  Ucbrigens  findet  sich  keine  so  vollkommne  .Aehnlich* 
keit  in  der  Natur »  als  Ihr  anzunehmen  beliebt ;  es  giebt  , 
tausend  Verschiedenheiten  auch  zwischen  den  ähnlichsten  Ge- 
genständen, und  wenn  sie  uns  entgehen  9  so  liegt  die  Ursa- 
che allein  in  der  Grobheit  unserer  Organe,  welche  selbst 
dann,  wenn  «e  das,  was  sie  sehen,  richtig  sehen,  doch 
nicht  alles  sehen  können.  Wir  schränken  uns  auf  die  Beja- 
hung  dessen  ein,  was  sie  wirklich  auffassen,  ohne  über  das 
zu  entscheiden,  was  sie  nicht  erreichen,"  (25) 

„Ihr  verlangt  ein  Kriterium ,  um  die  Wahrheit  von  dem 
Irrthume  zu  unterscheiden.    Dieses  Kriterium ,  welches  Euch 

so 

a3)  Sextus  Empiricus  advers.  Logicos  L  $,  253. 

04)  Cicero  Academic.  Quaest.  IV.  c.  i5.  x5.    Sextus  Empiricus 
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so  schwer  zu  finden  scheint,  ist  in  Euch  selbst;  es  liegt  in 
Euren  eignen  Vermögen,  bei  denen  es  nur  darauf  ankommt, 
sie  gut  anzuwenden«  Allein  es  gefällt  Euch ,  sie  zu  mifs- 
brauchen."  (26)  4 

„Ihr  verlangt  ein  Mittel,  wodurch  Ihr  die  Gewifsheit 
erhaltet,  immer  auf  richtige  Ideen  tu  kommen.  Dieses  Mit- 
tel ist  in  den  Händen  aller  aufmerksamen  un-J  arbeitsamen 
Menschen,  und  es  entgehet  nur  oberflächlichen  Köpfen»  Es 
bestehet  darin ,  dafs  man  sich  bestrebe,  keine  andern  als  voll- 
ständigen Begriffe  zu  haben*  Man  betrügt  sich  nur  darum, 
weil  man  allgemeine  Urtheile  mit  besonderen  Begriffen  fäl- 
len will.  Daher  geben  wir  dem  Zeichen  der  Wahrheit  den 
Namen  Katalepsie,  und  wollen  damit  sagen,  dafs  der  Ver- 
stand den  Umfang  der  Objecte  ganz  umfassen ,  und  sich 
nicht  darauf  einschränken  müsse,  sie  von  einer  Seite  zu  bc- 
trachten."  (17) 

„Denket  mir  einmal  nach,  wohin  Euch  die  Folgen  Eu- 
rer schädlichen  Lehre  führen,  Ihr  zernichtet  für  den  Men- 
schen alle  Philosophie,  alle  Weisheit,  alle  Wissenschaft.  Ihr 
macht,  dafs  der  edelste  Zweck,  den  er  sich  auf  dieser  Erde 
setzen  kann,  verschwindet.  Denn  giebt  es  keine  Wahrheit, 
oder  ist  es  für  den  Menschen  unmöglich,  sie  zu  erreichen, 
aus  welchem  Interesse  soll  er  seine  geistigen  Kräfte  zu  ge- 
brauchen streben?  Welcher  Grund  kann  ihn  bestimmen,  sie 
zu  vervollkommnen?  (28)  Was  sollen  die  Flügel  und  das 
Steuerruder  nützen,  wenn  er,  wie  ein  gebrechliches  Schiff 
auf  einem  Meere  ohne  Ufer,  der  ewigen  und  grenzenlosen 
Ungewifsheit  hingegeben  ist?  Warum  wllte  er  auf  das  Vor- 

der- 


26)  Diogenes  Laertius         $.  Äj». 

27)  Cicero  Mademic.  Quaest.  L  c  iu  IV*  c.  Sextms  Em* 
pirie.  vdvers.  Logic.  I.  $.  iöa.  227.  Uyjtotyfou  Pyrrhon. 
Ul.  j.  241. 
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(ferrheil  ein  wachsames  Auge  haben,  wenn  er  den  Blick  der 
Hoffnung  auf  keine  Seite  hin  richten  kann?" 

Ihr  schlaget  die  Bücher  der  Weisen  auf,  betrachtet 
die  Natur,  kehret  durch  die  Reflexion  in  das  Innere  Eurer 
selbst  zurück,  Thoren!  Wozu  dient  alle  diese  Arbeit,  wenn 
sie  damit  endet,  dafs  sie  Euch  die  völlige  Nutzlosigkeit»  und  . 
das  Lächerliche  aller  Eurer  Bemühungen,  womit  Ihr  Eure 
Stunden  verschwendet,  kund  thut." 

„ihr  glaubt,  sagt  Ihr,  an  keine  Wahrheit.  Indessen 
seyd  Ihr  doch  gezwungen,  einige  Handlungen  zu  vollbrin- 
gen. Handelt  Ihr  also  als  Blinde?  Oder  handelt  Ihr  als  ver- 
nünftige Wesen,  fallet  Ihr  nicht  in  Widerspruch  mit  Euch 
selbst?  (29)  Für  denjenigen»  in  dessen  Augen  die  Wahrheit 
nichts  ist,  giebc  es  auch  nichts  Nützliches  und  Gutes»  Selbst 
das  Thier  würde  kein  thätiges  Wesen  seyn,  wenn-  es  sich 
nicht  auf  die  Empfindungen  verliefsc.  Das  Verhalten  des 
Menschen  ist  nichts  als  Thorheit,  wenn  er  nicht  die  Gewifs. 
heit  von  der  Wirklichkeit  eines  Zweckes  und  der  Angemes- 
senheit  der  zur  Erreichung  desselben  angewandten  Mittel  hat* 
Ein  Wesen  ohne  Ueberzeugung  würde  ohne  Bewegung»  wie 
ohne  Hoffnung  seyn," 

„Wenn  aber  der  Mensch  in  dem  Zustande  der  voll- 
kommnen  Ungewifsheit  immer  unentschlossen  in  der  Wahl 
selbst  derjenigen  Objecte  seyn  mufs,  welche  zur  Erhaltung 
seiner  Existenz  nothwendig  sind»  was  wird  aus  der  großen 
praktischen  Wissenschaft  werden»  welche  die  allgemeine  und 
und  unveränderliche  Gesetzgeberin  für  unser  und  aller  Men- 
schen Leben  seyn  mufs?  Was  wird  aus  der  Moral  werden? 
Wisset  Ihr  also,  wo  die  Vollständigste  Widerlegung  Eures 
Systemes  ist?  —  In  dem  Herzen  des  rechtschaffenen  Men- 
schen Denn  der  rechtschaffene  Mensch  zweifelt  nicht  an 
der  Heiligkeit  seiner  Pflichten ;  ftber  alle  Handlungen  sind 

gleich« 
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gleichgültig  für  denjenigen,  der  keine  .andere  als  zweifelhafte 
Ideen  hat,  und  es  giebt  keine  Tugenden,  wo  es  keine  Wahr* 
heiten  giebt.  Gebet  also  hin  und  lehret  dem  Menschen,  er 
müsse  das  Wohl  seines  Nächsten  befördern,  er  müsse  ver- 
meiden,  was  ihm  schädlich  werden  kann!  Euer  Schüler  wird 
auf  alle  Eure  Regeln  mit  einem  schrecklichen,  was  weiß 
ich*  antworten.  Er  wird  Euch  sagen:  weifs  ich  denn,  was 
nützlich  oder  schädlich  ist?  Gesetzt,  das  Unglück  trifft  Euch, 
und  nöthiget  Euch,  ihn  um  Hülfe  anzuflehen;  ruhig  und  un- 
beweglich in  der  moralischen  Apathie,  welche  ihr  zu  seinem, 
höchsten  Gut  gemacht  habt,  wird  er  Euch  mit  einem  gc- 
fuhilosen  Auge  betrachten,  und  sagen:  beweiset  mir,  daft 
ich  Euch  helfen  soll;  beweiset  mir  doch,  dafs  Ihr  leidet*** 

„Doch  es  ist  nicht  Eure  Absicht,  saget  Ihr,  den  Men- 
schen zu  einer  absoluten  Unthätigkeit  zu  verurtheilen.  Ihr 
gebt  ihm  die  Vorschrift,  sich  dem  Instincte,  der  Neigung, 
den  Gewohnheiten  zu  überlassen.  Fürwahr  ein  grofses  Re- 
sultat Eurer  gelehrten  Dialektik !  Bedurfte  er  Eurer  Unter- 
suchungen* um  solche  bewunderungswürdige  Regeln  zu  ler- 
nen? Warum  will  man  aber  ein  Gesetz  daraus  machen,  sie 
zu  befolgen?  Worauf  will  man  ein  solches  Gesetz  gründen? 
Was  ist  der  Instinct ,  dem  man  gehorchen :  welches  Jie  Ge- 
wohnheiten, nach  welchen  man  sich  richten  soll?  Und  weil 
Ihr  uns  eine  ganz  knechtische  Existenz  aufleget,  so  würdi- 
get uns  doch  wenigstens  einer  Belehrung,  von  welcher  Art 
unsere,  Knechtschaft  seyn  soll.  Allein  wir  leben  in  verdor- 
benen Zeiten ;  wir  sind  in  eine  ausgeartete  Gesellschaft  hin- 
gestellt ;  wir  nehmen  um  uns  nichts  als  den  Triumph  des 
Lasters  wahr.  Die  in  Eurer  Schule  gebildeten  Schüler  wer- 
den also  dem  Strome  folgen  müssen ;  der  Herrschaft  des  Ver- 
brechens werden  sie  nie  eine  ehrenvolle  Beharrlichkeit  ent- 
gegen setzen,  sondern  die  Zahl  der  Nichtswürdigen  vermeh- 
ren, welche  den  Charakcer  der  Menschheit  brandmarken;  sie 
werden  die  Schande  fortpflanzen,  weil  sie  dieselbe  um  sich 
herum  herrschen  sehen.  Dieses  sind  die  einzigen  Grundsä- 
tze 
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tzc,  welche  Euer  allgemeiner  Zweifel  venchont;  dieses  ist 
die  einzige  Entdeckung,  mit  welcher  Ihr  die  Menschheit  be- 
schenket. Ihr  wifst  nur  eine  einzige  Sache,  in  weicher  man, 
wenn  sie  auch  wahr  wäre,  ewig  unwissend  seyn  sollte.** 

„Freunde  der  Wahrheit,  Freunde  der  Moral,  Ihr  die 
Ihr  einiges  Interesse  an  der  Vernunft  und  an  den  Schicksa- 
len der  Menschheit  nehmet,  fühlet  Ihr  nicht,  dafs  sich  Eure 
gavtze  Seele  bei  diesem  Oedanken  empöret  ?  Bedarf  es  noch 
Gründe,  um  Euch  den  Abgrund  zu  zeigen,  welchen  diese 
vorgeblichen  Weisen  unter  unsern  Schritten  eröffnet  haben? 
Was  bedeuten  fernerhin  alle  ihre  Subtiliriten  in  Gegenwart 
des  einstimmigen  Zeugnisses,  welches  sich  aus  dem  Schoofse 
aller  gutgearreten  Seelen  und  -aller  richtig  denkender  Men- 
schen gegen  sie  erheben ,  *>der  vielmehr  in  Gegenwart  des 
authentischen  und  feierlichen  Zeugnisses  der  ganzen  Natur 
selbst?  Kommt,  vereiniget  Euch  mit  uns,  von  welcher  Art 
auch  Eure  individuellen  Meinungen  seyn  mögen  ,  erhebet 
Euch  mit  uns  gegen  diese  Künstler  der  Zerstöhrung,  welche 
ihren  Ruhm  auf  den  Trümmern  des  doppelten  Gebäudes  der 
Wissenschaft  und  der  Moral  gründen  wollen;  welche  unse- 
rer Natur  ihren  schönsten  Vorzug,  das  Recht,  zu  erkennen, 
was  recht  und  wahr  ist,  rauben;  welche  unsern  Augen  alle 
Hoffnung  einer  Vervollkommnung  verschliefsen  5  welche  in 
uns  alle  Keime  des  Muthcs  und  der  Thätigkcit  ersticken 
wollen ;  welche  unseren  Verstand  mit  einer  ewigen  Nacht 
bedecken ,  und  uns  zur  Unbeweglichkeit  der  Gräber  verdam- 
men. Unstreitig  müssen  wir  sie  beklagen,  weil  es  für  sie 
weder  ein  Studium,  das  den  Gedanken  erhebet,  noeh  eine 
fruchtbare  Erkenntnifs,  welche  die  Künste  leitet,  noch  ein 
edles  Interesse,  welches  die  Herzen  vereiniget,  weil  es  für 
sie  kein  Gut,  weder  in  der  Realität  noch  in  der  Zukunft 
giebt.  Aber  warum  öffnen  sie  eine  Schule,  stiften  sie  eine 
Secre,  kündigen  sie  ihren  Plan  an?  Was  wollen  sie?  Es  ist 
vergeblich,  die  Menschen  aus  dem  Irrthum  zu  reifsen,  wenn 
es  keinen  Irrthum  giebt,  und  es  giebt  keinen  Irrthum,  wo« 

fer- 

Digitized  by  Google 


Bttracltungm  ifitr  dm  Skepticismttf*  889 

,  ferne  et  nicht  eine  Wahrheit  giebt.  Sind  diese  Mlnntr , 
welche  an  allem  zweifeln,  ihrer  eignen  Meinung  so  sicher, 
dafs  sie  sich  zu  ihrer  Fortpflanzung  für  berechtiget  halte«! 
Sie  mögen  also  auch  für  diesen  Fall  deo  Zustand  der  Ui> 
entschiedenheit  annehmen ,  welchen  sie  uns  empfehlen,  und 
weil  sie  nichts  wissen,  so  mögen  «ie  wenigstens  schwei- 
gen J"  (30) 

Was  die  Stoiker  den  Skeptikern  der  neuen.  Akademie 
sagten,  werden  wir  den  Skeptikern  der  neuern  Zeit,  und 
awar  mit  noch  mehr  Recht  sagen.  Denn  die  grofsen  Erfah- 
rungen der  philosophischen  Gesebichte  haben  uns  jetzt  übep 
die  Wirkungen  eines  solchen  Systems  aufgeklart;  und  uns 
gezeigt,  dafs  das  Glück  des  absoluten  Skepticismus  nur  ein 
Vorbote  von  der  Rückkehr  eines  unmäfsigeren  Dogmatismus 
ist;  dafs  der  menschliche  Geists,  wenn  er  einmal  in  ein.  Ex- 
trem  gefallen  ist,  plötzlich  in  das  entgegengesetzte  Extrem 
zurückstürzt ,  und  sich  mit  einer  grenzenlosen  Leichtgläubig- 
keit den  willkürlichsten  Hypothesen  hingieb*,  nachdem  er 
den  einfachsten  Wahrheiten  den  Beifall  verweigert  bat.  So 
liefsen  die  zwei  neuen  Akademieen  gar  keine  dauerhaften 
Spuren  ihrer  Bemühungen  zurück,  und  anstatt  den  Dünkel 
der  Systeme  etwas  zu  demüthigen,  verfielen  sie  vielmehr  in 
einen  allgemeinen  Mifscredit,  machten  den  mystischen  Ueber- 
treibungen  der  Alexandriner  Platt,  und  schienen  sie  gewisser- 
mafsen  zu  rechtfertigen,  weil  sie  dem  menschlichen  Ver- 
stände'  nichts  ajs  einen  grundlosen  Abgrund,  der  alles  zu 
verschlingen  drohte ,  dargeboten  hatten. 

Als  in  dem  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderte 
der  Skepticismus  abermals  erschien,  um  das  Gebäude  der 
scholastischen  Philosophie  umzustofsen ,  so  sah  man  ebenfalls, 
Wie  bald  sich  die  Einbildungskraft  gegen  den  Zustand  der 
Uuthätjgkeit,  zu  welchem  sie  einige  Zeit  lang  war  verur- 
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theilet  worden ,  auflehnte.  Die  Ideen  der  Theosophen  er- 
neuerten sich  mit  neuem  Eifer,  und  wurden  mit  neuem 
Glück  ausgebreitet;  dogmatische  Systeme  sprossen  von  neuem 
hervor.  Jeder,  der  den  Malebranche  gelesen  hat,  wird  be- 
merkt kaben,  bis  auf  welchem  Punct  die  Zweifel  des  Mon- 
taigne Antheil  an  den  Irrthümern  dieses  Cartesianers  haben. 
Montaigne  stehet  immer  vor  seinen  Augen  wie  ein  Schatten, 
der  ihn  zu  verfolgen  drohet,  um  der  Ungewifsheit  zu  ent- 
gehen, womit  er  ihn  erschreckt,  sucht  er  in  den  Lehren  der 
Eingebung  Zuflucht.  Nachdem  das  -sechszehnte  Jahrhundert 
vielleicht  mehr  als  ein  anderes  dem  Skepticismus  einen  all» 
gemeinen  Beifall  geschenkt  hatte,  sah  man  am  Ende  dessel- 
ben Jahrhunderts  eine  Menge  von  kühnen  Systemen  in  der 
Politik  und ( Moral  entstehen.  '  Neue  Sectcn  des  Uluminatis- 
»us  haben  mitten  unter  un.  ihren  Urspring  erhalten.  Die 
Mesmerianer  und  Convulsionisten  haben  den  leichtgläubigen 
Enthusiasmus  geweckt,  welcher  auch  heutiges  Tages  noch 
von  allen  Seiten  neue  Objecte  aufzusuchen  scheint. 

Warum  ist  dieses  so?    Wenn  das  Gleichgewicht  einmal 
unterbrochen  ist,   so  mufs  man  sich  gefafst  machen,  entge- 
gengesetzte  Uebertreibungen  wechselsweise  auf  einander  fol- 
gen zu  sehen,  so  wie  die  zwei  Arme  eines  Hebels  Wechsels- 
weise  steigen  und  fallen.    Der  absolute  Zweifel  ist  ein  allzu 
'unnatürlicher  Zustand  für  die  •  menschliche  Natur ,    als  dafs 
sich  unser  Geist  in  demselben  fixiren  könnte.    Daher  scheint 
der  Skepticismus  selbst  alle  Verirrungcn  zu  rechtfertigen,  so- 
bald als  der  Instinct  des  gesunden  Verstandes,  oder  alle  Be- 
dürfnisse unsere*  Wesens  den  Renschen  aus  dieser,  vorüber- 
gehenden Unth'ätigkeit  heraus  reifsen.   Der  Skepticismus  hatte 
ja  wirklich  alle  menschlichen  Meinungen  in  eine  Classe  zu« 
sammen  geworfen,  Wahrheiten  und  Irrthümer  verahnlicht; 
er  hatte  nicht  erlaubt,  ein  Merkmal  zu  ihrer  Unterscheid 

- 

duhg  festzusetzen,  und  alle  Gesetze  des  Raisonncments ,  alle 
Principe  für  gute  Methoden  zernichtet.     Sobald  als  man  da« 

* 

m  her  sich  dieser  allgemeinen  Ungew.fshcit  entreifst,  mufs  man 


Digitized  by  Google 


Betrachtungen  tter  Jen  Skeptieismus.  *  5gi 

*  -  ■  • 

unvermeidlich  alle  Meinungen,  welche  sich  darbieten,  ohne 
Unterschied  annehmen ;  man  findet  sich  nicht  im  Stande ,  ir- 
gend eine  Wahl  zu  treffen,  oder  bei  irgend  einer  Grenze 
stehen  zu  bleiben;  man  wird  keinem  andern  Führer  folgen 
als  dem  ßedürfnifs,  der  schrecklichen  Lage,  welche  die  Ver- 
nunft zur  Verzweiflung  brachte,  zu  entgehen.  Sobald  als 
man  zum  Glauben  entschieden  ist,  giebt  es  keinen  Grund 
mehr,  um  irgend  ein  System  aus  seinem  Zutrauen  auszu- 
achliefsen,  weil  es  keinen  Grund  gegeben  hatte,  um  einige 
Wahrheiten  aus  seinem  Zweifel  auszunehmen.  Indem  una 
der  Skeptieismus  zur  Unthätigkeit  verurtheilte,  hatte  er  uns 
aller  Werkzeuge  beraubt,  welche  unsere  Schritte  leiten  konn- 
ten. Sobald  als  der  Mensch  aus  Ungedult,  aus  dieser  leiden* 
den  Unbeweglichkeit  heraus  zu  gehen,  sich  wieder  in  Be- 
wegung setzt,  mufs  er  sich  unvermeidlich  verirren. 

Uebrigcns  hatte  der  Skeptieismus  des  Pyrrho  und  Aree* 
silaus  in  dem  Zeitpuncte,  da  er  sich  zeigte,  einen  relativen 
Nutzen.  Da  er  angehäuften  Systemen  folgte,  so  nöthigte  er 
die  Philosophie,  sich  selbst  zu  fragen,  und  die  noch  wenig 
untersuchten  Principe  der  menschlichen  Erkenntnis  zu  be- 
stimmen; er  liefs  wichtige  Probleme  entstehen,  und  gab  zu 
den  schönen  Thcorieen  der  Stoiker  über  die  Gründe  der 
Gewißheit  Veranlassung.  Aber  der  Zeitpunet,  in  welchem 
ygdit  uns  befinden,  und  der  wirkliche  Zustand  der  Wissen- 
schaft versprechen  dem  Skeptieismus  nicht  mehr  dieselben 
Vortheile.  Der  Zeitpunet  des  Zerstöhrens  und  Reformircna 
ist  vorbei ;  der  Zeitpunet  ist  gekommen ,  wo  man  zum  Wie- 
deraufbauen arbeiten  mufs.  Einsichtsvolle  Menschen .  sind 
hinreichend  von  der  Gefahr  der  Hypothesen  unterrichtet, 
und  über  die  Irrthümer,  wdche  vor  uns  herrschten,  aufgc- 
klärt.  Wer  die  Rückkehr  dieser  Irrthümer  und  die  Wieder- 
auferstehung des  Dogmatismus  fürchtet,  mufs  sich  vor  allem 
in  Acht  nahmen,  dafs  er  nicht  die  Ungewifsheitcn  verlän- 
gern, welche  die  Systeme  hervorrufen,  so  wie  die  Anarchie 
den  Despotismus  herbeirufet.    Wenn  man  zögert ,  das  Ge- 

bäu- 

- 


Digitized  by 


392  II.  Tbeit.    XL  Kopiteh 

bXude  der  Wahren  Wissenschaft  aufzuführen,  'so  wird  die 
Leichtgläubigkeit  zuvorkommen. 

Es  giebt  also  heutiges  Tages  wenig  Köpfe,  welche  ei- 
nes bessern  zu  belehren  sind,  sehr  viele  aber,  welche  einer 
Ueberzcugung  bedürfen.  Wir  bedürfen  nicht  der  Gegenwart  - 
eines  anmaßenden  und  entscheidenden  Skepticismus ,  um  die 
grofsen  auf  die  Principe  der  Erkenntnifse  sich  beziehende 
Fragen  in  Erwägung  zu  ziehen;  unsterbliche  Genies  haben 
sie  in  den .  beiden  letzten  Jahrhunderten  aufgeklärt;  ihre 
Hauptmomente  sind  gefunden.  Man  wird  nie  zu  Ende  kom- 
men, wenn  man  mit  jedem  Schritte  von  neuen  anfangen, 
,  und  sich  ewig  in  demselben  Kreise  von  Ideen  herum  bewe- 
gen, wenn  man,  sobald  als  eine  kleine  Anzahl  von  Wahr- 
heiten mit  Einsicht  und  Mafsigung  wieder  hergestellt  wird, 
die  Existenz  einer  Wahrheit  überhaupt  von  neuem  in  Zwei- 
fel setzen  mufs.  Die  Ideen 'müssen  eine  gewisse  Spannkraft, 
und  die  Köpfe  eine  fortschreitende  Bewegung  erhalten.  Es 
find  noch  grofse  Entdeckungen  zu  machen,  und  sie  fodern 
alle  Anstrengungen  der  Philosophie  auf.  Die  einzige  Art  des 
Skepticismus ,  welche  uns  noch  nützlich  seyn  kann ,  ist  dieje- 
nige, welche  uns  mitten  unter  neuen  Thätigkeiten  *  in  einer 
beilsamen  Wachsamkeit  erhalten  wird,  aber  nicht  diejenige, 
welche  uns  an  allem  Erfolg  zweifeln  lassen,  und  mit  den 
besten  Aussichten  auf  die  Zukunft  auch  die  Mittel  zur  Ver- 
vollkommnung unserer  Erkenntnisse  entreifsen  würde. 

Es  giebt  ein  Zeit  zum  Ucöer/egen,  aber  auch  zum  Han* 
dein;  zum  Reformiren,  aber  auch  zum  Hervorbringen,  Wir 
Wollen  ein  Beispiel  an  den  Naturwissenschaften  nehmen. 
Diese  haben  mit  Nutzen  den  Rath  des  Zweifels  angenom- 
men, als  das  Studium  der  Natur  durch  eine  leere  Metaphy- 
sik auf  Abwege  gekommen  war.  Seitdem  sie  aber  Baco  auf 
einem  sicheren  Wege  vereiniget  hat,  streben  sie,  ihre  Ero- 
berungen zu  vervielfältigen,  und  verlieren  nicht  ewig  die 
Zeit  damit,  dafs  sie  über  die  Principe  streiten;  sie  sind  auf 
ihrer  Hut  gegen  übereilte  Behauptungen;  aber  sie  erlauben 

sich 
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lieh  auch  diejenigen  Behauptungen»  welche  sich  vermittelst 
strenger  Methoden  darbieten.  Die  Physiker  lachen  heutiges 
Tages»  (wenn  sie  ezeentrische  Köpfe  ihre  schwache  Stimme 
gegen  die  schonen  Theorieen  des  Newton  erhoben  sehen» 
und  hüten  sich,  die  kostbare  Zeit  mit  Widerlegung  solcher 
Gegner  zu  verschwenden.  Die  Philosophie  kann  endlich  den 
zwischen  ihr  und  dem  absoluten  Skepticismus  entsponnenen 
Kampf  als  geendet  ansehen.  Finden  sich  noch  einige  Men« 
sehen,  welche  im  Ernst  behaupten  wollen,  dafs  es  keine 
Wahrheit  giebt,  oder  dafs  es  für  die  Vernunft  unmöglich 
istf  je  die  Wahrheit  zu  erreichen,  so  sind  wenig  Worte  hin« 
reichend,  um  sie  zum  Stillschweigen  2U  bringen,  oder  um 
•ich  von  der  Verbindlichkeit,  sie  von  dem  Gegentbeil  iu 
überzeugen ,  für  befreiet  zu  halten. 

Je  mehr  man  die  Schriften  der  neuern  Skeptiker  durch- 
läuft, desto  mehr  wind  man  von  der  aufserordentlichen  Un- 
fruchtbarkeit der  Ideen  überzeugt,  zu  welcher  der  Skepti- 
cismus verurtheilet  scheint.    Es  sind  in  der  That  immer  die« 
selben  in  dem  Alterthume  gebrauchten  Gründe,  welche  in  . 
andern  Ausdrücken  erneuert  und  auf  andere  Art  angewendet 
werden.    iDcr  Codex  der  Pyrrhonier  von  allen  Zeiten  ist 
vollständig  in  dem  Sextus  enthalten;  und  Sextus  selbst  kann 
auf  wenige  Seiten  zusammengedrängt  werden.     Aller  Streit 
mit  den  Skeptikern  kann  auf  die  einzige  Frage  zurückgeführt 
werden :  gitbt  es  oder  giebt  es  nicht  ursprüngliche  Wahrhei- 
ten, —  Wahrheiten,  welche  durch  sich  seihst  unsern  Bei- 
fall erhalten  müssen ,  und  unerweislich  sindj  weil  sie  keines 
Beweises  bedürfen. 

Wir  wollen  also  keinesweges  den  Haupteinwurf  der 
Skeptiker  auf  die  Seite  schieben ,  sondern  ihn  nur  bis  zuletzt 
versparen,  um  aus  demselben  das  Princip  ihrer  Widerlegung 
selbst  zu  ziehen.  In  der  That  beruhen  alle  Einwürfe  des 
Skepticismus  wauf  der  Voraussetzung,  dafs  man  berechtiget 
scy  >  für  jede  Behauptung  einen  Beweis  zu  fodern.  Sextus 
kommt  alle  Augenblicke  auf  diese  Voraussetzung  zurück, 

Wk 
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„Wir  fragen,  sagt  er  zu  seinen  Gegnern,  im  Namen  aller 
Skeptiker,  welches  ist  der  Charakter  des  Wabren,  dieser 
Charakter,  welchen  wir  vergeblich  suchen»  und  welchen  Ihr 
gefunden  zu  haben  vorgebt?  Ihr  werdet  doeji  wohl  nicht 
'  von  uns  verlangen ,  dafs  wir  Euch  auf  das  Wort  glauben« 
Denn  warum  sollten  wir  diesen  Tribut  der  Unterwürfigkeit 
eher  einem  Menschen  als  jedem  andern,   warum  sollten  wie 
ihrf  auf  gut  Glück  auch  ohne  Beweise  entrichten?  Ihr  wer- 
det also  die  Belehrungen,  die  Ihr  uns  über  das  Merkmal  des 
Wahren  geben  werdet,  auf  haltbare  Gründe  stützen  müssen« 
Sollte  es  aber  sich  zutragen,  dafs  wir  diese  Gründe  bezwei- 
felten,  weil  wir  nicht  im  Stande  sind,   einen  gründlichen 
Beweis  von  einem  schwachen  zu  unterscheiden,  so  werdet 
Ihr  ohne  Zweifel  erwiedern,  wir  thiten  Unrecht,  dafs  wir 
uns  den  Gründen,   welche  den  Qhar akter  des  Wahren  an 
sich  tragen,  nicht  ergeben«     Wohlan,   so  macht  uns  doch 
um  des  Himmels  willen  -  dieses  so  ersehnte  Merkmal  kennt- 
lich;  würdiget  uns  zu  belehren,  wie  wir  uns  davon  über- 
zeugen können." 

»Hier  ist  er  9  werdet  Ihr  sagen:  beweiset  ibn9  werden 
Wir  erwiedern.  Wenn  Ihr  diese  Gefälligkeit  habt,  so  wer- 
den wir  Euch  um  die  neue  Gefälligkeit  bitten,  Eure  Beweise 
aufser  allem  Zweifel  zu  setzen.  Darauf  werdet  Ihr  von 
neuem  anfangen  zu  beweisen,  um  unsere  gerechte  Unruhe 
zu  heben ;  und  wir  von  neuem  Euch  ersuchen ,  uns  untrüg- 
liche Merkmale  des  Wahren  in  diesen  neuen  Beweisen  zu 
geben«  So  werden  wir  uns  insgesammt  in  einen  fehlerhaften 
Zirkel  verlieren,  und  eine  unendliche  Reihe  von  Beweisen 
vor  uns  haben,  welche  einander  wechselweise  voraus  se- 
tzen/' (31) 

Die  neuern  Skeptiker  haben  dieses  Raisonn ement  auf 
mannichfaltige  Weise  gedrehet,  ohne  der  Darstellung  neuo 

'  Klar« 

5i)  Sextus  Pyfrhon.  Hypotypos.  L  c.  i5.  //.  c.  4.  12*  »5. 
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Klarheit  und  Kraft  au  geben  (32).  Wir  müssen  gestehen» 
die  speculativen  Philosophen  haben  es  selbst  mehr  als  einmal 

gc- 

52)  Es  ist  unmöglich  ,  sagt  Bayle  (JDictionnaire  Art  ich  Vyrr« 

» 

hon.  N.  C.)y  ich  will  nicht  sagen,  einen  Skeptiker  zu 
überzeugen,  sondern  nur  selbst  folgerecht  gegen  ihn  zu 
raisonniren,  da  man  ihm  unmöglich  etwas  anderes,  als  das 
gröbste  Sophisma,  das  nur  denkbar  ist,  das  heilst,  ein© 
petitio  -prineipii  entgegen  setzen  kann.  Es  giebt  in  der 
That  keine  Schlufsfolge ,  wenn  man  nicht  voraussetzt,  dafs 
wo  Evidenz  ist,  auch  Wahrheit  ist ,  das  heifst  aber,  das 
in  Frage  stehende  voraussetzen.  Denn  der  Pyrrhonismua 
bestehet  eben  darin,  dafs  er  diesen  Fundamentalgrundsat« 
der  Dogmatiker  nicht  annimmt.  * 

Uebrigens  scheint  „  Bayle  einen  Augenblick  anzuerken- 
nen,   dafs  die  SubtilitUtcn  des  Pyrrhonismus  sich  selbst 
lerstöhren;  denn  wären  sie  gründlich,  sagt  er,  so  würden 
sie  beweisen,  es  sey  gewifs,  dafs  man  zweifeln  müsse.*"  — 
Doch  er  ziehet  folgenden  Schlufs  daraus.     „Es  Scheint  al- 
so,  als  wenn  dieser  vermeinte  und  unselige  Zustand,  inr 
welchen  uns  die  Widersprüche  versetzen ,  das  beste  Mittel 
•ey,   uns  zu  überzeugen,    dafs  unsere  Vernunft  ein  Weg 
zu  Verirrungen  ist,  weil  sie  uns  in  einen  solchen  Abgrund 
stürzet,  sobald  als  sie  sich  mit  etwas  mehr  Feinheit  ent- 
wickelt.    Das  natürliche  Resultat  daraus  mufs  seyn,  diesen 
Führer  aufzugeben.  —  Die  Vernunft  ist  viel  zu  schwach, 
als  dafs  sie  uns  zur  Wahrheit  hinführen  sollte ,  sie  ist  ein 
Princip  zum  Zerstöhren,   aber  nicht  zum  Aufbauen,  Sie 
ist  zu  nichts  tauglich,  als  um  Zweifel  zu  macheu,  und 
eine  Sache  bald  links  bald  rechts  zu  wenden,    um  den 
Streit  zu  verewigen.**  (Ebendas.  Artikel  JVlanichaeer  N»  D.) 

Der  so  drückende  Bunwurf  des  unter  dem  Namen  Ae- 
nesidemus  versteckten  deutschen  Prefessors,  welchen  wir 
S.  547.  5 )9-  1  B.  angeführt  haben,  ist  nichts  anders,  als 
der  ewige  Einwurf  der  Pyrvhoniec,  dafs  sie  unaufhörlich 
Beweis  von  Beweisen  fodern.  Dieser  Professor  setzt  vor* 
aus,  es  sey  unmöglich,  eine  gültige  Untersuchung  über 
die  Entstehung  und  die  Gewifshcit  der  Erkenntnisse  anzu- 
stellen ,  wenn  nicht  vorher  zwei  Puncte  ausgemacht  sind , 

nehm- 
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gerechtfertiget  *  wenn  sie  et  unter  ihrer  Würde  hielten  t  «ich 
dem  Ansehen  des  gesunden  Vers  fandet  zu  unterwerfen»,  und 
aus  Verwechselung  der  Vernunft  mit  einer  Schlufsreihe  selbst 
annehmen,  alles  was  sich  nicht  auf  Schlüsse  gründe»  sey 
nicht  vernünftig,  und  eine  Wahrheit  könne  nur  durch  ei- 
nen  Beweis  aufgeklart  werden»  wenn  sie  sich  in  allem  Ernst 
anschickten ,  Demonstrationen  zur  Rechtfertigung  der  Evi- 
denz  und  des  ionern  Sinnes  auf  austeilen ;  wenn  sie  endlich 
äufserten,  es  gebe  keine  wahre  Philosophie»  woferne  nicht 
vor  allem  und  zwar  a  priori  nicht  allein  die  Realität »  son- 
dern auch  die  Möglichkeit  einer  Erkenntnifs  überhaupt  be- 
wiesen worden  (33)«        '  / 

Allein  was  soll  man  aus  diesem  grofsen  und  ewigen 
Einwurfe  der  Skeptiker  wirklich  «chliefsen?  Nur  dieses  al- 
lein 


1 

nehmlich:  ob  die  Uehereinstimmung  unserer  Ideen  mit  .ei- 
nem aufser  denselben  angenommenen  Objecto  möglich  und 
real  sey?  und  ob  diese  Uebereinstimmung  in  ihrem  Wesen 
erkannt  werden  könne?  Das  ist,  er  nimmt  an,  che  man  au- 
fange  zu  zeigen,  was  der  menschliche  Verstand  erkenne, 
müsse  man  beweisen»  es  sey  ihm  möglich  zu  erkennen» 
man  müsse  selbst  beweisen,  dafs  man  in  das'  wesentliche 
Princip  dieser  Möglichkeit  eingedrungen  sey.  Er  hat  un- 
streitig Vortheile ,  dafs  ev  den  Dogmarikern  allen  Muth 
benimmt,  je  einer  ahnlichen  Foderung  Genüge  zu  thun; 
denn  wo  sollten  sie  die  Beantwortung  ihrer  Frage  herneh- 
men,. Allein  wenn  es  ursprüngliche  Wahrheiten  giebt, 
welche  zugleich  Tha:«achen  sind,  so  wird  die  Vernunft 
mit  allem  Fug  und  Recht  bei  ihnen  stehen  bleiben»  ohne 
sich  mit  der  Untersuchung  a  priori  zu  beunruhigen,  ob 
und  wie  sie  möglich  sind?  Sich  selbst  Uber  diesen  Funct 
su  befragen,  darin  besteht  also  die  ganze  Entscheidung, 
dieser  Schwierigkeiten,  welche  unauflöslich  sind  für  Hai« 
Sönnerns,«  die  glauben  wurden,  sie  hörten  auf,  Philoso- 
phen  zu  seyn,  wenn  sie  einmal  zu  raisonniren  aufhörten. 
33;  Man  sehe  T.  ID.  p,  17*        *  B,  & 
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lein,  dafs  es  ungereimt  ist,  für  eine  Behauptung  keine  an« 
dem  Gründe  angeben  wollen,  als  solche,  welche  selbst  wie« 
der  eines  Beweises  bedürfen;  dafs  wenn  man  berechtiget  isf^ 
jeden  beliebigen  Satt  in  Zweifel  zu  sieben,  kein  Resultat' 
aufgestellt  werden  kann,  weil  sich  alsdann  kein  Grundsatt 
retten  kann,  mit  einem  Worte,  dafs  es  keine  Wahrheiren 
giebt,  wenn  nicht  gewisse  ursprüngliche  Wahrheiten  vorhan- 
den sind,  welche  keiner  Demonstration  bedürfen«  Dicfs  ist 
das  ganze  Resultat  aus  dem  Einwurfe  der  Skeptiker,  und 
wir  werden  uns  .wohl  hüten,  ihnen  dieses  streitig  zu  ma- 
chen. Alle  diese,  Gründe  setzen  das  in  Frage  stehende  vor« 
aus,  aber  geben  keine  Auflösung.  Weit  gefehlt,  dafs  sie  das 
Nichtdaseyn  ursprünglicher  Wahrheiten  beweisen  sollten,  so 
zwecken  sie  vie Inlehr  darauf  ab,  ihre  Anerkennung  herbei 
zu  führen,  denn  will  man  sie  nicht  anerkennen,  so  verliert 
man  sich  in  endlose  Widersprüche.  * 

Und  auf  wie  viele  Weisen  kann  man  nicht  die  Skepti- 
ker  zu  dem  Geständmfs  zwingen,  dafs  sie  sich  selbst  Lügen 
strafen,  indem  sie  das  Vorhandenseyn  gewisser  ursprüngli- 
cher Wahrheiten  voraussetzen,  und  annehmen,  dafs  sie  ohne 
Widerrede  werden  anerkannt  werden« 

Wenn  es  keine  absoluten  Wahrheiten  gäbe,  so  würde 
es  auch  keine  Wahrscheinlichkeiten  geben;  denn  diese  sind 
von  den  ersten  abgeleitet.  Die  zweiten  haben  nur  ihre  Gül» 
tigkeit  durch  ihr  Verhaltnifs  und  Vergleicliung  mit  den  er« 
sten.  Weil  man  mit  Gewifsheit  weifs,  wie  viele  Combina«. 
tionen  die  Seiten  eines  Würfels  darbieten,  so  kann  man  ah 
wahrscheinlich  betrachten  ,  dafs  dieser  oder  jener  Wurf 
des  Würfels  sich  wirklich  ereignen  oder  nicht  ereignen 
werde.  —  Gleichwohl  nehmen  die  Skeptiker  Wahrscheinlich- 
ketten  an. 

Wenn  man  nicht  positive  Sätze  als  gewifs  annimmt,  so 

kann  man  keinen  negativen  Satz  annehmen.    Denn  man  kann 

nur  darum  behaupten,  dafs  eine  Sache  nicht  ist,  Weil  man 

■ 

•ie  in.  Widerspruch  mit  einer  ezistirenden  Sache  findet.  Mau 

kann 
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kann  einen  Satt  nicht  als  ungereimt  verwerfen,  wenn  man 
keine  klare  und  gewisse  Erkrnntnift  von  den  darin  enthalte 
nen  Ideen,  und  den  Beziehungen  dieser  Ideen  hat>  —  Gleich- 
wohl verwerfen  die  Skeptiker  eine  Menge  Sätze  als  falsch 
oder  ungereimt«  1 

Wenn  es  nicht  gewisse  Wahrheiten  gäbe,   welche  von 
allen  Menschen  auf  gleiche  Weise ,  und  ohne  Hülfe  einer 
Demonstration  anerkannt  werden,  welche  also  eine  Art  von 
gemeinsamen  und  allgemeinem  Verstände  bilden,  so  würden 
wechselseitige  Mittheilungen  unter  den  Menschen  unmöglich 
statt  gefunden  haben,  ja  man  hätte  selbst  keine  Sprache  ein- 
führen können«    Denn  man  kann  sich  nicht  verständlich  ma- 
chen, wenn  man  nicht  in  irgend  etwas  einstimmig  ist,  man 
würde  Unmöglich  sprechen  können,  wenn  man  nicht  wenig- 
stens seinen  eignen  Gedanken  erkennte ;    man  würde  sich 
durch  das  Sprechen  nicht  verständlich  machen,  wenn  sieb 
nicht  in  dem  Kopfe  des  Andern  eine  ähnliche  Erkenntnifi 
fände.    Gleichwohl  discuriren  die  Skeptiker  eben  so  viel  als 
andere  Menschen,  und  hoffen  verstanden  zu  werden,  weil 
sie  ihre  Zweifel  mitzutheilen  suchen. 

Es  mufa  gewisse  absolute  Wahrheiten  geben,  wenn  es 
rehtive  giebt;  denn  die  Verhältnisse  der  Dinge  unter  einan- 
der können  nur  das  Resultat  der  Eigenschaften  seyn,  welche 
)edem  derselben  eigentümlich  sind.  Eine  Reihe  von  relati- 
ven Wahrheiten  ist  hinreichend,  um  eine  absolute  Wahrheit 
zu  bilden  —  Gleichwohl  scheinen  die  Skeptiker  oft  relative 
Wahrheiten  anzunehmen,  und  ihnen  nur  den  Charakter  der 
Allgemeinheit  und  Beständigkeit  streitig  zu  machen. 

Wenn  der  Verstand  unvermögend  ist,  mit  Gewifsheit 
zu  urthcilen,  so  raufs  ihm  das  Vermögen  zu  vergleichen, 
folglich  auch  nicht  ein  Verhältnifs  der  Aehnlichkeit  oder 
Verschiedenheit,  der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  zu  beja- 
hen, fehlen.  —  Und  doch  belehren  uns  die  Skeptiker,  nach- 
dem sie  die  entgegengesetzten  Gründe  über  jtde  Frage  ein- 
ander entgegen  gesetzt  und  abgewogen  haben,  dafs  sie  die- 
se!. 
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selben  von  einer  vollkommen  gleichen  Stärke  gefunden  ha- 
ben (*).  *  - 

Wenn  der  Verstand  alier  gewissen  Erkenntnifs  beraube, 
ist,  so  imifs  der  Wille  in  Ewigkeit  unbeweglich  und  unent- 
schlossen bleiben,  Denn  es  kann  keinen  W  illen  ohne  Absiebt, 
keine  Absicht  ohne  Erkenntnifs  geben,  —  Gleichwohl  kündi- 
gen die  Skeptiker  wenigstens  ihren  Willen,  sieb  nach  den 
Gesetzen  und  Gewohnheiten  tu  richten,  an.  4 

Was  könnte  man  nicht  noch  über  die  Widersprüche  al- 
ler Art,   in  welche  sich  der  absolute  Skepticismus,  einhüllt, 
um  seinen  Zweifel  selbst  iu  rechtfertigen,  sageu?   Und  was, 
hat  man  nicht  schon  darüber  gesagt,  weil  er  aus  UnkJugheic 
diese  Rechtfertigung  unternimmt?  (34)  Das  Licht  leuchtet; hicr; 

von 

■ ^mmm 

*)  Aus  allen  diesen  Folgerungen  ergiebt  sich  nur  so  viel,  dafs 
der  Skeptiker  gewisse  logische  Principe  annehmen  müsse, 
Weil  er  sonst  nicht  denken,  nicht  zweifeln,  nicht  sich 
verständlich  machen  könnte.  Er  mufs  eine  logische  Wahr- 
heit zugeben,  aber  er  kann  dadurch  nicht  genöthiget  wer«« 
den,  objective  Wahrheit  einzuräumen. 

34)  Ich  kann  mir  in  der  That  nur  eine  einzige  Art  denken, 
wie  der  absolute  Skepticismus  mit  sich  selbst  consequent 
werden  könnte,  wenn  er  nehmiieh  darauf  Verzicht  diäte, 
sich  selbst  als  ein  philosophisches  System  zu  zeigen,  sich 
durch  gewisse  Grunde  zu  rechtfertigen,  und  sich  in  irgend 
eine  Erklärung  einzulassen ,  Wenn  er  sich  selbst  zu  einer' 
gänzlichen  Unth'atigkeit  des  Geistes  verurtheilte,  welche 
durchaus  einer  totalen  Unwissenheit  gleich  käme.  Denn 
es  ist  einleuchtend»  dafs  der  reflectirende  Skepticismus 
schon  etwas  mehr  als  Unwissenheit  ist,  und  folglich  sich 
selbst  zum  Trotz  einen  Anfang  der  Erkenntnifs  voraus 
setzt.  In  jenem  Zustande  würde  sich  der  Skeptiker  nur  als 
©in  mit  einer  vollkommenen  geistigen  Trägheit  behaftetes 
Wesen  betrachten,  welches  als  ein  Fremdling  in  dem  gan- 
zen Systeme  der  Operationen  der  Vernunft  auch  durch 
keine  Art  des  Raisonuements  erreicht  und  genährt  werden 
könnte.   Er  iätte  dann  aber  eben  so  wenig  nöthig  sich  zu 

recht« 
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von  allen  Seiten  in  solcher  Fülle  hervor,  dafs  man  oft  «ich 
zu  der  Annahme  verbucht  fühlet,  dafs  die  alten  Skeptiker 
ihre  Einwürfe  nicht  mit  Ernst  und  ohne  Einschränkung  vor- 
legten, dafs  sie  vielmehr  selbst  durch  die  Ucbertrcibung  ih* 
rer  Censur  und  durch  die  Unbesonnenheit  ihrer  Zweifel  die 
Philosophen  ihrer  Zeit  nöthigen  wollten,  endlich  einmal  un- 
veränderlichere Grundsätze  aufzustellen,  und  noch  strengere 
Methoden  anzunehmen.  Diese  Erklärungsweise  eines  so  un- 
erklärlichen Systemcs  Würde  uns  eine  grofse  Wahrscheinlich- 
keit zu  haben  scheinen,  hätten  wir  nicht  selbst  den  Text 
der  Schriften  des  Scxtus  vor  unsern  Augen*  Es  bleibt  indes* 
sen  immer  wahrscheinlich ,  dafs  die  Anzahl  derjenigen  ,  wel- 
che in  dem  Alterthume  die  Existenz  einiger  ursprünglichen 
Wahrheiten  leugnen  konnten,  unter  Männern  von  richtigem 
Verstände  sehr  eingeschränkt  seyn  mufste,  und  es  scheint  uns 
eben  so  schwer,  absolute  Skeptiker  unter  den  Neuem  zu 
finden. 

Wie  klein  aber  auch  die  Zahl  derjenigen  seyn  mag, 
welche  eine  ähnliche  Maxime  behaupten»  und  ernstlich  um- 
fassen konnten ,  so  müssen  wir  doch  nichts  desto  weniger  un- 
tersuchen, worauf  sie  sich  stützen  kann»  Denn  hier  stehet 
alles  in  einem  engen  Zusammenhange ,  und  wir  haben  schon 
s^ergt  —  Andere  werden  es  noch  besser  zeigen  —  dafs  der 
absolute  Skcpticismus,  wäre  er  auch  eine  Chimäre,  doch 
eine  unvermeidliche  Folge  ist,  aufweiche  gewisse  Systeme 
und  gewisse  Methoden  führen  müssen.  Und  wenn  man  Über- 
haupt einmal  erkannt  hat,  dafs  es  gewisse  erste  Wahrheiten 
giebt,  und  die  menschliche  Vernunft  das  Vermögen  hat,  rich- 
tige Folgerungen  abzuleiten ;  wenn  es  gelingen  kann ,  dafs 
man  den  Punct,  wo  der  menschliche  Geist  bei  seinen  Fragen 

ste- 

rechtfertigen ,  als  die  leblose  aller  Vorsrellungsfahigkeit  be- 
raubte Materie.  Allein  dieser  Zustand  ist  unserer  Natur 
so  zuwider»  dafs  es  noch  keinem  Skeptiker  eingefallen  isr, 
auch  nie  einfallen  wild,  sich  in  demselben  au  behaupten. 
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sieben  bleiben  mufs,  und  den  Gang  bestimmen,  durch  wel- 
chen er  von  den  unmittelbaren  Erkenntnissen  herabsteiget; 
so  werden  alle  Fragen,  welche  sich  auf  den  Idealismus,  auf 
die  speculative  Philosophie  und  die  verschiedenen  Arten 
des  Skepticismus  beziehen,  aufserordentlich  vereinfacht  wer- 
den (35  )• 

Da  es  hier  auf  die  Grundlage  alles  unseres  Wissens  an- 
kommt, und  gewisse  Philosophen  nach  ihrem  Vorgeben  über 

ein 
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55)  So  kann  z.  B.  die  Untersuchung  über  einen  Vorwurf  ver- 
einfacht werden ,  welcher  gegenwärtig  eine  von  den  Haupt* 
secten  in  Deutschland  al'en  vorhergegangenen  Philosophen 
macht,  dafs  sie  nehmlich  den  menschlichen  Erkenntnissen 
ein  Fundament  zu  geben  vernachlässiget  haben  —  ein  Vor« 
wurf,  worauf  sich  alle  ihre  besonderen  Anmafsungen  grün- 
den. Alles,  was  diese  Secte  thun  konnte,  bestand  darin , 
dafs  *ie  e'vt  neues  Rdisonnement  vor  die  Sätze  hinstellte» 
wekhe'  m  in  bisher  als  ursprüngliche  betrachtet  hatte.  Was 
War  nun  der  Erfolg  ?  Es  kamen  Andere  dazu ,  welche  die- 
ser Secte  ebenfalls  wieder  den  Vorwurf  machten,  dafs  sie* 
•  selbst  ihrem  Fundamente  ein  Fundament  zu  geben  verges« 
sen  habe,  und  sie  suchten  neue  Prämissen  für  den  Ober« 
satz  ihres  Raisonneinents.  Diese  sind  abermals  mit  dem- 
selben Tadel  heimgesucht  worden,  denn  sie  mufsten  doch 
irgendwo  anfangen.  Daher  ist  es  denn  nun  endlich  durch 
den  beständigen  Fortgang  von  Fundament  zu  Fundament 
und  von  Prämissen  zu  Prämissen  dahin  gekommen»  dafs 
man  gar  kein  Fundament  und  gar  keine  Prämissen  mehr 
hat.  Ist  man  aber  tinmal  einverstanden,  dafs  es  gewisse 
ursprungliche  Wahrheiten  geben  mufs,  so  wird  man  es 
den  Philosophen  nicht  mehr  zum  Tadel  machen  können > 
dafs  sie  von  gewissen  Sätzen  ohne  Beweis  ausgegangen 
sind ,  und  dieses  Verfahren  nicht  mehr  als  unzulänglich  für 
die  Vernunft  darstellen;  sondern  es  wird  genug  seyn,  wenn 
man  prüft,  ob  ihre  Sätze  wirklich  ursprüngliche  Wahrhei- 
ten sind.  Und  nur  dann,  wenn  man  die  Wirklichkeit  ur- 
sprünglicher Wahrheiten  festzusetzen  sich  bestrebt*  wirf! 
man  ihre  Merkmale  entwickeln. 
Degerando  TM.  H,  fl6  1 
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ein  gewisses,  icli  weifs  nicht  welches  frühere  Wissen  Licht 
erhalten  haben,  welches  selbst  der  Grundlegung  dieses  Fun. 
dameiits  vorausgehen  mufste  ,  und  eine  Bedingung  einer 
aweckmäfsigen  Grundlegung  desselben  wäre;  so  kann  nun 
wohl  nicht  au  viel  Licht  über  einen  Punct  verbreiten,  wel- 
cher mit  allem  Rechte  der  Eckstein  der  ganzen  Philosophie 
kann  genannt  werden. 

Wir  gestehen  es ,  wir  können  nicht  in  die  Bewunderung 
einstimmen ,   mit  welcher  man  den  Ausspruch  des  Pascals: 
die  Vernunft  bringt  die  Dogmatiker ,   und  die  Natur  dit 
Skeptiker  zum  Schweigen ,  betrachtet  zu  haben  scheint  - 
ein  Urtheil ,  welches  Zweideutigkeiten  enthält ,  und*  vielleicht 
mehr  Schimmer  in  den  Ausdrücken,  als  Richtigkeit  in  den 
Begriffen  erblicken  läfst.     So  viel  ist  gewifs,  die  Natur 
bringt  den  Dogmatismus ,  der  das  Eigentümliche  hat,  dafi 
er  die  von  der  Natur  bezeichneten  Grenzen  überschreitet, 
auf- eine  feierliche  Art  zum  Stillschweigen*     Die  Vernunft 
verdammt  eben  so  laut  den  Skepticismus ,   weil  kein  System 
dieselbe  so  offenbar  um  alle  ihre  Rechte  bringt,  und  $ic 
durch  auffailendere  Widersprüche  empöret.    Sollte  also  Pas- 
cal die  Vernunft  und  das  Raisonnement,   zwei  so  verschie- 
dene Dinge  verwechselt  haben  ?   Denn  es  ist  oft  bei  wenig 
Raisonnement  viel  Vernunft  vorhanden;   oft  beweifst  man 
Vernunft  dadurch,  dafs  man  ganz  und  gar  nicht  raisonmrt, 
Wie  in  Ansehung  der  unmittelbaren  Wahrheiten ;   oft  ist  bei 
Vielen  Raisonncments  wenig  Vernunft  zu  finden.     Wie  viele 
durch  die  gesundeste  Logik  gerechtfertigte  Gründe  erbeben  sich 
aber  nicht  noch  außerdem  gegen  den  absoluten  Skepticismus'. 

Was  in  diese  Fragen  Verwirrung  gebracht  hat,  ist  der 
Umstand,  dafs  die  an  den  Gebrauch  des  Raisonncments  iu 
«ehr  gewöhnte  Vernunft,  die  Hülfe  desselben  nicht  entbeh- 
ren zu  können ,  und  ihre  Würde  zu  verlieren  glaubte,  wenn 
$ie  ein  Werkzeug  niederlegte ,  Welches  doch  in  der  That 
nur  ihr  Unvermögen  bezeuget;  denn  ein  uneingeschränkter 
Geist  würde  alles  einsehen,  ohne  über  etwas  zu  raisonniren, 
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Der  menschliche  Geist  erschrack  also,  Venn  er  sich  einen 
Augenblick  dachte»  dafs  er  an  die  ersten  Quellen  seiner  Er- 
kenntnisse gelangt  wäre,  wo  der  Gebrauch  des  Raisonne- 
ments  nicht  mehr  erlaubt  sey,  und  der  Skepticismus  zog  auf 
Beesem  Erstaunen  alte  Vortbeilc.  Allzu  dienstfertige  Men- 
schen kamen  dazu ,  und  riefen  zu :  faßt  wieder  Muth  ,*  wie 
bringen  euch  neue  Gründe,  um  sie  über  die  unmittelbaren 
Erkenntnisse  zu  setzen.  Die  Skeptiker  triumphirten  noch 
mehr  nach  einer  so  übel  angebrachten  Geschäftigkeit,  uud 
die  Raisonneurs,  welche  so  eifrig  gewesen  waren,  die  Evi- 
denz zu  beweisen,  sehen  sich  ihrerseits  durch  Fragen  über- 
rascht, welche  zu  beantworten  sie  sich  selbst  aulser  Stand 
gesetzt  hatten. 

Wie  soll  man  endlich  aus  diesem  Chaos  herausgehen? 
Wie  soll  man  diesen  Paradoxen  entgehen,  und  dem  unendli- 
chen Portschritt  der  Zweifel ,  welche  sich  über  das  Princip 
jedes  Beweises  erheben,  eine  Grenze  setzen?  Etwa  dadurch, 
dafs  man  das  Vorhandenseyn  ursprünglicher  Wahrheiten  be- 
weiset? Das  Unternehmen  würde  selbst  auf  einen  versteckten 
Widerspruch  hinauslaufen;  denn  man  könnte  doch  nicht  ur- 
sprüngliche Wahrheiten  auf  dieselbe  Weise  darthun,  wie 
man  sie  anwendet,  um  untergeordnete  Wahrheiten  vermit* 
telst  der  schon  erkannten  zu  beweisen.  Es  kommt  hier  nicht 
auf  beweise,  auf  Demonstrationen,  sondern  darauf  an,  ein 
Factum ,  und  zwar  nicht  ein  entferntes,  sondern  ein  gegen- 
wärtiges und  inneres  Pactum  anzuerkennen.  Es  kommt  dar- 
auf an,  sich  über  den  Sinn  der  Präge  zu  verständigen,  die 
Begriffe  derselben  sich  bestimmt  zu  denken,  und  dann  mit 
aller  Ehrlichkeit,  welche  eine  so  wichtige  Präge  erfodert, 
in  sein  Inneres  zu  blicken»  Dafs  der  menschliche  Geist  er- 
kennen kann,  soll  nicht  bewiesen,  auch  nicht  erklärt  wer- 
den ,  wie  er  erkennen  kann ;  es  kommt  nur  darauf  an ,  sich 
Rechenschaft  davon  zu  geben,  was  in  demselben  vorgehet, 
wenn  er  die  Operation  vollbringt,  welcher  wir  den  Namen 
eines  Acts  der  Eikenntnifi  geben« 

Wenn 
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Wenn  wir  also  durch  ein  ernstliches  und  runiges  Nach- 
denken in  den  Schoofs  unseres  eignen  Denkens  einkehren» 
Ordnung  in  unsere  Ideen  bringen»  alle  schwankende  Worte 
entfernen,  zu  dieser  Untersuchung  eine  ernstliche  und  anhal- 
tende Aufmerksamkeit  mitbringen,  so  nehmen  wie  alle  in  je- 
dem Augenblick  das  hervorstechende  Factum  wahr,  das  Fac- 
tum ,  weiches  eben  so  wunderbar  und  unerklärbar  ist»  als 
unsere  eigne  Existenz,  das  eben  so  alt,  so  real,  so  enge  mit 
unserem  Daseyn  verknöpft  ist,  den  Act  der  Erkenntnifs. 

Ich  erkenne.  Ich  nehme  es  wahr ;  alles  in  mir  versi- 
chert  mich  davon.  Selbst  die  Frage,  welche  ich  an  mich 
richte,  bezeuget  es;  denn  ich  erkannte  wenigstens  dasjenige, 
was  ich  mich  fragen  wollte  (*). 

Ich  erkenne.  Mit  diesem  Acte  fangt  alles  (ur  meinen 
Geist  an,  und  über  diesen  Act  hinaus  giebt  es  für  mich  we- 
der Beweis  noch  Ideen  mehr,  so  wie  vor  der  Existenz  es 
nichts  als  das  Nichts  giebt. 

Ich  erkenne.  Aber  ich  erkenne  nicht  olles  auf  dieselbe 
Art,  noch  mit  denselben  Umständen,  noch  mit  demselben 
Crade  von  Klarheit»  Es  giebt  Dinge,  welche  ich  auf  eine 
mittelbare,  entfernte,  dunkle,  hypothetische  Weise  erkenne, 
andere  erkenne  ich  auf  eine  directe  unmittelbare  Weise.  Auf 
diese  richtet  sich  meine  Erkenntnifs;  sie  entwickelt  sie  und 
identificiret  sich  mit  ihnen;  sie  ist  von  diesen  Dingen  nicht 
verschieden,  nicht  isolirt,  nicht  durch  irgend  einen  Zwi- 
schenraum getrennt.  Es  ist  die  Berührung,  die  Apprehen- 
sion,  die  Anschauung  der  erkannten  Sache. 

Ich  erkenne  unmittelbar.  Dieses  Vermögen  meines  We- 
sens giebt  mir  die  unmittelbaren  Wahrheiten,  welche  ich  su- 
che. Diese  Erkenntnifs  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
_   weil 

So  wire  also  ein  Wissen  nm  unser  Vorstellen  jedes  Bild 
der  Einbildungskraft,  überhaupt  jede  Vorstellung  mit  Be- 
wufstseyn  und  Reflexion  eine  Erkenntnifs?  So  wäre  also 
kein  Unterschied  zwischen  dem  Vorstellen  und  Erkennen? 
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weil  sie  nicht  mein  Werk  ist,  weil  sie  mich  in.  demselben 
Augenblicke»   da  sich  mein  Geist  öffnete,   mich  aufgeklärt 
bat,  weil  sie  mich  selbst  aufkläret ,   uro  einen  Zweifel  zu 
fassen,  weil  ohne  ein  solches  Vermögen  selbst  det  Zweifel 
nicht  ezistiren  würde;  weil  eine  solche  Erkcnntnifs  gar  kei- 
nen leeren  Raum  übrig  lifst»   in  welchem  der  Zweifel  eine 
Stelle  einnehmen  könnte;   weil  es  hier  kein  Problem  giebt, 
sondern  ein  Factum,  welches  früher  ist,  als  alle  Probleme* 
Dieses  Factum  existirt  in  Euch,   zu   denen  ich  mich  jetzt 
wende ,  in  Euch ,  die  Ihr  zu  der  menschlichen  Natur  gehört, 
es  ist  in  Euch,  und  zeiget  sich  Euch.     Und  sollte  es  ein 
Wesen  geben,  welches  auf  eine  solche  bizarre  Weise  orga*- 
nisirt  wäre,  dafs  es  dieses  Vermögen  nicht  besäfse,  oder  das 
Vorhandenseyn  desselben  nicht  empfände,   so  wird  es  uns 
nicht  einfallen,  demselben  zu  widersprechen;  es  wird  aber 
eben  so  wenig  ein  Recht  haben,   uns  zu  widersprechen« 
Wollte  es  sich  dieses  Recht  anmafsen ,   so  würde  es  einem 
Gichtkranken  gleichen  ,  welcher  dem  Menschengeschlcchte  d&s 
Bewegvermägen  abspräche. 

Dieses  allgemeine  Factum,  welches  in  uns  allen  gleich« 
artig  ist,  haben  wir  mit  einem  allgemeinen  Worte,  Erkennt' 
vifs9  ursprüngliche  Wahrheit  genannt.  Diese  Erkenntnifs  ist 
wahr,  nicht  weil  sie  mit  ihrem  Objecte  tibertimtmmt  (36), 
  '  son* 

56)  Ich  wage  es  zu  sagen,  es  giebt  zwei  Grundsätze  unsere« 
Logiken,  welche  allgemein  ohne  Bedeuklichkeit  angenom- 
men werden,  und  einander  doch  widersprechen,  nehm- 
Iich:  das  Urtheil  bestehet  in  der  VergTeichnng  unserer 
Ideen,  und:  die  Wahrheit  ist  die  Uehereinstimmung  unse- 
rer Ideen  mit  den  Objeeten  —  S.Iue,  welche  den  Ideali- 
sten und  Skeptikern  so  viele  Voriheile  gegeben,  und  die 
'  Streitigkeiten  durch  Verlängerung  der  Mißverständnisse 
verewiget  haben.  Wenn  mau  erkennet,  dafs  es  ursprüng- 
liche Urtheile  giebt,  welche  in  der  blofsen  Wahrnehmung 
der  Objecte  bestehen,  und  dafs  in  diesen  ursprünglichen 
Urtheüen  unsere  Ideen  die  Objecte  luunittelbax  ergreifen 
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sondern ,  weil  sie  dieses  Object  auffafst  and  wahrnimmt.  Et 
liegt  wenig  daran ,  mit  weichem  Namen  man  dieses  Grund- 
vermögen unsers  Wesens ,  ob  man  es  gemeinen  Sinn ,  innern 
Sinn,  Bereu fstseyn,  Evidenz,  Anschauung  nennen  wolle; 
das  Licht,  welches  dasselbe  in  uns  verbreitet,  und  in  allen 
vorstellenden  Wesen  ähnlich  ist»  giebt  uns  jederzeit  das  Mit- 
tel,  uns  2U  verstehen,  in  die  Hand,  und  verschafft  den 
Sprachzeichen  ihre  Gültigkeit» 

Da  die  Erkenntnifs  ein  ursprüngliches  und  einfaches 
Factum  für  unseren  Geist  ist,  so  kann  sie  nicht  definiret, 
aber  doch  von  demjenigen,  yras  nicht  Erkenntnifs  ist,  un- 
terschieden werden.  Gewisse  Umstände  begleiten  sie;  ge- 
wisse Bestimmungen  des  Willens,  gewisse  Bewegungen  des 
Geistes  folgen  auf  sie.  Es  ist  wichtig,  die  Erkenntnifs  nicht 
mit  »dem  Gefühle  der  Uebeneugung ,  mit  der  Stärke  des 
Entschlusses,   der  Ruhe  des  Geistes,  der  Lebhaftigkeit  und 

Bc 


und  auffassen,  so  befreiet  man  sich  von  diesem  'Wider- 
spruch, und  das  unaufklärliche  Problem  verschwindet, 
durch  welches  man  fragte,  wie  ein  Unheil,  welches  über 
die  wechselseitige  Uebereinstinimung  unserer  Ideen  etwas 
aussaget,  die  Uebereinstinimung  dieser  Ideen  mit  den  aus* 
5er  den  Ideen  befindlichen  Objecten  rechtfertigen  könne  (*). 

*)  Dieses  hiefse  den  Knoten  willkürlich  durch  ein  Macht- 
gebot  zerhauen.  Begriffe  und  Uitheile  beziehen  sich 
nicht  unmittelbar  aul  reale  Objecte,  Wahrnehmungen 
beziehen  sich  auf  Objecte  unmittelbar.  Beide  siud 
wesentlich  verschieden.  Urtheüe,  welche  jn  der  blo- 
sen  Wahrnehmung  der  Objecte  bestehen,  oder  Wahr- 
nehmungen sind,  ist  eine  willkürliche  Annahme,  die 
sich  selbst  aufhebt,  weil  sie,  wenn  sie  analysirt  wird, 
aussaget,  dafs  die .  Anschauung  urtheile  ,  denke,  oder 
der  verstand  anschaue;  es  ist  eine  willkürliche  An- 
nahme, um  die  schwere  Frage:  was  ist  Wahrheit  der 
JErkenntuils  >  zu  umgehen,  die  nur  in  einer  Philosophie 
möglich  ist,  welche  in  der  Analyse  auf  halbern  Wege 
stehen  bleibt,  ThStigkeir,  Bestimmtheit  und  Präzision 
in  dem  Denken  wenig  achtet,  und  z.  B. 'es  für  gleich- 
gültig achtet j  eine  und  dieselbe  Thätigkcit  durch  meh- 
rere ganz  verschiedene  Worte  zu  bezeichnen,  wovon 
gleich  ein  Beispiel  folget. 
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Bestimmtheit  der  Ideen  —  lauter  Dinge»  welche  Wirkungen 
der  Erkenntnifs  seyn  können,  aber  doch  nicht  selbst  Er^ 
kenntnifs  sind  —  211  verwechseln»  Die  ursprüngliche  Er- 
kenntnifs ist  ein  einfacher  und  immer  sich  ähnlich  bleibender 
Act.  Sie  ist  ganz  in  das  Phänomen  des  Bewußtseyns  vor- 
webt»  und  die  Aufmerksamkeit  entwickelt  sie  daraus« 

♦ 

Der  sehr  eingeschränkte  Geist  des  Menschen  kann  auf 
einmal  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Objecten  in  einem  und 
demselben  Acte  umfassen.  Der  Gegenstand  der  ursprüngh> 
chen  Erkenntnifs  wird  daher  nothwendig  sehr  einfach  seynj 
und  je  einfacher  es  ist,  desto  besser  wird  man'  sich  versi- 
ehern  können,  dafs  die  Erkenntnifs  ursprünglich  ist.  '  Jede 
etwas  zusammengesetzte  Erkenntnifs  wird  nur  mittelbar  und 
abgeleitet  seyn,  - 

Da  sich  die  ursprüngliche  Erkenntnifs  unmittelbar  auf 
ein  Object  bezieht,  so  mufs  ihr  dieses  Object  unmittelbar  ge- 
genwärtig,  mit  ihr  in  unmittelbarer  Berührung  seyn.  Jeder 
von  dem  Verstände  durch  einen  Zwischenraum  von  Ort  und 
Zeit  entfernter  Gegenstand  wird  nur  einer  abgeleiteten  mit- 
telbaren Erkenntnifs  angehören. 

Die  ursprüngliche  Erkenntnifs  ist  zugleich  Wahrneh- 
mung (pereeption)  und  Urtheil;  Wahrnehmung,  weil  ihr 
Object  angeschauet;  Urtheil,  weil  es  als  real  angeschauet 
wird.  Durch  diese  Identität  der  Wahrnehmung  und  des  Ur- 
theils  wird  die  ursprüngliche  Erkenntnifs  charakterisirt. 

Die  Definition  und  Schlüsse  sind  die  beiden  Canäle,  wo- 
durch das  Licht  der  ursprünglichen  Erkenntnifs  ausgebreitet, 
fortgepflanzt  und  mitgctheilt  wird.  Die  Definition  breitet 
das  Liebt  der  Anschauung  auf  alle  Ideen  aus.  Das  Raison« 
nement  trägt  das  Licht  des  Urtheilens  bis  auf  die  Folge- 
sätze über. 

Alle  ursprüngliche  Erkenntnisse  existiren  nicht  auf  ein- 
mal in  dem  Verstände;  nicht  alle  sind  in  der  ersten  Periode 
der  Entwickelung  des  Verstandes  vorbanden  i  jeder  Augen- 
blick führt  eine  neue  unmittelbare  Erkenntnifs  herbei,  indem 
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er  ein  neues  unmittelbar  wahrgenommenes  Factum  dar» 
bietet. 

Das  Phänomen  des  Bewufstseyns  ist  gleichsam  das  Thea- 
ter ,  auf  welchem  alle  diese  Erkenntnisse  nach  einander  zum 
Vorschein  kommen. 

Die  Objecte  der  unmittelbaren.  Erkenntnifs  sind  von 
xweicrlei  Art;  einige  werden  dem  Verstände  blos  gegeben; 
andere  entspringen  aus  den  auf  die  ersten  gerichteten  Tä- 
tigkeiten des  Verstandes. 

Die  Objecte,  welche  dem  Verstände  gegeben  werden, 
sind,  von  der  einen  Seite,  ^las  Ich,  sein  Daseyn  und  seine 
Modifikationen;  von  der  andern,  die  mit  dem  Ich  im  Zu- 
sammenhange  und  von  demselben  unterschiedenen  existiren- 
den  Dinge. 

Indem  der  Verstand  auf  diese  beiden  Classen  von  gege- 
benen Objccten  angewandt  wird,  so  kann  er  drei  verschie- 
dene Acte  ausüben ,  welche  für  ihn  die  Quelle  von  drei  Ar- 
ten von  Erkenntnissen  werdeu. 

Jeder  von  diesen  Acten  entspringt  aus  einer  wesentlichen 
Eigenthümlichkeit  des  Geistes  in  der  Function  des  Erkennens. 

Die  Beharrlichkeit  des  Ichs  verstattet  in  dieser  Function 
dem  Ich,  sich  und  die  Objecte  wieder  zu  erkennen.  Daher 
der  Act  der  Erinnerung;  so  leitet  das  Bewufstseyn  des  Ge- 
genwärtigen die  Erkenntnifs  des  Vergangenen  ein. 

Die  Identität  des  Ichs  verstattet  in  derselben  Function 
dem,  Ich,  sobald  als  es  erkennet,  seine  Erkenntnifs  wahrzu- 
nehmen, ein  Zeuge  von  seinen  eignen  Operationen  zu  seyn, 
und  wahrzunehmen,  was  in  seinem  Innern  vorgeht.  Dieses 
ist  der  Act  der  Reflexion ,  und  daher  entspringen  alle  ße- 
griffe,  welche  sich  auf  Urtheile  der  Identität  beziehen. 

Endlich  verstattet  die  Einheit  des  Ichs  in  derselben  Func- 
tion, zugleich  mehrere  Objecte  zu  erkennen,  ohne  sich  zu 
zertheilen.  Das  Ich  setzt  sich  zwischen  mehrere  Objecte,  un- 
terscheidet sie,   setzt  sie  einander  entgegen,  vereinigt  und 
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vcrahnlichet  sie.    Dieses  ist  der  Act  der  Vergleichfing  ,  und 
daher  entspringen  die  Erkenntnisse  der  Relation. 

Diese  drei  letzten  Arten  von  Erkenntnissen  ,  welche  wir 
zum  Unterschied  von  den  ersten,  von  uns  Erkenntnisse  der 
Tbatsachen  genannten ,  *  modale  nennen  können ,  sind  in  ih- 
rem Ursprünge  blos  besondere  ,  und  haben  anfänglich  nur 
Gültigkeit  für  den  augenblicklichen  Gebrauch,  welchen  der 
Geist  von  seinen  Functionen  in  Beziehung  auf  ein  bestimm- 
tes Object  machte.  % 

So*  lange  als  sie  in  dem  Hange  von  ursprünglichen  Er- 
kenntnissen bleiben»  haben  sie  für  den  Geist  gar, nicht  dea 
C) : exakter  von  Allgemeinheit. 

Die  allgemeinen  Sätze welche  ein  Naturgesetz  ausdru- 
cken ,  können  anfänglich  nur  ein  wirkliches  Factum,  wovon 
der  Verstand  eine  unmittelbare  Erkenntnift  hat,  oder  ein 
vergangenes  Factum  ausdrücken,  welches  er  durch  die  Erin- 
nerung wieder  gefunden  hat. 

Die  identischen  Sätze  sagen  an  sich  selbst  betrachtet 
ursprünglich  nur  ein  Verhältnifs  zwischen  zwei  Ideen,  wo- 
von die  Seele  ein  wirkliches  Bewufsteyn  hat*,  oder  wenn 
man  will,  den  Act  der  Erinnerung  aus,  durch  welchen  der 
menschliche  Geist  erkennet,  dafs  er  dieselbe  Idee  unter  zwei 
verschiedene  Sprachzeichen  geordnet  hat. 

Wir  müssen  bemerken,  dafs  die  beiden  Ideen,  deren 
Verhältnisse  der  Verstand  bestimmt,  entweder  ganz  original, 
ohne  äufseres  Muster,  oder  auch  sinnliche  durch  den  Ver- 
stand geformte,  geordnete  und  vervollkommnete  Ideen  seyn 
können,  wie  die  Idee  einer  vollkommnen  geometrischen  Idee. 

Wir  werden  in  dem  folgenden  Kapitel  sehen,  wie  diese 
beiden  Arten  von  wirklichen  Erkenntnissen  das  Privilegium 
der  Allgemeinheit  erlangen ,  wenn  ihnen  der  Verstand  durch 
ihre  Anwendung  auf  gewisse  Voraussetzungen,  die  er  sich 
gebildet  hat,  eine  virtuelle  oder  repräsentative  Gültigkeit 
giebt* 

Indtm  ich  diese  ruhige  und  ernstliche  Rückkehr  in  mich 
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selbst  fortsetze,  und  mich  unablässig  Über  die  ersten  Phäno- 
mene meiner  geistigen  Existenz  befrage;  wenn  ich  mich  be- 
frage, was  ich  bei  allen  Irrthüuiern,  in  welche  ich  gefallen 
tun,  entdeckt  habe,  so  bemerke  ich,  dafs  diese  Irrthümer 
immer  und  allein  bei  dem  Puncte  anfangen,  wo  das  Gebiet 
der  ursprünglichen  Erkenntnisse  .zu  Ende  ist;  dafs  sie  bestän- 
dig entweder  daraus  entspringen ,  dafs  ich  gewisse  Meinun- 
gen ohne  Beweis  annahm,  und  sie  folglich  mit  dem  Vor« 
rechte  der  unmittelbaren  Erkenntnisse  belehnte,  ungeachtet 
sie  nicht  in  diese  Gasse  von  Erkenntnissen  gehörten,  also 
.willkürlich  behauptete;  oder  daraus,  dafs  ich  diese  Meinun- 
gen «war  in  der  Classe  der  untergeordneten  und  abgeleiteten 
Erkenntnisse  liefs,  sie  aber  auf  eine  fehlerhafte  Weise,  das 
heifst,  durch  eine  falsche  Anwendung  der  ursprünglichen  Er- 
kenntnisse ableitete. 

Also  that  ich  Unrecht,  dafs  ich  entweder  nicht  raison- 
nirte,  wo  das  Raisonnement  nothwendig  war,  oder  dafs  ich 
mit  wenig  Genauigkeit  raisonnirte. 

Wenn  ich  mich  hinreifsen  liefs,  das  Recht  der  ursprüng- 
lichen Erkenntnisse,  wodurch  sie  von  allen  Beweisen  unab- 
hängig sind ,  Meinungen  einzuräumen ,  welche  eines  Beweises 
bedurften,  so  kam  dieses  daher,  dafs  ich  aus  Mangel  an 
Aufmerksamkeit  den  Act  der  Erkenntnifs  mit  den  begleiten- 
den  Umständen  und  Wirkungen  (37)  verwechselte,  oder  dafs 
ich  nicht  genug  Aufmerksamkeit  anwandte,  um  das  Object 
meiner  ursprünglichen  Erkenntnifs  sorgfältig  zu  bestimmen, 
und  es  daher  zu  leichtsinnig  mit  einem  verschiedenen  Objecte 
für  identisch  hielt,  und  es  also  zu  undeutlich  wahrgenom- 
men hatte. 

Was  wird  es  also  für  ein  Mittel  geben,  um  mit  Gewiß- 
heit in  jedem  Falle  zu  erkenneu ,  ob  ich  die  Wahrheit  be- 
sitze, oder  ob  ich  mich  zum  Irrthum  hinreifsen  lasse?  Nur 
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ein  einziges  Mittel  ist  vorhanden;  ich  mufs  mir  Rechenschaft 
geben ,  auf  welche  Weise  ich  eine  bestimmte  Meinung  er- 
worben habe,  ich  mufs  bis  zu  ihrer  Quelle  hinaufsteigen 
und  ihre  Rechtsansprüche  untersuchen»  Dieses  wird  auf  foj« 
gendc- Weise  geschehen*  Für  das  Erste  werde  ich  untersu- 
chen,  ob  der  Gegenstand  meiner  Meinung  zu  der  Classe  mei- 
ner ursprünglichen  Erkenntnisse  gehören  kann  oder  nicht» 
und  im  ersten  Falle,  ob  die  ursprüngliche  Erkcnntnifs  auch 
wirklich  von  diesem  Objccte  unterrichtet  >  '  und  ob  diese  Be- 
lehrung der  von  mir  aufgefafsten  Meinung  genau  entspricht, 
in  dem  zweiten  Falle,  ob  sie  bündig  abgeleitet  ist. 

Die  beiden  Grundsätze,  des  zureichenden  Grundes  und 
des  Widerspruchs ,  welche  Leibnitz  als  das  Kriterium  aller 
menschlichen  Erkenntnisse  aufstellte,  wären  von  vortreffli- 
chem Gebrauche  gewesen,  wenn  er  sie  nur  dazu  angewen- 
det hatte,  um  die  subordinirten  Erkenntnisse  den  ursprüng- 
lichen unterzuordnen,  und  Rechenschaft  zu  geben  von  den 
Mitteln,  wodurch  jene  von  diesen  abgeJeitet  werden  könn- 
ten. Indem  er  sie  aber  als  Grundsätze  von  allgemeinem  Ge- 
brauch  und  Airwendung  darstellte,  wurden  sie  unzureichend 
und  sogar  schädlich,  weil  sie  die  ursprünglichen  Erkennt« 
nisse  selbst  zum  Gegenstand  der  Prüfung  machen,  und  da- 
durch den  menschlichen  Geist  in  den  unendlichen  Kreis  der 
Demonstrationen  zurückweisen  mufsten. 

Die  ursprünglichen  Erkenntnisse  sind  keinem  Kriterium 
unterworfen,  weil  sie  für  andere  Erkenntnisse  zum  Kritc- 
num  dienen  müssen. 

Die  Philosophen  verlangen  etwas,  was  freilich  sehr  an- 
genehm  und  für  den  Gebrauch  sehr  bequem  seyn  würde, 
wenn  sie  ein  Kriterium  suchen,  das  so  einfach  und  so  dienst- 
fertig ist,  dafs  es  auf  den  ersten  Blick  die  Wahrheit  von 
dem  Irrthurae  unterscheiden,  und  als  ein  sinnliches  allgemei- 
nes Siegel  für  alle  gültige  Wahrheiten  dienen ,  und  auf  die 
Art  alle  Prüfung  entbehrlich  machen  könnte*  Allein  sie  su- 
chen eine  ganz  unmögliche  Sache,   %  Die  Erfolglosigkeit  der 
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Versuche,  welche  zu  ihrer  Realisirung  in  allen  Zeiten  sind 
gemacht  worden ,  beweist  schon  ihre  Unmöglichkeit  hinrei» 
chcnd.  Das  Loos  unserer  Vernunft  würde  allzu  glänzend 
und  glüvklich  seyn ,  wenn  es  für  die  Wahrheit  solche  in  die 
Augen  fallende  Merkmale  gäbe,  dafs  sie  bei  dem  ersten  An- 
blick erkannt  werden  könnten.  Nichts  kann  sie  von  der 
Pflicht  eines  geduldigen  und  methodischen  Nachdenkens  frei- 
sprechen, Ruhe  und  Ordnung  in  seinem  Verstände  herstel- 
len,  die  erworbenen  Ideen  rückwärts  verfolgen,  und  bis 
auf  die  Quelle  der  Erkenntnisse  zurückgeben  —  diefs  ist  der 
einzige  Weg,  der  uns  übrig  ist,  und  wenn  er  auch  zurück- 
gelegt ist,  müssen  wir  doch  in  dem  Resultate  dieser  Prüfung 
der  Schwache  unserer  Vernunft  noch  einen  Anthcil  übrig 
lassen,   und  in  den  abgeleiteten  Meinungen,   so  genau  man 

J  mm 

auch  in  ihrer  Ableitung  zu  Werke  gegangen  ist,   immer  ei- 
nige zufällige  lrrthümer  als  möglich  annehmen« 

Versteht  man  unter  Kriterium  ein  Prüfungsmittel  der 
Gültigkeit  der  Erkenntnisse ,  60  kann  selbst  der  Zweifel 
in  gewisser  Hinsicht  als  eine  Art  von  Kriterium  betrach- 
tet werden;  zwar  nicht  derjenige  Zweifel,  welcher  selbst 
-die  ursprüngliche  Erkenntnisse  zweifelhaft  macht,  auch  nicht 
derjenige,  welcher  alle  Untersuchung  als  vergeblich  unter- 
sagt, aber  doch  der  kritische  Zweifel,  welcher  zur  Unter- 
suchung der  Meinungen  reizt,  und  den  Verstand  zu  der 
Nachforschung  nöthiget,  wie  diese  Meinungen  an  die  ur- 
sprünglichen Wahrheiten  angeknüpft  wurden,  und  welcher 
die  Thätigkeit  des  Verstandes  durch  eine  heilsame  Unruhe 
verdoppelt. 

■  Man  siebet  mit  Wohlgefallen,  wie  Ltibniti  die  Ver- 
dienste des  Bayk  und  die  Dienste  anerkennet,  welche  seine 
Kritiken  der  Philosophie  geleistet  haben«  Es  war  diesem 
r  erhabenen  Genie  angemessen ,  dafs  er  mit  Ruhe  den  vergeb- 
lichen Angriffen  des  neuen  Skeptikers  auf  die  ersten  Gründe 
der  Gewifsheit  zusah,  mit  so  viel  Ru^ie  und  Gelassenheit  zu- 
sah,  dafs  er  aoeh  immer  die  Richtigkeit  einer  grofsen  An* 
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2ahl  von  tadclhdcn  Urtheilen  und  die  Wichtigkeit  einiger 
Probleme,  zu  welchen  Bayle  die  Idee  gegeben  hatte,  wür- 
digen konnte.  Der  Skepticismus  verdankt  sein  Glück  gröft* 
tentheiis  einem  gewissen  panischen  Schrecken,  uud  leibst  die\ 
Furcht,  die  er  einflöfst,  unterwirft  viele  Personeir  seiner 
Gewalt.  Wie  viele  Menschen  sind  nicht  Skeptiker  blos  allein) 
dadurch  geworden,  da(s  sie  es  zu  werden  fürchteten«  J>i« 
Eindrücke  des  Mißtrauens  sind  außerordentlich  ansteckend. 
Es  ist  denjenigen  ,  welche  uns  in  einem  gewissen  Puncte  ei« 
res  Irrthums  überführet  haben,  etwas  Leichtes,  uns  an  al- 
lem fUebrigen  zweifeln  zu  machen.  Es  gehört  viel  Stärke 
des  Geistes  dazu,  dafs  man  seine  Meinung  aufzuschieben* 
wagt,  wenn  Jedermann  um  uns  her  entscheidet;  aber  es  ist 
noch  mehr  Starke  des  Geistes  ci federlich,  um  sich  eine  ver> 
nünftige  Ueberzcugung  zu  bilden,  wenn  uns  die  Leere  und 
Unruhe  des  Skepticismus  von  allen  Seiten  umgiebt. 

Ich  erstaune,  wenn  ich  sehe,  wie  Descartes  mitten  int 
einem  gelehrten  Jahrhundert  sich  auf  einmal  von  allen  alten 
Auctoritäten  losreifset ,  und  auf  den  Trümmern  aller  mensche 
liehen  Meinungen  einen  Augenblick  unbeweglich  da  stehet*' 
Aliein  Descartes  setzt  mich  noch  mehr  in  Erstaunen»  wenn 
er  in  dem  Augenblicke,  da  seine  Kräfte  durch  das  lange 
Nachdenken  über  die  Eitelkeit  unserer  Urtheile  erschöpft 
scheinen,  mit  neuen  Kräften  gerüstet  auftritt,  und  sich  für 
vermögend  hält,  zum  zweitenmale  alles,  was  er  zertrüm- 
mert hatte,  wieder  aufzubauen«  Man  kann  unmöglich  mehr 
Gelehrsamkeit,  Feinheit,  Geist,  Geschicklichkeit  und  Anhalt« 

- 

aamkeit  haben,  als  Bayle;  er  gab  seinem  Zeitalter  eine  unge* 
meine  Energie;  nur  eins  fehlte  ihm,  das  Genie ,  und  das  Ge- 
nie fehlte  ihm  nur  darum ,  weil  er  die  Zuversicht  nicht  kannte. 

Die  Zuversicht  scheint  in  der  That  grofsentheils  die 
Quelle  der  geistigen  Thätigkeit  und  Energie  zu  seyn;  nicht 
jene  gelehrige  Zuversicht,  welche  sich  blindlings  führen  läfsf, 
sondern  die  vernünftige,  welche  das  Vorrecht  der  wirkli- 
chen Kraft  ist.  .  . 

Sie 
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Sic  entfaltet,  wenn  man  50  sagen  darf,  unsere  Denk- 
kraft ;  sie  verbreitet  in  dem  Verstände  die  Ruhe  und  Heiter- 
keit,  ohne  welche  Scharfsinn  und  Reflexion  nicht  möglich 
ist;  sie  macht  Muth  zur  Untersuchung  des  Wahren;  sie  un- 
terstützt* in  den  Arbeiten ,  welche  diese  Untersuchung  erfo- 
dert;  sie  setzt  die  Vernunft  in  den  Stand,  mit  Freiheit  über 
ihre  Vermögen  zu  gebieten,  ihre  Ideen  zu  versammlen,  und 
sie  nach  dem  Bcdürfnifs  umbilden  zu  können»  Die  Liebe 
zur  Wahrheit,  dieses  edle  und  tiefe  Gefühl,  welches  gleich- 
sam die  Seele  des  Genies  ist,   die  Liebe  der  Wahrheit  setzt 

ein  gerechtes  Zutrauen  in  die  Möglichkeit,  die  Wahrheit  er- 

<  »  * 

reichen  Zu  können,  voraus.  Hier  zeigt  sich,  wir  dürfen 
diese  Bemerkung  nicht  vernachlässigen,  eines  von  den  schön« 
sten  Banden,  welches  das  Interesse  der  Philosophie  mit  dem 
der  Moral  vereiniget. 

Alle  die  moralischen  Gesinnungen,  welche  das  mensch* 
liehe  Herz  erheben,  starken  und  erweitern,  demselben  das 
Bewufstseyn  seiner  eignen  Würde  geben,  seine  Blicke  auf 
das  hohe  2iel  seiner  Bestimmung  richten,  zu  seiner  Vervoll- 
kommnung beitragen,  der  engen  und  einsamen  Existenz  des 
Egoismus  dasselbe  entreifsen,  es  mit  Wesen  derselben  Art, 
mit  der  ganzen  Gesellschaft  vereinigen,  mit  einem  Worte 
alle  wohlwollende  Neigungen  geben  dieser  köstlichen  Zuver- 

- 

sieht,  durch  welche  der  Geist  nach  dem  Besitze  und  Genüsse 
der  Wahrheit  streben  kann,  Nahrung,  Sie  geben  seinen 
Aussichten  mehr  Umfang,  seinen  Vorstellungen  mehr  Klar- 
heit, Zusammenhang  und  Harmonie.  Das  innere  Wohlbefin- 
den, welches  die  Tugend  verbreitet,  scheint  gleichkam  ein 
wohlthätiger  Thau  zu  seyn,  welcher  die  Seele  zu  den  Nach- 
forschungen der  Weisheit  und  den  wissenschaftlichen  Arbei- 
ten vorbereitet. 

Von  «llen  Widersprüchen  der  Skeptiker  ist  der  befrem- 
dendste, sonderbarste  und  zugleich  am  wenigsten  bemerkte, 
derjenige,  welcher  sich  zwischen  ihrer  Denkart  und  der  Gei- 
•tesruhe,  welche  sie  nach  ihrem  Vorgeben  erreichen,  zwi- 

sehen 
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gehen  der  Glückseligkeit  und  den  Vor t heilen  befindet,  welche 
sie  in  diesem  Zustande,  wie  sie  sagen,  antreffen.  Der  gröfste 
Theil  derselben  räumt  uns  die  Möglichkeit  ein,  die  Wahr- 
heit zu  erreichen,  auch  selbst  dann  noch,  wenn  sie  uns  den 
Genufs  derselben  versagen.  Was  diejenigen  betrifft,'  welche1 
in  dieser  Hinsicht  eine  absolute  Unmöglichkeit  behaupten 
wollten,  so  würden  sie  offenbar  einen  ganz  unhaltbare«  Satz 
annehmen.  Denn  mit  welchem  Rechte  könnten  sie  eine  ab-* 
solute  Unmöglichkeit  behaupten?  Erkannten  sie  entweder  die 
Natur  der  Dinge,  oder  die  Natur  des  Menschen,  oder  die 
ewigen  Gesetze  dessen,  was  seyn  mufs?  Eine  Sache  kann  nur 
darum  unmöglich  seyn ,  weil  sie  mit  dein  Existirendcn  sfrei- 
tet,  oder  weil  sie  einen  Widerspruch  enthalt  —  zwei  Puncte, 
über  welche  zu  urthcilen  die  Skeptiker  sich  für  unfähig' hal- 
ten. Es  gehört  zum  Wesen  des  Skepticismus,  und  er  erkläre 
es  nach  dem  Eingange  seines.  Manifcsts,  dafs  es  für  ihn  bei 
jedem  Obfccte  nur  eine  gleiche  Möglichkeit  zweier  entgegen 
gesetzten  Behauptungen  geben  kann. 

Ist  also  die  Entdeckung  der  Wahrheit  in  der  That  mög- 
lich; hat  die  Wahrheit  einen  ausnehmenden  Preis  für  den 
menschlichen  Geist;  ist  sie  sein  einziger  Reichthum,  und  für 

» 

uns  in  aller  Rücksicht  das  Wünschenwertheste ,  wie  kann 
man  wohl  den  Genufs  einiger  Ruhe  für  möglich  halten,  so 
lange  man  noch  nicht  angefangen  hat»  sich  ,  in  den  Besitz  der 
Wahrheit  zu  setzen?  Kann  man  sich  wohl  in  dieser  geistigen 
Armuth  für  glückselig  halten  ?  Mufs  man  sich  nicht  vielmehr 
von  der  lebhaftesten  Unruhe  und  drückendsten  Unbehaglich- 
keit  gequält  fühlen»  so  lange  man  sich  nicht  aus  der  Leer- 
heit, aus  dem  Nichts,  aus  der  Finsternifs  eines  allgemeinen 
Zweifels  losgerissen  hat,  um  endlich  einmal  einige  Elemente 
der  gültigen  Erkcnntnifs  zu  erfassen?  Welches  Wesen  könnte 
wohl  einer  beklagenswürdigen  Apathie  Beifall  geben,  sie 
gurheifsen,  rechtfertigen,  und  ihr  den  Namen  der  Glückse- 
ligkeit geben,  wenn  es  sich  seiner  edlen  und  hohen  Fähig- 
keiten bewufst  wäre?,  -    ,  . 

Wir 


Digitized 


416  lh  Tbeil.   XL  Kapitel. 

Wir  wollen  indessen  einräumen»  die  Skeptiker  könnten, 
weil  sie  die  Existenz  der  Wahrheit  zu  sehr  bestritten,  auf- 
gehört  haben,  den  Werth  dcrseJbcn  zu  würdigen,  und  fän- 
den nichts  Untröstliches  in  der  Beraubung  einer  Sache ,  de- 
ren. Verlust  für  Geister  von  einigem  erhabenen  Gefühl  so 
schmerzhaft  ist  (3  g).  Allein  wie  soll  man  doch  die  ruhige 
Gleichgültigkeit  erklären,  in  welcher  sie  sich  nach  ihrem 
*Vorgeben  in  Rücksicht  auf  die  Güter  und  die  Uebcl  des  Le- 
bens befinden?  (39)  Ist  es  denn  so  ganz  gleichgültig,  wenn 
man  keinen  tröstenden  Blick  auf  die  Zukunft  werfen  kann, 
wäre  es  auch  nur,  um  das  Gefühl  der  gegenwärtigen  Uebel, 
von  welchen  sich  die  Skeptiker  selbst  gar  nicht  frei  hal- 
ten (40),  zu  versüfsen?  Ist  es  so  ganz  gleichgültig,  dafs  man 
in  einer  vernünftigen  Ueberzeugung  gar  nichts  findet,  was, 
wenn  auch  nicht  zu  einer  vollkommnen  Gewißheit,  doch 
wenigstens  zu  einer  gegründeten  Hoffnung  eines  realen  Guts, 
welches  die  Bestimmungen  des  Lebens  verschönern  könnte, 
berechtigte?  Ist  es  möglich,  gleichgültig  und  ruhig  zu  blei- 
ben, wenn  man  ohne  Vertheidigung  den  schauderhaftesten 
Schrecknissen  ausgesetzt  ist  ?  Welches  sind  die  Schrecken ,  ge- 
gen 


38)  Man  wehs,  dafs  Bayle  so  weit  ging,  dafs  er  sagte,  die 
Entdeckung  der  Irrthümer  sey  weder  für  den  Staat,  noch 
für  die  Einzelnen  nützlich,  —  (Vorrede  zu  dem  Dienern- 
nairc)- 

5g)  Die  Aufschiebung  des  Fürwahrhaltens ,  sagt  Sextus ,  ist 
mit  einem  angenehmen  Zustande  begleitet;  man  lebt  ohne 
Unruhe;  man  erhitzt  sich  nicht  für  irgend  eine  Meinung; 
ynan  fühlt  weder  Unruhe  noch  Ungeduld  in  Rucksicht  auf 
die  Gute;  man  fürchtet  nicht  die  Uebel,  weil  man  nicht 
weifo»  ob  die  Dinge,  die  man  verlangt,  oder  die  uns  be- 
unruhigen, wirklich  Güter  oder  Uebel  sind.  —  Diesen 
Zustand  der  MUfsigung  in  Beziehung  auf  die  Gefühle  er- 
halt von  den  Skeptikern  den  Namen  Glekhmuth  (Metrio- 
pathie.  Uypotypos.  Pyrrhon.  L  c.  12. 

40)  Sixtus  Empiricus  Hypotyp.  Pyrrhon.  L  «.  12. 
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gen  welche  die  Skeptiker  mit  Grund  gesichert  seyn  könti* 
ren?  Müssen  ihnen  nicht  alle  Augenblicke  alle  Arten  des  Un* 
glücks  und  die  gröfsten  Uebel  eben  so  vollkommen  möglich 
scheinen,  als  alle  Arten  von  Glückseligkeit?  Wenigstens  kann 
doch  der  Mensch,  welcher  eine  vernünftige  Ueberzeugung 
in  sich  unterhält,  Waffen  finden,  um  sich  gegen  diese  schreck- 
liehen  Möglichkeiten  in  Sicherheit  zu  setzen;  er  kann  in  den 
unveränderlichen  Gesetzen  der  Natur  und  in  dem  Gedanken 

k 

an  den  gütigen  Urheber  derselben  Hülfe  dagegen  finden. 
Allein  derjenige  Mensch ,  in  dessen  Augen  alle  Voraussetzun- 
gen von  gleichem  Gewicht  sind,  ist  selbst  nicht  einmal  ver- 
mögend,  den  lächerlichsten  Aberglauben  des  gemeinen  Man- 
.nes,  oder  die  Wahrsagereien  der  Astrologen,  oder  die  grau- 
samsten und  zugleich  ungereimtesten  Meinungen  zurück  zu 
treiben.  Man  mufs  eine  Wahrheit  haben,  wenn  man  einen 
Irrthum  zerstöhren  will. 

Der  Skeptiker  wird  freilich  sagen  können,  dafs  ihm  ahn-  , 
liehe  Ideen  auf  keine  Art  bewiesen  scheinen;   er  darf  aber 
doch  nicht  behaupten,  dafs  sie  etwas  Unmögliches  enthalten. 
Nun  ist  die  Möglichkeit  des  Uebels  eine  hinreichende  Bedin« 
gung  der  Furcht,   weil  sie  hinreichend  ist,   um  die  Gefahr 
zu  bilden  ,  und  weil  die  Gefahr  oft  drückender  ist  ,  als  der 
Schmelz  selbst.     Was  ist  das  also  für  eine  sonderbare  Si- 
cherheit,  welche  sich  mitten  unter  allen  Gefahren,    die  die 
meuschliche  Einbildungskraft  sich  vorstellen  kann,  behauptet; 
welche  den  Menschen  in  Ruhe  läfst,  wenn  er  mitten  über 
einem  Abgrunde  schwebt,  ja  welche  sogar  vorgiebt,  dafs  sie 
die  Ruhe  und  Glückseligkeit  des  Menschen  aus  einer  seiner 
Natur  so  widerstreitenden  Ungewifsheit  ziehet?  Man  befrage 
die  Geschichte  und  das  menschliche  Herz,  und  sage  uns,  ob 
die  moralische  Herzhaftigkeit  wo  anders  zu  finden  sey,  als 
in  denjenigen  Seelen,    welche  durch  eii\e  gründliche  Ucber- 
zeugung  unterstützt  werden.     Die  Finsternifs  ist  fruchtbar 
an  Schrecknissen,  selbst  für  die  Herzhaften,  und  was  ist  der 
Skepticismus  anders,    als  eine  grenzenlose,  ewige  Nacht? 
Degerando  Thl.  IL  &J  Was 
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Was  sollen  wir  endlich  sagen?  Wir  wollen  den  Skeptikern 
dte  sonderbare  Gefühllosigkeit  (*)  einräumen ,  von  welcher 
sie  nach  ihrer  Versicherung  durch  den  absoluten  Zweifel 
unischanzt  werden;  wir  wollen  ihnen  einräumen,  dafs  diese 
Gefühllosigkeit  für  sie  eine  Glückseligkeit  ist.  Aber  welcher 
Mensch  wird  sich  eine  Glückseligkeit  wünschen,  welche  im 
Grunde  doch  nichts  ist,  als  die  Leerheit  des  Nichts  und  die 
Ruhe  der  Gräber?  (41) 

Mit 

_  _  »  * 

*)  Jmpassibility.  Soll  dieses  Apathie,  Abwesenheit  alles  Ge- 
fühls seyn,  so  liegt  diese  aufser  den  Grenzen  des  Skepti- 
cismus, und  der  Skeptiker  hütete  sich  wohl ,  so  etwas  der 
menschlichen  "Natur  widerstreitendes  zu  behaupten.  Er 
hat  nur  seine  Gefühle  in  seiner  Gewalt,  und  hindert,  dafs 
sie  nicht  durch  ein  speculatives  absprechendes  Urtheil  über 
die  objective  Natur  des  empfundenen  Gegenstandes  zu  ei- 
ner übermafsigen  Stärke  anwachsen.  Man  sehe  die  P9  An- 
merkung. 

41)  Man  führet  zu  Gunsten  des  Skepticismus  den  Vortheil  an, 
dafs  er  eine  vollkoiimue  Toleranz  einflöfst    Es  würde  ge- 
wifs  ein  grofser  Vor/.»ig  desselben  seyn,  wenn  die  Skepti- 
ker wenigstens  die  AnJage  zu  einer  Gesinnung  besäfsen , 
welche  Jeder  an  dem  Andern  wünscht,  und  doch  so  We- 
nige für  sich  selbst  annehmen  wollen.     Allein  die  wahre 
Toleranz  besteht  gar  nicht  in  einer  völligen  Gleichgültig- 
.  keit  gegen  Wahrheit  und  Imlium,  sondern  nur  darin,  dafs 
man  die  UrtheiJe  über  Meinungen  nicht  über  die  Personen 
ausdehnet,    und  eine  schuldige  Achtung  gegen  diejenigen 
behält,  welche  sich  zu  Meinungen,  die  den  unsrigen  ent- 
gegen sind,  bekennen,   wenn  sie  auf  eine  ehrliche  Weise 
dabei  zu  Werke  sehen.    Demnach  besteht  das  wahre  Prin- 
eip  der  Toleranz  in  dem  Gefühle  der  Achtung  und  Billig- 
keit gegen  Wesen  seiner  Art,  in  der  aufrichtigen  Achtung 
gegen   die  Rechte  und   die  Unabhängigkeit  der  Vernunft-. 
In  dieser  Rücksicht  kann  der  Toleranz  nichts  mehr  zuwi- 
der seyn,   als  die  tiefe  Verachtung,   welche  der  absolute 
Skepticismus  gegen  alle  menschliche  Meinungen  ohne  Un- 
terschied eiuüöfset.     Würde  man  dadurch  aliein  schon  in- 

to- 
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Mit  einem  Worte,  der  Friede  kann  nur  eine  Wirkung 
der  Sicherheit^  und  die  Sicherheit  eine  Folge  der  Gewifs- 
heit  seyn.  .  , 

Das  einzige  Mittel,  sich  von  solchen  Widersprüchen  zu 
befreien,  ist  die  Bemerkung,  dafs  die  Skeptiker  für  das  Re« 
sultat  ihres  Systemes  eine  Gemüthsstimmnng  gehalten  haben » 
welche  vielmehr  das  Pnncip  und  der  Entstehungsgrund  des* 
selben  ist.  Wenn  wir  diejenigen  Menschen  ausnehmen,  bei 
welchen  der  durchgängige  Zweifel  die  Folge  eines  aufser or- 
dentlichen Scharfsinns  ist,  welcher  bei  allem  nach  Gründen 
fragt  —  Menschen,  welche  die  Objecte  immer  nur  vou  ei- 
ner Seite  auflassen,  und  jedem  Grunde  einen  andern  entge- 
gen zu  setzen  wissen  —  ;  so  wird  sich  übrigens  rer  abso- 
lute Zweifel  bei  den  Andern  nur  als  eine  Folge  einer  ^iofsen 
Abspannung  des  Verstandes  zeigen,  es  sey  nun,  dafs  ein  Mifs» 
brauch  der  Vergnügungen ,  oder  eine  Erschöpfung  durch  Lei* 
denseba/ten,  oder  eine  durch  ein  allzu  oberflächliches  Stu- 
dium der  Systeme  der  Meinungen  und  der  Revolutionen  der 
Philosophie  entstandene  Mutlosigkeit  dieselbe  erzeugt  habe. 
Ist  die  Seele  eine  zu  lange  Zeit  durch  unmafsige  Begierden, 
oder  ehrgeitzige  Ideen  beunruhiget  worden,  so  fällt  Sie  end- 
lich in  eine  Art  von  moralischer  Apathie,  welche  sie  zu  je- 
der  Anstrengung  unfähig  macht«  Die  Bande,  Welche  ihre 
Gedanken  vereinigten,  sind  gebrochen;  das  Leben,  welches 
ihre  Vermögen  beseelte,  ist  erlo&chen;  die  Kraftäufserungcn 
der  Vernunft  sind  gehemmt*  eine  tödtliche  Mattigkeit  schlä- 
fert sie  ein;  und  dieser  Schlummer  scheint  ihr  Ruhe  zu  seyn« 

Da- 
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tolerant,  dafs  man  einem  irrigen  Urtheile  widerspräche > 
welcher  Intoleranz  machte  sich  der  Skepticismus  nicht 
schuldig,  indem  er  über  alle  Arbeiten  der  Vernunft  den 
Bann  ausspricht?  Das  Bewufstseyn  seiner  eignen  Ueberzeu- 
eung  macht,  dafs  der  vernünftige  Mensch  Achtung  für  die 
TJeberzeugung  eines  Andern  hat.  Ueberhaupt  machen  di« 
Leidenschaften  mehr  Unduldsame  als  die  Systeme» 
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Daher  kommt  es,  dafs  der  absolute  Skepticismus  hauptsaeh. 
lieh  in  denen  Zeitaltern  entsteht  und  sich  ausbreitet,  wo  die 
Sitten  verdorben,  die  Vcrstandeskräftc  entnervt  sind,  und 
wo  das  Gemälde  der  menschlichen  irrthihner  vor  unfern  Au- 
gen ganz  aufgerollt  wird.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  kein 
Raisonneincnt  auf  den  Skeptiker  wirkt,  weil  das  Princip  al- 
ler geistigen  Thätigkeit  in  ihm  2erstöhrt  oder  gelähmt  ist« 
Der  Skepticismus  gleicht  der  Furcht.  Wie  diese  ist  er  un- 
beweglich und  raisonniret  nicht.  Der  Skeptiker  fürchtet  sich 
so  sehr  vor  dem  Irrthumc,  dafs  er  die  Wahrheit  anzublicken 
inivermögend  ist,  so  wie  ein  Furchtsamer  so  von  der  Furcht 
betäubt  wird ,  daß  er  seine  Hülfsquellen  nicht  mehr  berech- 
nen kann. 

Die  meisren  Gegner  des  Skepticismus  beschuldigen  die- 
len,  dafs  er  dem  Interesse  der  religiösen  Ideen  sowohl  als 
der  Moral  entgegen  sey.  Das  Sonderbarste  dabei  ist  aber, 
dafs  der  absolute  Skepticismus  gu  gleicher  Zeit  in  ckn  letz- 
ten Jahrhunderten  seine  nichtigsten  Vertheidiger  unter  den 
Anhängern  der  religiösen  Ideen  gefunden  hat.  Man  erstaunt, 
den  grofsen  Pascal,  wie  wir  schon  bemerkt  haben  (4*) ,  zu 
dieser  aufserordentlichen  Unternehmung  die  Hand  bieten  zu 
sehen.  Menschen,  welche  von  religiösen  Gefühlen  innigst 
durchdrungen  waren,  konnten  sich  überreden,  sie  könnten 
die  menschliche  Vernunft  nicht  genug  erniedrigen ,  um  den 
ihnen  theuren  Glauben  triumphiren  211  lassen,  sie  konnten 
•ich  überreden,  dafs  wenn  sie  den  Menschen  alles  natürli- 
chen Lichtes  beraubten,  sie  ihn  um  so  sicherer  zwingen 
würden,  sich  dem  Glauben  in  die  Arme  zu  werfe«  (43). 

So  stellte  sich  dem  irreligiösen  Skepticismus  ein  religiö» 
scr  an  die  Seite,  weicher  nicht  weniger  entscheidend  in  sei- 
nen Maximen,   und  energisch  in  seinen  Raisonncments  war, 

AI- 

42)  Erster  Band  S.  3iö.  3j5.  2  B.  S.  179.  182. 

43)  Dieses  Raisonnement   brauchte   selbst  Bayh  Dictionn. 
Art.  Pyrrhon.  N.  C 
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Allein  wie  konnte  der  Eifer  den  Verstand  mancher  Men- 
schen bis  auf  den  Grad  verblenden,  dafs  sie  nicht  einsehen, 
welche  Waffen  sie  gegen  alle  Beweise,  die  sie  selbst  vor* 
ihren  Meinungen  geben  konnten,  in  Bereitschaft  setzten»  Wie 
war  es  möglich,  nicht  einzusehen,  dafs  jedes  System  religiö- 
ser  Ideen,  um  bewiesen  zu  werden,  schon  eine  gewisse  An- 
aahl von  Vorbegriffen ,  welche  aus  dem  natürlichen  Verstan- 
desvermögen geschöpft  seyn  müssen,  voraussetze?  Wie  konnte 
man  hoffen,  einer  religiösen  Lehre  bei  demjenigen  Eingang 
zu  verschaffen,  der  noch  gar  nicht  von  dem  Daseyn  und 
Eigenschaften  eines  höchsten  Wesens,  und  von  einer  an  sich 
wahren  Moral  überzeugt  ist  ?  Kaum  hat  sich  Pascal  Gewalt 
angethan,  um  die  Rechte  der  Vernunft  zu  zernichten,  als 
er  sich  schon' wieder  mit  ihr  aussöhnt,  und  ihr  ganzes  An* 
sehen  anzuerkennen  scheint*  Man  könnte  sagen,  er  habe 
sich  nur  unzufrieden  mit  ihr  gestellt,  um  sie  für  sein  Genie 
desto  gelehriger  zu  machen. 

Es  ist  bei  religiösen  Menschen  heutiges  Tages  beinahe 
eine  allgemeine  Denkart  geworden,  dafs  sie  eine  Art  des 
Skepticismus  über  die  Raisonnements  mit  einer  lebhaften  An- 
hänglichkeit an  ihrem  Glauben  vereinbaren.  Man  kann  diese 
Geistesstimmung  als  einen  Zug  betrachten,  welcher  den  Zeit- 
geist, vorzüglich  in  dem  Norden  von  Europa,  wo  die  Reli- 
gion noch  von  aufgeklärten  Menschen  eine  allgemeinere  Ach- 
tung erhält,  am  besten  charaktcrisirt.  Man  ist  der  Untersu- 
chungen so  müde ,  zu  welchen  Meinungen  der  Art  Veranlas- 
sung gegeben  haben,  und  scheuet  die  Arbeit,  welche  zur 
Auflösung  der  Subtilitäten  dabei  nothwendig  scheint,  in  ei- 
nem solchen  Grade,  dafs  man  für  das  einfachste  hält,  der 
Gründung  seiner  Ueberzeugung  auf  eine  reifliche  Prüfung  zu 
entsagen.  Indessen  läfst  ein  tiefer  Instinct  der  Moralität  tu. 
gendhafte  Seelen  das  Bedürfnifs  fühlen,  sich  in  dem  prakti- 
schen Leben  auf  diese  Ueberzeugung  zu  stützen.  Man  sucht 
daher  ein  unmittelbareres  und  kürzeres  Mittel,  das  Interesse 

i 

der  Moral  in  ihrer  Beziehung  auf  religiöse  Ideen  sicher  zu 

letel- 
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stellen.  Man  nimmt  an,  diese  Ideen  könnten  unmittelbar 
durch  ein  besonderes  geheimnifsvoiies  Vermögen  aufgefafst 
werden,  welches  man  in  das  menschliche  Herz  pflanzt,  und 
dem  man  verschiedene  Namen  giebt.  Jaccbi  nennt  es  Glau- 
hm ,  Kant ,  Religiosität  (*)♦ 

Diese  Art  zu  verfahren  ist  den  Bedürfnissen  der  Zeit 

i 

und  der  wirklichen  Tendenz  der  Köpfe  ziemlich  angemes- 
sen;  alhin  man  kann  voraus  sagen,  dafs  sie  keine  gründli- 
chen Resultate  gewähren,  und  langen  Prüfungen  nicht  wi- 
derstehen wird.  Der  Instinct  der  Moralität  wird  sich  bald 
schwächen,  wenn  die  Vernunft  selbst  auf  die  Art  zu  ihrer 
eig  cn  Herabwürdigung  einwilliget,  und  sich  selbst  zu  ei- 
nem solchen  Schlummer  verurtheilet.  Diese  Vernunft  wird 
endlich  einmal  aufwachen,  und  alle  widrige  Voraussetzung 
gen,  die  man  eingeräumt  hat,  in  Anspruch  nehmen. 

Ueberhaupt  wird  diese  Verfahrungsart  nicht  bei  allen 
Köpfen  und  Cnarakteren  ihr  Glück  machen,  bei  allen  kalt- 
•irmigen ,    des    Enthusiasmus   nicht  empfänglichen  Menschen 
ihre  Absicht  verfehlen.    Sie  wird  eudlich  auch  in  Beziehung 
der  Enthusiasten  selbst  ihre  Gefahren  haben.     Denn  wenn 
man  sie  berechtiget,  so  blindlings  auf  das  blofse  Fürwahr- 
halten  einer  geheimen  und  unbestimmten  Eingebung  fortzu- 
schreiten,   wie  viele  Täuschungen  werden  sie  nicht  hervor- 
bringen können?  Wo  werden  sie  stehen  bleiben?  Was  wird 
man  den  Schwärmern  erwiedern  können?   Was  wird  erfol- 
gen ,  wenn  Jeder  sich  auf  seinen  eignen  Instinct  verläfst, 
Und  also  seine  Üebcrzeugung  von  seinem  Glauben  trennt? 
Die  Geschichte   des   Vergangeneu   kann   uns  dieses  ahnden 
lassen. 


*j  Sonderbare  Ideen  von  dem,   was  Jacobi  und  vorzüglich 
Kant  unter  Glauben  verstehen. 


Zwölf- 
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Betrachtung  en   über  den  Empirismus. 
Unter  allen  Maximen  des  grofsen  Baco  find  diejenigen  von 

r 

t  seinen  Nachfolgern  am  meisten  vernachlässiget  worden  >  wel- 
che er  dem  Empirismus  entgegen  gesetzt  hatte.  Wenn  man 
sich  erinnert,  mit  welcher  Sorgfalt  dieser  Wiederherstellet 
die- Erfahrung  von  dem  Empirismus  unterschied,  selbst  jene 
diesem  entgegen  setzte,  so  erstaunt  man,  sie  jeezo  abermals 
von  einigen  theils  durch  ihre  Anwendungen,  thcils  durch 
ihre  Vorwürfe  verwechselt  zu  sehen.  Dieses  kommt  daher , 
dafs  zwei  Dinge  unglücklicher  Weise  sehr  natürlich  sind, 
dafs  man  nehmlich  erst  die  besten  Grundsätze  inifsbrau,cht, 
und  dann  sie  selbst  für  der}  in  ihrer  Rücksicht  begangenen 
Mifsbrauch  verantwortlich  macht.  Die  Philosophen  machen 
sich ,  so  wie  andere  Menschen ,  sehr  oft  dieser  beiden  Fehler 
schuldig« 

Unter  allen  Streitfragen,  welche  heutiges  Tages  die  phi- 
losophischen Schulen  von  Europa  trennen,  ist  diese  unstrei- 
tig die  wichtigste;  gleichwohl  ist  sie  am  wenigsten  bestimmt, 
so  dafs  sogar  diejenige  Schule,  welcher  der  Empirismus  sehr 
vertraut  ist,  nicht  einmal  eine  Definition  desselben  gesucht 
hat.  Hume  und  Helvetius ,  die  beiden  vornehmsten  Häupter 
der  neuereu  Empiristen,  haben  ihr  System  als  eine  natürli- 
che Folge  der  Lehre  des  Baco  und  Locke  so  gut  dargestellt, 
dafs  man  kaum  daran  gedacht  hat ,  ihnen  dieses  streitig  zu 
machen.  Gleichwohl  liegt  in  der  Grenzscheidung  beider  die 
Auflösung  des  grofsen  Problems,  welches  durch  den  schein- 
baren Kampf  zwischen  der  Speculation  und  Erfahrung  ver- 
anlafst  worden  ist.  Nach  der  Prüfung  des  absoluten  Skepti- 
cismus ,  welcher  die  ursprünglichen  Wahrheiten  läugnet,  im 
Grunde  aber  nur  wenige  Anhänger,  vielleicht  gar  keinen  hat, 
stellt  sich  in  der  That  nichts  dar,  was  so  wesentlich  mit 
dem  Interesse  unserer  Erkenntnisse  zusammen  hinge,  als  die 

'    .     '  Un- 
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Untersuchung  der  Principe,  welche  die  Vernunft  in  den 
Stand  setzen  zu  schliefsen ,  aus  den  ursprünglichen  Wahrhei- 
ten allgemeine  Grundsätze  herzuleiten,  und  in  den  Belehrun- 
gen eines  Augenblicks  die  Anfänge  einer  auf  alle  Oerter  und 
Zeiten  anwendbareu  Wissenschaft  zu  finden  (i). 

Der  Empirismus  ist  der  Mißbrauch  der  Grundsätze  der 
Erfahrung.  Es  giebt  zwei  Arten  des  Empirismus,  welche 
sowohl  durch  ihre  wesentliche  Charaktere,  als  durch  die 
Epoche,  in  welcher  sie  zum  Vorschein  kommen,  sich  sehr 
weit  von  einander  entfernen. 

Die  erste  Art  ist  der  Empirismus  der  Unwissenheit, 
welcher  sich  den  Sinneneindrücken,  den  mechanischen  Ge- 
wohnheiten, und  einer  sclavischcn  Nachahmung  ausschlieft- 
lieh  hingiebt. 

'  Die  zweite  Art  ist  der  Empirismus  der  Reflexion  und 
Analyse,  welcher  gegen  den  Nutzen  der  Inductionsschlüsse 
und  der  Systeme  durch  die  Erinnerung  an  die  Irrthümcr,  2u 
welchen  sie  führen  konnten,  eingenommen,  bei  besonderen 
Thatsachen,  bei  zufälligen  Wahrheiten  stehen  bleibt,  alle 
Theorieen  ohne  Unterschied  verwirft,  der  Speculation  das 
Recht,  die  Erfahrung  fruchtbar  zu  machen,   abspricht,  in 

den 

,  ,,        ,  ,  |  i  mm  i-     -||    m  —  i      ,        ^_  ,  _  ,  - 

i)  Wir  fühlen  im  voraus ,  dafs  es  aus  denselben  -Gründen 
nicht  leicht  eine  dcJicatcre  Frage  giebt,  und  dafs  sie  uns 
mit  allen  um  uns  her  verbreiteten  Meinungen  in  Berüh- 
rung bringt.  Allein  wir  würden  der  strengen  Unparteilich- 
keit und  der  uninteressiiten  Wahrheitsliebe,  welche  uns» 
wie  wir  wöhl  sagen  dürfen,  in  dem  ganzen  Werke  gelei- 
tet haben,  wenig  treu  sevn,  wenn  wir  uns  nur  einen  Au- 
genblick bedächten ,  ob  wir  uns  an  eine  so  wichtige,  für 
das  Interesse  der  Philosophie  so  entscheidende  Trage  wa- 
gen sollten,  aus  Furcht,  einigen  Köpfen  zu  mifsfallen. 
Wir  fürchten  uns  auch  gar  nicht,  Widerspruch  zu  finden, 
wenn  nur  die  Gegner  dabei  dieselben  Maximen  beobach- 
ten, welche  wir  uns  bei  Bestreitung  der  Meinungen,  di« 

uns  falsch  scheinen,  befolgen, 

« 

» 

! 
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den  Principcn  und  Grundsätzen  keine  absolute  Allgemeinheit 
anerkennt»  jede  Idee  von  einer  Verknüpfung  zwischen  Wir- 
kungen und  Ursachen  als  willkürlich  verwirft,  die  geistigem 
Vermögen,  auf  die  blofse  äufsere  Empfindung,  und  überhaupt 
den  menschlichen  Geist  auf  eine  ganz  passive  Bedingung  zu- 
rückführt,  und  mit  einem  Wort  alle  Schlüsse  verbietet,  wo- 
durch  die  Vernunft  sich  über  die  zerstreueten  und  augen- 
blicklichen Eindrücke  der  Sinne  zu  erheben  trachten  könnte» 

Den  ersten  Empirismus  befolgt  der  Mensch  als  einzigen 
Führer,  wenn  er  noch  nicht  durch  Methoden  aufgeklärt  ist. 
Der  Empirismus  der  zweiten  Art  ist  eine  Folge  der  Zweifel, 
welche  sich  erheben ,  wenn  die  Philosophie  das  Merkmal  der 
Allgemeinheit,  welches  gewissen  Erkenntnissen  zukommt,  zu 
rechtfertigen  und  zu  beweisen  sucht« 

Der  erste  Empirismus  ist  ein  ganz  blinder  Mechanismus, 
der  sich  darauf  einschränkt,  dasjenige,  was  ihm  bei  gewis- 
sen Gelegenheiten  gelungen»  oder  was  ihm  gelehrt  worden  • 
ist,  auf  gut  Glück  zu  wiederholen;  der  zweite  ist  ein  rela- 
tiver Skepticismus,  der  die  Gültigkeit  aller  Schlüsse,  welche 
zur  Ausdehnuug  der  Elementar  -  Erkenntnisse  dienlich  sind, 
bestreitet  (2). 

Der  Empirismus  charakterisirt  sich  im  Allgemeinen  durch 
eine  zweifache  Wirkung,  dafs  er  den  Verstand  in  dem  Zu- 
stande der  Passivität  und  äufseren  Abhängigkeit  zu  erhalten 

sucht, 

"  ;       ;  i ■ 

2)  In  diesem  Sinne  hat  selbst  Sextus  den  Namen  Eurpirikus 
,  bekommen,  weil  er  in  die  Medicin  die  Methode  der  Skep- 
tiker übergetragen  hatte ,  nur  allein  den  Instinct  zu  befra- 
gen ,  in  jedem  besonderu  Umstände  den  Anzeigen  der  Na- 
tur Schritt  vor  Schritt  zu  folgen,  ohne  je  einen  aligcmei- 
nen  Grundsatz  anzunehmen.  Wir  bemerken  dabei ,  dafs 
der  Empirismus,  so  wie  der  Skepticismus  zuweilen  seinen 
relativen  Nutzen  haben  kann,  als  eine  Methode  der  Klug- 
heit und  der  Zurückhaltung,    wenn   die  Wissenschaften 

1 

noch'  nicht  reich  genug  an  Thatsachen  sind,   um  sie,  ohne 
Gefahr  verallgemeinern  zu  können« 
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sucht,  und  dafs  er  zweitens  dem  abstracten  Raisonnemcnt 
das  Recht  nicht  zugesteht,  sich  in  die  Facta  der  Erfahrung 
einzumischen,  um  sie  unter  einander  zu  verknüpfen,  und 
vermittelst  ihrer  Dinge  auszumachen,  welche  aufser  dein 
Kreise  der  unmittelbaren  Erfahrung  selbst  liegen« 

Der  systematische  Empirismus  läfst  eine  grofs  Anzahl 
von  Verschiedenheiten  und  Nuancen  zu,  je  nachdem  er  den 
Gebrauch  der  Speculationen  mit  mehr  oder  weniger  Strenge 
ausschliefst  (3).  Aber  wir  sehen  uns  unter  den  entschiedend- 
sten  Empirikern  vergeblich  nach  einem  Philosophen  um, 
welcher  in  der  Anwendung  seinem  System  immer  treu  und 
consequent  geblieben  sey. 

Wir  finden  bei  den  griechischen  Sophisten  den  Ursprung 
des  systematischen  Empirismus.  Sie  waren  die  Ersten  ,  wel- 
che keine  allgemeine  und  absolute  Wahrheit  anerkannten, 
nur  relative  Erkenntnisse  annahmen.  Aristipp,  der  in  einer 
andern  Schule  gebildet  war,  gab  dem  Empirismus  eine  an- 
dere Gestalt;  er  hielt  die  Philosophie  in  den  Grenzen  der 
äufseren  Wahrnehmungen,  und  schien  von  dem  Unterrichte 
des  Sokrates  nur  allein  den  Theil,  welchen  Plato  vernach- 
lässiget hatte,  ich  meine  die  Censur  der  Tbeorieen,  beizube- 
halten (*).  Vergeblich  bemühete  sich  Aristoteles  zu  zeigen, 
dafs  die  Grundsätze,  welche  die  Wissenschaft  einzig  aus  sinn- 
liehen  Erfahrungen  entstehen  lassen,  sehr  wohl  mit  einem 
weisen  Gebrauche  der  speculativen  Methoden  bestehen  kön- 
nen. Man  erblickt  unter  den  Peripatetikern  auch  noch  zwei, 
nehmlich  Dicäarch  und  Strato  von  Lampsakus,  welche  sich 

dem 

3)  Daher  hat  er  nach  diesen  Verschiedenheiten  auch  ver- 
schiedene Namen  erhalten,  als  Materialismus,  Sensualis- 
mus >  .Atheismus  9  und  endlich  Skepticismus ,  durch  welches 
Wort  er  am  gewöhnlichsten  bezeichnet  wird,  weil  er  in 
der  That  über  alle  allgemeine  Erkenntnisse  Zweifel  erhebt. 

*)  Man  vergleiche  damit,  was  der  Vf.  ob$n  2  Tu.  S.  144  von 
Plato  sagt. 
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dem  empirischen  Lehrsysteme  nähern  (4).  Die  Cyrenaische 
Schule,  Theodor,  Bion ,  Ephemer  übertrieben  noch  die  Ideen 
ihres  Meisters*  Einige  Megariker  neigten  sich  auf  dieselbe 
Seite.  Diodorus  Cromrs  behauptete,  es  gebe  nichts  Mögli- 
ches aufser  dem,  was  ist  oder  gewesen  ist  (5).  Stüpo  sprach 
der  Wahrheit  alle  Allgemeingültigkeit  ab,  und  liefs  nicht 
einmal  die  Urtheile  stehen ,  durch  welche  man  ein  Merkmal 
von  einem  Subjtcte  aussaget  (6). 

Der  gröfste  Thcil  der  Qyniker  führte  die  Philosophie 
auf  einige  praktische  Maximen  zurück»  Epikums  ordnete 
die  Vernunft  den  äufseren  Sinnen  unter,  sprach  selbst  den 
Sinnen  alle  Thätigkeit  ab;  indessen  räumte  er  doch  durch 
eine  Art  von  Widerspruch  einigen  Allgemeinbegriffen  das 
Vorrecht  ein  ,  dafs  sie  zu  Zeichen  der  Wahrheit  dienen.  Die. 
neuern  Epikur'der  wetteiferten  in  der  Verfälschung,  der  Lehre 
ihres  Meisters,  verloren  sich  in  einen  passiven  und  sinnli- 
chen Empirismus ;  von  der  Philosophie  blieb  fast  nichts  mehr 
Übrig  als  der  Name,  und  sie  stand  erstaunt  da,  dafs  sie  der 
Unthätigkeit  des  Geistes  und  der  Gesetzlosigkeit  der  Sitten 
zum  Vorwande  dienen  mußte. 

Aus  allen  diesen  Schulen  ging  fast  mehrere  Jahrhunderte 
hindurch  nicht  eine  neue,  nützliche  grofse  Idee  hervor;  sie 
hatten  auf  den  Fortschritt  und  die  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Geistes  keinen  Einflufs,  welcher  mit  dem  des  Aristo- 
teles und  Plato  verglichen  werden  könnte ;  ihren  Lehren 
fehlte  der  lebendige  Geist,  welcher  die  Gedanken  beseelet, 
befruchtet,  und  wichtige  Entdeckungen  erzeuget.  Da  sie 
ohne  Nutzen  für  die  Wissenschaft ,   schädlich  für  die  Moral 

« 

waren,  so  brachten  sie  sich  selbst  zuletzt  um  allen  Credit, 
unJ  erloschen  in  der  öffentlichen  Verachtung.    So  raubte  der 

Em- 

4)  Der  Gedanke,  sa£te  Strato,  ist  nichts  anders  als  Empfin- 
dung.   Sextus  Empiricus  advers,  Mathemat.  VlU  ff.  5ig. 

5)  Cicero  de  Jato  C  6.  7. 

6;  Simplicius  in  Phytica  Aristotel,  Diogenes  Laert.  IL  5.  ng. 

- 
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Empirismus  in  dem  Alferthume  der  Erfahrungspbilosophie  ihr 
Ansehen,  und  seine  Uebertreibungen  rechtfertigten  die  ent- 
gegengesetzten Uebertreibungen  der  speculativen  Lehrsystetne, 

Er  zeigte  sich  von  neuem  in  der  zweiten  Periode  der 
scholastischen  Philosophie  bei  den  letzten  Nominalisten,  wel- 
che in  die  Fufstapfen  dei  Roscelin  tretend,  allen  allgemeinen 
Ideen  jede  Art  von  Realität  absprachen ,  und  die  ganze  Wis- 
senschaft auf  eine  leere  Zusammensetzung  der  Worte  zurück 
zu  führen  schienen.  Bald  trat  er  in  einer  ganz  andern  Ge- 
stalt, in  einen  gewissen  Schleier  klüglich  eingehüllt,  und 
durch  verschiedene  Hypothesen  modificirt,  in  dem  A.  Cäsal 
fin>  C.  Cremonini*  J.  Chr.  Magnenus,  Telesius ,  Hierony. 
tnus  Hhnhaym ,  Julius  Cäsar  Vaitini  und  Claudius  ßerigard 
hervor.  Hobbes  endlich  stellte  ihn  ohne  Zurückhaltung  auf, 
und  machte  seine  ersten  Grundsätze  bekannt« 

Es  ist  eine  grofse  Ungerechtigkeit,  dafs  die  Gegner  des 
Locke ,  und  an  ihrer  Spitze  Leibnitz ,  diesen  Philosophen  un- 
ter die  systematischen  Empiriker  zahlen  wollen.  Dafs  er  den 
Erkenntnissen  eine  Quelle  in  der  Reflexion  anwies ,  dafs  er 
zwei  Gassen  von  Wahrheiten  in  der  Identität  und  Relation 
annahm,  dafs  er  der  Demonstration  ihren  Antneil  in  den 
Wissenschaften,  vorzüglich  in  den  moralischen,  einräumte, 
legt  ein  hinlängliches  Zeugnifs  gegen  diese  Anklage  ab.  Wir 
gestchen  indessen,  dafs,  wenn  auch  Locke  weit  von  dem 
Empirismus  entfernt  war,  er  doch  zu  schwache  Waffen  ge- 
gen dieses  System  aufgestellt  hat,  theils  weil  sein  Raisonne- 
inent  in  Beziehung  auf  die  Verknüpfung  der  Wirkungen  und 
Ursachen  zu  schwach  ist,  theils  weil  seine  Grundsätze  von 
der  Unbrauchbarst  der  ideutischen  Sätze  zu  wenig  durch- 
dacht sind.  ' 

Dieser  Vorwurf  wird  eben  so  ungerechter  Weise  dem 
CondiÜac  gemacht,  wenigstens  dann,  wenn  man  bei  seiner 
Kunst  zu  raisonniren  stehen  bleibt,  wo  er  die  Verbindung 
der  abstracten  Wahrheiten  mit  den  Erfahrungswahrheiten  so 
gut  erkläret«     Denn  er  kann  in  seiner  Abhandlung  von  den 
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Systemen  sich  demselben  etwas  blos  gestellt,  er  kann  ihn  in 
gewisser  Hinsicht  durch  seinen  Grundsatz  von  der  umgebil- 
deten Empfindung  gerechtfertiget  haben.     Lochs  und'  Con- 
dittacs  gemeinschaftlicher  Irrthum  scheint  uns  in  einer  Vor- 
aussetzung zu  bestehen,   welche  bei  dem  ersten  Blick  viel 
Schein  hat,   dafs  nehmlich  die, Art  und  Weise,   unsere  Er- 
kenntnisse zu  verallgemeinern,  keine  andere  seyn  kann,  als 
wie  wir  unsere  Ideen  verallgemeinern,,  und  dafs  die  Ord- 
nung in  der  Aufeinanderfolge,   nach  welcher  der  Verstand 
die  Ideen  erwirbt,   auch  die  vothwendige  Ordnung  der  De- 
monstration ist,   nach  welcher  die  Wahrheiten'  durch  die 
Vernunft  demonstrirt  werden  müssen.     Ist  diese  Vorausse- 
tzung einmal  angenommen,   so  folgt,   dafs  die  allgemeinen 
Wahrheiten  nichts  anders  als  die  Summe  der  wirklichen  Er- 
fahrungen enthalten,  und  keine  ausgedehntere  Gültigkeit  ha- 
ben können,  als  die  Erinnerung  an  das  Vergangene ;  so 
folgt,  dafs  die  abstracten  Wahrheiten  kein  Princjp  der  De* 
monstration  seyn  können ,  weil  die  abstracten  Ideen  die  letz- 
ten Resultate  unserer  erworbenen  Erkenntnisse  sind.  Dazu 
kommt  noch  dieses,  dafs  sie  dafür  hielten,   die  identischen 
Sitze,  welche  ihnen  eben  dieser  Identität  wegen  unfruchtbar 
schienen,    könnten  die  besonderen  Facta  gar  nicht  fruchtbar 
machen,  sie  verbinden,  oder  an  ihrer  Gültigkeit  und  ihrem 
Charakter  etwas  ändern. 

Diese  Folgerungen,  welche  Locke  und  Qondiüac  oft  in 
der  Theorie  ausgesprochen,  und  oft  in  der  Anwendung  ab. 
geleugnet  haben,  geben  den  Text  zu  den  häufigsten  Wider- 
sprüchen, welche  wir  bei  diesen  beiden.  Philosophen  bemer- 
ken. Indem  Hume  eben  diese  Folgerungen  mit  eben  so  viel 
Aufrichtigkeit  als  Strenge  auffafste,  würde  er  darauf  geführt, 
jede  reale  Verknüpfung  zwischen  Wirkungen  und  Ursachen 
und  den  absoluten  Charakter  in  unseren  Erkenntnissen  durch- 
aus zu  leugnen.  Während  dafs  Hume  also  Uber  eine  unvor- 
sichtige Voraussetzung  des  Locke  commentirte,  erklärte  /fr/. 
vetius  auf  ähnliche  Art  die  Grundsätze  des  QondiÜac  von  der 
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Empfindung,  und  verurtheilte  den  menschlichen  Verstand  zu 
dem  leidenden  Zustande  einer  äufsern  Sinnlichkeit.  Hartley 
konnte  durch  seine  Theorie  von  der  Association  erklären, 
wie  es  komme,  dafs  der  Verstand  die  Idee  des  einen  Facturus 
mit  der  eines  andern  verknüpfe ,  aber  nicht  das  Recht  des 
Verstandes  deduciren,  aus  der  einen  oder  andern  Idee  eine 
methodische,  Folgerung  abzuleiten,  und  .er  verwandelte  auf 
diese  Weis.e  ieinen  der  wichtigsten  Zweige  des  philosophi- 
schen Rei«onneuients  in  einen  fast  blinden  Mechanismus  un- 
serer Organe», 

Das  wichtigste  Problem,  welches  sich  gegenwärtig  dem 
Nachdenken , der  Philosophie  darbietet,  ist  also  folgendes: 

Auf  welchem  Wege  gehet  die  menschliche  Vernunft  von 
bekannte*  ¥  actis  zu  unbekannten  >  von  vergangenen  zu  künf- 
tigen* von  dem  was  unseren  Sinnen  gegenwärtig  ist ,  zu 
dem%  was  aufser  der  wirklichen  Sphäre  unserer  Sinne  Hegt, 
von  zufälligen  Wahrheiten  zu  unveränderlichen  Wahrheiten^ 
und  von  .einer  begrenzten  Summe  besonderer  Erfahrungen 
zur  Erkenntnifs  von  Gesetzen  über,  welche  eine  absolute  All- 
gemeinheit haben  ?  Ist  dieser  Weg  gültig  ?  Eröffnen  uns  die 
speculativen  Erkenntnitie  diesen  Uebergang  ,  und  welche 
Functionen:  verrichten  sie  dabei?  Kurz:  wo  ist  das  geheime 
Band  einet  vernünftigen  .  Verknüpfung  unter  den  That» 
lachen  t 

Wir  wollen  keineswegs  mit  der  großen  Mehrzahl  sa- 
gen ,  dafs  es  in  der  Erfahrung  selbst  sey  5  denn  die  Erfah- 
rung  bietet  uns  nur  eine  Folge  von  Thatsachcn  dar,  ohne 
ihre  Verknüpfung  im  geringsten  zu  entdecken.  Wir  wollen 
nicht  mit  Reid  sagen ,  es  sey  in  dem  gemeinen  Menschenver- 
stände ;  denn  dieser  offenbaret  uns  nichts  als  ursprüngliche 
und  anschauliche  Wahrheiten»  Nun  haben  wir  aber  in  der 
Reihe  der  ursprünglichen  Wahrheiten  nur  Erkenntnisse  von 
besonderen  Thatsachen  gefunden.  Aufserdem  ist  es  einleuch- 
tend,  dafs  das  Vcrhäitnifs  nicht  unmittelbar  wahrgenommen 
werden  kann*  da  das  eine  von  beiden  Gliedern  des  Verhält- 
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nisses  unbekannt  ist.  Wir  werden  nicht  mit  Kant  sagen, 
dafs  es  in  den  innern  Gesetzen  unseres  Verstandes  gegründet 
sey.  Denn  da  würde  die  Frage  entstehen,  mit  welchem, 
Rechte  wir  das  Gebjet  dieser  Gesetze  auf  die  von  uns  unab- 
hängigen  Dinge  ausdehnen,  und  die  Schwierigkeit  wäre  uoefy 
dieselbe. 

Dieses  Band  wird  sich  also  nur  allein  in  der  Dazwi« 
schenkunft  der  abstracten  und  absoluten  Wahrheiten  entde- 
cken  lassen. 

Wir  müssen  daher  zWei  Hauptfragen  untersuchen. 
Erstens.    Welches  ist  die  Natur  und  der  Charakter  der 
speculativen  Wahrheiten;   wie  erhalten  sie  das  Vorrecht  der 
Allgemeinheit;   wie  wird  diese  Allgemeinheit  absolut;  wel- 
chen Keim  der  Fruchtbarkeit  besitzen  sie  an  sich  selbst. 

Zweitens.  Wie  theilen  sie  den  besonderen  Thatsachm 
durch  ihre  Dazwischenkunft  ihre  Allgemeinheit  und  Frucht* 
barkeit  mit;  wie  dehnen  sie  dadurch,  dafs  sie  dieselben  ver- 
knüpfen, diese  Verknüpfung  auf  andere  Erfahrungswahrhei- 
ten aus ,  welche  noch  nicht  auf  eine  sinnliche  Weise  in  der 
erworbenen  Erfahrung  begriffen  sind  ?  Ich  entferne  einen 
Augenblick  vou  mir  alle  abgeleiteten  Erkenntnisse ,  und 
schliefse  mich  einzig  in  die  Sphäre  meiner  ursprüngliche^ 
Erkenntnisse  ein* 

Aus  dieser  Summe  unmittelbarer  Erkenntnisse  entferne 
ich  noch  für  einen  Augenblick  durch  eine  Abstraction  des 
Gedankens  die  Anschauung  alles  Existirenden.  So  schränke 
ich  mich  auf  die  einzige  unmittelbare  Erkenntnifs  von  mei- 
nen Vorstellungen  und  Ideen,  sowohl  den  gegenwärtigen  als 
den  vergangenen,  ein.  Ich  bleibe  bei  den  Vorstellungen 
oder  Ideen  stehen,  welche  einfach  genug  sind,  um  mit  ei- 
nem  ein/igen  Acte  des  Verstandes,  wahrgenommen  und  auf» 
gefafst  zu  werden. 

Ich  vergleiche  sie  unter  einander.  Diese  Vcrgleichung 
giebt  mir  eine  anschauliche  Erkenntnifs  von  Verhältnifs. 

Indem  ich  fürs  Erste  zwei  gegenwärtige  Vorstellungen* 
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vergleiche ,  bemerke  ich ,  dafs  sie  entweder  vollkommen  du- 
selten, oder  wenigstens  in  einigen  Merkmalen  identisch,  das 
heifst ,  anahgisch  >  oder  ganz  verschieden  sind. 

Allein  meine  Einbildungskraft ,  dieses  reproduetive  Ver- 
mögen, erlaubt  mir,  durch  mein  blofses  Streben  ein  gewis- 
ses geistiges  Bild  hervorzubringen ,  welchem  ich  den  Namen 
Jdee  gebe,  und  welches  alle  Merkmale  meiner  Vorstellung, 
die  wirkliche  Realität  des  Objects  ausgenommen,  hat. 

Eine  von  diesen  Ideen  ist  meinem  Geiste  gegenwärtig; 
ich  vergleiche  sie  mit  einer  gegenwärtigen  oder  vergangenen 
Vorstellung;  ich  erkenne,  dafs  sie  mit  derselben  identisch 
oder  analogisch  oder  von  ihnen  verschieden  ist* 

Endlich  sind  auch  zwei  solche  Ideen ,  welche  wenigstens 
für  diesen  Augenblick  keinen  realen  Gegenstand  haben,  mei- 
nem Geiste  gegenwärtig;  ich  vergleiche  auch  sie,  und  er- 
halte ein  Resultat  von  derselben  Art. 

Auf  diese  Art  erhalte  ich  ursprüngliche,  anschauliche 
Erkenntnisse  von  Verhältnifs9  welche  keinen  andern  Grund 
haben,  als  die  wechselseitige  Beziehung  meiner  Vorstellun- 
gen oder  meiner  Ideen,  und  von  meinen  möglichen  Erkennt- 
nissen des  Existirenden,  unabhängig  sind.  Ich  nenne  diese 
Entdeckungen  abstracte  oder  specrtlative  Wahrheiten. 

Sie  sind  indessen  doch  in  dem  Sinne  erfahrungsmäfsig, 
als  ich  wenigstens  Bewufstseyn  von  dem  Factum  habe,  dafs 
solche  Vorstellungen  oder  Ideen  mir  gegenwärtig  sind ,  und 
besonders  in  dem  Sinne ,  dafs  sie  mir  in  dieser  bestitnmten 
Zeit  der  Gegenwart  oder  der  Vergangenheit  gegenwärtig 
sind,  oder  gewesen  sind. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  sie  Allgemeinheit  erhalten. 
Weil  sich  das  Verhältnifs  meiner  Vorstellungen  oder 
Ideen  allein  auf  ihre  innere  Natur  gründet,  indem  es  nichts 
als  ihre  wechselseitige,  vollständige  oder  unvollständige  Iden- 
tität ausdrückt,  so  ist  gewifs,  dafs  ich  jedesmal,  als  ich  diese 
Ideen,  diese  Glieder  des  Verhältnisses  von  Neuem  habe,  die- 
selbe ursprüngliche  Erkenntnifs  wieder  finden,  dasselbe  Ver- 
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halfnif*  wahrnehmen  werde,  und  dafs  jede  Intelligen«,  wel- 
che  gleich  mir  dieselben  Ideen  hat»  mit  denselben  Vermögen 
ausgerüstet  ist,  dieselben  Dinge  wahrnehmen  wird. 

Ich  kann  also  meine  Einbildungskraft,  so  viel  als  ich 
will,  in  Thätigkeit  setzen,  und  willkürliche  Combinationen, 
so  verschieden  sie  auch  seyn  mögen,  bilden»  ja  sie  in  andere 
Intelligenzen  versetzen;  so  lange  als  sie"  eine  von  den  beiden 
Ideen,  deren  Identität  ich  erkannt  habe,  oder  beide  analoge 
Ideen  enthalten,  werde  ich  immer  im  Voraus  berechtiget 
seyn,  entweder  die  zweite  identische  Idee  oder  das  Verhält-  * 
mfs  der  Analogie  auf  dieselben  anzuwenden,  und  zwar  ver- 
möge des  Urtheiles ,  welches  ich  in  diesem  Augenblick  selbst 
fällte.  x 

Diese  Urtheile  enthalten  eine  innere  Wahrheit,  denn  sie 
drücken  nichts  weiter  aus,  als  den  Grundact  des  Bewufst« 
seyrts,  welches  auf  sich  selbst  reflectirr. 

-Diese  Wahrheit  wird  allgemein,  das  heifst,  gleichmäßig 
anwendbar  auf  alle  diejenigen  Hypothesen,  welche  die  gefo- 
derte  Bedingung  enthalten.  Sie  enthält  eben  so  viel  ähnliche 
Urtheile,  als  es  mögliche  Voraussetzungen  giebt,  in  welchen 
sich  dieselbe  Bedingung  erneuert. 

Diese  Wahrheit  ist  geradehin  nur  .darum  allgemein, 

- 

weil  sie  hypothetisch  ist. 

Sic  ist  a  priori,  das  heifst,  sie  erstreckt  sich  im  Vor« 
aus  über  alle  Hypothesen,  welche  noch  nicht  realisirt  sind. 

Sie  ist  nothwendig,  das  heifst,  ist  die  Bedingung  einmal 
erfüllt,  so  folgt  die  Vorstellung  der  Identität  nothwendig, 
das  Reifst:  so  oft  als  ein  Verstand  zwei  Ideen  sich  vorstellt, 
wird  er,  vorausgesetzt,  dafs  er  mit  Aufmerksamkeit  darüber 
nachdenkt,  das  Verhältnifs  zwischen  beiden  sich  Vorstellert 
müssen. 

Die  Allgemeinheit  wird  ohne  Grenzen,   und  tiner  abso- 
luten Universalität  gleichgeltend  seyu,  das  heifit,   sie  wirfl 
ohne  Ausnahme  auf  alle  diejenigen  Hypothesen  sich  anwen- 
den lassen,  in  welchen  die  Bedingung  erfüllt  seyn  wird, 
Deprando  Thl.  H,  SÖ  soll- 
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sollte  sie  auch  meine  Einbildungskraft  nicht  vorstellen ,  oder 
selbst  nicht  vorstellen  können* 

Endlich  wird  sie  in  ihrer  Allgemeinheit  von  der  Erfah- 
rung unabhängig  seyn,  und  der  Erfahrung  voraus  gehen, 
das  heifst,  es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  dafs  die  Idee  ein 
reales  Object  habe,  oder  nicht,  damit  der  Verstand  ihr  Ver- 
hältnifs  der  Identität  jedesmal,  als  er  sie  denkt,  mit  Gültig- 
keit behaupten  könne,  vorausgesetzt,  dafs  er  sie  im  Voraus 
für  alle  Hypothesen  behaupten  könne«  Denn  eine  solche 
Wahrheit  beruhet,  nicht  auf  dem  Verhältnifs  der  Ideen  zu  den 
Objecten ,  sondern  auf  der  Beziehung  der  Ideen  unter  einander. 

Wir  wollen  das  bekannte  Beispiel  von  den  Ideen  des 
Ganzen  und  des  Theiles  nehmen»  Ich  kann  die  Existenz  ir- 
gend eines  gegebenen  Ganzen  und  seiner  Theile  vergessen; 
ich  kann  annehmen,  es  existire  nie  so  etwas  als  ein  Ganzes 
und  ein  Tbeil,  aber  gleichwohl  ohne  Bedenken  und  auf  eine 
allgemeingültige  Weise  urtheilcn,  dafs  das  Ganze  gröfser  ist 
ah  stin  Tbeil;  das  heifst,  dafs  die  beiden  Vorstellungen  mei- 
nes Geistes,  welche  ich  durch  die  Worte  Ganzes  und  Theil 
bezeichne,  sich  mir  in  einem  solchen  Verhältnisse  darstellen, 
dafs  (las  eine  gröfser  ist  als  das  andere,  dafs  sie  jederzeit, 
Wenn  sie  in  dem  Verstände  erneuert  werden,  dasselbe  Re- 
sultat darstellen,  ich  mag  nun  in  der  Wirklichkeit  etwas 
erfahren  haben,  das  ihnen  entspricht,  oder  nicht« 

Jetzt  wollen  wir  untersuchen,  wie  die  speculativen 
Wahrheiten  in  Beziehung  auf  einander  fruchtbar  werden. 
Denn  wir  begeben  uns  noch  nicht  auf  das  Feld  der  wirkli« 
chen  Erfahrung  und  in  den  Kreis  des  Daseyns.  . 

Vermöge  der  Identität  oder  Analogie,  welche  mein  Geist 
zwischen  einer  Vorstellung  und  einer  Idee  wahrnimmt,  wird 
diese  für  mich  eine  Stellvertretern  der  ersten;   das  heifst, 

• 

ich  kann  auf  die  zweite  die  Eigenthümlichkciten  der  ersten 
übertragen  und  ausdehnen.  Eben  so  wird  vermöge  der 
Identität  oder  der  Analogie  zweier  Ideen  die  eine  für  mei- 
neu  Geist  Stellvertretern  der  zweiten. 

Und 
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JJnd  wenn  ich  mir  eine  Reihe»  eine  Kette  von  Ideen 
bilde  ,  welche  auf  eine  solche  Art  gestellt  ,sind ,  dafs  dieselbe- 
Analogie  oder  dasselbe  Verhältnifs  der  Identität  unter  den-» 
selben  besteht,  und  von  der  ersten  bis  zur  letzten  fortgehet» 
so  wird  auch  die  letzte  eine  Repräsentantin  aller  vorherge- 
henden werden. 

Und  wenn  diese  Reihe  bei  einer  Vorstellung  anfängt* 
so  werden  alle  Ideen  dieser  Reibe  und  folglich  auch  die 
letzte  jene  erste  Vorstellung  repräsentiren ,  den  Charakter 
der  wirklichen  Realität  und  Objectivität  ausgenommen»  wo* 
von  ich  abstrahire»  als  das  Einzige»  was  sich  in  der  Idee? 
nicht  wiederholet.  » 

So  kann  ich  also  alle  eigentümlichen  Merkmale  der 
Grundvorstellung  mit  Ausnahme  jenes  Charakters  der  Realität 
nach  und  nach  auf  die  Kette  der  Ideen  übertragen. 

In  der  Bildung  dieser  Rette  besteht  das  abstracte  Rai«> 
sonnement,  für  welches»  und  zwar  allein,  die  Logik  dea 
Aristoteles  Gesetze  gegeben  hat,  weil  Aristoteles  das  Urtheii 
nur  in  derjenigen  Function  betrachtete;  durch  welche  es 
Ideen  vereiniget,  vermöge  der  Vergleich uug.  derselben  und 
der  Bestimmung  ihrer  innern  Verhältnisse»  ohne  Rücksicht- 
auf reale  Gegenstände. 

Es  ist  also  einleuchtend,  dafs  dieses  Raisonhement  den 
Resultaten  keine  Realität  geben  kann,  welche  nicht  in  den 
Prämissen  liegt.  Und  dieses  würde  schon  hinreichen,  die 
Prätensionen  der  speculativen  Philosophie  zu  zerstöhren» 
wenn  sie  sich  anmafst,  aus  Raisonne ments  a  priori  ursprüng- 
liche Thatsachen  abzuleiten.  > 

Dieser  repräsentative  Charakter  metner  Ideen  kann  auf 
zwei  Arten  ausgeübt  werden.  Die  allgemeinen  Ideen  kön- 
nen  eine  grofse  Anzahl  von  besonderen  Wahrnehmungen  rc- 
präsentiren;  die  gegenwärtigen  und  wirklichen  Ideen  können 
künftige  Wahrnehmungen  repräsentiren. 

Diese  beiden  Functionen  sind  enge  mit  einander  ver- 
knüpft.     .  . 

In- 
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Indem  kh  die  besonderen  Wahrnehmungen  »  welche  ich 
erhalten  habe,  vergleiche»  bemerke  ich  an  einer  gewissen 
Anzahl  derselben  gewisse  gemeinsame  Merkmale;  indem  ich 
dieselbe  in  einen  und  denselben  Inbegriff  vereinige,  bilde  ich 
mir  daraus  eine  Art^  deren  Charakter  die  gemeinsamen 
,  Merkmale  bilJen.  Wiederhole  ich  dieselbe  Operation  an 
mehreren  Arten,  so  bilde  ich  daraus  eine  Gattung*  deren 
Charakter  oder  das  Heesen  von  den  gemeinsamen  Merkmalen 
gebildet  wird. 

Der  abstracte  Begriff  der  Gattung  wird  ahro  repräsen- 
tativ für  die  Arten,  so  wie  der  Begriff  der  Art  für  die  in« 
dividuellen  Wahrnehmungen»  wenigstens  in  Beziehung  anf 
das  Wesen ,  auf  den  Charakter  dieser  Gattung  und  Art«  Alle 
Merkmale  »und  Verhältnisse,  welche  meine  Reflexron  in  der 
Gattung  und  Art  entdecken  kann ,  können  auf  die  unterge- 
ordneten Arten  t>der  auf  die  Ideen»  welche  einzelne  Wahr- 
nehmungen  repräsentken ,  übergetragen»  auf  sie  angewendet 
werden« 

Daher  kommt  es»  dafs  die  allgemeinen  Begriffe»  wie 
Aristoteles  sagt»  -grofse  Muster  sind»  in  welchen  die  besonde- 
ren oder  individuellen  Begriffe  sich  zusammen  begeben»  ver- 
einigen» und  in  verjüngtem  Mafsstabe  abdrücken ;  in  wel- 
chem der  Verstand  diese  wie  mit  einem  Blick  wahrneh- 
.  men  kann«  . 

.  Da  nun  das  abstracte  Raisonnment»  indem  es  von  an- 
schaulichen Wahrheiten  ausgehet»  nur  mit  sehr  einfachen 
Ideen  anfangen  kann»  und  da  die  allgemeinen  Begriffe,  weil 
sie  durch  Abstraction  oder  Absonderung  gebildet»  die  ein- 
fachsten Ideen  sind,  so  wird  das  speculative  Raisonnement 
von  der  Gattung  zur  Art,  von  der  Art  zum  Individuum  her- 
absteigen, und  folglich  einen  Gang  befolgen  müssen,  welcher 
der  umgekehrte  von  der  Ordnung  in  der  Erwerbung  unserer 
Ideen  ist. 

Indessen  kann  ich  durch  das  blofse  Spiel  der  Einbil- 
dungskraft gewisse  neue  Combinationen  bilden»  welche  kein 

Vor- 

■ 
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Vorbild,  weder  in  der  Gegenwart  noch  in  der  Vergangene 
heit,  haben,  aber  auch  keinen  Widerspruch  in  sich  selbst 
enthalten«  Diese  Combinationen  werden  für  mich  die  Dar» 
Stellung  des  Möglichen  seyn,  da  das  Mögliche  die  Materie 
des  Künftigen  ist» 

Jetzt  werden  die  Ideen  von  diesen  Combinationen  in 
dem  Umfange,  welchen  ich  für  die  Arten*  und  Gattungen  be- 
zeichnet habe  ,  eine  Stelle  finden  können,  wenn  sie  die  ge- 
meinsamen Merkmale  enthalten,  welche  ich  für  diese  Classi- 
fication festgesetzt  habe*  Mctno  abstracten  Raison  nementa 
über  die  Verhältnisse  der  Cattungen  oder  Arten  werden  sich 
also  auch  auf  diese  neuen  Ideen  erstrecken,  sie  mit  dersel- 
ben Kraft  umfassen,  in  die  Räume  des- Möglichen  sich -schwin- 
gen,  und  dem  Gange  der  Zukunft  vorgreifen.  Ich  kann 
Sätze  aufstellen,  welche  als*  eben  so  viele  fertige  Formeln 
für  die  Umstände  anzusehen  seyn  werden,  unter  welchen 
diese  Combinationen  zur  Wirklichkeit  kommen« 

Also  werden  sich  die  speeulativen  Wahrheiten  schon  auf 
mögliche  Umstände  ausgedehnt  haben;  sie  werden  nach  ge- 
wissen angenommenen  Bedingungen  die  Verhältnisse  dieser 
Combinationen  a  priori  bestimmen»  Der  Gang  des  speeula- 
tiven Raisownements  erhält  hier  ebenfalls  eine  der  Ordnung 
in  der  Erwerbung  der  Ideen  entgegengesetzte  Richtung;  weil 
kh  eine  allgemeine  Wahrheit  aufstellen  werde,  selbst  bevor 
ich  den  besonderen  Begriff  erlangt  habe; 

So  kann  ich  blos  vermittelst  des  doppelten  repräsentati- 
ven Charakters  meiner  Ideen  aus.  einer  einzigen  uifprüngK-  . 

chen  Wahrheit  eine  grofse  Anzahl  von  untergeordneten  Er- 

*  ->  • 

kenntnissen  ableiten» 

Diese  ursprünglichen  Wahrheiten,  ob  sie  gleich  bloft 
abstracte  und  speculative  sind ,  obgleich  sie  nur  auf  den 
Verhältnissen  meiner  Ideen  beruhen,  und  nichts  als  Identität 
ausdrücken,  sind  doch  also  wahre  Principe.  Sie  sind  Prin- 
cipe in  de/  doppelten  Beziehung,  daft  sie  eine  unmittelbare 
Erkcuntnifs  enthalten»  welche  nur  einen  Reflexionsact  des 

Ber 
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Bewufstseyns  erfodert  ,  und  dafs  sie  allein  durch  ihre  Kraft 
Erkenntnisse  einer  zweiten  Ordnung  erzeugen,  welche  aber 
immer  wie  sie  selbst  spcculativ  sind« 

.  .  Die  Axiome  sagen  die.  ursprünglichen  Wahrheiten  dieser 
Natur  aus»    Sie  sind  also  wirklich  Principe,   und  zwar  all- 
gemeine» was  auch  Locke  dagegen  sagt,  das  heifst,  Principe, 
■welche  von  allen  Menschen  ohne  Unterschied  und  nothwendsg 
angenommen  werden,   sobald  sie  den  Rcflexionsact  des  Be- 
wufstseyns ausüben ,  wovon  diese  Principe  der  Ausdruck  sind, 
<•       Allein,  können,  denn,  wird  man  sagen,  diese  Principe, y 
lind  die  speculativen.  Raisonnements ,  zu  .welchen  sie  die  Ele- 
mente abgeben,  machen,   dafs  wir  in  unseren  Ideen  etwas 
-anderes  entdecken  >  als  was  wir  bei  dem  ersten  Entstehen  an 
denselben  wahrgenommen*  haben,  da  sie  nichts  anderes  als 
die  Identität  ankündigen?  Rönnen  die  untergeordneten  Wahr- 
heiten, welche  sie  uns  offenbaren,   wirkliche  Entdeckungen 
«eyn  \  Kann  die  ganze  Reihe  vön  Ideen ,  wo  immer  eine  die 
andere  repräsentirt,  etwas  zu  unserem  Wissen  hinzu thun, 
-Weil  sie  sich  darauf  beschränkt,  unsere  ursprünglichen  Wahr* 
nehmungen  zu  wiederholen ,  und  Gelegenheit  zu  geben ,  dafs 
wir  uns  von  denselben  Rechenschaft  geben,  und  uns  mit  ei- 
nem  Worte  durch  eine  Reihe  von  Reminiscenzen  hindurch 
zu  führen? 

Dieses  ist  der  Einwurf,  welchen  Loch  und  Conäillac 
aufgestellt  haben ,  und  der  von  Kant  in  einer  andern  Gestalt 
wieder  erneuert  worden  ist.  Kant  fand  ihn  so  bündig,  dafs 
er  synthetisch*  Principe ,  wie  er  sie  nennt  (4),  das  heifst 
solche,  welche  nicht  auf  Identität  gegründet  sind,  glaubte  zu 
.  Hülfe  nehmen  zu  müssen,  um  die  Fruchtbarkeit  der  specula« 
tiven  Wahrheiten  behaupten  zu  können  (*). 
  AI- 

4)  Wir  werden  in  dem  folgenden  Kapitel  untersuchen,  ob  es 

* 

synthetische  Principe  in  dem  von  Kant  angenommenen 
Sinne  wirklich  geben  könne. 
*)  Diefs  lautet  fast  *o,  als  hätte  Kant  die  speculative  Mera* 
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Allein  es  ist  leicht  einzusehen,  wie  wenig  Grund  dieser 
Einwurf  hat,  wenn  man  über  die  Umstände  nachdenkt,  wcl- 
che  die  Bildung  unserer  Ideen  begleiten. 

Da  die  speculativen  Wahrheiten  nichts  anders  als  Ver- 
hältnisse unserer  Ideen  ausdrücken ,  so  macht  der  Verstand 
in  dieser  Reihe  von  Wahrheiten  eine  wahrhafte  Entdeckung; 
er  dehnt  seine  speculativen  Erkenntnisse  aus ,  sobald  als  er 
zwischen  seinen  Wahrnehmungen  oder  seinen  Ideen  ein  Ver* 
liältnifs  wahrnimmt,  das  er  noch  nicht  bemerkt  hatte. 

Man  kann  eine  Wahrnehmung  erhalten,  eine  Idee  be- 
stimmt haben,  ohne  dafs  man  alle  ihre  Beziehungen  bemerkt 
hat,  weil  alle  Vergleichungcn,  welche  noth wendig  sind,  um 
sie  zu  erkennen ,  noch  nicht  durchgeführt  sind. 

Wenn  auch  diese  Vergleichung  den  Verstand  nur  allein 
durch  die  Identität  aufkläret,  so  verschafft  sie  ihm  doch  eine 
Wirkliche  Entdeckung  in  der  Reihe  der  speculativen  Erkenne- 
nisse« Das  eine  von  beiden  Vergleichungsgliedern  sey  auch 
noch  so  wenig  zusammengesetzt»  so  kann  doch  die  Verglei- 
chung nur  vermittelst  einer  Mittelidec  ausgeführt  werden; 
weil  das  Vcrhältnifs  in  diesem  Fall  nicht  auf  eine  unmittel- 

M 

bare  Weise  erkannt  werden  kann  (*). 

Da  die  Ideen,  welche  zu  Vergleichungspuncten  dienen, 
in  den  meisten  Fällen  zusammengesetzt  und  sehr  zusammen- 
gesetzt, und  unsere  zusammengesetzten  Ideen  nicht  durch 
eine  ähnliche  Reihe  von  Combinationen,  oder  durch  die  Ver* 
glcichungsmethode,  welche  noth  wendig  ist,  um  das  gesuchte 
Verhältnifs  natürlich  hervortreten  zu  lassen,  gebildet  sind, 
so  wird  es  dann  nothwendig,  die  beiden  Objecte  der  Verglei- 

j  chung 

physik  in  Schutz  genommen,  und  zu  deren  Behuf  die  syn- 
thetischen Principe  willkürlich  abgenommen. 
*)  Degerando  möchte  gerne  die  analytischen  Urtheile  als  eine 
Erweiterung  der  ErkenntiuTs  darsteilen.  Allein  er  ver- 
wechselt das  Subjective  und  Objective»  die  Form  und  den 
Inhalt  der  Erkenntnifs. 
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chnng  nach  und  nach  umzubilden,  eine  Reihe  von  repräsen- 
tativen Ideen  zwischen  sie  zu  stellen,  um  die  Vcrgleicbung?- 
punete  in  das  Licht  zu  setzen« 

Diese  Umbildung,  welche  vermöge  einer  vollständigen 
oder  theil weisen  Identität  bewirkt  wird,  bestehet  darin,  dafs 
man  wechseis  weise,  je  nachdem  es  das  Bedürfnifs  heischt, 
bald  zergliedert,  bald  zusammensetzt ;  das  erste,  um  die  Be- 
standteile zu  vergleichen,  das  zweite,  um  die  Resultate  zu 
nähern.  Daher  ist  das  Raison  nein ent  wechseis  weise  analy* 
tisch  und  synthetisch., 

Wir  werden  daher  die  ursprünglichen  identischen  Wahr- 
heiten in  der  Folge  Wahrheiten  der  Umbildung  nennen , 
weil  dieses  wirklich  ihre  Bestimmung  ist,  weil  sie  für  den 
Verstand  das'  Werkzeug  sind,  welches,  wie  in  der  Mathema- 
tik die  Gleichungen,  dazu  dient,  dafs  man  an  die  Stelle  ei- 
nes  den  Bedürfnissen  des  Verstandes  wenig  angemessenen 
Ausdrucks  einen  andern  gleichgeltenden  setze,  welcher  sich 
dem  Ziele  seiner  Nachforschung  mehr  nähert  (5). 

Man  siehet  jetzt  die  Ursache  von  der  aufstrordentlichen 
Leichtigkeit,  welche  die  allgemeinen  Begrifft  dem  Geiste  ge- 
ben, warum  sie  ihm  neue  Vermögen,  mehr  Freiheit  in  der 
Anordnung  seiner  Ideen,  mehr  Umfang  und  Schnelligkeit  in 
seinen  Ueber blicken  zu  geben  scheinen.  Sie  sind  für  ih  n  211 
gleicher  Zeit  ein  Inbegriff  erworbener  Ideen  und  eine  Vor- 
aussetzung  derer,  die  er  noch  erwerben  kann;  sie  sind  gleich- 
sam ein  einfacher  und  beharrliche/  Typus ,  welcher  die  Man- 
nichfaltigkeit  besonderer  und  veränderlicher  Objecte  reprä- 
sentirt;  ein  Kreis,  aus  welchem  als  eben  so  viele  Strahlen, 
alle  individuellen  Begriffe  hervorgehen.  Durch  ihre  Hülfe 
findet  der  Verstand  etwas  viel  leichter  wieder,  vergleichet 
.  mit 

5)  Wir  haben  an  einem  andern  Örte  (de  sigrtes  et  de  Vart  de 
penser  1  Th.  2  Abschn.  4,  5  Kap.)  ausführlicher  von  den 
verschiedenen  Functionen  gehandelt,  welche  die  Frucht- 
barkeit der  allgemeinen  Wahrheiten  ausmachen. 
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mit  mehr  Scharfe,  verbindet  mit  mehr  Kühnheit,  weil  das 
ganze  System  seiner  Ideen  mit  mehr  Ordnung  und  Symmetrie* 
vertheilet  ist. 

Das  Vermögen,  skh  zu  allgemeinen  Begriffen  zu erbe- 
ben ,  unterscheidet  den  Menschen  von  dem  Thicre,  und  in 
einem  höheren  Grade ,  den  Philosophen  von  dem  gemeinen 
Manne.  Die  allgemeinen  Begriffe  *ind  das  Licht  des  Nach» 
denkens.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  die 
Philosophen  dahin  geführt  wurden,  die  Wichtigkeit  ihres 
Gebrauchs  zu  übertreiben,  und  ihnen  eine  Art  von  aus- 
sehliefshchem  Privilegium  in  den  Wissenschaften  zu  erthei- 
len,  da  sie  sahen ,  dafs  sie  in  so  vielen  Hinsichten  brauch- 
bar sind.  Da  sie  sich  auf  dem  Puncte  der  Vereinigung  und 
Verzweigung  aller  Ketten' von  besonderen  Ideen  befinden»  so 
letzten  sie  voraus,  sie  waren  auch  ihr  Ursprung;  und  da 
die  Raisonnemens  der  Umbildnrg*  der  Hauptweg  für  die  Un- 
tersuchung der  Wahrheit  schienen,  so  setzten  sie  gleicherge« 
stalt  voraus,  dafs  die  Axiome,  worauf  diese  Raisonnement 
beruhen,  die  Principe  aller  menschlichen  Erkenntnisse  aus« 
machten;  und  da  endlich  die  Identität  das  allgemeine  Mittel 
der  Umbildung  war,  in  so  ferne  sie  aus  einem  einzigen 
Princip  eine  Menge  besonderer  Wahrheiten  hervorspringen 
Hefs>  welche  nur  eine  Reflexion  derselben  waren,  so  setzte 
man  voraus,  dafs  die  ganze  Wissenschaft  auf  die  absolute 
Identität  zurückgeführt  werden,  und  ein  einziges  identisches 
Princip  die  Gesammtheit  unserer  Erkenntnisse  repräsentirca 
könnte  (6*). 

Die  letzte  Voraussetzung  war  richtig,  wenn  man  sie  auf 
das  System  der  speculativen  Erkenntnisse  einschränkte.  Der 
Irrthum  lag  nur  darin,  dafs  man  glaubte,  die  speculativen 
Wahrheiten  wären  zur  Wissenschaft  hinreichend,  da  sie  doch 
im  Gegentheil  nur  zwischen  die  Wahrheiten  von  unmittelbar 

ren 

6)  Man  sehe  oben  8  Kapitel  S.  £63. 
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ren  That stehen  und  die  Wahrheiten  von  untergeordneten 
Thatsachen  in  die  Mitte  treten  können,  um  die  letzten  am 
den  ersten  entspringen  zu  lassen. 

Jetzt-  wollen  wir  die  abstracten  Wahrheiten  in  -dieser 
neuen  Function  betrachten,  und  um  dieses  zu  erreichen,  den 
Vorstellungen  die  Realität  wieder  geben,  die  wir  ihnen  in 
der  Abstraction  entzogen  hatten,  und  in  die  Clas.se  der 
Wahrnehmungen  oder  unmittelbaren  Vorstellungen  des  Gei- 
stes die-  Vorstellungen  von  den  existirenden  Objecten  zurück 

treten  lassen  (7). 

Man  siehet  schon  im  Voraus  ein,  dafs  die  spcculativen 
Raisonnements  vermöge  ihrer  einzigen  Eigenthümlichkeit, 
dafs  sie  die  Werkzeuge  der  Umbildung  sind,  ein  Mittel  zur 
Entdeckung  neuer  Verhältnisse  zwischen  zwei  oder  mehre- 
ren Büscheln  von  Thatsachen  seyn  müssen,  von  weichen  je- 

'  des  auf  eine  unmittelbare  und  anschauliche  Weise  erkannt 

» 

Wörden. 

-Man  siehet  ferner  ein,  dafs  gewisse  allgemeine  Begriffe, 
welche  in  einer  bestimmten  Reihe  von  Thatsachen,  von  un- 
mittelbar erkannten  Thatsachen  glcichmäfsig  rcalisirt  wor- 
den ,  zur  Repräsentation  dieser  Reihe  dienen ,  und  gewisse 
allgemeine  Erfahrungswahrheiten  gründen  können,  welche 
nichts  anders  als  ein  Resultat  der  bekannten  Thatsachen 
seyn,'  und  die  Summe  derselben  in  einer  abgekürzten  Form 
darstellen  werden,  freilich  aber  ohne  sich  au(ser  den  Gren- 
zen dieser  Summe  selbst  auszudehnen» 

Man  siehet  endlich  ein,  dafs  die  »peculativen  Wahrheiten 
vermittelst  der  Vcrgleichuügen ,  Zergliederungen  und  Zusam- 
menlegungen aller  Art,  welche  sie  zwischen  die  unmittelbar 
erkannten  Thatsachen  einzurücken  erlauben,  uns  in  den  Stand 
setzen  müssen,  dafs  wir  sie  classificiren  und  nach  der  Ord- 
nung der  Analogieen  geometrisch  verthcilen  können, 

Die- 


7)  Man  sehe  oben  11  Kap.  p.  544. 
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'Dieses  ist  der  erste  Dienst,  welchen* die  spcculativeh 
Wahrheiten  deö  Erfahrungserkenntnissen  leisten ,  —  ein 
Dienst,  dessen  Wirkungen  die  Naturwissenschaften  selbst  oft 
erfahren»  Sie  setzen  keinesweges  ein  neues  Pactum  zu  deh 
wahrgenommenen  Thatsachen,  sondern  sie  machen  nur,  dafs 
-wir  ihre  Verhältnisse  besser  auffassen,  sie  in  ein  Resultat 
zusammenstellen,  in  dasjenige  System  ordnen,  welches -den 
Operationen  des  Verstandes  am  günstigsten  ist ,  und  ihnen 
eben  dadurch  methodische  Zeichen  geben,  welche  ihr  Stu> 

dium  befördern,   ' 

Man  kann  aber  nun  ferner  erwarten,  dafs  wenn  wir 
auf  der  einen  Seite  einen  von  unmittelbar  wahrgenommenen 
Thatsachen  zusammengesetzten  Inbegriff,    auf  der  andern 
Seite  einen  ■  Inbegriff  von  mehreren  blos  durch  die  Einbil- 
dungskraft zusammen   verbundenen  Thatsachen  annehmen, 
und  beide  unter  einander  vergleichen ;  dafs  wenn  die  speku- 
lativen Wahrheiten  zwischen  diese  beiden  zusammengesetzten 
Glieder  in  die  Mitte  treten,  jedes  derselben  umbilden,  bis 
sie  auf  ähuliche  Ausdrücke  (Formeln)  zurückgeführt  sind, 
wir  dadurch  zuweilen  entdecken  werden,   dafs  diese  beiden 
zusammengesetzten  Glieder  wirklich  in  ihren  Elementen  iden- 
tisch,  obgleich  in  ihren  Formen  verschieden  sind,  und  dafs 
folglich  die  Vernunft  berechtiget  seyn  wird,  ?on  dem  einen 
zum  andern  zu  schliefseh,   die  Realität,  welche  sie  in  dem 
Ersten  wahrgenommen  hat,  auf  das  /weite  überzutragen. 

Und  von  der  Art  ist  zum  Beispiel  die  Function,  wel- 
che die  mathematischen  Erkenntnisse  in  Rücksieht  der  Erfah- 
rungs-Data der  Physik  und  Astronomie  erfüllen.  Durch  die 
unmittelbare  Erfahrung  wird  man  eine  an  dem  Fufse  eines 
Berges  gezogene  Linie,  und  die  beiden  Winkel,  welche  an 
den  Enden  dieser  Base  durch  die  auf  die  Spitze  dieses  Berges 
gerichtete  Linien  und  durch  die  Neigung  dieser  Linien  auf 
den  Horizont  gebildet  werden,  messen.  Nun  kommt  das 
speculative  Raisonuement  dazu,  bildet  die  gegebenen  Höhen 
um,  und  leitet  daraus  durch  die  Identität  die  perpendiculäre 

Hö« 
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Höhe  des  Berges»  welche  nicht  unmittelbar  erkannt  werden 
konnte»  her.    Die  unmittelbare  Erfahrung  hat  die  scheinbare 
Bewegung  der  Sterne  um  die  Erde  gegeben»    Das  speculative 
Raisonnetnent  konunt  dazu,  bildet  die  Ideen  dieser  Bewe- 
gungen um»  und  leitet  daraus  die  Unbeweglichkeit  der  Sonne 
und  der  Sterne»  die  Beweglichkeit  der  Erde  und  Planeten» 
und  die  Bewegung  der  Trabanten  um  ihren  relativen  An« 
siehungspunet  her.     Wie  war  es  möglich»  dafs  diese  Bei* 
spiele,  so  viele  glänzende  Beispiele  von  dem  Gebrauch  der 
mathematischen  Speculationen  in  dem  Studium  der  Gesetze 
der  Natur»  dem  Empirismus  die  Augen  nicht  öffneten!  Mufs- 
4en  ;sie  ihn  nicht  ahnden  lassen,   wie  viel  ein  weiser  Ge- 
brauch der   philosophischen  Speculationen  zur  Erweiterung 
der  menschlichen  Erkenntnisse  hinzuthun  könne?  Dieser  Ge- 
brauch und  die  Wirksamkeit  desselben  gründen  sich  auf  die- 
selben Principe.     Damit   die  philosophischen  Speculationen 
eben  so  fruchtbare  Anwendungen  erzeugten»  hat  ihnen  nichts 
weiter  gefehlt »  als  dafs  sie  aus  eben  so  bestimmten  Ideen 
bestehen  »    in  eine  eben  so  strenge  Sprache  eingekleidet» 
und  durch  das  Genie  eines  EuUrs  und  Newtons  geleitet  wer- 
den (*)« 

«Doch  wir  wollen  den  Versuch  machen»  ob  wir  noch 
tiefer  eindringen»  und  das  Princip  dieser  Fruchtbarkeit ,  wel- 
che die  speculaliven  Wahrheiten  in  die  factischen  Wahrhei- 
ten bringen»  entdecken  können« 

Diese  Fruchtbarkeit  ist  die  Folge  der  Vereinigung,  der 
raisonnirtea  Verknüpfung»  welche  die  Speculationen  unter 
den  Erfahrungen  stiften» 


Degerando  setzt  voraus,  dafs  Philosophie  und  Mathematik 
der  Form  nach  gar  nicht  von  einander  versclueden  sind. 
Allein  der  ganz  entgegengesetzte  Gang  in  der  Cultur  beider 
Wissenschaften  läfst  schon  einen  wesentlichen  formalem 
und  materialen  Unterschied  ahnden,  welchen  entdeckt  au 
haben  |  eines  von  den  größten  Verdiensten  Kanu  ist. 
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Diese  Verknüpfung  gründet  sieb  auf  das  Verkältnifs  der 
Wirkungen  zu  den  Ursachen, 

Das  Verhältnifs  der  Wirkungen  zu  den  Ursachen  ist  von 
der  Voraussetzung  einer  gewissen  Gleichförmigkeit  in  der 
Wiederholung  derselben  Phänomene  abgeleitet. 

Diese  Gleichförmigkeit  kann  endlich  aus  den  bfofsen  ge- 
genwärtigen und  vergangenen  Erfahrungen  blas  vermittelst 
des  Raisonnemens  der  Umbildung  oder  der  Identität  abgf 
leitet  werden. 

Damit  diese  Wahrheiten  ihr  volles  Licht  erhalten,  wol- 
len wir  die  einfachste  Hypothese  zu  unserem  Standpunct* 
nehmen« 

Ich  habe  nur  einmal,  wenn  man  will,  und  durch  eine 
unmittelbare  Wahrnehmung  das  successive  Zusammentreffen 
zweier  Erscheinungen,  welche  ich  A  und  B  nenne,  beobach- 
tet-   Wir  wollen  diese  Erfahrung  als  ein  Datum  annehmen. 

Das  Zusammentreffen  von  Ä  und  B  berechtiget  mich 
noch  nicht,  zwischen  ihnen  eine  innere  Verknüpfung  zu  be- 
haupten, so  dafs  das  Eine  von  dem  Andern  abhänge* 

Es  kann   äber  auch  aus  einer  geheimen,  fortdauernden 

und  natürlichen  Verknüpfung  zwischen  A  und  B  entspringen« 

Diese  beiden  Voraussetzungen  stellen  sich  meinem  Ver- 

■ 

stände  dar«  und  lassen  ihn  unentschieden. 

Meine  völlige  Unwissenheit  über  dasjenige,  was  das  Zu- 
sammentreffen von  A  und  B  bestimmen  konnte,  macht  beide 
Voraussetzungen  in  meinen  Augen  gleich  möglich,  das  lieifst, 
ich  habe  eben  so  viel  Grund,  das  Eine  als  das  Andere  an- 
zunehmen. 

Aber  kh  fange  nun  an  über  beide  Voraussetzungen  zu 
raisonniren. 

Wenn  zwischen  A  und  B  eine  reale  und  fortdauernde 
Verknüpfung  vorhanden  ist,  so  mufs  sich  zu  allen  Zeiten 
und  in  allen  Oertern  das  Eine  im  Gefolge  des  Andern  wie- 
der darstellen. 

Wenn  diese  Verknüpfung  nicht  vorhanden  ist ,  wenn 

das 
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das  Zusammentreffen  *ußllig  war,  so  werden  bei  jeder 
Rückkehr  von  A  eben  sö  viele  Gründe  dafür»  dafs  ß  folge, 
als  dafs  es  nicht  folge ,  ,  vorhanden  seyn.  Es  wird  folglich 
ganz  unwahrscheinlich  seyn,  dafs  A  allezeit,  wenn  es  wie- 
derkehret,  von  B  begleitet  werde« 

Diese  Unwahrscheinlichkeit  wird  in  dem  Verhältnisse 
gröfser,  als  man  tirtheilet*  dafs  A  sich  mehreremale  wieder- 
holet habe, 

Sie  wird  endlich  vollständig»  wenn  man  voraussetzt»  'dafs 
A  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Fällen  wiederholet  worden« 

Die  beständig  gleichförmige  Folge  von  A  und  B  würde 
meiner  eignen  Voraussetzung  widersprechen,  wenn  eben  so 
vieTGründe  dafür,  daß  sie  nicht  auf  einander  folgten,  als 
dafs  sie  auf  einander  folgten ,  vorhanden  wären  ($)• 
 .     ,  Ai- 

8)  Wir  stellen  hier  diese,  Wahrheit  in  der  gewöhnlich  eil 
Sprache  dar,  um  ihr  ihre  ganze  Simplicität  zu  lassen,  und 
sie  für  alle  Classen  von  Lesern  gleich  verständlich  zu  ma- 
chen. Aber  sie1  konnte  eben  so  gut  durch  eine  strenge  ma- 
thematische Methode  bewiesen  werden.  Sie  ist  im  Grunde 
nichts  amlers  als  eine  Erläuterung  und 'Folge  des  ätiologi- 
schen Princips  des  Herrn  de  la  Place. 

Actio  logisches  Princip. 
„Wenn  eine  Begebenheit  durch  eine  Anzahl  n  von  Ur* 
Sachen  hervorgebracht  werden  kann,  so  verhalten  sich  die 
Wahrscheinlichkeiten  von  der  Existenz  dieser  angenomme- 
nen Ursachen  der  Begebenheit  unter  einander,  wie  die 
Wahrscheinlichkeiten  der  Begebenheiten,  welche  von  die- 

•  SS 

sen  Ursachen  hergenommen  sind. 

Die  Anzahl  n  der  Ursachen  in  dem  ätiologischen  Prin- 
cip ist  für  eine  Anzahl  von  gleichmöglichen  Fällen,  um  die 
Hervorbringung  einer  Wirkung  zu  erklären,  gesetzt. 

Man  kann  also  dieses  Princip  auf  die  Existenz  sowohl 
als  die  Nichtexistenz  einer  beliebigen  Ursache  zur  Erklä- 
rung der  Hervorbringung  einer  Wirkung  anwenden  — 
zwei  Falle ,  welche  in  dem  Falle  einer  absoluten  Unwis- 
senheit ebett  so  denkbar  sind,   als  die  in  der  Zahl  n  der 

Ur- 
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Also  ist  die  gleichförmige  Folge  von  A  und  B  der  Cha- 
rakter eines  absoluten  Gesetzes,  welches  A  nnd  B  verkuüpfV 
4  Die 

r 

Ursachen  vorgestellten  Fälle  gleich  möglich  sind  unttr  vor* 
ausgesetztem  Anfange  der  Erkenntnifs. 

Dann  wird  das  ätiologische  Princip  auf  folgende  Ar$ 
ausgesagt  werden  können ; 

,,  Wenn  eine  Begebenheit  eben  sowohl  durch  die  Wir* 
kung  eines  Gesetzes  und  die  Existenz  einer  Ur sacht ,  als. 
ohne  Mitwirkung  eines  Gesetzes  und  einer  Ursache  hervor* 
gebracht  werden  kann,  so  wird  sich  die  Wahrscheinlich: 
keit  der  erstem  Hypothese,  oder  die  angenommene  Esci- 
Stenz  des  Gesetzes  und  der  Ursache  von  der  Begebenheit 
sich  zu  der  Hypothese  ihrer  Nichtexistenz  verhalten,  wie 
die  von  diesen  beiden  entgegengesetzten  Voraussetzungen 
hergenommene  Wahrscheinlichheit  der  Begebenheit." 

Es  sey  R  die  Begebenheit,  das  Keifst9  das  Zusammen* 
treffen  des  A  und  B  in  der  Aufeinanderfolge ;  S  das  Nicht* 
eintreffen  der  Begebenheit,  oder  die  Trennung  des  A  und 
B;  L  die  Voraussetzung  der  Existenz  eines  Gesetzes  und 
einer  Ursache;  H  die  entgegengesetzte  Voraussetzung. 

In  der  Voraussetzung  H  ist  R  jedesmal  eben  so  mög* 
lieh  als  S. 

Nehmen  wir  zwei  Fälle,  so  wird  die  Wahrscheinlich* 
keit  von  der  einförmigen  Wiederholung  des  R  in  diesen 
beiden  Fällen  ~  J,  die  von  S  =T  4  seyn. 

Nehmen  wir  zehen  Beispiele,  so  wird  die  Wahrschein- 
lichkeit von  der  einförmigen  Wiederholung  des  R  in  der 

Voraussetzung  H  =  i©Y*  una<  ^ie  von  S  -=  Jöal  seyn» 

Nehmen  wir  eine  Anzahl  n  Beispiele,  so  wird  sich 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  einförmigen  Wiederholung 
von  R  zu  der  Wahrscheinlichkeit  einer  Erscheinung  des 

1  2"  —  1. 

S  in  einem  Beispiele  nur  verhalten  wie  —  zu   • 

Nun  wollen  wir  annehmen,  die  Gegebenheit  sey  wirk- 
lich worden,  und  in  einer  Anzahl  n  von  Fällen  sey  R  be- 
ständig wiederholet  worden ,  ohne  dafs  S  je  zum  Vor- 
schein gekommen  sey* 

Wenn 
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Die  ungleichförmige  Folge  von  A  und  B  ist  der  Cha- 
rakter und  das  identische  Zeichen  von  der  Abwesenheit  die- 
ses  Gesetzes.  • 

Wenn  nun,  nachdem  dieser  Punct  festgesetzt  ist,  eines 
von  den  Resultaten  sich  realisirt  findet ,  wenn  A  und  B  be- 
ständig auf  einander  gefolgt  sind,  so  thut  dieselbe  identi- 
sche Wahrheit,  dieselbe  metaphysische  Gleichung  (man  er- 
laube mir  diesen  Ausdruck)  dar,  dafs  die  Voraussetzung  ei- 
nes absoluten  Gesetzes  wirklich  Realität  hat.  Ich  werde ,  um 
die  Existenz  eines  Gesetzes  zu  behaupten ,  eben  die  Gründe 
haben»  als  ich  in  der  Voraussetzung  hatte,  es  gäbe  kein 
Gesetz,  um  behaupten  zu  können,  dafs  die  Folge  der  Erfah- 
rungen nicht  die  beständige  Rückkehr  zweier  successiven  Phi- 
nomene  geben  würde« 

Es  ist  in  der  That  dasselbe  Raisonnement,  nur  in  dem 
umgekehrten  Sinne  genommen,  es  ist  dieselbe  versetzte  me- 
taphysische Gleichung  9  welche,  da  eines  ihrer  Glieder  als 
identisch  mit  meinen  Erfahrungen  gefunden  wird,  dem-  an- 
dern seine  eigne  Realität  mittheilet  (9). 
  '  Ist 

Wenn  wir  das  ätiologische  Princip  auf  die  Bestim- 
mung der  .entgegengesetzten  Wahrscheinlichkeiten  von  H 
und  L  anwenden,   so  werden  wir  finden,  dafs  sie  sich 

gegen  einander  verhalten,  wie  —  zu   — —  das  heilst, 

die  Wahrscheinlichkeit  von  der  Existenz  einer  Ursache 
Wächst  in  geradem  Verhältnisse  mit  der  Zahl  der  zuerst 
angenommenen  Falle,  nachdem  diese  Zahl  durch  die  Zahl 
der  Fülle,  in  welchen  das  Zusammentreffen  des  A  und  B 
beständig  wiederholet  wurde,  potenziret  worden, 
g)  Dieses  Raisonnement  ist  im  Grunde  nichts  anders ,  als  das 
von  Bernonlli  zu  Anfange  seiner,  Stochastik  aufgestellte 
Princip,  welches  Prevost  und  VHuillier  (Memoire*  de 
VAcademie  de  Berlin  Jahr  1796.  Speculative  Philosophie  S. 
6)  in  folgende  Formel  übergetragen  haben. 

„  Wenn  vermöge  einer  gewissen  Bestimmung  der  Ur- 

i 

« 

r 
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Ist  da«  Gesetz  erkannt»  so  werde  ich  A  eine  Ursache  % 
und  B  eine  Wirkung  nennen» 

In* 

eachen  mehrero  Begebenheiten  uns  gleich  möglich  schei* 
flen,  so  bilden  wir  nns  ein,  alle  diese  Begebenheiten  hat* 
cen  nach  und  nach  nach  einander  und  ohne  Wiederho« 

*  * 

lung  statt." 

Es  bleibt  in  der  That  dasselbe  Princip  und  dieselbe 
,  ffolge  stehen,  man  mag  nun  entweder  eine  gewisse  Bestim- 
mung der  Ursadien,  nach  welcher  wir  melirere  Ereignisse 
ah  #i:tch  möglich  betrachten  können,  oder  eine  gänzlich* 
Abwesenheit  der  Ursachen  voraussetzen,  welches  letzte  gtß* 
rode  eben  so  gut  dazu  geeignet  ist,  uns  dieselben  Ereignisse 
«/*  gleich  möglich  voraus  teilen. 

Man  ninfs  wohl  bemerken,  dafs  die  Hypothese  einet 
Ursache  >  weiche  in  unseren  Ideen  eine  doppete  Wirkung 
gleichermafsen  hervorbringen  bann,  und  die  Hypothese  ei* 
ner  gänziiehen  Abwesenheit  -  aller  Ursache,  nach  welcher? 
t  jene  doppelte  Begebenheit  vollkommen  gleiche  Zufälligkeit 
ten  hervorbringt,  dieselbe  Hypothese  in  Beziehung  auf  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Begebenheit  ist. 

Also  dient  dasselbe  stochastuche  Princip,  weches  da« 
Anwendung  der  Ursachen  in  dem  Falle  >  wo  die  Ursach» 
bekannt,  die  Wirkung  unbekannt  ist,  bestimmt,  auch  zut 
Bestimmung  des  Begriffs  der  Ursache  in  dem  Falle,  wo 
die  Existenz  der  Ursache  nicht  bekannt  ist. 

Eine  Ursache  ist  für  uns  nur  ein  Wort,  unter  welchem 
wir  unsere  Unwissenheit  verbergen.  Dieses  Wort  drucke 
nur  ein  Vermögen,  die  Möglichkeit  aus,  dafs  ein  Ph'äno* 
men  in  Gefolge  eines  andern  hervorgebracht  sey.  Wenn 
ich  Anstand  nehme,  über  die  Existenz  irgend  einer  Ürsa* 
che  zu  entscheiden,  so  schwanke  ich  auf  gleiche  Weis« 
zwischen  der  Möglichkeit  der  Begebenheit  und  der  entge* 
gengesetzten  Möglichkeit«. 

Ich  habe  dasselbe  Datum  flir  meinen  CalcuJ>  ich  mag 
Wissen,  dafe  eine  Ursache  zwei  Wirkungen  auf  gleiche 
Weise  hervorbringen  kann,  oder  ich  mag  blofs  wissen, 
dafs  beide  Begebenheiten  gleich  möglich  sind* 

Üm  das  Pnncin  der  stochas  tischen  Hypothese  auf  die 
Degerando  TM.  II,  Exi- 
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Indem  ich  diese  Worte  Ursache  und  Wirkung  ausspre- 
che, will  ich  nichts  anders  damit  sagen,  als  B  ist  so  an  A 
geknüpft,  so  von  demselben  abhängig»  dafs  es  beständig  auf 
dasselbe  folgen  uiufs. 

•      '  .       .    :  Ich 


Existenz  der  Ursachen  überhaupt  anzuwenden ,  darf  ich 
nur  dasselbe  Raisonnenient  gebrauchen,  und  mit  demsel- 
ben etwas  weiter  zurück  gehen. 

Ich  mache  auf  diese  Bemerkungen  aufmerksam ,  weil 
ich  bei  Lesung  des  angefühlten  vortreflichert  Aufsatzes  der 
Herren  Frevost  und  VHuillier  zu  meinem  Erstaunen  sehe, 
daTs  diese  beiden  Gelehrten  am  Ende  ihrer  Abhandlung 
dafür  halten,  dieses  Raisonnement  setze  die  Existenz  der 
Ursachen  als  ein  schon  ausgemachtes  Datum  voraus,  könne 
aber  nicht  zum  Beweise  desselben  dienen. 
-  Es  ist  Übrigens  ein  sehr  seltener  Irrthum  bei  Gelehr- 
ten, dafs  sie  ihre  eignen. Principe  nicht  allgemein  genug 
machen  (*). 

*)  Es  ist  ein  sonderbarer  Fehlgriff,  dafs  Degerando  den 
Grundsatz  der  Causalit'at  durch  Erfahrung  glaubt  be- 
wiesen zu  haben  ,  wobei  er  denselben  schon  vorausse- 
tzen mufs;  die  angeführten  Gelehrten  hatten  darin  ganz 
richtig  gesehen.    Erhalte  sich1  leicht  seibst  davon  iiber- 
zeugeh  können,  wenn  er  scharfer  rtlleciiit,  oJt*r  wenn 
ihn   nicht  vielmehr  der  ohne  Prüfung  angenommene 
Grundsatz  von  dem  empirischen   Ursprünge  aller  Er- 
kenntnisse gehindert  halte,  scharf  zu  -scheu' Und  zu  un- 
terscheiden.   Was  lehrt  uns  die  Reflexion  über  unsere 
Wahrnehmungen ? 'Dafs  sie  auf  einander  folgen.  Wir 
wollen  setzen,  A  und  B  seyen  zwei  Wahrnehmungen, 
welche   öfterer  auf  einander  folgen.    •  ich  mag  über 
diese  Folge  zweier  Wahrnehmungen  i  so  lange  als  ich 
will,   rehectiren,  so  finde  ich  doch  nichts  anders  als 
diese  identische  Folge,    dafs  B  von  A  begleitet  wird. 
Dieses  ist  aber  nicht  der  Begriff  von  Causalit'at,  wel- 
cher die  Folge  durch  eine  allgemeine  und  nothwen- 
dige  Regel  bestimmt.    Diese  kann  nicht  die  Wahrneh- 
mung geben,  wenn  sie  auch  noch  so  oft  wiederholet 
wird;   eben  so  wenig  aber  die  Reilexiou,   denn  dann 
müfste  sie  schon  in  den  Wahrnehmungen  und  ihrer 
Folge  liegen.    Nach  des  Vf.  unzureichender  Dcduction 
mülste  man  erst  die  Regelmäßigkeit  der  Folge  j»ewis- 
ser  Begebenheiten  untersuchen,    ehe  man  den  Begriff 
der  Causalit.it  anwenden  könnte;  allein  vor  dieser  Un- 
tersuchung weifs  jeder  Mensch,  dafs  jede  einzelne  Be- 
gebenheit eine  Ursache  haben  rnufs ;  es  ist  dieses  ein 
synthetisches  Unheil ,  und  zwar  a  priori. 
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Ich  durchdringe  nicht  den  geheimen  Grund  dieser :  Abr  : 
hängigkeit;  isb  kann  es  nicht  durchdringen»  und  es  ist  nicht 
nöthig.     Es  ist  für  4nich  genug»   wenn  ich  erkenne»  dafs 
eine  solche  Abhängigkeit  existirt».      -V  v 

Ungeachtet  dieses  Gesetz  anfänglich?  jni*  in  t  meinem  ycr- 
stände  ist  gedacht  worden ,  und  zum  Tbeil  ein  Werk  dcssel«  ^ 
ben  ist;  ungeachtet  es  nichts  als  die  Griindc  des  Verstandes^ 
enthält,   vermöge  deren  er  die  Rückkehr  derselben  Erschei- 
nungen erwarten  kann,  so  hat  es  doch  einen  renienjoh- 
gfekh  nicht  erkannten  Grund  in  dep<  Natur  dieser  .Erschei- 
nungen selbst,  weil  meine  Gründe' ans  der  Reihe  der  Roali« . 
täten  geschöpft  sind,  -  <  ~  :  - 

Dieses  ist  also  eine  neue  Arf  von  aü  ge  meinen  _*uf  die 
Erfahrung  anwendbaren  Wahrheiten  *-  Wahrheiten?  :deretiv 
Allgemeinheit  absolut  ist.     Denn  das  Gesetz  enthält  den  ße-< 
griff  von  der  Gleichförmigkeit  der  künftigen»   so  wie  der 
vergangenen  Thatsachen,  der  Thatsachen ,  Welche  a*  einem  ; 
Orte  sowohl,  «1s  derjenigen,  welche  an : einem  andern  Orte; 
wirklich  werden. 

Die  Erfahrung,  welche  ich  erworben  habe», und  die  Er* 
fahrung  anderer  Mensehen,  an  der  ich  dntheil  nebmÄU  kann», 
machen,   dafs  ich  gewisse  Phänomene  bemerke,   welche  zu 
jeder  Zeit  und  in  jedem  Orte  von  gewissen  andern  Phäno- 
menen beständig  begleitet  sind.    Ich  bin  also  berechtiget,  den 
einen  den  Namen  Ursache ,  den  aendem  den  Namen  Wir- 
kung beizulegen  und  zu  denken,   dafs  die  Ursache  immer,, 
von  ihrer  Wirkung  begleitet  seyn  werde: 

Mit  einem  Worte,  ohne  ein  absolutes,  das  heifst,  von. , 
Ort  und  Zeit  unabhängiges  Gesetz  giebt  es  gar  keine  Gleich- 
förmigkeit.     Nun  habe«  ich  die  Erfahrung  von  dieser  Gleich-' 
förmigkeit;  also  bin  ich  berechtiget,  das  Gesetz  anzunehmen. 

Das  Raisonnement,  welches  dir  Verknüpfung  der  Wir-, 
kungen  mit  den  Ursachen  gründet,  ist  also  nichts  anders  als 
eit?e  Umbildung  der  Erfahrung.  %    .  s  ,  *  ; 

Es  ist  ein  fehler,  welchen  die  Philosophen  in. vielen 

Fäl- 
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Fallen  begehen,  dafs  sie  ein  Raisomiemcnt  in  grofser  Perne 
suchen ,  welches  sehr  nahe  vor  uns  liegt.  Nach  ihrer  Spra- 
che scheint  es,  als  wären  die  Producte  der  Wissenschaft  wie 
Ohjecte  des  Luxus,  welche  ihren  Werth  erst  durch  die  Ge- 
walt der  Kunst  erhangen.  Dieser,  Fehler  tritt  auch  in  dem 
gegenwärtigen  Falle  ein.  Das  Raisonne ment»  welches  wir 
eben  gegeben  haben»  ist  so  einfach,  dafs  wir  uns  gar  nicht 
für  die  Erfinder  desselben  ausgeben  mögen;  wir  finden  es. 
▼ielmchr  bei  allen  Menschen«  Es  giebt  keinen  Menschen» 
welcher  nicht  desselben  fähig  wäre  ;  es  giebt  keinen ,  der 
nicht  Wenigstens  zuweilen  et  ausführte,  um  seinen  Ideen  über 
die  Ursache  Bestimmtheit  2U  geben.  Man  kann  davon  die 
Probe  machen.  Man  werfe  in  Gegenwar*  einer  Person  einen 
Würfel  snit  sechs  Seiten»  Sie  wird,  ohne  sich  au  bedenken, 
lrehaupren?  dafs  eine  und  dieselbe  Seite  nicht  jederzeit  und 
einzig  oben  liegen  werde,  weil  es  kein  bekanntes  Gesetz 
giebt,  welches  die  Erscheinung  derselben  mit  der  Bewegung 
des  Armes  oder  dem  Schütteln  des  Bechers  verknüpfte.  Nun 
werde  aber  immer  ein  und  derselbe  Punct  geworfen,  so 
wird  -diese  Person  endlich  ein  verborgenes  Gesetz  vermuthen, 
welches  diesen  Vorzug  bestimmet. 

Man  hat  gesagt,  wenn  der  gemeine  Mann  jeden  Morgen 
das  Wiederkommen  der  Sonne  erwarte,  so  sey  dieses  nur 
eine  Folge  einer  blinden  und  mechanischen  Gewohnheit.  Al- 
lein wenn  man  dieses  sagt,  so  thut  man  dem  gemeinen 
Manne  Unrecht.  .  '  % 

Ich  setze  den  FaH,  alle  Menschen,  welche  tu  der  unter- 
eren Gasse  gehören,  würden  das  erstemal  auf  die  Erde  hin. 
gesetzt;  sie  hatten  alle  Vermögen  entwickelt,  und  wären  auf 
das  Schauspiel,  das  sich  ihren  Augen  darstellen  soll,  auf- 
merksam. Die  Sonne  gehet  auf,  durchläuft  den  Horizont; 
sie  bewundern  sie,  segnen  ihre  Gegenwart  $  sie  beklagen  ih- 
ren Abschied  in  dem  Augenblicke,  da  die  Schatten  der  Nacht 
sie  zu  bedecken  anfangen,  und  alle  fürchten  auf  ewig  in 
denselben  begraben  zu  teyn.   Allein  die  Sonne  zeigt  sich  von 

neuem, 

i 
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neuem,  verschwindet  abermals  nach  vollendetem  Laufe.  Die- 
tesmai  ist  ihre  Verzweifelung  nicht  so  rief  eingreifend. 
Gestern,  sagen  sie,  entwischte  sie  uns  eben  so;  es  war  mög- 
lich ,  daüs  sie  uns  nicht  wiedergegeben  wurde.    Allein  ist  e* 
wahrscheinlich,  dafs  sie  wieder  über  unserem  Haupte  er- 
schienen  wire,  wenn  es  nicht  ein  Gesetz  gäbe,  welches  sie 
surack  rief?   Und  giebt  es  eist  Gesetz,  welches  sie  zurück 
fuhrt,  werden  wir  sie  nicht  wieder  sehen?  —  Und  diese 
Hoffnung  wird  auch  in  der  Tbat  bestätiget.     Derselbe  Auf- 
tritt erneuert  sich;  das  Raisonn ernent  erlangt  durch  eine  hin* 
zugekommene  Erfahrung  neue  Stärke;  die  Hoffnung  ist  gleich- 
förmiger und  besser  begründet.     Bei  jeder  Wiederholung 
dieser  periodischen  Wiederkehr  wird  dieser  Schlufs  kräftiger  9 
und  wenn  er  endlieh  so  vielmal  statt  gefunden  hat,  daui 
man  gar  nicht  mehr  an  demselben  zweifelt,  so  zweifelt  man 
nkht  mehr.     Die  Väter  sagen  zu-  ihren  Kindern  &  wenn  die 
Wiederkehr  der  Sonne  nicht  durch  ein  bestimmtes  und  dauer« 
haftes  Gesetz  an  die  Revolutionen  der  Zeit  geknüpft  wäre* 
so  würden  wir  sie  nicht  so  beständig  beobachtet  haben; 
wenn  die  Sonne  denselben  Gang  in  der  Folge  nkht  beobach- 
ten müfstc,  so  wäre  kein  Grund  vorhanden,  warum  »ie  den* 
selben  in  der  Vergangenheit  so  treu  befolgt  bitte  (lO)» 
 m   Et 

xo)  Der  Gsund  des  Glaubens,  sagt  Condoreet,  dafo  unter 
sehn  Millionen  weifser  Kugeln  ,  unter  welche  eine  schwär* 
ae  gemischt  ist,  ich  nichs  die  schwarae  mit  dem  nisten 
Griff  herausziehen  werde,  ist  von  derselb  en  Beschaffen* 
heit,  als  der  Grund  zu  glaube»,  dafs  die  Sonne  morgen 
-unfehlbar  aufgehen  werde,  und  diese  beiden  lAtheiJe  sind 
mar  durck  einen  gröfseren  oder  kleineren  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit unterschieden.  {Essai  sur  Vapplication  de 
V  anal  y  st  a  la  probabiliU  des  deoisions,  Biseours  prelimin* 

Die  Gelehrten,  welche  ich  schon  angeführt  habe,  ma- 
chen über  diese  Stelle  folgende  Bemerkungen  : 

HÖie  analogische  Ueberzeugung ,  welche  jeder  Mensch 
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'  Es  ist  freilich,  wahr,  dafs  »ich  die  Gewöhnheit  in 
Folge  der  Ideen  bemächtiget,  welche  das  Raisonnemcnt  an- 

fang- 


•  * 


erfährt,   wenn  er  eine  Naturbegebenheit  (wie  das  Aufge- 
hen der  Sonne)  sich  darstellen  siehet,   ist  von  gan*  ande- 
rer Ait*   als  -die  in  der  Theorie  der  Wahrscheinlichkeit 
durch  einen  Bruch  vorgestellte  Ueberzeugung.    Die  letzte 
fcanh  zur  eisten  hinaugerugt  wei-den^^ber  die  eine  kann 
auch  ohne  die  andere  vorhanden  seyn.     Sie  hängen  von 
»wef  Classen  verschiedener  Vermögen  ab      Ein  Kind  und 
ein  Thier,  erfahren  die  erste,  und  bilden  keinen  Caicul., 
weder  förmlich  noch  unförmlich.     Es  giebt  keine  not- 
wendige Abhängigkeit  zwischen  diesen  beiden  Ueberzeu« 
güngen.     Diejenige,   welche  den  Calcnl  schätzt ,    ist  rai- 
soimirt,  und  Selbst  bis  auf  einen  gewissen  Punct  kunstlich; 
.  ^die  andere  ist .inswnecartig  und  natürlich;    Sie  hängt  von 
i  .  gewissen  geistigen  Thitigkeiten ,  deren  Analyse  nicht  leicht 
.  ^  •  und  wahrscheinlich  gröfstentheila  von  dem  Princip 

.    «/*ff.:yFkn"Pfunß  der  iaeen  *b,>' 

(Memoire*   de  V  Academie  de  Berlin  an  1796  Sur  V^t 
K  "~'  tfesiimcV  la  probahilile  des  causes  par  les  effets  par-  JVIM> 
frevast'et  VUuimer't  ib\>  ' 
t>  ...      y0n  den  *  zwei  Alten  der  TJeberzengüng ,  welche  Prs- 
>V'öst  und  VUuiilter  unterscheiden,  j verdient  nur  "eine  die* 
t  ,       sen  Titel  mit  Wahrheit,  nelimlich  die  von  Condorcet  be- 
stimmte,   Das  Kind  und  der  Unwissende  schätzen  gar  nicht 
d«*.  strenge  Wahrscheinlichkeit  der  Rückkehr  der  Sonne; 
,    aber  sie  uu  heilem  ..gaii*  richtig,    dafs  es  Uber  diesen  Punct 
,  eine  unenueisliche  Wahrschieiriliohkeit  giebiv    Auch  kön- 
nen sie  Wohlsein©  dunkle  Erkenntnifs  davon,  haben,  dafs 
.         sie^eim?  Erkenutnils  von  der  Uuwahrscheinlichkert  der  Zie- 
hung der  schwaiv.en  unter  einer  Menge  von  lauter  weifsen , 
gemischten  Kugel  haben;   denn  das  Raisonuement  darüber 
ist  sehr  leicht,  ^ 

^  Was  die.  juchx  vernünftige  Neigung  betrifft,  welche 
auch  den  gemeinen  Mann  von  der  Rückkehr  der  Sonne 
üb  eräuget,  und  auch  das  Raisonnemcnt  der  Wahrschein- 
lichkeic  befestiget,  so  dürfte  sie,  wie  mir  scheint,  wob! 
nicht  mit  de«  Namen  der  Uehtrzeuguag  geefiret  werden, 

weil 
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ßtiglich  verknüpft  hatte;  sie  unterwirft  unseje Organe  ei- 
nem gewissen  periodischen  Spiele,  welcher  der  periodischen 
Erneuerung  der  Phänomene  analog  ist;  sie  gewöhnt  uns,  die 
Wiederkehr  derselben  Dinge  in  allen  Umständen,  welche 
uns  ähnlich  scheinen,  zu  erwarten;  sie  ersetzt  gewisseimqs- 
sen  das  Raisonnemcnt ,  aber  sie  hindert  auch  das  Entstehen 
einer  vernünftigen  Reflexion  in  vielen  andern  Fallen ,  und 
setzt  zuletzt  an  die  Stelle  des  philosophischen  Studiums  der 
Gesetze  der  Natur  einen  unfruchtbaren  Empirismus  (n). 


weil  sie  nur  die  Wirkung  einer  blinden  Gewohnheit  ist, 

welche  dieselben  Wirkungen  unter  denselben  Umständen 

» 

erwartet. 

Diese  Neigung  kann  zwar  auch  noch  aus  einer  allge- 
meinen Erfahrung  aus  der  Unverändert chkeit  der  Gesetze 
der  Natur  entspringen;  allein  diese  Induction  ist  weif 
schwerer  zu  bilden,  als  das  unmittelbare  Raisonnement  der 

*  *  *  ' 

Wahrscheinlichkeit. 
jj)  Nach  den  eben   angestellten  Betrachtungen  scheint  uns 
Hartleys  Theorie  von  der  Association  der  Ideen,  so  sinn- 
reich sie  anch  ist,  von  selbst  über  den  Haufen  zu  fallen. 

Spricht  man  dem  Raisonuemcnt  das  Vermögen'  ab, 
durch  gültige  Schlüsse  die  Tiiatsachen  zu  verknüpfen ,  so 
kann  die  blofse  Verbindung  der  Ideen,  welche  alsdanu 
dem  Verstände  als  seine  einzige  Hülfsquelle  zurückbleibt, 
nur  ein  Werkzeug  für  den  Verstand,  aber  kein  Mittel  der 
Ueberzeugung  seyn.  Die  Verbindung  der  Ideen  wird  auf 
Veranlassung  eines  Facturus  das  Bild  eines  andern  verge- 
sellschafteten Factums  erneuern,  ohne  zu  der  Behauptung 
berechtiget  zu'seyn,  dafs  irgend  eine. positive  Realität  die- 
sem Bilde  entspreche.  Eine  Stunde  vor  Aufgang  der  Sonne 
Werde  ich  an  denselben  denken,  aber  ihn  nicht  erwarten. 

Wenn  die  blofse  Verbindung  der  Ideen  zuweilen  Ver- 
anlassung wird,  dafs  wir  unsere  Behauptungen  ausdehnen» 
so  gehorchen  wir  dann  einer  blinden  Gewohnheit,  tragen 
mechanisch  auf  eine  Idee  die  Realität  über,  welche  der 
andern  angehört.  Es  ist  dieses  ein  willkürlicher  Glaube, 
ein  durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit  entstandenes  Vor* 

■ 

ur- 
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Dieses  ist  der  Hergang  bei  dem  gemeinen  Manne  ,  und 
eben  dickes  trägt  sich  auch  bei  den  Philosophen  und  aufge- 
klärten Menschen  zu.  Der  Scblufs ,  durch  welchen  wir  von 
Wirkungen  zu  Ursachen  aufsteigen,  ist  derjenige,  welchen 
Wir  am  häufigsten  wiederholen,  weil  er  das  Band  aller  un» 
serer  positiven  Erkenntnisse  ist.   Er  wird  unt  sehr  vertraut, 

da. 


urcheil,  dessen  Ursprung  wir  schon  im  3  Kap.  erklärt 
haben. 

Da  die  positiven  auf  diese  hlofse  Verbindung  der  Ideen 
gegründeten  ürtheile  keinen  andern  Führer  als  die  Gewohn« 
beit  haben,  so  werden  sie  den  Empirismus  der  Unwissen» 
Jieit  erzengen,  von  dem  wir  zu  Anfange  dieses  Kapitels 
gesprochen  haben.  Daher  wird  Hßrthy  s  Theorie  nur  den 
Empirismus  allein»  aber  nicht  die  wissenschaftliche  und 
philosophische  Erfahrung  erklären;  sie  wird  sogar  diese 
Erfahrung  zerstöhren*  oder  vielmehr  durch  dieselbe  wi- 
derlegt werden.  Also  wird  diese  Hypothese  unzureichend 
seyn,  und  gar  niclit  die  verlangte  Erklärung  darbieten.« 

Doch  gesetzt ,  sie  wäre  zureichend  und  könnte  alle  un- 
sere, Urtheile  über  Erfahrung  erklären ,  so  folgte  daraus 
noch  gar  nicht»  dafs  sie  selbst  erwiesen  sey.  Wir  . haben 
im  OcgeQtheil  gesehen,  dafs  ein  gültiges  flaitonnement  un- 
sere Uriheilsarten  nicht  weniger  rechtfertiget  eis  erkläret. 
Wir  können  auch  beobachten,  dafs  dieses  Raisonnement  in 
dem.  Verstände  der  meisten  JVJcnschen  mit  mehr  oder  we- 
niger Deutlichkeit  wirklich  vorgehe. 

Wenn  endlich  unsere  Uriheile  Uber  die  Verknüpfung 
der  Wirkungen  mit  den  Ursachen  nur  auf  eine  mechani- 
sche Association  der  Ideen  gegründet  wären,  und  kein  rea- 
les Piincip  in  der  Natur  hätten,  so  wurde  man  in  jedem 
Falle  stark  wetten  können,  dafs  sie  durch  die  folgende  Er- 
fahrung widerlegt  werdert  müfsten.  Denn  warum  sollte 
die  Natur  der  Verbindung  unserer  Ideen  gehorchen?  — 
Allein  die  Erfahrung  widerlegt  so  wenig  unsere  Urtheile, 
dafs  sie  dieselben  vielmehr  bestätiget.  Unsere  Verknüpf  ur* 
geii  der  Ideen  riobten  sich  also  nach  den  Gesetzen  der 
JsatUA 
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dadusch  aber  auch  sehr  geläufig  und  so  schnell  211  Stande,  ge- 
bracht, dafs  er  uns  als  eine  augenblickliche  Bewegung  des 
Verstandes  vorkommt.  Die'  Reflexion  ist  nicht  mehr  im 
Stande»  bei  den  verschiedenen  Begriffen  stehen  zu  bleiben.» 
um  sie  einen  nach  dem  andern  aufzuzählen»  Wir  setzen  da- 
her diese  Verknüpfung  in  die  Reihe  der  anschaulichen  Wahr- 
heiten, weil  wir  gewisse rmafsen  nur  das  Bewufstseyn  von 
der  zwischen  beiden  Begriffen  gestifteten  Verknüpfung  haben, 
und  ihre  Gründe  aus  dem  Gesicht  verlieren* 

Je  mehr  wir  die  Natur  studieren,  desto  mehr  bemer- 
ken wir  die  Festigkeit  und  Regelmäfsigkeit ,  welche  die 
Wiederkehr  aller  ihrer  Phänomene  bestimmt,  ^ir  erken- 
nen, dafs  diese  Festigkeit  selbst  ein  Gesetz  ist,  und  indem 

■ 

wir  diesem  Gesetze  durch  ein  ähnliches  Raison  nement  eine 
absolute  Allgemeinheit  geben,  sprechen  wir  den  grofsea 
Grundsatz  aus:  kune  Wirkung  ohne  Ursache  (!»)• 

Sind  wir  einmal  im  Besitz  der  Erkenntnifs  gewisser  Ge* 
setze,  so  können  wir  von  bekannten  Thatsachen  auf  ge* 
wisse  unbekannte,  von  dem  Vergangenen  auf  das  Künftige, 
von  unmittelbar  gegenwärtigen  Thatsachen  auf  solche  schlies- 
sen  ,  welche  aufser  dem  wirklichen  Kreise  unserer  Sinne  lie- 
gen. Denn  wir  schliefsen  von  der  wahrgenommenen  Ursa- 
che auf  die  nicht  wahrgenommene  Wirkung,  und  umgekehrt« 
 Auf 

12)  Dieses  Frincip:  keine  Wirkung  ohne  Ursache,  kann  auch 
als  eine  identische  Wahrheit,  als  ein  von  der  Erfahrung 
nicht  abhängiger  Grundsatz  betrachtet  werden,  wenn  wir 
unter  Wirkung  dasjenige  verstehen  >  was  hervorgebracht 
worden  ist.  Denn  es  ist  einleuchtend,  dafs  alsdann  das 
Wort  Wirkung  den  Begriff  einer  Ursache  in  sich  schliefst. 
Wenn  man  indessen  diesem  Princip  diesen  Sinn  giebt,  sa» 
ist  es  von  wenig  Nutzen,  weil  immer  die  Frage  übrig 
bleibt,  ob  eine  Begebenheit  hervorgebracht ,  gewirkt  ist, 
oder  nicht,  ob  sie  von  sich  selbst  ohne  Thäugkeit  und  Da- 
zwischenkunft  eines  andern  von  ihr  verschiedenen  Dinges 
sich  zutragen  konnte« 

• 
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Auf  diese  Weise  bahnen  wir  den  .Gang,  welcher  die  Philo* 
sopbit?  seiner  Kühnheit  wegen  in  Erstaunen  setzt. 

Die  Ursache ,  an  welche  wir  eine  Wirkung  angeknüpft 
haben,  zeigt  sich  selbst  wieder  als  Wirkung  in  Beziehung 
auf  eine  vorhergehende  Ursache«  Die  Wirkung ,  welche  wir 
einer  Ursache  untergeordnet  haben  ,  zeigt  sich  wiederum  als 
Ursache  in  Beziehung  auf  eine  folgende  Wirkung»  So  ver- 
einigen sich  die  besonderen  Ringe,  die  wir  gebildet  hatten, 
in  eine  grofse  bewunderungswürdige  Kette,  eine  Kette,  wel- 
che uns  das  System  der  Natur  darstellt  —  eine  Kette,  wel- 
che dann  vollständig  und  ohne  Lücken  seyn  wird,  wenn  die 
Wissenschaft  des  Menschen  ihre  höchste  Vollkommenheit  er- 
reicht hat,  vorausgesetzt,  dafs  er  diese  überhaupt' errei- 
chen kann. 

Doch  dieses  ist  noch  nicht  genug.  Wenn  wir  die  re- 
gelnjäfsige  Folge  zweier  Phänomene  beobachtet  haben,  so 
verknüpfen  wir  mit  ihnen  die  Merkmale  der  Wirkung  und 
Ursache;  desgleichen  schliefsen  wir,  nachdem  wir  das  allge- 
meine System  der  natürlichen  Ursachen  beobachtet  haben, 
von  gewissen  beobachteten  Wirkungen  auf  die  Existenz  ge- 
wisser Ursachen,  welche  nicht  unmittelbar  wahrgenommen 
werden  konnten. 

Bei  reiflichem  Nachdenken  linden  wir,  dafs  es  noch 
immer  dieselbe  Art  des  Verfahrens  ist  ,  welche  sich  auf 
dasselbe  Princip  gründet«  Wir  schliefsen  alsdann  von  der 
Analogie  der  Wirkungen,  auf  die  Analogie  der  Ursachen. 
Was  ist  aber  Analogie?  Es  ist  die  Identität  gewisser  Merk- 
male, welche  in  andere  Umstände  gesetzt,  in  anderen  Maafs- 
Verhältnissen  entwickelt  worden?  aber  es  ist  doch  immer 
Identität«  So  befinde  ich  mich  nicht  in  dem  Schoofse  des 
Denkens  eines  andern  mir  ähnlichen  Wesens,  um  seinen  in- 
r.ern  Tätigkeiten  nachzusehen  >  ich  sehe  nur  seine  äufsere 
Handlungen.  Aber  dieses  System  vou  Handlungen  ist  dem 
meinigen  ähnlich,  und  ich  schliefse  daraus,  dafs  er  wie  ich 
durch  ein  ähnliches  System  von  vorstellenden  und  begehren- 

den 
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Thätigkeitcn  bestimmt  werde.    Es  ist  nicht  MehtMt  in 
-den  Subjecten,  aber  Identität  in  den  Charakteren  vorhan- 
den, und  die  Ursache,   welche  sich  in  einem  mir  ähnlichen 
Wesen  entwickelt,  ist  gleichsam  das  vierte  Glied  einer  meta- 
physischen  Proportion. 

Die  Aeufserung  der  Güte,  der  Macht,   und  Weisheit, 
-welche  ich  in  den  vorstellenden  Wc*en  um  mich  her  wahr- 
nehme, legt  den  Grund  zu  einer  Analogie  von  anderer  Art, 
wenn  ich  ihre  Wirkungen  mit  dem  allgemeinen  Entwürfe  der 
"Gesetze  des  Universums  vergleiche.     Die  Wirkungen  dieser 
Kraftätifscrung  in  beschränkten  Wesen,  welche  ich  wahrneb- 
me,  sind  eben  so  unvollkommen,  als  ihre  Vermögen^  Def 
allgemeine  Plan  des  Universums  stellt  mir  ähnliche  Wirkun- 
gen dar,   aber  in  einem  *  weit  gröfseren  Umfange,   in  weit 
vgröfscrer   Vollkommenheit,  und  in  höheren  Verhältnissen. 
Die  Analogie  führt  mich  auf  eine  Ursache,   welche  auch 
Weisheit,  Macht,  C  üte  in  einem  höheren  Grade  vereiniget  $ 
ich  sage  also:   diese  höchste  Intelligenz  verhält  sich  zu  den 
beschränkten  vorstellenden  Wesen,   wie  der  allgemeine  Plan 
des  Universums  211  den  Vorstellungen  untergeordneter  Intel- 
ligenzen,  in  der  vereinten  Aeufserung  der  drei  Vermögen, 
deren  Charakter  ich  bestimmt  habe. 

Ich  erkenne  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  — 
Jdie  Existenz  mir  ahnlicher  Wesen  auf  dieselbe  Art,  wie  der 
Geometer,  nachdem  er  seine  Wasserwage  festgestellt  hat,  die 
„gleiche  Höhe  eines  entfernteren  Öbjectes  bestimmt;  ich  er- 
kenne die  Existenz  des  Wesens  der  Wesen,  wie  der  Astro- 
nom an  einem  kleinen  Dreieck  die  unermefsliche  Höhe  des 
Gestirns,  welches  über  uns  leuchtet,  berechnet  (13). 

 _   Die 

, —  -         ■  ■  ■ 

i5)  Indem  wir  uns  von  einer  bekannten  Wirkung  zu  einer 
unbekannten  Ursache  erheben,  setzen  wir  den  Begriff  die- 
ser Ursache  nur  aus  den  Ideen  zusammen,  die  wir  von 
den  uns  bekannten  Ursachen  abgeleitet  haben.    Die  neue 
•  Combination,  welche  wir  aus  diesen  Ideen  bilden,  die 

neue 
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Difc  Natur  ist  in  ihren  allgemeinen  Gesetzen  immer  inj- 
veränderlich  und  sich  selbst  gleich;  gleichwohl  zeigt  sie  sich 

neue  Ausdehnung,  die  wir  ihnen  geben,  bildet  den  Cha- 
rakter dieser  neuen  Ursache.  Wir  können  also  Uber  diese 
Ursache  raisonniren,  ob  sie  gleich  unserer  unmittelbaren 
Erfahrung  fremd  ist,  ohne  den  Grundsätzen  von  Entste- 
hung der  Jdeen  im  geringsten  zu  widersprechen.  Wenn 
wir  beweisen,  dafs  eine  Ursache  existirt,  welche,  nach 
den  unserer  Erfahrung  unterworfenen  Wirkungen,  gewisse 
Charaktere  vereiniget,  so  raisonniren  wir  auf  dieselbe  Art, 

als  wenn  wir  die  Wiederkehr  bekannter  Ursachen  be* 

♦ 

Stimmen. 

Wir  raisonniren  nehmlich  eigentlich  so: 

„Eine  Ursache,  welche  gewisse  bestimmte  Charaktere 
vereiniget,  wird  eine  gewisse  bestimmte  Wirkung,  welche 
ihr  entspricht,  hervorbringen." 

„Eine  Ursache ,  welche  diese  Charaktere  nicht  verei- 
nigte, würde  auf  gleiche  Weise  diese  oder  jene  für  sie 
unbestimmte  Wirkungen  hervorbringen  können." 

„Allein  die  realisirte  Wirkung  ist  gerade  diejenige, 
welche  der  ersten  Ursache  entsprach." 

„  Wir  hatten  also  eben  dieselben  Grunde  zur  Annahme 
der  Existenz  dieser  unbekannten  Ursache  mit  den  angege- 
benen Charakteren  >  als  unter  Voraussetzung  der  Nichtexi- 
ttcnz  dieser  Ursache,  die  Wirkung»  welche  wirklieb  statt 
hatte»  nicht  zu  erwarten*" 

Wir  wollen  ein  Beispiel  wählen. 

Ein  Geldstück  kann  so  wenig  einartige  Bestandteile 
kaben ,  dafs  et ,  wenn  es  in  die  Luft  geworfen  wird  ,  im- 
mer eine  Neigung  haben  mufs,  mehr  auf  ' die  ein«  als  auf 
die  andere  Seite  zurück  zu  fallen« 

Man  giebt  mir  ein  Geldstück.  Ich  weifs  nicht»  ob  es 
mechanisch  einartig  ist;  ich  will  mich  davou  versichern, 
und  werfe  es  za  verschiedenen  Malen  in  die  Luft. 

Ich  sehe  nur  die  Wirkung  s  allein  die  erfahrene  Wir- 
kung führt  mich  auf  eine  Ursache  zurück,  Uber  welche 
ich  nicht  unmittelbar  Eifahiungen  anstellen  kann. 

Wenn  das  Stück  beständig  auf  dieselbe  Seite,  zurück- 
eilt, 
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ichr  verschwenderisch  in  Rücksicht  auf  die  Mannichfaltigkeic 
besonderer  Cotnbinationen»   Die  einfachen  und  Grunderschei* 

nun-- 


fällt,  so  schliefse  ich  auf  die  Verschiedenartjgkeit  der  fce« 
itandtheile  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  in  dem  entge- 
gengesetzten Falle  jedesmal  mehrere  entgegengesetzte  Er- 
folge möglich  -sind. 

Man  siehet,  dafs  alles  dieses  noch  eine  Anwendung 
des  so  fruchtbaren  von  de  Ja  Place  aufgestellten  Stiologi- 
achen  Princips  ist. 

Das  ätiologische  Princip  enthält  in  sich  eine  abgekürzt* 
Demonstration  einer  verständigen  Ursache ,  in  der  Voraus- 
setzung einer  Wirkung,  welche  ein  vollständiges  System 
von  Mitteln  darstellt,  d  ie  zur  Hervorbring ung  eines  gewis- 
sen Resultats  tauglich  sind. 

Da  die  verständige  Ursache  eine  vorrangige  Erkennt- 
nifs  von  dem  ReMiltate,  den  Mitteln,  welche  dasselbe  her- 
beifuhren konnten,  den  Willen  und  die  Macht  hatte  >  die 
Mittel  auf  diesen  Zweck  zu  richten»  so  konnte  sie  in  dem 
Systeme,  welches  die  Wirkung  darstellt,  den  Bewegerund 
*ur  Heivorbringung  derselben  finden. 

Aber  für  eine  blinde  Ursache,  von  welcher  Beschaf- 
fenheit sie  auch  übrigens  seyn  mag,  ist  ein  solcher  Beweg- 
grund nicht  vorhanden;  alle  Combinationen  sind  ihr  gleich* 
gültig,  welche«  auch  ihre  Beziehungen  auf  ein  Resultat, 
das  sie  nicht  vorausgesehen  hat,  seyn  mögen. 

Es  giebt  kein  Mittleres  zwischen  beiden  Voraussetzun- 
gen einer  blinden  oder  verständigen  Ursache.  Notwendig- 
keit, Zufall,  diese  beiden  Worte  bezeichnen  nichts,  oder 
sie  bezeichnen  nur  ideale  Vorstellungsarten  unseres  Ver-  ' 
Standes,  oder  sie  bedeuten  nur  blinde  Ursachen.  Ein  Re- 
sultat, welches  noch  nicht  wirklich  ist,  Beziehungen  auf 
dieses  Resultat,  welche  nur  Denkarten  eines  Verstandes 
sind,  können  für  solche  blinde  Ursachen  kein  Priucip, 
kein  den  Entschlufs  bestimmendes  Gesetz  seyn. 

Die  verständige  Ursache  ist  also  hier  eben  so  wie  in 
dem  vorhergehenden  Beispiele  die  Heterogeuitüt  des  Me- 
tals; das  auf  ein  Resultat  angepafste  System  von  Mitteln 
Wie  der  beständige  Fall  des  Geldstücks  von  einer  Seite. 

JVIei- 
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nungen  entdecken  uns  nur  die  Regelia'äfsigkeit ,  Iwelehe 
länglich  ist,  unseren  Verstand  zu  leiten.  Die  msamuienge« 
setzten  Phänomene  setzen  uns  in  Verlegenheit  durch  das  Zu. 
sammentreffen  einer  Menge  von  Ursachen,  welche  einander 

wech- 


Meinen  diejenigen,  welche  annehmen,  die  Notwen- 
digkeit könnte  wohl  eben  die  Wirkung  hervorgebracht  ha- 
ben,, welche  ich  einer  verständige»  Ursache  beigelegt  habe, 
eine  der  Natur  der  Dinge  anhafteude  Notwendigkeit  ? 
Eine  metaphysische  Notwendigkeit?  —  Dann  werde  ich 
sie  fragen,  ob  sie  das  ewige  Gebeimnifs  einer  solchen 
Notwendigkeit  durchdrungen  haben?  Ei  wiedern  sie»  wie 
sie  es  thun  müssen,  dafs  sie  die  Natur,  die  Bedingungen 
und  Gesetze  dieser  metaphysischen  Notwendigkeit,  glicht 
kennen ,  welche  sich  über  die  realen  Dinge  und  ihre  Com- 
binaüonen  erhebt,  so  werde  ich  daraus  sphliefsen,  dafs  sie, 
um  consequent  zu  seyn,  dieselbe  für  diese. oder  jene j  Wir- 
kung und  Combination  ganz  gleichgültig  halten  müssen, 
.  weil  eine  selbst  in  der  Hypothese,  die  sie  annimmt, .  gans 
unbekannte  Ursache  der  Vernunft  keinen  Grund  derbieten 
kann,  ihr  eher  diese  als  eine  andere.  Art  von  Thätigkeit 
beizulegen* 

Verstehen  sie  aber  die  Notwendigkeit,  welche  in  der 
Reihe  unserer.  Ideen,  eingeschlossen  ist,  so  werde-ic^  ant- 
Worten:  diese  Notwendigkeit  ist  nur  eine  logische  Kraft; 
sie  drückt  nur  die  Identität  unserer  Raisonnemens  aus ;  sie 
ist  ohne  reale  Wirksamkeit  aufser  unserem  Verstände,  und 
kann  auf  den  Gang  der  Begebenheiten  keinen  EinfluXs  haben. 

Meinen  sie  endlich  die  physische  Notwendigkeit,  so 
werde  ich  dagegen  sagen:  diese  Notwendigkeit  ist  nichts 
anders  als  die  I  olge,  welche  wir  aus  der  erfahrnen  Regel- 
mäßigkeit der  Naturgesetze  abgeleitet  haben,  und  sie. wird 
sich  naher  nur  auf  die  Erneuerung  und  Wiederholung  ei- 
ner schon  gegebenen  und  beobachteten-  Wirkung  beziehen; 
sie  hat  aber  gar  keine  Beziehung  auf  die  ursprüngliche 
Hervorhringung  dieser  Wirkung,  und  auf  die  Gesotz*  der 
Verbindung,  welche  die  Wirkung  unabhängig  von  ihrer 
Wiederholung  iu  sich  schließt«  v  ... 
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Wechsels w*isc  modificireiw  Wir  würden  daher  fast  immer 
unvermögend  «cyn,  den  Begriff  der  besetze  zu  entwickeln, 
und  ihn  dann  auf  gegebene  Umstände  anzuwenden*  wenn 
wir  kein  Mittel  hätten,  die  zusammengesetzten  Erfahrungen 
beliebig  zu  zergliedern,  und  umzubilden,  um  die  einen  mit 
den  andern  zu  vergleichen,  und  ihre  gemeinschaftlichen  Be- 
dingungen zu  entdecken.  Auch  hier  sind  die.  speculativen 
Wahrheiten  die  Mittel  der  Umbildung,  welche  uns  in  dieser 
Arbeit  leiten.  Sie  sind,  uns  behülflich,  aus  einer  grofsen 
Anzahl  besonderer  ,  und  zusammengesetzter  Phänomene  ein 
allgemeines  und  einfaches  Gesetz  abzuleiten  ;  sie  sind  uns.  be- 
bülflich,  dafs  wir  in  einem  besonderen  und  Zusammengesetz«, 
ten  Phänomen  das  gleichzeitige  Zusammentreflen  mehrerer 
Ursachen  wieder  finden,  welche  uns  in  anderen  Combina- 
zionen  bekannnt  waren. 

Es  giebt  nur  zwei  Arten,  aus  der,  Erfahrung  die  Er* 
kenntnifs  gewisser  Gesetze  abzuleiten,  ,  Die  Ge$ctzc  der  Be- 
wegung werden  z,  ß.  gleich  gut  auf  eine  doppelte  Weise  be- 
.  wiesen,  indem  man  sie  entweder  aus  dem  einfachen  durch 
die  Erfahrung  bestätigten  Factum,  welches  für  uns  die  Na- 
cur  der  Bewegung  ausmacht,  das  heifst,  aus  einem  hohem 
und  allgemeinern  Gesetze  ableitet;  oder  indem  man  sie  durch.  % 
ausführliche  Erfahrungen,  das  heifet,  durch  besondere  An- 
wendungen und  zusammengesetztere  Phänomene  anschaulich 
macht.  Wenn  der  Verfasser  des  Telemachs  uns  die  Maxime 
lehrt:  das  Zutrauen  der  Volker  macht  die  Macht  der  Kö~ 
nige9  so  kann  eine  solche  Maxime  durch  die  blofse  Betrach- 
tung der  menschlichen  Natur  gerechtfertiget  werden,  welche 
für  uns  das  Resultat  sehr  allgemeiner  Erfahrungen  ist;  sie 
kann  aber  auch  eben  so  gut  durch  Beispiele  der  Geschichte 
gerechtfertiget  werden,  welche  uns  in  dem  Mifsbrauche  der 
Gewalt  das  untrügliche  Zeichen  von  dem  Umsturz  der  Ge- 
walt aufweiset. 

In  dem  Verhältnisse,  als  eine  Wissenschaft  durch  ver- 
glichene Erfahrungen  allgemeinere  und  einfachere  Gesetze  er- 

hat- 
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halten  hat ,  in  dem  Verhältnisse  ist  sie  auch  der  ersten  Art 
der  Demonstration  empfänglich.  Solche  allgemeine  Gesetze 
dürfen  freilich  nicht  angenommen  werden,  als  nur  mit  aus- 
«erster  Vorsicht  und  als  Folge  eines  vollständigen  Systems 
der  Vergleichungen,  Uebereilung,  Nachlässigkeit  und  Vor« 
urtheile  machen  den  menschlichen  Geist  geneigt»  sie  mit  zu 
viel  Gefälligkeit  anzunehmen.  Hat.  man  sie  aber  einmal  auf 
eine  regelmäfsige  Weise  gewonnen ,  so  bieten  sie  auch  eine 
desto  raschere  und  in  den  Resultaten  fruchtbarere  Beweisart 
dar.  Alsdann  darf  die  zweite  Art  zu  beweisen ,  welche  auf 
besondern  Beispielen  beruhet,  nur  als  ein  Mittel  der  Probe, 
der  wiederholten  Prüfung  und  Bestätigung  angewendet 
werden. 

.  Die  grofse  Vermehrung  der  Mifs Verständnisse  über  den 
vermeintlichen  Gegensatz  der  Speculation  und  Beobachtung, 
der  Theorie  und  Praxis ,  der  Methoden  a  priori  und  der 
Methoden  a  posteriori  ist  lediglich  daher  entstanden*  dafs 
man  die  beiden  verschiedenen  Arten,  wie  man  die  Belehrun- 
gen der  Erfahrung  benutzen  kann,  nicht  mit  gehöriger  £e» 
stimmtheit  unterschieden  hau  Die  wahre  Speculation,  die 
wahre  Theorie  ist  nichts  anders  als  das  Resultat  einer  aus« 
gedehnteren  und  mit  Verstand  verallgemeinerten  Beobachtung 
und  Anwendung.  Es  ist  also  unrecht ,  dafs  man  die  Grund- 
sätze der  Erfahrung  hat  benutzen  wollen,  um  die  wahre 
Wissenschaft  auf  Beispiele. des  Details  einzuschränken;  es  ist 
unrecht,  dafs  man  aus  der  Unbrauchbarkcit  und  Langsam« 
keit  des  Verfahrens  in  concreto  Schlüsse  ableiten  wollte, 
welche  das  Verdammungsur theii  über  die  Grundsätze  der  Er- 
fahrung aussprechen* 

Man  konnte  also  die  Theorie  flir  eine  allgemeine  in  ein 
Gesetz  verwandelte  Erfahrung,  und  die  Praxis  für  eine 
durch  Beispiele  in  concreto  angewandte  Theorie  erklären. 

Indessen  giebt  es  eine  grofse  Zahl  von  Umständen,  wel- 
che uns  so  verwickelte"  Phänomene  darstellen,  dafs  man  die 
einfachen  Gesetze,  deren  Verbindung  sie  enthalten,  nicht 

leicht 

t 

*  * 
■ 

* 
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leicht  entwickeln  kann;  auf  der  andern  Seite  giebt  es  viele 
Objecte,  von  welchen  wir  noch  zu  wenige  und  zu  unvoll- 
ständige Erfahrungen  haben»  als  dafs.eine  strenge  Anwen- 
dung  c)er  Begriffe  von  Causalität  auf  sie  gerechtfertiget  wer- 
den könnte.  Hier  nehmen  wir  unsere  ZuBucht  zu  Inductio- 
nen, Die  Inductionen  sind  eine  angefangene  und  aus  Man« 
gel  an  erfoderhehen  Datis  noch  unvollständige  lndüction; 
sie  ersetzen  die  Lücken  in  unseren  genauen  Kenntnissen  von 
den  Naturgesetzen;  sie  sind  auch  gleichsam  eine  Vorberei- 
tung und  Entwurf  von  künftigen  Erkenntnissen.  Jede  Induc- 
tion  kann  auf  eine  Berechnung  der  Wahrscheinlichkeit  zu- 
rückgeführt werden;  sie  drückt  die  Wahrscheinlichkeit  aus, 
welche  macht ,  däfs  man  bei  einem  gewissen  Phänomen  den 
Begriff  von  Ursache  mehr  diesem  Umstände  als  einem  an- 
dern beilegt»  Diese  Wahrscheinlichkeit  steigt  in  dem  Ver- 
hältnisse,  als  die  Analogieen  einen  gröfseren  Umfang  haben* 
Der  Gebrauch  der  Hypothesen  in  den  Wissenschaften 
kann  ebenfalls  auf  den  Calcul  der  Wahrscheinlichkeit  zurück- 

- 

geführt  werden.  Die  Hypothesen  sind  gleichsam  Vorbilder, 
welche  sich  der  Verstand  selbst  verschafft,  und  in  welchen 
er  sich  ein  mögliches  System  von  Gesetzen  und  Ursachen 
vorstellt,  worüoer  er  noch  keine  Erfahrungen  anstellen 
konnte.  Durch  Gleichungen  sucht  er  Resultate,  zu  welchen 
diese  Combination  führen  könnte,  und  vergleicht  dieselben 
mit  denjenigen,  welche  durch  die  unmittelbare  Erfahrung 
gegeben  sind.  Sind  diese  Resultate  identisch,  so  entsteht  zu 
Gunst  der  ersonnenen  Hypothese  eine  um  so  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit,  als  die  Bedingungen  der  gefoderten  Erklärung 

schwerer  zu  erfüllen,  und  die  Erklärungsmittel  einfacher 

■ 

waren. 

Es  ist  also  eine  verdammliche ,  Wiewohl  in  unserm  Zeit- 
alter sehr  gewöhnliche  Uebertreibung,  allen  Gebrauch  der 
Inductionen  und  Hypothesen  durchaus  verkennen  zu  wollen. 
Wenn  diese  Mittel  mit  aller  Vorsicht  der  Klugheit  angewen- 
det werden,  und  wenn  man  dann  ihren  Resultaten  kein  gros- 
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seres  Zutrauen  schenket,  als  durch  den  scharf  bestimmten 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  bestimmt  ist,  se  gewinnt  man 
aus  diesen  Methoden,  wenn  auch  nicht  vollständige  und 
fruchtbare  Einsichten,  doch  wenigstens  ein  Licht,  welches 
der  Finsternifs  vorzustehen  ist;  man  gewinnt,  wenn  auch 
nicht  positive  Resultate,  doch  schätzbare  Hoffnungen.  Es 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  das  Genie  durch  solche 
Lichtstrahlen,  durch  solche  Hoffnungen  die  Ahndung  seiner 
künftigen  Entdeckungen  erwirbt;  sie  geben  ihm  Veranlas- 
sung i  eine  noch  halb  verschleierte  Wahrheit  zu  vermuthen, 
sie  reizen  ihn  zu  neuen  Untersuchungen,  leiten  ihn  in  sei» 
nen  Bemühungen,  und  weisen  seinen  Versuchen  einen  Zweck 
an.  Es  giebt  keine  grofse  Entdeckung,  deren  erste  rohe 
Vorstellung  in  dem  Kopfe  ihres  Urhebers  nicht  den  Schein 
einer  verwegenen  Hypothese  gehabt  hätte;  hätte  er  aber 
diese  Hypothese  nicht  gedacht,  so  würde  er  alle  zu  ihrem 
Beweise  nothwendigen  Untersuchungen  nicht  angestellt  ha- 
ben. Das  Genie,  eine  sonderbare  Mischung  von  Kühnheit 
und  Klugheit,  tritt  nur  mit  dem  Kachdenken  bewaffnet,  in 
die  unermefslichen  Räume  des  Möglichen;  es  bildet  hier 
Combinationen ,  welche  ihm  als  Schöpfer  derselben,  ganz 
allein  angehören;  allein  es  gehet  dann  darauf  aus,  diese 
Combinationen  in  der  wirklichen  Welt  zu  versuchen;  es 
ruft  die  Erfahrungskunst  zu  seiner  Hülfe;  es  prüfet  alles  mit 
gröfster  Schärfe;  und  die  Wahrheit  übergiebt  sich  dem  Ge- 
nie, weil  es  verstand,  derselben  entgegen  zu  gehen. 

Das  wissenschaftliche  Genie  spricht  also  von  seinem  er- 
habenen Richterstuhle  herab  das  Verdammungsurtheil  über 
den  Empirismus  —  über  diesen  Empirismus,  welcher  immer 
unbeweglich  und  leidend  bei  den  Erfahrungen  in  concreto 
stehen  bleibt ;  sie  weder  zu  verbinden ,  noch  zu  verallgemei- 
nern, noch  umzubilden  versteht;  für  welchen  es  nur  ein* 
zelne,  isolirte  und  zufällige  Thatsachen  giebt;  welcher  we- 
der Gesetze,  noch  Ursachen,  noch  Systeme,  noch  ein  Vor- 
herwissen annimmt ;  welcher  der  Vernunft  das  Studi  um  der 

Mög- 

Digitized  by  Google 


Betrachtungen  Übet  den  Empirismut.  467 

Möglichkeiten  untersagt;  welcher  mit  einem  Wort  bei  allen 
Datis  zur  Wissenschaft  doch  die  Wissenschaft  nicht  zu  Stande 
bringen  kann ,  weil  er  die  Kunst »  ihre  Elemente  zu  verbin- 
den, nicht  kennt« 

Der  Empirismus  zeigt  sich  mit  denselben  Charakteren  1 
wenn  er  in  dem  Studium  der  intelJectuellen  und  moralischen 
Vermögen  des  Menschen  alles  auf  leidende  Eindrücke»  wel- 
che uns  die  äufseren  Sinne  überliefern,  ja  oft  selbst  auf  ein 
blofs  mechanisches  Spiel  der  Organe ,  die  unseren  Sinnen  zum 
Werkzeuge  dienen»  zurück  führen  will* 

Wenn  man  behauptet,  alle  Thätigkeitcrt  des  menschli* 
chen  Geistes  kämen  auf  die  Empfindung  zurück,  so  giebC 
man  entweder  sehr  verschiedenartigen  Erscheinungen  einen 
einzigen  Collectiv  Namen,  und  unterscheidet  sich  von  der 
allgemeinen  Meinung  der  Philosophen  nur  durch  eine  eigen- 
tümliche Sprache,  oder  man  setzt  voraus,  dafs  diese  Er- 
scheinungen wirklich  identisch  Unter  einander  sind ,  und 
dann  vernachlässiget  man  durch  eine  mangelhafte  Beobach« 
tung  sehr  wesentliche  Unterscheidungsmerkmale« 

Es  findet  sich  fürs  Erste  zwischen  einer  Empfindung  ina 
eigentlichen  Sinne,  und  zwischen  der  Wahrnehmung  eben 
derselbe  Unterschied»  als  zwischen  einem  durch  das  Tages« 
licht  erleuchteten  Objecte  Und  diesem  Licht  selbst.  Ferner, 
eine  doppelte  Wahrnehmung  ist  noch  keine  VergUichung% 
denn  es  gehört  noch  ein  neuer  Umstand  dazu,  nehmlich 
diese  Wahrnehmung  mufs  von  einem  identischen  $  folglich 
einfachen  Ich  hervorgehen ,  Welches  sich  gleichzeitig  auf 
beide  Wahrnehmungen  richtet.  Die  Vetgleichuüg  ist  hoch 
kein  Urtbeil;  sie  ist  nur  der  Stoff  und  Vorbereitung  M  dem 
Urtheile*  Es  giebe  auch  eine  grofse  Anzahl  von  Urtheilen* 
welche  keine  Vergleichungen  sind,  u  B«  diejenigen*  Worin 
ein  Dateyn  behauptet  Wird,  Welche  Wie' f attische  Vrt heile 
genennt  haben  (14),  „ 

Selbst 

■  ■  1  t   -  1 . .  Mi .  1  ii« 

14)  Man  sehe  oben  o,  Kap.  S.  fi5& 
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Selbst  eine  wahrgenommen*  Empfindung  ist  noch  nicht 
Erinnerung ,  denn  dazu  gehört  ein  neuer  Act  des  Verstan- 
des, welcher  die  Identität x  des  Ichs  in  verschiedenen  oder 
ähnlichen  Ztfständen  erkennet.  Die  Wahrnehmxing  ist  nicht 
Bewufstseyn ,  denn  Bewufstseyn  ist  der  Act  des  Verstandes» 
durch  "welchen  der  Verstand  selbst  über  seine  Wahrnehmung 
reflectirt,  so-  wie  über  die  Annehmlichkeit  oder  Unannehm- 
lichkeit, welche  die  Empfindung  begleitet;  durch  das  Bewufst- 
seyn reflectirt  der  Verstand  zu  gleicher  Zeit  über  alle  Ope- 
rationen des  Verstandes  und  über  alle  Bestimmungen  des 
Willens.  . 

fis  ist  nicht  leicht  zu  begreifen,  was  CondiJIac  mit  dem 
Ausdruck:  umgebildete  Empfindung ,   sagen   will.  Gesetzt 
aber  der  Ausdruck  sey  klar  und  das  Factum  richtig  ,  so 
müßte  doch  nach  der  Erklärung  gefragt  werden,   wie  und 
durch  welches  Werkzeug  diese  Umbildung  ausgeführt  wird« 
Dann  müfste  man  in  uns  doch  ein  von  der  Empfindung  ver- 
schiedenes Vermögen  voraussetzen,  ein  Vermögen,  welches 
auf  die  Empfindung  wirkte,   um  sie  wirklich  umzubilden; 
man  würde  eben  so  viele  umbildende  Vermögen  annehmen 
müssen,   als  es   successive  Umbildungen   giebt ,   und  dann 
würde  man  auf  demselben  Puncte  sich  befinden.    Die  thäti- 
gen  Vermögen  des  Verstandes  mit  der  Empfindung  zu  ver- 
wechseln,  an  welcher  sich  jene  üben,  ist  das  nicht  eben  so 
viel ,  als  wenn  man  den  Kunstflcifs  mehrerer  Künstler  mit 
dem  rohen  Stoffe,  den  sie  bearbeiten,  verwechselte ? t 

Mit  Recht  hat  daher  Ltcke  in  dem  Reflexionsvermögen 
eine  von  den  Quellen  unserer  Erkenntnisse  bezeichnet,  weil 
es  allein  die  Existenz  des  Ichs ,  seine  Modifikationen  und  Acte 
uns  offenbaret.  Daher  wird  die  Reflexion  eine  Reihe  von 
ursprünglichen  ihr  entsprechenden  Thatsachen  haben,  so 
wie  die  Wahrnehmung  der  äufseren  Objccte  gewisse  ur- 
sprüngliche Thatsachen  hat,  welche  ihr  Gebiet  ausmachen. 
Die  ursprünglichen  Thatsachen  der  Reflexion  werden  zu- 
gleich die  Ideen  und  die  Gefühle  umfassen.    Das  Bewufstseyn 

un- 
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unserer  Ideen  dient,  wie  wir  schon  gesehen  habe«  (»5), 
den  abstracten  und  allgemeinen  Wahrheiten  rur  Grundlage. 
Das  Bewufstseyn  unserer  Gefühle,  und  die  Thafcachen,  wei- 
che uns  dasselbe  durch  eine  ähnliche  Methode  offenbaret, 
werden  den  tnoralisshen  Wahrheiten  ihren  Ursprung  geben, 
und  ihnen  ihre  Gewifshcit  sichern.  Auf  die  Art  werden  von 
Grund  aus  die  Schwierigkeiten  entfernt  seyn,  welche  sich  er- 
hoben, als  man  die  morakschen  Wahrheiten  und  die  edet 
sten  Gefühle  des  Menschen  allein  aus  der  physischen  Em- 
pfindsamkeit erklären  wollte.  Diese  Hypothese  wird  nicht 
mehr  nolhwendig  seyn.  Htlvetius  wird  nicht  mehr  nöthig 
hoben,  sich  in  Combinationen  xu  erschöpfen,  um  uns  be- 
greiflich zu  machen,  wie  das  Gefühl  der  Freundschaft  nichts 
anders  sey,  als  eine  Folge  unserer  Neigungen  zu  Reichtbtt- 
luern,  zur  Macht  und  211m  Vergnügen  (ij*);  man  wird  nicht 

mehr 



i5.)  Man  sehe  11  Kap.  S.  409  und  12  Kap.  S.  432. 

a6)  „Die  Stärke  der  Freundschaft  wild  immer  im  Verhält- 
nisse mit  den  Bedurfnissen  stehen ,  zu  welchen  ein  Mensch 
andre  Menschen  braucht.  Allein  dieses  Bedürfnifs,  wird 
mau  sagen,  ist  nicht  immer  ein  physisches  Bediirfnifs.  — 
Ich  antworte.  Worauf  beruhet  der  Reiz  des  Umganges 
mit  einem  Freunde?  Auf  dem  Vergnügen,  iu  demselben, 
von  sich  selbst  zu  sprechen.  Hat  uns  das  Schicksal  in  an- 
nehmliche Glücksumsiände  gesetzt,  so  unterhält  man  sich 
mit  seinem  Freunde  von  den  Mitteln,  sein  Vermögen, 
seine  Ehre,  seinen  Ctedit  und  Ansehen  zu  vermehren.  Ist 
man  im  Elende,  so  sucht  man  mit  seinem  Freunde  Mittel, 
sich  dem  Mangel  zu  entreifsen ;  sein  Gespräch  erspart  uns 
wenigstens  in  unserem  Unglücke  die  Langeweile  gleich- 
gültiger Gespräche.  Eignes  Vergnügen  und  Mifs  vergnügen 
ist  also  immer  der  Gegenstand,  wovon  man  mit  dem 
Freunde  spricht.  Da  es  nun  kein  anderes  wahres  Vergnü- 
gen und  Mifsvergnügen  giebt,  als  3as  physische  Vergnügen 
und  physischer  Schmerz,  wie  ich  weiter  oben  bewiesen 
habe  —  Helvetiiis  hatte  es  oben  auf  Hunger,  Durst,  Kälte, 
Wanne  und  das  Physische  der  Liebe  zurückgebracht  — ; 

■wenn 
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mehr  nöehig  haben ,  die  Tugendcu  durch  Leidenschaften  xu 
erklären«  Die  moralischen  Gefühle  und  die  daraus  abgelei- 
teten allgemeinen  Gesetze  werden  eine  abgesonderte  Classe 
von  Wahrheiten  ausmachen,  welche,  wie  die  auf  die  Beleh- 
rungen der  aufseren  Sinne  gegründeten  Wissenschaften,  ihre 
unmittelbaren  von  andern  unabhängigen  Thatsacheo  haben. 
Die  Vernunft  des  Philosophen  wird  in  Rücksicht  auf  Moral 
bei  demselben  Puncte  stehen  bleiben,  als  der  Jnstinct  des  ge- 
meinen Mannes,"  ich  meine,  bei  dem  Zeugnisse  des  Rewufst- 
seyns.  Er  wird  sich  durch  dieses  Zusammentf  effea  so  wenig 
gedemüthiget  fühlen,  dafs  er  sich  vielmehr  Glück  wünschen 
piufs,  das  Princip  der  Gesetzgebung,  welche  sein  Leben  be- 
stimmen und  seine  Glückseligkeit  sichern  soll ,  in  den  Grund- 
bedingungen seiner  eignen  Natur  zu  finden;  er  wird  sagen; 
ffomo  tum,  bnmani  nihil  a  int  alitnum  futo, 
^  '  Drei- 

» 

wenn  die  Mittel,  sich  wahres  Vergnügen  zu  verschaffen, 
nur  in  dem  Vergnügen  der  Hoffnung  bestehen,  welches 
das  physisch«  Vergnügen  uud  Mi fs vergnügen  voraussetzt, 
und  cigeWich.  nur  eine  Folge  des  letztern  ist,  so  folget, 
dafs  Freundschaft  sowohl  als  Geiz,  Stolz,  Ehrgeiz  und  an- 
{lere  Leidenschaften  eine  Wirkung  der  physischen  Empfind- 
samkeit sind,   (/)<:  Vetpril  Discours  HL  Ch.  i^)» 

Jch  weifs  nichts  Besseres  als  diese  Stelle,  um  zu  zei- 
gen} wip  unmöglich  es  ist,  die  moralischen  Gefühle  aus  der 
physischen  Empfindsamkeit  zu  erklären  ,  wie  nöüiig  es  da- 
her ist,  in  denselben  Elemente  ganz  eigner  Art,  moralische 
Elemente  anzuerkennen;  wie  sehr  man  uch  der  Gefahr  des 
im  bums  aussetzt,  wenn  man  das  feierliche  und  einfache 
£cdgnifs  des  innern  Bewufstseyns  verl'a£$t  ,  •  und  für  nr- 
sprün glühe  fhatsachen ,  welche  die  Vernunft  ah  Data  an- 
nehmen rwnhy  Erklärungen  sucht. 

Pie  Muralisten,  welche  Freundschaft  und  moralische 
Gefühle  durch  Hunger,  Durst,  Kälte  und  Jl'ärme  erklä- 
ren wollen  t  sind  denjenigen  Physiologen  ähnlich,  welche 
das  animalische  lieben  durch  die  Chemie  und  die  Mechanik 
ZU  er  Wären  suchen. 

- 
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Betrachtungen  über  den  Kriticismus. 
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'  ■  . 

I 

D  as  auffallendste  Resultat,    auf  welches  uns  die  Geschichte 

der  Philosophie  beständig  zurückführt,  ist  dieses»  dafs  wenn 
die  Philosophie  als  Wissenschaft  einigen  Grad  von  Gcwifsheit 
und  Fruchtbarkeit  zugleich  besitzen  will,  sie  diese  Vollkom- 
menheit nur  durch  einen  Mittelweg  erlangen  kann,  welcher 
sich  von  dem  Dogmatismus ,  der  willkürlich  behauptet,  und 
dem  Skepticismus ,  der  alle  Wahrheit  verwirft;  von  der  r»* 
tionalen  SpecuIation9  die  sich  nur  auf  identische  Axiome 
gründet,  und  von  dem  Empirismus ,  der  nur  isolirte  und  zu- 
fällige  Thatsachen  annimmt;  von  dem  Idealismus,  der  den 
menschlichen  Geist  zu  einer  absoluten  Einsamkeit,  und  von 
dem  Materialismus ,  der  ihn  zu  einer  absoluten  Abhängig» 
keit  verurthellet,  gleich  weit  entfernt  —  ein  Resultat,  wel- 
ches auch  die  allgemeine  Folgerung  auf  allen  Betrachtungen, 
die  wir  bisher  angestellt  haben ,  ist. 

Kant  hat  da«  Verdienst,  dafs  er  diese  Wahrheit  velU 
kommen  eingesehen  hat.  Der  Scharfsinn,  mit  welchem  er 
die  Bedürfnisse  der  Philosophie  in  seiner  Epoche,  mitten  in 
der  Nation,  welcher  er  angehörte ,  entwickelte,  würde  schon 
allein  hinreichend  seyn,  um  ihm  viele  Ansprüche  auf  unsere 
Achtung  zu  geben.  Der  Dogmatismus  bringt  sich  in  einem 
aufgeklärten  Zeitalter  selbst  um  seinen  Credit.  Der  Skepti- 
cismus  kann  für  den  menschlichen  Geist  nur  ein  vorüberge* 
hender  Zustand  seyn ;  er  ist  unserem  Wesen  so  sehr  entge- 
gen, und  empört  den  gemeinen  Menschenverstand,  welcher 
zum  Glück  für  alle  Zeitalter  gilt,  zu  sehr,  als  dafs  er  ein 
festes  und  dauerhaftes  System  werden  könnte.  Der  Ration*, 
lismus  hat  augenscheinlich  eine  zu  nachteilige  Lage  in  ei- 
,  nein  Jahrhundert,  welches  die  schnelle  Vervollkommnung  af* 
ler  Wissenschaften  durch  Erfahrungsmethoden  sähe ,  zumal  da 
nach  cin?r  so  langen  Reihe  von  Spekulationen  doch  nichtt 
-  auf- 

- 
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aufgewiesen  werden  kann,  als  eine  Folge  von  Systemen,  die 
sich  unter  einander  wechselsweise  umgestofsen  haben,  und 
keine  einzige  Lehre  sich  durchaus  behauptet  hat«  Der  Em- 
pirismus ist  dagegen  eben  so  sehr  durch  den  Gang  der  W> 
senschaften  angeklagt,  da  man  siehet,  wie  sie  vermittelst 
der  zwischen  den  Phänomenen  gegründeten  Verknüpfung» 
und  durch  die  glückliche  Verbindung,  welche  zwischen  den 
moralischen  und  physischen,  zwischen  den  physischen  und 
mathematischen  Erkenntnissen  gestiftet  worden,  Fortschritte 
machen.  Der  Idealismus  und  Materialismus  einander  gegen* 
über  gestellt,,  offenbaren  ihre  beiderseitige  Unzulänglichkeit 
ganz  klar;  sie  fodern  augenscheinlich  einen  Vermittler  auf, 
welcher  durch  die  Grenzbestimmung  des  Gebiets  der  Materie 
und  des  Geistes  in  Zukunft  verhindere,  dafs  nicht  bald  da« 
eine,  bald  das  andere  von  diesen  beiden  Systemen  durch  ent- 
gegengesetzte Anmaafsungen  in  das  Gebiet  des  andern  cht 
greife.  '    .  < 

Der  Einfluß?  von  dem  Genie  des  Leibnitz  wirkt:  in 
Deutschland  noch  zu  mächtig,  als  dafs  die  Köpfe  sich  den 
Ideen  leicht  hätten  öffnen  können,  welche  seine  ganze  Phi- 
losophie zu  verdrängen  strebten.  Da  aber  die  Lcibnitziscbe 
Philosophie  an  Systeme  angeknüpft  war,  welche  schon  geal* 
icrt  hatten ,  so  verlangte  sie  einige  Reformen.  Ueberdem 
enthielt  diese  Philosophie  in  ihrem  Innern,  ich  weifs  nicht 
was  für  ein  Princip  des  Lebens  und  der  Thätigkeit,  welches 
ihren  Schülern  von  selbst  das  Bedürfnifs  neuer  Versuche  ein- 
rlöfsen  mufste* 

Wenn  Kant  über  die  Natur  der  Verbesserungen,  wel- 
che den  philosophischen  Wissenschaften  noch  nothwendig 
sind,  richtig  geurtheilet  hat,  indem  er  ein  mittleres  ßlied, 
ein  Gleichgewicht  zwischen  den  drei  Arten  von  entgegenge- 
setzten Uebcrtreibungen,  die  wir  eben  angezeigt  haben, 
suchte;  so  müssen  auch  wir  unserer  Seits  gegenwärtig  den 
günstigsten  Standpunct  zur  Beurtheilung  des  Kantischen  Sy 
Steines  eingenommen  haben  >  da  wir  nach  einander  den  Cba- 
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raktcr  jeder  dieser  Uebertreibungen ,   ihre  Ursachen  und 
Heilmittel  festzusetzen  gesucht  haben  (*). 

Wir  werden  uns  daher  in  keine  langen  umständlichen 
Untersuchungen  über  den  Kriticismus  einlassen.  Die  vorher- 
gegangenen Betrachtungen  können  eine  einfachere  uud  viel- 
leicht auch  sogar  gewissere  Auflösung  uns  darbieten.  Uebri- 
gens  schien  es  uns  in  Hinsicht  auf  die  fast  ganz  neue  Lehre 
für  die  gröfscre  Zahl  der  Leser  zweckmäfsig,  der  treuen 
Darstellung  derselben  den  Umfang  zu  geben»  welchen  die 
Reflexionen ,  die  sie  veranlassten ,  erfodert  haben  würden , 
und  den  guten  Köpfen  die  Mittel  zu  einer  richtigen  Beur- 
rheiiung  derselben  in  die  Hände  darzureichen,  indem  wir  uns 
faios  darauf  einschränkten,  die  Materialien  ihres  Unheiles 
vorzubereiten. 

>  Es  wäre  in  der  That  viel  zu  sagen ,  wenn  man  die 
Neuheit  des  Kantischen  Systcmes  in  Rücksicht  auf  seine  Be- 
fitandtbeile  und  seine  Verbindung  zu  einem  Ganzen  untersu- 
chen (i);  wenn  man  Kanten  in  seinen  Kritiken  über  die 

■. »     v  Sy- 

*)  Der  Verfasser  hat  wohl  die  Ueb  er  treib  üngen  bei  jedem  Sy- 
steme bemerkt,  aber  dadurch  nccli  leinesweges  die  Gren- 
zen des  Erl enntnifs vermögen*  bestimmt.  Er  hat  im  All- 
gemeinen bemerkt,  dafs  zur  Erkenntnifs  etwas  Gegebenes 
und  etwas  von  dem  Erkeuntuifsvermögen  Hervorgebrachtes 
gehöre,  aber  beides  nicht  weiter  nach  scharfen  Grenzlinien 
bestimmt.  Es  ist  mit  Recht  zu  bezweifeln,  dafs  ein  sol- 
ches System,  welches  so  zu  sagen,  nur  nach  dem  Augen- 
maafse  ein  gewisses  Mittelmaafs  zwischen  den  Extremen 
festsetzt,  der  rechte  Gesichtspunct  zur  Beurtheilung-  des 
Kriticismus  sey. 
i)  Diese  Frage  ist  in  Deutschland  mit  einer  Hitze  untersucht 
worden,  die  uns  sehr  Ubertrieben  scheint.  Man  wurde 
vor  allen  Dingen  erst  entscheiden  müssen,  in  wie  weit 
die  Neuheit  in  der  Philosophie  *in  Verdienst  oder  ein 
Tadel  ist. 

Zwei  Schriften,   in  welchen  wir  in  dieser  Hinsicht 
interessante  und  mit  Unparteilichkeit  angestellte  Verglei- 

dum« 

- 

Digitized  by 


474  II  Tbeil.    XIII.  Kapitel 

Systeme  seiner  Vorgänger  folgen»  ihre  Richtigkeit  prüfen» 
alle  Theile  des  Kriticismus  unter  einander  vergleichen,  die 
Puncte,  in  wie  fern  sie  mit  einander  zusammen  stimmen , 
oder  einander  widersprechen?  aufsuchen»  die  Sätze»  weicht 
er  aufstellt,  einen  nach  dem  andern  zergliedern,  die  Zwei- 
deutigkeiten berichtigen»  die  vermeintlichen  Paradoxen-  er* 
ren»  die  Facta  wieder  herstellen»  und  endlich  den  philo* 
•ophischcn  und  moralischen  Einflufs  der  von  Kam  bewirkten 
Revolution  würdigen  wollten;  es  würde  viel  zu  sagen  seyn, 
wenn  der  Commentar  über  dies«  Lehre  im  Verhäknifs  mit 
dem  Texte  stehen  sollte. 

Unter  den  zahlreichen  Betrachtungen,  welche  diesen 
Commentar  ausmachen  müfsten »  würden,  ohne  Zweifel  für 
den  Charakter,  für  die  Kenntnisse  und  den  Geist  des  Profes- 
tors von  Königsberg  sehr  ehrenvolle  enthalten  seyn.  Es  giebt 
keinen  unbefangenen  Beobachter»  welcher  nicht  auf  den  er- 
sten Bli(k  dasselbe  Urtheil  über  ihn  lallen  müfstc,  wenn  er 
liehet»  dafs  eine  von  den  aufgeklärtesten- Nationen  Europens 
durch  die  Lehren»  welche  dieser  Philosoph  an  das  Licht  ge- 
stellt hat,  in  Parteien  getrennt  ist;  wenn  er  siehet,  dafs  die- 
ser Philosoph  aus  dem  Schoofte  seiner  Abgezogenheit  einen 
solchen  Einflufs  ausübt*  ohne  den  Geist  der  Proseiytenmache- 
rei,  ohne  alle  Intriguen  und  Bewegungen,  welche  bei  den 
Häuptern  einer  Secte  so  gewöhnlich  sind,  im  geringsten  wir- 
ken zu  lassen,  dafs  er,  sage  ich,  blofs  durch  die  Kraft  sei- 
ner  Schriften  einen  solchen  Einflufs  ausübt»  zu  gleicher  Zeit 
den  Beifall  so  vieler  in  der  Literatur  und  den  Wissenschaf- 
ten ausgezeichneter  Männer  erhält,  in  andere  Zweige  der 

  Er- 

♦ 

chungen  Huden»  sind  folgende.  Erstlich  Falleborns  Ab- 
handlung über  die  Verschiedenheit  der  alten  und  neuen  Phi- 
losophie ,  in  seinen  Beiträgen  4  St.  S.  187.  Zweitens  eine 
Abhandlung  von  Heim  Sickler ,  welche  den  Titel  hat; 
Commentatio  philosojßhica  exhibens  philosophiae  aristoteli- 
eae  cum  traiisscendcntali  recentipri  consensunu  Jana. 
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Erkenntnisse  solche  Talente  mitbringt,  welche  allein  seinen 
Ruhm  zu  gründe»  im  Stande  mären,  und  mit  einem  Worte 
in  einem  Jahrhundert,  wie  das  unsrige,  mitten  in  einer  aus- 
gedehnten Republik  von  Gelehrten  ,  Wirkungen  hervor- 
bringt, welche  allen  Ideen  eine  neue  Richtung  au  geben  ver- 
mögen (*). 

Es  ist  daher  nichts  so  unvernünftig  und  unweise  als  die 
Gleichgültigkeit  derjenigen ,  welche  eine  solche  Lehre,  ohne 
noch  die  geringste  Idee  von  derselben  zu  haben,  herabwür- 
digen,  es  müfste  denn  vielleicht   der  anmaafsende  Dünkel 
derjenigen  seyn,  welche,  nachdem' sie  in  derselben  eilige  wei- 
het worden,  alle  jübrigen  Lehren  herabwürdigen  zu  können 
glauben«     Oer  Zweck,  welchen  sich  Kant  vorsetzte,  ist  al- 
lerdings eines  redlichen  und  aufgeklärten  Menschen  würdig. 
Er  wollte  den  Grundsätzen  der  Wissenschaft  mehr  Gründ- 
lichkeit, den  Gesetzen  der  Moral    mehr  Gültigkeit  geben. 
Seine  Schriften  verdienen  wegen  der  Originalität,  des  sinn- 
reichen  Witzes,  und.  oft  selbst  wegen  der  Feinheit  seiner 
Ansichten  Aufmerksamkeit.    Kein  Philosoph  ist  vielleicht  nach 
Humen  so  tief  in  die  Grundfrageu  über  die  menschlichen  Er- 
kenntnisse eingedrungen«     Wir  verdanken  ihm  scharfsinnige 
Bemerkungen  über  die  Natur  und  die  Gesetze  der  geistigen 
Vermögen,  einige  sinnreiche  Classificationen,  die  Entdeckung 
lange  in  Credit  gestandener  Irrthümer,  die  Erörterung  meh- 
rerer Probleme,  welche  zugleich  Kühnheit  und  Wichtigkeit 
enthalten,  endlich  die  fruchtbare  Idee,  durch  eine  scharfe 
Grenzlinie  dasjenige,  was  in  den  Erkenntnissen  dem  Erkennt, 
ni  fsver  mögen  selbst  als  sein  Product  angehört,  von  demjenigen 
  '  "  zu 

* 

*)  Dieses  Unheil  über  Kants  philosophischen  Geist  nnd  Ta- 
lente stimmt  gar  nicht  mit  einem  nudern  weiter  unten  ge- 
Uufserten  iiberciu,  wo  diesem  Philosophen  Schuld  gege- 
ben wiid,  dal's  er  in  der  theoretischen  und  praktischen 
Philosophie  nichts  als  Widersprüche  und  Ungereimtheiten 
gelehrt  habe.  _    J         Uw  ,  %l 
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tu  sondern,  was  seinen  realen  Grund  in  den  Objecten  hat, 
und  dadurch  die  Bedingungen  festzusetzen,    welche  den  re- 

i 

präscntativen  Charakter  (die  objective  Realität)  der  Begriffe 
des  Geistes  rechtfertigen  können  (2). 

Uebrigens  war  Kant  weit  entfernt,  die  Folgerungen 
vorher  zu  sehen,  welche  einige  wahre  oder  vermeinte  Kan- 
tianer aus  seinen  Grundsätzen  abgeleitet  haben ;  er  hat  sie 
gemifsbiJliget,  sobald  als  er  sie  zu  seiner  Kenntnifs  bringen 
konnte.  Weit  entfernt  scy  daher  von  uns  der  Gedanke,  ihn 
.  dafür  verantwortlich  zu  machen ,  öder  über  die  Arbeiten  ei- 
nes berühmten  Fremden,  der  schon  allein  als  Fremder  so 
viele  Ansprüche  auf  unsere  Achtung  hat,  leichtsinnig  abiu* 
sprechen.  Kein  Sectengeist ,  kein  Nationalvorurtheil  soll  uns 
in  dem  Urthetle ,  welches  wir  über  seine  Lehren  fallen  wer* 
den ,  bestimmen.  -  *  •  * 

Wir  schränken  uns  hier  darauf  ein,  diese  Lehre  aus 
dem  historischen  Gesichtspuncte ,  wekher  den  Gegenstand  die- 
scr  Schrift  ausmacht,  zu  betrachten.  Wir  werden  nur  über- 
hanpt  untersuchen,  in  wie  ferne  sie  den  Bedürfnissen  der 
Philosophie  Genüge  thun  konnte,  wie  sie  den  vorgesettten 
Zweck  erreicht  hät,  in  welchen  Verhältnissen  sie  zu  den 

1 

vornehmsteu  Lehrsystemen  steht,   welche  wir  bisher  unter- 

sehie- 



2)  Es  ist  indessen  die  Frage,  ob  diese  Unterscheidung  von 
derjenigen  wesentlich,  verschieden ,  sey ,  welche  die  fran- 
zösischen Philosophen,  .  und  vorzüglich.  Dumarsais  zwi- 
schen den  Ideen,  welche  Objecte  darstellen,  und  zwischen 
denen,  welche  nur  Ansichten  des  Verstandes  sind,  festge- 
setzt haben  (*)• 

*y  Man  kann  mit  dem  Unterschiede  zwisejien  ide'es,  qvi 
expriment  des  objets  und  ultes9  qui  ne  sont  qve  des 
vues  de  Vesprit  (man  sehe  davon  1  B.  S.  244)  Kann 
Idee  von  dem  Subjecriven  und  Objectiven,  von  Mate- 
rie und  Form  der  Erkenntnifs  wohl  allenfalls  denjeni- 
gen klar  machen,  die  noch  nichts  davon  verstehen, 
,  aber  inaii.ka.ua,   ohne  sehr  verschiedene  Begriffe  zu 

verwechseln,  jene  und  diese  Unterscheidung  gar  nicht 
für  eiu  und  dasselbe  aalten. 
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schieden  haben ,  und  welche  Stelle  sie  in  der  grofsen  philo- 
sophischen  Classification,  deren  Entwurf  wir  zu  geben  ver- 
sucht haben,  einnehmen  müsse. 

Wenn  wir  für  das  Erste  untersuchen,  ob  der  Kriticis- 
mus dem  Dogmatismus  vollständig  entgangen  seyt  so  müssen 
wir  bemerken,  dafs  er  vielleicht  nicht  berechtiget  ist,  sich 
von  demselben  völlig  befreiet  zu  ballen ,  wenigstens  nicht 
in  seinen  eignen  Voraussetzungen.  In  der  That,  wenn  der 
Dogmatismus  wesentlich  darin  besteht, .  dafs  er  behauptet» 
ehe  er  noch  einen  Beweis  und  Gewährleistung  für  die  Be- 
hauptungen begründet  hat;  wenn  ferner  die  Data  der  Erfah- 
rung nach  Kant  keine  ursprünglichen  Thatsacheh  sind ,  wenn 
vielmehr  die  Erfahrung  selbst  eine  Grundlage,  a  priori  be- 
stimmte Grundsätze  haben  raufs:  ist  es  denn  etwas  anderes 
als  dogmatisiren ,  wenn  man  bei  dem  ersten  Eintritte  in  die 
Philosophie  anfängt,  uns  von  gewissen  Erscheinungen ,  als 
da  ist ,  die  Empfindung ,  die  Wahrnehmung ,  die  Einwir» 
kung  der  Ohjecte  auf  uns ,  unsere  Rückwirkung  auf  sie ,  die 
Existenz  gewisser  geistiger  Vermögen ,  selbst  die  Existenz 
des  vorsteilenden  Wesens  zu  unterhalten,  und  dann  gewisse 
Grundsätze  über  die  Bedingungen  und  Gesetze  festzusetzen, 
welche  aus  der  Natur  dieser  Erscheinungen  entspringen,  und 
vorzüglich  ein  so  delicates  und  wichtiges  Princip  aufzustel- 
len, als  das  Princip  der  Unterscheidung  ^wischen  dem  Ge- 
biete des  Verstandes  und  dem  Gebiete  der  realen  Dinge,  und 
zwischen  dem  relativen  Gebiete  jedes  Vermögens  ist,  also 
alle  Prämissen  der  Philosophie  aus  Thatsachen  bestehen  zu 
lassen,  welche  doch  nur  allein  durch  die  Erfahrung  gegeben 
seyn  können,  und  nur  für  diejenigen  etwas  bedeuten,  wei- 
che  sie  erfahren  haben  (3). 

Werden  diese  Prämissen  nicht  durch  sich  selbst  erkannt, 


3)  Erster  Theil  der  transscendentalen  Ehmentarlehre.  Trans- 
scendentale  Msthetik  $..  1.  in  der  Kritik  der  leinen  Ver- 
nunft. 
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was  wird  aus  dem  ganzen  Systeme,  welches  auf  ihnen  beru* 
het?  Werden  sie  aber  erkannt,  nach  welchem  Rechtstitcl 
werden  sie  es  ?  Etwa  als  ein  Datum  der  Erfahrung  ?  Dana 
kann  ja  die  Erfahrung  durch  sich  selbst  subsistiren,  ohne 
dafs  sie  sich  auf  die  Kritik  zu  stützen  braucht ,  welche  ihr 
Kant  zur  Grundlage  geben  wollte»  Sollen  sie  erkannt  wer. 
den,  9  als  durch  das  Zeugnifs  der  Evidenz  oder  des  gemeinen 
Menschenverstandes  begründet?  Warum  sollten  dann  die  Evi- 
denz oder  der  gemeine  Menschensmn  nicht  mit  eben  so  viel 
Recht  ähnliche  Wahrheiten  gründen  können?  (4) 

Mit  einem  Worte,  jede  Philosophie  mufs  damit  anfan* 
gdn,  dafs  sie  wenigstens  die  Erfahrung  der  geistigen  Phäno- 
mene als  ein  ursprüngliches  Factum  annimmt.  Heifst  dieses 
dogmatisiren ,  wenn  man  solche  Facta  annimmt,  Wie. Kant 
voraussetzt,  so  hat  Kant  selbst  dogmatisirt.  Sagt  man,  Kant 
habe  diese  Phänomene  in  seinen  Prämisseti  nur  als  blofse 
Hypothesen  betrachtet,  so  wird  seine  ganze  Philosophie  hy« 
pothetisch,  und  es  entsteht  nun  die  Frage,  in  welchem  Ver- 
haltnisse  diese  hypothetischen  Gesetze  einer  aus  der  Reihe  der 
Abstraktionen  genommenen  Erkenntnifs  zu  den  realen  Gese- 
tzen stehen,  welche  die  Erkenntnisse  eines  Jeden  von  uns 
bestimmen  (*)« 

'   .  Wa. 

-,  :  

4)  Daher  kommt  es ,  dafs  Kants  Nachfolger  einsahen ,  sein 
System  bedürfe»  um  consequent  zu  seyn,  noch  einer  neuen 
Reihe  von  Prämissen,  welche  noch  hoher  als  die  ange- 
nommenen waren.  Und  was  anzuzeigen  scheint,  dafs  die 
letzten  gewagt  seyn  könnten,  ist  dieses,  dafs  die  neuen 
Prämissen,  die  man  dem  Kriticismus  zu  geben  suchte,  dem- 
selben einen  ganz  andern  Charakter  gegeben  haben,  als  er 
anfänglich  darstellte. 

*)  Facta  anzunehmen,  aus  dem  Erkennen ,  welches  uns  als  ein 
inneres  Factum  gegeben  ist,  die  Bedingungen,  Gesetze 
und  Grenzen  des  Erkennens  zu  erforschen,  lieiTst  auf  kei- 
nen Fall  Dogmatismus,  sondern  ist  ein  dem  Dogmatismus 
entgegengesetztes  Verfahren«   Denn  Dogmatismus  ist,  wi« 

£>e- 
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Was  den  Rationalismus  betrifft ,  so  gesteht  Kant  die 
Maximen  desselben  allzu  ausdrücklich,  als  dafs  es  noch  eines 
Beweises  bedürfte ,  dafs  sein  System  die  Merkmale  desselben 
an  sich  trägt.  Nicht  genug,  dafs  Kant  sich  sträubt,  die  un« 
mittelbare  Erkenntnifs  der  existirenden  Dinge  und  die  wahr* 
genommenen  Facta  als  ein  Datum  anzunehmen;  nicht  genug» 
dafs  er  das  Vorhaben  ankündiget,  die  Philosophie  ganz  und 
gar  auf  Facta  a  priori  zu  gründen ;  er  gehet  sogar  weit  über 
alle«  das  hinaus,  was  die  kühnsten  Rationalisten  bis  hicher 
zu  Gunsten  der  Vorzüge  der  Speculation  gesagt  hatten,  und 
verlangt j  dafs  man  die  Erkenntnifs  überhaupt,  ja  selbst  die 
Möglichkeit  der  Erkenntnifs  auf  Principe  a  priori  gründe  (5). 

Indessen  fühlte  Kant  die  gänzliche  Unfruchtbarkeit,  zu 
welcher  sich  der  Rationalismus  verdammt ,  wenn  er;  den  spe- 
culativen  Wahrheiten  nicht  erlauben  will,  mit  den  Thatsa- 
chen  diejenige  Vereinigung  einzugehen,  von  welcher  allein 
die  Fruchtbarkeit  der  Wissenschaft  abhängt.     Damit  er  die* 
ser  unvermeidlichen  Folge  entgienge,  ersann  er  gewisse  Prin- 
cipe, welche  durchaus  synthetisch  und  a  priori  sind;  a  priori 
weil  sie  rein ,  rational  und  unabhängig  von  Erfahrung  sind ; 
synthetisch^  weil  sie,  wie  er  sagt»  sich  nicht  auf  die  Iden- 
tität einschränken,  sondern  die  Ideen  erweitern,  welche  sie 
hinzusetzen  (6). 
 4  <  Es 

_  1 

s  ' 

Degerando  obe'n  ganz  richtig,  aber  noch  zu  wenig  be- 
stimmt sagt,  ein  System  willkürlicher  grundloser  nicht  ge- 
prüfter Behauptungen ,  oder  vielmehr  die  Maxime ,  ohne 
Prüfung  der  Piincipien  aufs  gerathewohl  auf  Erweiterung 
der  Erkenntnifs  ausgehen. 

5)  Die  Philosophie  bedarf  einer  Wissenschaft,  welche  a  priori 
die  Möglichkeit,  die  Principe  und  die  Grenzen  aller  £r- 
kenntnisse  bestimmt.  So  lautet  der  Satz ,  welchen  Kaut  in 
Seiner  Einleitung  als  den  Grundstein  seines  Systemes  auG- 
stellt  (*)  (Kritik  der  reinen  Vernunft  2  Aufl.  S.  6). 

*)  Hierüber  sehe  man  die  Anmerkung  1  Th.  S.  473. 

6)  „Das  Veihiltnifs  des  Prädicats  zum  Subjccte,  welch*»  .Im 

* 

*  ■ 
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Es  wäre  in  der  That  eine  köstliche  Sache  für  den  Ra- 
tionalisraus,  solche  Principe  zu  haben,  denn  sie  würden  ci 
möglich  machen,  aus  einigen  Axiomen  die  ausgedehntesten 
Folgerungen  zu  ziehen,  den  Ideen  das  zuzusetzen,  was  sie 
nicht  in  sich  schliefsen,  und  aus  demselben  Grunde  den 
Schlufssätzen  mehr  Ausdehnung  zu  geben,  als  den  Prämis- 
sen. Wir  wollen  sehr  gerne  zugeben,  dafs  sich  die  Meta- 
physiker  oft  und  nur  zu  oft  solche  Principe  gemacht,  oder 
vielmehr,  dafs  sie  von  identischen  Principen  als  von  synthe- 
tischen Gebrauch  gemacht  haben.  Allein  wir  müssen  auch 
hinzusetzen,  dafs  diese  Ausdehnung  nichts  anders  als  eine 
Wirkung  von  Zweideutigkeiten  war,  und  dafs  sie  nicht  zum 
Wesen,  sondern  zum  Mifsbrauch  des  Raisonnemens  gehört. 

Ein  synthetisches  Pvixcip  a  priori,  wie  es  Kant  voraus- 
setzt,  ist  in  der  That  etwas  den  Grundbegriffen  einer  ge- 
sunden Logik  widersprechendes  (*).     Wenn  ich  mich  ganz 

und 

_ 

Object  des  Unheiles  ausmacht,    kann  auf  eine  doppelte 
Avt  statt  haben.    Das  Prüdicat  B  gehört  entweder  zu  dem 
Subjecte  A  als  Etwas,   was  in  diesem  Begriffe  A  (wenn 
auch  versteckter  Weise)  enthalten  ist;  oder  B  liegt  ganz 
aufser  dem  Begriff  A  und  steht  nur  mit  demselben  in  Ver- 
knüpfung.   In  dem  ersten  Falle  ist  das  Unheil  analytisch; 
'  im  zweiten  synthetisch.     Das  synthetische  Unheil  ist  a 
-priori,    wenn  die  Verknüpfung,    die  es  aussaget,  nicht 
durch  die  Erfahrung  gegeben  ist.     Die  synthetischen  Ur- 
theile  a  priori  dieuen  allen  theoretischen  Wissenschaften 
zum  Princip  u.  S.  W."   Kritik  der  reinen  Vernunft  Einleit. 
S.  10  —  18. 

*)  Die  synthetischen  Urtheile  sind  den  Grundbegriffen  der  Ge- 
sunden Logik  zuwider?  Wir  sehen  nicht  ein,  wie  das 
folgt.  Die  Begriffe,  welche  in  synthetischen  Urtheilea 
verknüpft  werden,  sind  nicht  identisch ,  dies  folgt  aus  dem 
Begriffe  der  synthetischen  Urtheile;  aber  daraus  folgt  nicht, 
dafs  sie  einander  widersprechen  müssen.  Die  Logik,  wel- 
che  sich  allein  mit  der  Form  des  Denkens  beschäftiget, 
enthält  keinen  Grund  für  die  Verknüpfung  der  Begriffe  in 

ti- 
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und  gar  von  der  Erfahrung  trenne,  um  mich  lediglich  in 
der  Sphäre  meiner  eignen  Begriffe  zu  halten ,  und  ich  will 
dann  von  dem  Begriff  A  einqn  andern  Begriff  B  bejahen, 
kann  ich  vrohl  ein  anderes  Verknüpfungsband  zwischen  bei- 
den 


einem  synthetischen  Unheil«,  aber  das  Erkenntnif« vermö- 
gen; die  synthetischen  Urtheile  sind  nicht  logisch»  sie  ge- 
hen nicht  die  Form,  sondern  die  Materie  des  Denkens  an. 
Nicht  die  Logik,  sondern  die  Untersuchung  des  Erkennt* 
nifsvermögens  führet  uns  auf  solche  Urtheile,  welche  dar- 
um, weil  sie  aus  dem  Grundsatze  des  Widerspruchs  nicht 
abgeleitet  werden  können,  noch  nicht  demselben  wider* 
sprechen.  Jede  Begebenheit  hdt  ihre  Ursache.  Ich  mag 
den  Begriff  der  Begebenheit  logisch  analysiren,  wie  ich 
will,  so  finde  ich  nicht  das  Merkmal  der  Ursache.  Aber 
Ursache  und  Begebenheit  sind  doch  keine  widersprechend© 
Begriffe,  ihre  Verbindung  ist  möglich,  und  der  Grund 
derselben  liegt  iu  einem  ursprünglichen  Gesetze  des  Er- 
kenntnisvermögens ,  woher  nur  allein  die  Allgemeinheit 
und  Noth wendigkeit  entspringen  kann,  da  sie  nicht  in  den 
Begriffen  liegt,  auch  nicht  durch  die  Erfahrung  gegeben 
ist,  wie  denn  alle  Versuche  des  Verfassers  deu  Begriff 
Ursache  empirisch  zu  deducireo,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  mifslangen. 

Die  Widerlegung  des  von  Kant  angeführten  Beispiels 
7  ist  selbst  ein  Beweis  fiir  Kant.     Denn  wec 

einräumt,  dafs  der  Begriff  12  durch  Synthese  entstehe, 
mufs  auch  zugeben ,  dafs  7  -f*  ö  zz  12  ein  synthetisches 
Urtheil  ist,  weil  es  nichts  anders  ist,  als  das  Verfahren 
des  Verstandes,  indem  er  eine  Einheit  zur  andern  bis  12 
hinzuthut. 

Es  ist  übrigens  ein  grober  Fehlgriff,  wenn  Degerando 
glaubt,  Kant  brauche  die  synthetischen  Urtheile,  um  einen 
Rationalismus ,  das  heifst,  eine  über  die  Grenze  der  Er- 
fahrung hinausgehende  Speculation  zu  gründen.  Kant  thut 
gerade  das  Gegentheil.  Degerando  hat  auch  hier  wieder 
bewiesen,  dafs  er  den  Kriticismtu  nur  oberflächlich  stu- 
diert hat.  •  , 
Degerando  ThU  iU                              5l  . 

» 
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den  als  die  Identität  gültiger  Weise  annehmen?  Mit  wel- 
chem Rechte  konnte  ich  sie  vereinigen»  wenn  ich  nicht  er- 
kannte ,  dafs  B  gleich  ist  dem  A,  oder  wenigstens  einen  Theil 
desselben  ausmacht,  wenn  ich  nicht  durch  eine  Umbildung 
ihrer  Ausdrücke  B  in  A  wieder  fände?  Und  wenn  B  wirk- 
lich  A  an  Umfange  und  Gültigkeit  übertrifft»  wie  kann  ich 
denn  dem  A,  das  in  B  U eberwiegende ,  welches  ich  in  A 
nicht  wiederfinde,  als  ihm  eigenthümlich  angehörig  beilegen? 
Das  Beispiel,  auf  welches  sich  Kant  selbst  beruft,  bestätiget 
diese  einfache  Wahrheit«  7  +  5  =  12  ist  nur  ein  identi- 
sches Princip.  Man  darf  nur,  um  es  zu  einem  analytischen 
in  dem  Kantischen  Sinne  zu  machen,  die  Gleichung  umkeh- 
ren, ohne  dafs  man  etwas  in  den  beiden  Gliedern,  die  sie 
enthält,  auch  nicht  einmal  an  dem  Verb'altnifs,  welches  sie 
verbindet,  ändert«  ia  :==  7  -f-  5  nocn  dasselbe  Frincip, 
und  es  wird  doch  nach  Kant  analytisch,  weil  es  den  Begriff 
von  12  zergliedert. 

Dieses  Princip  setzt  weder  zum  Begriffe  von  5  noch  von 
7  Etwas  hinzu;  weder  an  den  »einen  noch  an  den  andern, 
sondern  nur  an  ihre  Verbindung  knüpft  es  das  Prädicat  =2 
12  an.  Es  ist  eine  vollkommene  Identität;  es  ist  dieselbe 
Zahl  unter  zwei  Ausdrücken;  es  ist  dieselbe  numerische 
Idee  hier  durch  zwei  Zeichen,  dort  durch  ein  einziges  aus- 
gedrückt;  es  ist, die  Identität  eines  Ganzen  mit  der  Verbin. 
dung  seiner  Theile, 

Dieses  hat  eben  Kant  in  den  Irrthum  geführt.  Er  hat 
mit  dem  Urtheile,  welches  die  Verhältnisse  unserer  Ideen 
bestimmt,  die  vorg'ängige  Operation  verwechselt,  durch  wel- 
che wir  unsere  tusammengesetiten  Ideen,  und  uns  also  die 
Glieder  dieser  Verhältnisse  verschaffen. 

Die  Operation,  durch  welche  wir  unsere  zusammenge- 
setzten Begriffe  bilden,  ist  eine  synthetische  Operation;  aber 
sie  ist  noch  kein  Urtheil.  Wenn  ich  also  zum  ersten  Male 
die  Idee  von  12  bilde,  so  setze  ich  die  beiden  Ideen  7  und 
5  oder  g  und  4  u.  s.  w,  zusammen,  und  vereinige  sie.  Ist 
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dieses  Product  meines  Geistes  vollendet,  und  ich  will  mir  von 
den  daraus  entspringenden  Resultaten  Rechenschaft  ^eben: 
•o  vergleiche  ich  das  synthetische  Resultat  mit  den  Element 
rarldeen;  das  Urtheil,  welches  ich  dann  falle,  drückt  nichtf 
als  ihre  gegenseitige  Identität  aus.    Von  der  einen  Seite  ent- 

w 

wickelt  es  den  summarischen  Ausdruck  von  12;  von  der  an« 
dem  zeigt  es  die  Verbindung  der  Element*  7  und  55  es 
ist  zugleich  synthetisch  in  einer  Beziehung,  und  in  der  an- 
dern analytisch,  identisch  in  beiden  Beziehungen,  und  es 
berechtiget  mich  nicht,  aus  meinen  Ideen  etwas  Weiteres  zu 
schliefen ,  als  was  ich  wirklich,  indem  ich  sie  zusammen- 
setzte, in  denselben  zusammen  gefafst  habe. 

Kant  scheint  sich  bei  dem  ersten  Anblick  aus  der  Reihe 
der  Idealisten  auszuschliefsen ,  indem  er  in  dem  allgemeinen 
Systeme  unserer  Erkenntnisse  die  Fundamental- Unterscheidung 
einer  Materie*  die  uns  gegeben  wird,  und  einer  Form,  die 
unserem  Verstände  angehört,  ankündiget.  Bleibt  man  aber 
nicht  bei  dem  blofsen  Buchstaben  dieser  Erklärung  stehen, 
gehet  man  zur  Prüfung  der  Wirkungen  über,  so  wird  man 
bald  sehen,  wie  täuschend  jene  Erklärung  ist;  man  wird 
bald  sehen ,  dafs  die  vorgeblich  vonAufsen  gegebene  Materie 
ein  vollkommenes  Nichts ,  oder  ein  blofses  Product  des  Ver^ 
Standes  ist. 

In  der  That,  wenn  wir  diesem  Philosophen  die  Frage 
vorlegen,  ob  diese  Materie,  die  uns  von  Aufsen  kommt, 
'eine  reale  Existenz  aufser  uns  hat;  o.b,  wenu  wir  sie  em- 
p fangen,  wir  eine  Erkenntnifs  von  den  realen  Eigenschaf- 
ten der  Objecte  erlangen:  so  antwortet  er  uns  mit  Nein. 
Er  belehrt  uns,  dafs  wir^nur  ihre  Erscheinungen  erken- 
nen ,  dafs  von  den  Objecten  nur  Erscheinungen  in  uns  kom- 
men; dafs  wir  nicht  wissen,  was  sie  real  und  an  sich 
sind,  dafs  ihnen  folglich  diese  Materie  nur  als  Erschei- 
nung^ angehört ,  und  uns  eben  deswegen  nur  als  Erschei- 
nung gegeben  ist.  Daraus  müssen  wir  schliefsen,  dafs  die 
von  Kant  zwischen  Materie  und  Form  aufgestellte  Unter- 

ichei- 
■ 
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«cheidung,  4cine  renale  >  sondern  uur  scheinbare ,  (aparente) 
Unterscheidung  ist  (♦). 

Doch  das  ist  noch  nicht  alles.  Wir  wollen  Kant  die 
Frage  vorlegen:  was  ist  eine  Erichnnungl^  Es  ist  nach  ihm 
njeht  Etwa*,  was  deu  Objecten  auf  eine  reale  Weise  ange- 
hört.  Ist  es  denn  *lso  Etwas ,  das  bloi  in  uns  selbst  exi- 
fttrtf  eine  i  Art  von  Bild;  das  sich  unser 'Geist  bildet?  Oder 
ist  es  Etwas,  welche*  aufser  , dem  Verstände  und  den  Objec- 
ten existirt;  ein  Zwiflchendiug  zwischen  uns  und  deu  Objec- 
ten? Denn  diese  Erscheinung  mufs  doch  Etwas  seyn*  und  ir- 
gendwo ihr  Princip  haben.  Ist  sie  nur  in  uns  selbst  anzu- 
treffen ,  so  ist  sie  nicht  mehr  eine  von  Aufsen  gegebene  Ma- 
terie* Existirt  die  Erscheinung  aufser  uns  und  außer  den 
Qijecteny  so  ist  sie  selbst  etwas  Reales,  und  eine  neue  Art 
von  äufseren.  Objecten« 

Was  unterscheidet  indessen  diese  Erscheinung  von  dem 
blofsen  Scheine?  Dieses  kann  nichts  anders  seyn,  als  ihr 
Verhältnis  cur  Realität  der  Dinge  an  sieb.  Stehet  sie  nur 
in  Beziehung  zu  meinem  Verstände,  so  ist  sie  auch  nur  eine 
Modifikation  meines  Verstandes,  und  jedes  andere  Prädicat, 
das  man  ihr  beilegt,  ist  nur  Täuschung  (7). 

:    "   '  ■  ■  ■  '         .  Jede 

*~  1 

*)  Degerando  verwechselt  Erscheinung  mit  Schein.  Darauf, 
dafs  er  beides  nicht  bestimmt  unterscheidet  und  daher  den 
Unterschied  nur  in  Worten  bestehen  lafst,  beruhet  seine 
ganze  Bestreitung  von  Kants  kritischem  Idealismus;  es  ist 
nur  Logomachie.    In  dem  zehnten  Kapitel,  welches  vom 

-  .  Idealismus  handelt ,  behauptet  er  im  Grunde  dasselbe,  nur 
nicht  bestimmt  genug ,  -.und  daher  schwankt  er  bald  auf 
diese,  bald  auf  jene  Seite. 

7)  Nach  Kant  unterscheidet  sich  Erscheinung  von  Schein  auf 
folgende  Art. 

Die  Erscheinung  kann  nicht  dem  Objecto  an  sich>   son-  1 
dem  nur  allein  und  immer  dem  Objvcte  in  seinem  Verhält- 
nisse zu  dem  Subjecte  beigelegt  werden^  sie  ist  das,  toas 
unzertrennlich  ist  von  der  Vorstellung  des  Objectes.  Der 

Schein 

■  *  1 
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Jede  Erscheinung  ist  ein  Zusammengesetztes  i)  von  et* 
was  Realem ,  es  sey  nun  eine  Idee  des  Verstandes ,  oder  ein 
äufseres  Object;  »)  von  dem  Verhältnifs  der  Analogie  zwi- 
schen diesem  Etwas  und  einem  andern  Ob  jecte ,  wovon  et 
das  Zeichen,  die  Vorstellung  wird.  Kants  Erscheinungen  ha- 
ben weder  die  eine  noch  die  andere  von  diesen  beiden  Be- 
dingungen; sie  sind  an  sich  selbst  =  o,  und  ihre  Beziehung 
eu  den  Objecten  ist  ==  x  oder  etwas  Unbekanntes. 

Es  würde  ein  leichtes  seyn,  noch  mehr  zu  zeigen.  Es 

■ 

WIH> 


Schein  hingegen  hat  statt,  wenn  ich  dem  Otijecte  an  sich 
eine  Eigenschaft  beilege,  und  ich  mein  Urtheil  nicht  auf  das 
Verhältnifs ,  welches  dieses  Object  zu  mir  hat,  beschränke* 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  S.  69. 

Hierüber  mache  ich  folgende  Bemerkung: 
Wenn  die  Erscheinung  auf  eine  gültige  Weise  dem 
Ob  jecte  in  seinem  Verhältnisse  zu  mir  beigelegt  wird,  50 
muTs  es  auch  demselben  an  sich  wenigstens  als  Ursache 
und  Vermögen  beigelegt  weiden.  Denn  sein  Verhältnifs 
zu  mir  kann  nur  das  Resultat  von  dem,  was  es  ist,  uncl 
von  dem,  was  ich  bin,  seyn,  da  jedes  Verhältnifs  zwei 
Glieder  voraussetzt,  treren  Product  es  ist. 

Von  drei  Fallen  mufs  daher  einer  seyn.  Entweder  ist 
die  Erscheinung  in  mir,  und  ein  treues  Gemälde  dessen , 
was  das  Object  an  sich  ist ,.  das  Verhältnifs  der  Aehnlichj- 
keit;  oder  es  ist  die  Wirkung  seiner  realen  Eigenschaften 
—  das  Verhältnifs  der  Causa] iiat  —  oder  sie  ist  endlich, 
das  Object  an  sich,  welches  mir  gegenwärtig  ist  —  das 
Verhältnifs  der  Identität.  —  Aufser  diesen  drei  Fällen  giebt 
es  kein  Verhältnifs  des  Objects  zum  Subjecte,  und  die  Er- 
scheinung ist  dann  blos  eine  innrere  Modifikation  meinet 
Ichs. 

Aber  in  den  drei  angegebenen  Fällen  giebt  uns  die  Er- 
scheinung die  realen  Eigenschaften  des  Objectes  au  sich, 
oder  wenigstens  seine  Vermögen  zu  erkennen. 

Die  von  Kant  aufgestellte  Unterscheidung  zwischen 
Erscheinung  und  Schein  liegt  also  nur  in  Worten. 
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würde  i.  B.  sich  Jeicht  zeigen  lassen,  dafs,  wenn  Raum  und 
Zeit  ganz  und  gar  und  absolut  Schöpfungen  oder  Formen  un* 
leres  Verstandes  sind»  und  keine  Realität  aufscr  uns  haben, 
es  unmöglich  ist»  dafs  etwas  aufs  er  uns  und  vorzüglich  Kör- 
per existiren,  da  Raum  und  Zeit  im  Grunde  nichts  anderes 
sind,  |als  die  Folge  oder  die  Gleichzeitigkeit  der  existiren- 
den  Dinge«  Es  würde  leicht  zu  zeigen  seyn,  dafs  es  ein 
Widerspruch  in  dem  Kriticismus  ist,  wenn  er  erst  annimmt, 
man  könne  durch  die  Reflexion  unterscheiden,  was  in  unse- 
ren Erkenntnissen  den  Objecten  und  dem  Verstände  ange- 
hört, und  dennoch  in  der  Folge  bekannt  macht,  dafs  wir 
von  den  Objecten  nichts  erkennen  können,  als  vermittelst  der 
Formen  unseres  Verstandes,  und  mit  den  Modifikationen, 
welche  diese  Formen  den  Objecten  geben.  Denn  wenn  wir 
die  Objecte  nicht  anders  als  entstellt  und  vermasquirt  sehen, 
und  wenn  wir  uns  von  diesem  unseligen  Prisma,  das  sie 
entstellt,  nicht  losmachen  können,  wie  können  wir  denn 
wissen,  in  wie  fern  dieses  Prisma  ihre  Natur  entstellt  hat? 
Und  wenn  wir  nicht  wissen,  wie  das  Prisma  sie  entstellt, 
Warum  sprechen  wir  von  einer  Materie,  welcher  dieses 
Prisma  eine  andere  Form  giebt ,  weil  Wir  diese  Materie  selbst 
nient  anders  als  vermittelst  dieses  Prisma  sehen,  und  sie  nie- 
mals durch  Abstraction  absondern  können  ?  (*) . 

Wir  könnten  endlich  zeigen ,  dafs  wenn  Kant  den  Idea- 
lismus dadurch  von  seinem  Systeme  2u  entfernen  glaubt, 
dafs  er  'die  Existenz  der  äufseren  Objecte  beweiset,  er  in 
der  That  mir  etwas  Sinnenleeres  beweiset ,  weil  er  nicht 
mehr  als  dieses  beweiset:  dafs  gewisse  Dinge  existiren,  von 
denen  wir  keine  Eigenschaft ,  kein  Verhältnifs  zu  uns  noch 
unter  einander,  weder  ihre  Wirkung  auf  uns9  noch  ihre 
gegenseitige  Wirkung  auf  einander  erkennen.  Denn  alles  die» 

  ses 

*)  Man  kann  allerdings  die  Form  von  der  Materie  durch  Al« 
straction  absondern,  unsere  Erkenntnifsweise  von  den  er* 
kannten  Objecten  unterscheiden. 
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tes  kann  nur  eine  Eigenschaft  dieser  Dinge,  wenigstem  ein« 
ihrer  Vermögen  seyur  und  wir  erkennen  nach  Kant  nicht, 
was  sie  an  sieb  selbst  sind,  wir  können  nicht v erkennen  , 
ob  sie  an  sieb  selbst  irgend  ein  Vermögen  haben  (*).  Uebri- 
gens  ist  auch  der  Beweis  selbst,  welchen  uns  Kant  von  der 
Existenz  der  äufseren  Objecte  glaubt  gegeben  zu  haben, 
nach  seinem  eignen  Oeständnift  ohne  Kraft  und  Gültigkeit 
ffcr  eine  wahre  reale  Existenz.  Denn  der  Beweis  besteht 
einsig  aus  Prtncipen  und  Gesetzen,  welchen  Kant  nur  eint 
subjective  oder  innere  Gültigkeit  lugestcht ,  aber  keine  ob- 
jective,  das  heifst  eine  solche,  welche  über  die  Sphäre  un- 
serer Ideen  hinausgehen,  könnte,  um  sich  auf  eine,  äufsere 
Realität  zu  beziehen  (8). 

So  ist  also  Kant  ein  Idealist  geworden,  und  alle  dieje- 
nigen, welche  sein  System  erklärten,  haben  bald  eingesehen, 
dafs  ein  versteckter  Idealismus  das  Wesen  desselben  ausma- 
che« Man  würde  sehr  geneigt  seyn,  sich  über  dieses  Re- 
sultat zufrieden  zu  geben,  wenn  man  hört,  wie  Kant  über 
die  traurigen  Wirkungen  des  Materialismus  klaget,  und  uns 
wenigstens  um  diesen  Preis  auf  immer  von  demselben  zu  be- 
freien verspricht.  Allein  wir  müssen  sehen,  wie  dieses 
Versprechen  erfüllt  ist. 

Wenn  ein  Philosoph  von  den  Wirkungen  des  Materia. 
lismus  afficirt  wird ,  so  geschiehet  es  ohne  Zweifel  nicht  dar- 
um, 

*)  Wir  besitzen  eine  reale  Erkenntnifs  von  Objecten,  die  von 
uusern  Vorstellungen  verschieden  sind,  wir  können  sie 
aber  nicht  anders  als  unter  den  Bedingungen  unserer  eig- 
nen Erkenntnifs  erkennen,  das  ist,  nur  in  dem  Verhältnisse 
xu  uns,  nicht  was  sie  an  sich  sind.  Wir-  erkennen  Er- 
scheinungen, nicht  Dinge  an  sich.  Diefs  ist  das  Resultat 
der  Kritik,  aber  nicht,  wie  Degerando  gans  unrichtig  be- 
hauptet: wir  wissen,  dafs  Dinge  existiren,  von  denen  wir 
keine  Eigenschaft,  kein  VerhälttuTs,  keine  Wirkung  auf 
uns  oder  unter  einander  erkennen.  v 

8)  Kritik  der  reinen  Vernunft  S.  3g.  275. 
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um,  weil  der  Materialismus  die  Existenz  der  Materie  und 
der  Körper  behauptet,  denn  dieses  enthält  nichts  Trostloses 
und  Furchtbares  für  die  Vernunft  und  für  die  Moral;  son- 
dem  wohl  nur  darum,  weil  der  Materialismus  so  weit  in 
feinen  Behauptungen  gehen  könnte,  dafs  nichts  als  Materie 
existire ,  und  weil  er  auf  diese  Weise  die  Realität  des  vor- 
stellenden Wesens  zernichten  würde ,  dessen  Existenz  nur  al- 
lein auf  die  Einheit  seiner  Tätigkeiten ,  die  Identität  ihres 
Princips  ,  und  folglich  auf  seine  Einfachheit  und  Unabhän- 
gigkeit gegründet  seyn  kann  (9);  —  eine  Folge,  welche  die 
Würde  des  denkenden  Princips,  seine  Individualität,  Thätig- 
keit  und  selbst  seine  Realität  aufheben  würde. 

Der  Materialismus  kann  also  nur  durch  seine  negative 
Folgerungen  schrecklich  werden.  Wie  sehr  müssen  wir  nun 
nicht  erstaunen,  wenn  wir  sehen,  dafs  Kant  alle  diese  Fol- 
gerungen  einräumt,  sie  sogar  zu  beweisen  sucht,  unter  dem 
Titel  von  Tbes»'  und  Antithesis  eine  Reihe  von  Paradoxen 
aufstellt,  in  welchen  er  die  Gründe  für  und  gegen  die  Ein- 
fachheit und  Gerstigkeit  des  denkenden  Princips  vergleicht, 
und  sie  beide  von  gleicher  Stärke  und  Schlufskraft  findet  (*); 
wenn  wir  ihn  mit  der  Behauptung  auftreten  sehen,  dafs 
diese  Einfachheit  und  Geistigkeit  weder  erkannt  noch  be- 
wiesen werden  könne,  und  dafs  das  Ich  selbst  und  seine 
Existenz  ebenfalls  nur  eine  Erscheinung  ist,  deren  Realität 
wir  nicht  erreichen  können. 

Kant 


9)  Der  Materialist  ist  ein  Dogmatiker  und  Empiriker,  weil 
er  die  Erscheinungen  des  innern  Sinnes  aus  den  Erschei- 
nungen des  äufsem  Sinnes  ableitet»  und  den  Unterschied 
zwischen  der  Seele  und  dem  Körper,  beide  als  Objecte  der 
Erfahrung  betrachtet,  zu  zernichten  vermeinet.  Kritik  der 
reinen  Vernunft.  Erste  Ausg.  S.  379. 

Degerando  verwechselt  den  Paralogismus  mit  der  Antino- 
mie der  Vernunft.  So  sehr  vermifst  man  sogar  in  seiner 
historischen  Kenntnifs  des  Kriticismus  Gründlichkeit. 
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Kant  gestehr  also  dem  Materialismus  gerade  dasjenige 
allein  zu,  was  ihn  in  seinen  Augen  verderblich  machen 
könnte,  und  der  einzige  Umstand,  wodurch  er  sich  von 
demselben  trennt,  besteht  darin,  dafs  er  sich  weigert,  die 
positiven  Erkenntnisse  anzunehmen,  derrn  sich  sonst  der 
Materialismus  rühmte,  nehmlich  die  Existenz  der  mit  gewis- 
sen realen  Eigenschaften  begabten  Körper,  —  ein  Läugnen, 
welches  eben  nicht  viel  Trost  und  Hülfe  bei  sich  führet, 
Kant  läfst  mit  einem  Worte,  dem  Materialismus  den  Pro» 
cefs  gegen  die  Realität  des  denkenden  Wesens  und  seiner  gei- 
stigen  Eigenschaften  gewinnen,  und  macht  ihm  nur  die  Sphäre 
der  äufseren  Realitäten  streitig,  welche  sich  sehr  gut  mit 
diesen  vertragen  könnten.  Er  entgehet  also  dem  vollständi- 
gen Skepticismus  auf  einem  Wege,  dessen  er  sich,  wie  es 
scheint,  nicht  sehr  zu  rühmen  Ursache  hat,  nehmlich  durch 
einen  Skepticismus,  welcher  sich  zugleich  über  das  vorstel- 
lende Wesen  und  über  die  Materie  erstreckt  (*). 

Der  Skepticismus  kann  in  der  That  nicht  mehr  wün- 
schen, als  was  ihm  die  kritische  Philosophie  einräumt.  Es 
ist  noch  keinem  Skeptiker  eingefallen,  das  Vorhandenseyn 
von  Erscheinungen  zu  bestreiten;  der  Skepticismus  bezwei- 
felt nur,  dafs  diese  Erscheinungen  gewissen  Realitäten  ent- 
sprechen (**).  Es  giebt  keine  Erkenntnisse,  wenn  es  keine 
  er» 

*)  Nicht  durch  Skepticismus  entgehet  Kant  dem  Materialis- 
mus, sondern  durch  Kritik,  welche  beides  den  Skepticis- 
mus und  Dogmatismus,  also  beide  Gegensätze  aufhebet; 
er  lafst  so  wenig  dem  Materialismus,  als  dem  Sniritualis- 
mus  —  irriger  Weise  betrachtet  Degerando  immer  den 
Idealismus  als  Gegensatz*  des  Materialismus  —  den  Procefs 
gewinnen ,  sondern  zeigt»  dafs  beide  als  dogmatisch  grund- 
los sind,  weil  wir  weder  die  Materie,  noch  das  denkende 
Wesen  nach  dem,  was  sie  an  sich,  ihrer  innern  Natur 
nach,  sind,  sondern  nur  als  Erscheinungen  erkennen. 

**)  Der  Skepticismus  controllirt  den  Dogmatismus,  wenn  er 
aus  blofsen  Begriffen  über  Objectc  entscheidet,  von  denen 
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erkannten  Objeete  giebt ;  die  Erkenntnifs  ist  ein  leere«  Wort , 
wenn  sie  nicht  die  Erkenntnifs  eines  Dinges  ist*  Diese  Ob- 
jeete entziehet  uns  Kant,  eines  nach  dem  andern»  indem  er 
uns  alle  Realitäten  wegnimmt/  Denn  ein  Object  ist  nicht, 
wenn  es  nicht  ein  reales  Ding  ist;  es  giebt  kein  Mittleres 
zwischen  dem.  Nichts  und  der  Realität.  Können  wir  nicht 
erkennen,  was  die  Dinge  an  sieb  selbst  sind,  können  wir 
von  den  Objecten  nur  dasjenige  erkennen,  was  sie  uns  ge- 
liehen haben:  so  erkennen  wir  die  Objeete  nicht  an  sieb 
selbst*  Wenn  unsere  ganze  Wissenschaft  nur  aus  Erschei- 
nungen besteht,  so  ist  unsere  ganze  Wissenschaft  leer;  denn 
sie  hat  dann  keinen  Vergleichungspunct ,  auf  welchen  sie 
diese  Erscheinungen  beziehen  konnte,  um  zu  untersuchen, 
in  wie  fern  sie  richtig  oder  truglich  sind«  Die  Philosophie 
des  Descartes  fing  mit  dem  Zweifel  an ,  und  endete  mit  dem 
Dogmatismus;  Kants  Philosophie  thut  gerade  das  Gegen- 
theil  (*). 

Ein  Kantianer  wird  uns  indessen  die  Zurüstung  der  Ge- 
.  setze  entgegen  setzen,  welche  die  successive  Anwendung  der 
inteÜectueÜen  formen  bestimmen  —  der  Gesetze,  welche 
nothwendig  sind ,  und  den  gültigen  Gebrauch  dieser  Formen 
sichern«  AHein  wir  wollen  auf  die  Gründe  dieser  Gesetze 
selbst  zurück  gehen.  Sie  sind,  sagt  man  uns,  a  priori  aus 
der  Natur  unserer  Sinnlichkeit ,  unseres  Verstandes  und  un- 
serer Vernunft  selbst  abgeleitet,  Sie  entstehest  aus  einem 
subjectiven  Principe,  und  haben  auch  nur  subjective  Gültig- 
keit;  es  sind  nur  Gesetze  der  subjectiven  Welt,  das  heifst, 

der 

wir  keine  Erkenntnifs  haben  können.  Indem  der  Kriticis- 
mus  die  Grenzen  der  Erkenntnifs  festsetzt ,  welche  der 
Dogmatismus  in  seinen  Behauptungen  überschreitet ,  so 
räumt  er  dem  Skcpticismus  nichts  ein,  sondern  räumt  nur 
das,  was  den  Skepticismus  veranlasste,  auf  die  Seite. 
*)  Man  vergleiche  dieses  absprechende  Unheil  mit  dem ,  was 
der  Verfasser  oben  S.  341,  542  gesagt  hat. 

%  ~  * 

» 
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der  Welt  des  vorstellenden  Wesens.     Indessen  dürfen  wir 
doch  Abstractionen  nicht  personificiren.     Die  Sinnlichkeit , 
der  Verstand,  die  Vernunft  ist  nichts  anderes»  als  das  em- 
pfindende 9  vergleichende ,  raisonnirende  leb;  das  vorstellende 
Wesen  ist  mit  einem  Worte  das  erkennende  leb.    Die  Ge- 
setze können  nicht  mehr  Wahrheit  und  Realität  haben-,  als 
die  Functionen ,  aus  denen  sie  abgeleitet  sind ;  diese  Fnnc* 
tionen  können  nicht  wahrer  und  realer  seyn,  als  das  Sub» 
ject9  das  Jcb,  welches  sie  ausübt ,  und  die  Eigenschaften» 
welche  das  Ich  zu  denselben  fähig  machen.   Aber  dieses  leb , 
dieses  Subject,  seine  Existenz,  seine  Eigenschaften  sind  nur 
Erscheinungen     die  subjective  Welt  ist  nur  eine  Welt  der 
Erscheinungen.    Also  werden  auch  die  Gesetze»   welche  sie 
bestimmen,  keine  realen,  sondern  nur  scheinbare  (aparentes) 
Gesetze  seyn,  welche,  wenn  man  will,  dazu  dienen,  dafs 
tnan  Erscheinungen  (die  intellectu eilen  Formen)  auf  andere 
Erscheinungen  (die  Materie)  anwende.     Wir  werden  also  in 
einem  Kreise  von  Erscheinungen  herumgeführt ;   wir  suchen 
einen  festen  Punct,  an  welchen  wir  sie  anknüpfen  kön- 
nen, und  finden  diesen  nirgends,  weder  in  uns,  noch  aus« 
ser  uns« 

Kant  stellt  die  Vernunft  auf  die  oberste  Stufe  seiner 
psychologischen  Stufenleiter,  und  scheint  ihr  dadurch  die 
höchste  Würde  einzuräumen.   Wie  sehr  wird  ihr  aber  diese 
Würde  nutzlos,  ja  selbst  zur  Last  seyn»     Diese  Vernunft 
thut  fürs  Erste  nichts  anders,  als  dafs  sie  vereiniget,  und 
die  verschiedenen  Producte  der  niederen  Vermögen  anord- 
net; sie  verrichtet  für  unseren  Verstand  dasselbe  Geschäft, 
was  der  Buchhalter  für  den  Kaufmann  verrichtet.  Wenn 
aber  dieser  Kaufmann  weder  Capttalc   noch  Waaren  hat; 
wenn  die  Werthe,  die  er  besitzt,  nur  Zeichen  sind,  welche 
nicht  realisirt  werden  können ,  so  würde  er  sehr  wohl  thun , 
wenn  er  seinen  Buchhalter  verabschiedete,  wenn  er  auch  noch 
so  geschickt  wäre,   bis  sich  seine  Magazine  oder  seine  Brief- 
sammlungen vermehrten.    Kants  Vernunft  registrirt  die  Er* 

schei- 
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scheinungen ,  verbindet  die  Erscheinungen,  und  giebt  doch  bei 
dem  allen  nichts  als  Erscheinungen,  das  heifst,  eingebildete 
Rechnungsmünzen,   Zeichen  eines  Werths,  welche  nie  und 
um  keinen  Preis  in  realen  Werth  verwandelt  werden  können« 
Was  aber  den  Zustand  dieser  Vernunft  wahrhaft  un- 
glücklich  macht,  ist,  dafs  sie  verurtheilet  ist,  sich  ewig  und 
nothwendig  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  zu  finden.  Ein 
sonderbares  Schicksal  hat  ihr  Gesetze  aufgelegt,  die  sie  nicht 
erfüllen  kann ,  Bedürfnisse  gegeben ,  deren  Befriedigung  ihr 
untersagt  ist  —  Gesetze  und  Bedürfnisse,  welche  ohne  Zwei- 
fel nicht  sehr  vernünftig  sind.     Da  der  Vernunft  von  der 
einen  Seite  bedingte  Erkenntnisse  gegeben  sind,   so  mufs  sie 
dieselben   durch   das  Unbedingte  oder  Absolute  —  Gott, 
Welt  ^  Jcb,  vollenden.     Sie  hat  also  ihre  Pflichten  nicht  er» 
füllet,   wenn  sie  diese  drei  Erkenntnisse  nicht  an  die  Spitze 
aller  übrigen  Erkenntnisse  gesteift  hat;  dieses  ist  dc£  Schlufs- 
stein  des  Gewölbes.     Indessen*  ist  es  ihr  von  der  andern 
Seite  unmöglich,  die  Existenz  dieser  drei  Objecte  je  zu  be- 
weisen, und  das  Unglück  vollständig  zu  machen,  ist  das  Für 
und  Wider  über  diese  drei.  Gegenstände  mit  gleich  starken 
Gründen  bewiesen.     Diese  drei  Ideen  dienen  ihr  also  nur 
-  dazu,  um  Ordnung  in  unsere  Begriffe  zu  bringen;  es  ist  auf 
nichts  als  auf  Symmetrie  angelegt.     Ein  natürliches  und  be 
ständiges  Bcdürfnifs  treibt  sie  wohl,  denselben  einen  realen 
Werth  zuzugestehen^  — -  (Ein  Bcdürfnifs  der  Vernunft !  Ist 
das  was  anderes  als  ein  Gefühl  der  Wahrheit?)   —  Allein 
dieses  Bedürfnifs  stöfst  gegen  eine  Unmöglichkeit  an,  welche 
eben  so  unveränderlich  ist,  als  das  Bedürfuifs  selbst.     Es  ht 
nichts  mehr  als  ein  Postulat,   ein  Wunsch  —  freilich  ein 
sehr  unvernünftiger  Wunsch,   weil  er  nicht  erfüllt  werden 
kann,  und  weil  man  nach  Kants  Grundsatz  nichts  wünschen 
itarfi  was  nicht  möglich  ist  (*)♦ 

Die- 

*)  Wozu  dienen  alle  Jiese  Declamationen.    Hic  Rhodus  ,  hie 
salta.    Anstatt  Kanten  zu  beschuldigen,  dafs  er  die  tiieo- 

re- 

/ 
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Diese  letzte  Maxime,  welche  die  theoretische  Vernunft , 
wie  man  oben  gesehen' hat,  zu  wenig  beobachtet,  befolgt 
die  praktische  nur  zu  eifrig,  und  befindet  sich  wohl  dabei 5 
sie  ziehet  daraus  das  bewunderungswürdige  Privilegium, 
welches  zu  glauben  berechtiget,  was  man  wünscht.  —  „Ihr 
dürfet  das  gröfste  Gut  wünschen;  .und  ihr  dürfet  nur  das 
Mögliche  wünschen;  ihr  müsset  also  glauben»  das  gröfste 
Gut  sey  möglieb.  Nun  ist  die  Existenz  eines  höchsten  We- 
sens und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  noth wendig  zur  Mög. 
lichkert  des  größten  Gutes;  ihr  müsset  also  an  diese  beiden 
Objecto  glauben."  —  Dieses  ist  im  Kurzen  der  Codex  der 
praktischen  Vernunft  des  Kriticismus. 

Hier  ist  die  Verkehrung  der  Ideen  in  die  Augen  faJU 
lcnd.  Das  gröfste  Gut  ist  unstreitig  seiner  Natur  nach  aller 
unserer  Wünsche  würdig;  allein  daraus  folget  nicht»  dafs 
das  gröfsfp  Gut  wirklich  möglich,  noch  dafs  es  klug  sey,  es 
zu  begehren*  Ünscr  Verlangen  ist  seiner  Möglichkeit  unter? 
geordnet,  weit  gefehlt,  dafs  es  diese  Möglichkeit  zu  glauben 
berechtigen  könnte.  Daher  ist  der  Satz:  man  mufs  das 
gröfste  Gut  wünschen,  nur  in  Beziehung  auf  seine  Natur 
absolut;  aber  bedingt  ist  Rücksicht  auf  seine  Möglichkeit. 

»■I  11  ... 

retische  und  praktische  Vernunft  zut  Unvernunft  mache, 
da  er  doch  nichts  anders  that,  als  däfs  er  die  Gesetze  der 
Vernunft  in  ihrem  theoretischen  und  praktischen  Gebrau- 
che nicht  etwa  willkürlich,  sondern  aus  ihrer  Natur  sehVst 
entwickelte,  und  i£re  Grenze  bestimmte,  durfte  Deg«ran- 
do  nur  eine  stringente  Demonstration  für  das  Daseyh  Got- 
tes, die  immaterielle  Natur  der  Seele,  für  die  Grenze  oder 
Grenzenlosigkeit  des  Weltganzen  aufstellen.    So  lange  die- 
ses nicht  geschieht,    wird  es  ewig  wahr  bleiben,  was 
Kant  gezeigt  hat,  dafs  die  Vernunft  sich  und  ihre  Bestim- 
t         mung  selbst  verkenne,  wenn  sie  die  Xdeeu  vom  Absoluten 
zu  constitutiven  Principien  der  Erkenntuifs  machen  will , 
und  dafs  sie  eben  dadurch  mit  sich  selbst  in  Widerstreit 
gerathe. 
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Er  bedeutet  also  im  Grunde  nichts  anders  als:  man  mufs 
da* größte.  Gut  wünschen ,  wenn  es  möglich  ist,  oder  höch- 
stens: man  mufs  wünschen,  dafs  das  gröfste  Gut  möglich 

*<y  (*). 

.  Der  Glaube  ist  keine  einfache  Handlung,  keine  blofse 
Handlung  des  Willens,  welche  blofs  den  Begriff  des  gröfstca 
Gutes  voraussetzte;  sie  ist  vielmehr  der  Beifall  des  Verstan- 
des, welcher  entweder  die  Ueberzeugung  von  der  Wal», 
heit,  oder  wenigstens  die  Wahrnehmung  einer  Wahrschein- 
lichkeit erfodert.  Es  ist  also  nichts  anders  als  eine  Verwech- 
selung der  jedem  Vermögen  zukommenden  Eigenschafren , 
wenn  man  auf  die  blofse  Notwendigkeit  zu  handeln  oder 
zu  wollen  den  Glauben  gründen  will.  Es  ist  gewifs,  dafs 
wir  ohne  Glauben  weder  handeln  noch  wollen  können, 
aber  man  würde  in  den  Fehler  fallen,  den  man  petitio 
piincipii  nennt ,  wenn  man  aus  dem  Princjp  des4  Glauben! 
Handlungen  und  Wollensacte  ableiten  wollte,  welche  nur 
das  Resultat  und  die  Anwendung  desselben  seyn  müssen. 

Kants  praktische  Vernunft  ist  also  eben  so  wenig  ver- 
nünftig als,  seine  theoretische ;  weil  sie ,  anstatt  uns  gleich 
anfangs  von  der  Angemessenheit  und  Wirksamkeit  unserer 
Handlung  zu  überzeugen,  vor  allem  Handeln  und  Wollen 
uns  befichlct,  um  dann  aus  diesem  Befehle  den  Ueberzeu» 
gungsgrund  v<m  der  Möglichkeit  des  Vorgeschriebenen  zu 

-  gc- 

^— —         ■    i        '  ■ 

•)  Der  Verfasser  spricht  nur  von  Glückseligkeit;  diese  ist 
aber  nicht  das  höchste  Gut  eines  vernünftigen  Wesens. 
Das  ganze  Kaisonnement  trilft  daher  nicht  die  Sache.  Al- 
les was  weiter  über  den  praktischen  Glauben  gesagt  wird, 
beweiset,  dafs  der  Verfasser  sich  wenig  Muhe  gegeben  hat, 
in  den  Geist  des  Kriticismus  einzudringen,  ja  selbst  nicht 
•  einmal  den  Buchstaben  desselben  sich  bekannt  zu  machen. 
Wie  könnte  denn  sonst  Degerando  von  einer  Glaubens- 
pflicht sprechen,  wogegen  sich  Kant  ausdrücklich  verwah- 
ret hat. 

Digitized  by  Google 


Betrachtungen  über  den  Kriticismus.  495 

gewinneil.  Dafs  man  lagt,  eine  Sache  scy  wahr  in  prakti- 
scher Beziehung ,  und  scy  es  nicht  in  theoretischer  Beziehung* 
ist  so  viel,  als  sie  sey  wahr  in  der  Anwendung,  und  falsch 
in  dem  Principe:  das  heifst,  einen  Widerspruch  bejahen.  Es 
giebt  «wischen  der  Theorie  und  der  Praxis  keinen  anderen 
Unterschied,  als  dafs  die  Wahrheiten  der  Theorie  in  der 
Praxis  auf  ein  System  von  Ursachen  angewendet  werden,  in 
welchem  der  Mensch  an  der  Spitxe  steht. 

f}  Der  Glaube ,  sagt  uns  Kant*  bat  lediglich  nur  ein$ 
tubjective  und  praktische  Gültigkeit*  Wir  müssen  glauben , 
dafs  Gott  existirt,  aber  man  kann  weder  die  Gewrfsheit  noch 
die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Existenz  beweisen."  —  Was 
heifst  das?  Es  heifst  so  viel,  als  dieser  Glaube  würde  für 
uns  nützlich  und  gut  seyn,  er  ist  aber  gleichwohl  an  sich 
selbst  willkürlich  oder  ungereimt.  Da  die  Existenz  Gottes 
nicht  in  mir  seihst  beschränkt  seyn  kann , ,  da  sie  nicht  das 
Product  meiner  Handlung  seyn  kann ,  wenn  Gott  aufser  mir 
und  unabhängig  von  meinem  Handeln  existirt,  so  kann  die 
Existenz  Gottes  auch  nicht  das  Objcct  eines  blos  subjectiven 
und  praktischen  Glaubens  seyn»  In  der  That  kann  das,  was 
nicht  wahr  war,  ehe  ich  handelte,  nicht  wahr  werden, 
wenn  ich  bandele,  wofernc  es  nicht  das  Product  meines 
Handelns  ist.  Was  nicht  aufser  mir,  unabhängig  von  mei-  ' 
nem  Ich  wahr  war,  kann  nicht  in  mir  oder  subjectiv  wahr 
werden ,  wofernc  es  nicht  eine  Modifikation  meines  Seyns  it\ 

Es  ist  also. vergeblich,  dafs  Kant  eine  Pflicht,  ja  sogar  ' 
eine  moralische  Pflicht  zu  glauben  macht.  Er«  giebt  mir 
keine  Beweise  von  der  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit 
dessen,  was  ich  glauben  soll;  er  wird  also  nur  eine  Pflicht 
schaffen,  deren  Erfüllung  unmöglich  ist,  oder  er  wird  mir 
eigentlich  die  Pflicht,  ungereimt  zu  seyn,  auflegen.  Ich  wün- 
sche denen  von  seiuen  Schülern  Glück  r  welche  sich  dersel- 
ben mit  so  viel  Leichtigkeit  unterwerfen  konnten.  Was 
mich  aber  betrifft,  so  werde  ich,  sollte  ich  einsehen,  dafs 
ein  Glaube  nützlich  ist,  entweder  suchen,  haltbare  Gründe 

da« 
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davon  zu  geben,  oder  mich  mit  dem  Wunsche  befriedigen, 
dafs  Andere  dergleichen  Gründe  finden  mögeo^  Die  Skepti- 
ker hatten  freilich  auch  ihre  praktischen  Glaubensartikel; 
•ie  waren  nicht  so  moralisch  als  die  Kantischen,  aber  eben 
so  gut  gegründet.  Wenn  wif  also  auch  dem  Kritjcismus  die 
sonderbare  Lehre  einräumen  wollten,  welche  erst  handeln 
läfst,  um  hernach  den  Glauben,  an  das,  was  zur  Praxis 
nothwendig  ist,  zu  erzeugen,  so  würde  dieses  doch  nichts 
anders  seyn,  als  ein  unter  einem  neuen  Namen  erneuerter 
Skeptieismus.  Selbst  Pyrrho  .  war  ein  rechtschaffener,  reli- 
giöser Mann,  der  allen  Regeln  des  gesitteten  Lebens  treu 
blieb«  Die  Urheber  eines  Systeme«  sehen  nie  alle  Folgen 
desselben  voraus. 

Da  der  Kriticismus  unter  sechs  Hauptverirrungen,  wo- 
durch die  Philosophie  sich  von  ihrer  wahren  Bahn  verliert, 

■ 

fünfen  nicht  entgehen  konnte,  .so  müssen  wir  wenigstens 
hoffen,  dafs  sie  der  sechsten,  dafs  sie  dem  Empirismus  werde 
entgangen  seyn.     Die  einhelligen  Declaoiationcn  der  Kantia- 
ner gegen  den  Empirismus ,  ihre  tiefe  Verachtung  gegen  die 
Empiriker;  eine  solche  Furcht  vor  dem  Empirismus,  dafs  sie 
sogar  die  Erfahrungsphilosophie  verkennen,  weil  sie  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Empirismus  zu  haben  scheint;  endlich 
ihre  Schilderung  von  den  Wohlthatcn  der  kritischen  Philo- 
sophie» welche,  nach  ihrer  Sprache,  nur  darum  auf  Erden 
scheint  herangekommen  211  seyn*  um  uns  von  dem  Empiris- 
mus zu  befreien,  dessen,  Jfeute  die  ganze  Welt  ohne  die  Er- 
scheinung dieser  Philosophie  geworden  wäre  —  alles  scheint 
diese  Erwartung  zu  bestätigen.     Welches  Scandal  würde  es 
daher  in  den  Augen  der.»ganzen  kritischen  Schule  seyn,  wenn 
Jemand  aufträte,  welcher  die  Kühnheit  hätte,  den  Zweifel 
zu  crjieben:  SoUte  wohl  Kant  ohne  sein  Wissen  in  den  Em» 
pirismus  gefallen  seyn?  Sollte  nicht  der  Kriticismus  ein  nn* 
tev  einem  andern  Namen  versteckter  Empirismus  seyn  ?  — 
Dieses  Scandal  werden  wir,  zu  unserem  grofsen  Bedauern, 
geben. 

Der 
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Der  Empirismus  ,  kann  entweder  nach  seinen  Granden , 
oder  nach  seinen  Resultaten  betrachtet  werden. 

Der  wesentliche  Charakter  des  Empirismus  nach  seinen 
Gründen  betrachtet,  bestehet  selbst  nach  Kants  Erklärungen' 
darin ,   dafs  er  unter  den  Tfiat sacken  keine  reale  und  objec* 
tive  Verknüpfung  annimmt ,(*) ,  dafs  er  ferner  anzunehmen, 
nicht  gestatten  will,  ein  Factum  müsse  auf  ein  anderes  von 
ihm  verschiedenes  folgen«  .  Der  Empirismus  erkennet  wohl 
gewisse   subjective  Verknüpfungen   zwischen    unserm  Verr 
stände  und  den  Begriffen  von  Thatsachen;  aber  er  will  diese 
subjectiven  Verknüpfungen  nicht  als  treue  Vorstellungen  der 
realen,   objectiven  aufser   unserem  Verstände  vorhandenen 
Verknüpfungen  und  als  solche  betrachten ,   welche  nur  im^ 
geringsten  Beziehung  auf  die  .Natur  der  Dinge  haben  (^io).  .  % 
,   Dieses  ist  der  eiue  Punct,  der  seine  Richtigkeit  hat;  ein 
anderer  ist  nicht  weniger  gegründet.    N^ch  dem  Systeme  des 
Kriticismusist  das  Band,  der  Grund  der  Verknüpfung  eine 
Kategorie,   eine  Form  unserer  Begriffe.     Das  Gesetz  dieser 
Verknüpfungen  ist  nur  vou  einem  subjectiven  Principe  ab- 
geleitet* es  ist  nur  ein  sulriectives  Gesetz,  nach  welchem  wir 
die  Formen  des  Verstands  auf  die  Formen  der  Sinnlichkeit 

%  an* 

 *    ■    -  *  j  ■ 

*}  Wo  hat  denn  Kant' diesen  Begriff  vohi  Empirismus  aufge- 
stellt? In  der  angeführten"  Stelle  findet  sich  nicht  die  ge- 
ringste Spnf  davon.  Empirismus  ist.  vielmehr  diejenige 
philosophische  Denkart,  welche  alle  reine  Vernunfterkennt- 
nisse  aus  der  Erfahrung  ableiten  will,  oder  überhaupt  alle 
Erkenntnisse  a  priori  im  Theoretischen,  wie  im  Prakti- 
schen Jängnet,.  und  nur  sinnliche  oder  Erfahrungsgegen- 
stände annimmt.  Man  sehe  Kritik  der  rein.  Vernunft  S. 
499*  ÖÖ*2*  Kritik  der  piakt.  Vernunft  S.  125.  Degerando' 
hiftte  nach  diesem  Begriffe  zeigen  müssen,'  dafs  der  Kriti- 
cisnrus  ein  offenbarer  oder  versteckter  Empirismus  sey* 
aber  nicht  nach  einem  demselben  fälschlich  untergeschobe- 
neu  Begriffe. 
10)  Kritik  d.  rein.  Vernunft  3.  49g. 
Deoerando  Thl.  H.  5a  *        >  . 1 
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anwenden.  Bs  ist  also  nicht  etwa  ein  Gesetz  der  Natur, 
welches  sich  in  unserm  Verstände  offenbaret,  sondern  unser 
Verstand  giebt  vielmehr  der  Natur  seine  Gesetze  (n). 

Kant  hat  voraus  gesehen,  was  für  ein  fürchterlicher 
Einwurf  aus  diesen  Erklärungen  gegen  die  Realität  einer 
Verknüpfung  zwischen  den  Thatsachen  entspringen  wurde. 
Er  stellt  sie  selbst  dar  und  fragt  sich:  wie  können  die  snb> 
jutiven  Bedingungen  des  Denkens  object  ive  Gültigkeit  ha* 
ben  (12).  In  dieser  merkwürdigen  Stelle  sagt  er  alles,  was 
Wir  selbst  sagen  könnten. 

Er  löfst  die  Schwierigkeit  auf  folgende  Weise: 

„Das  Object  kann  nicht  anders  wahrgenommen  werden, 
als  unter  der  Bedingung  der  Formen  der  Sinnlichkeit,  wel- 
che a  priori  in  dem  Verstände  vorhanden  sind,  und  die 
nothwendige  Bedingung  dieser  Anschauung  sind«  Eben  so 
giebt  es  auChf  Begriffe  a  priori ,  welche  die  nothWendige  Be- 
dingung sind,  unter  welchen  ein  Object  in  das  Gebiet  des 
Verstandes  übergehen  kann.  Soll  also  ein  Object  der  Erfah- 
rung möglich ,  das  heifst  ein  Objecr  der  Vorstellung  des 
Verstandes  seyn,  so  mufs  es  sich  nach  diesen  Bedingungen 
richten.  Folglich  wird  —  ich  brauche  hier  die  buchstäbli- 
chen Ausdrücke  —  die  objective  Gültigkeit  der 
Kategorieen  darauf  beruhen,  dafs  durch  sie  al- 
lein Erfahrung  der  Form  des  Denkens  nach  mög- 
lich wird.  Denn  dann  beziehen  sich  die  Kategorieen  mtb- 
wendiger  Weise  und  a  priori  auf  die  Objecte ,  der  Erfab» 
vungt  rveil  nur  vermittelst  ihrer  überhaupt  ein  Gegenstand 
der  Erfahrung  gedacht  werden  kann  (13}. 

Ich  bitte,  recht  aufmerksam  über  diese  Stelle,  die  mau 
eben  gelesen  hat,  nachzudenken,  und  dann  zu  entscheiden» 
ob  sie  wirklich  etwas  anderes  bedeute,  als:  die  Katego- 
_j   tieen 

11)  Ebenaas.  S.  i65.  263.  85o.  \       '  ' 

12)  Ebeiidas.  S.  122. 

13)  Ebendas.  S.  126. 

1 
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rieen  —  das  Mittel  der  Verknüpfung—  sind  für  unsern 
Verstand  not /if  wendig weil  sie  das  Werkzeug  sind,  mit 
welchem  unser  Verstand  die  Object*  denkt.  Die  Veyknli. 
pfung9  welche  sie  gründen ,  ist  das  Gesetz ,  welches  unseren 
Verstand  bestimmt.  Alle  ihre  Kraft  und  Gültigkeit  ist  da- 
her auf  die  Sphäre  unseres  Verstandes  und  auf  die  Formen 
eingeschränkt»  welche  die  Bedingungen  der  innern  Thätig- 
£eiten  des  Verstandes  bestimmen.  Es  ist  also  auch  vergeb- 
lich, dafs  man  hier  den  Ursprung  der  realen  Verknüpfung 
und  der  objectiven  Notwendigkeit  suchet.  Die.Objecte  neh- 
men  diese  Formen  an»  wenn  sie  in  unsern  Verstand  einge- 
hen; aber  unser  Verstand  leihet  sie  ihnen;  sie  gehören  ih- 
nen gar  nicht  an.  Diese  Geseilt  stellen  uns  also  gar  nichts 
Reales»  was  aufser  uns  wäre»  vor;  sie  sind  nur  Arten,  wie 
Vir  uns  etwas  vorstellen. 

Um  dieses  noch  einleuchtender  zu  machen,  wollen  wir 
uns  cur  Vergleichung  mit  einer  dunklen  Kammer  wenden» 
Welche  die  Kantianer  so  oft  und  so  sinnreich  angewendet 
haben.  Die  Formen  der  Sinnlichkeit  sind  gleichsam  das  Fen- 
ster der  dunklen  Kammer«  Sie  geben  den  Objectcn  die  Ge- 
stalt,  die  Abmessungen,  das  Licht,  welches  die  Lage,  den 
Umfang,  die  Farbe  der  Spiegel  und  Glaser  bestimmt.  Die 
Fbrmen  des  Verstandes  sind  die  Brillen,  welche  der  in  der 
dunklen  Kammer  befindliche  Beobachter  auf  seiner  Nase  hat» 
um  das  hineingelassene,  schon  raodificirte  Bild  zu  betrach- 
ten» mit  dem  Unterschiede»  dafs  diese  Brillen»  welche  auch 
ihre  Dimensionen  und  Farben  haben,  sich  nicht  auf  da 9 
Bild  selbst»  sondern  auf  die  Modifikationen  beziehen»  welche 
das  Bild  bei  seinein  Durchgange  durch  das  Fenster  angenom- 
men haben.  Diele  Brillen  sind  die  Kategorieen.  Ihnen  kommt 
es  zu,  die  Verknüpfung  der  Bilder  zu  bestimmen»  nach  ei- 
nem Gesetze,  welches  den  Brillen  bei  dem  Gebrauche,  den 

»  *  ~ 

wir  von  ihnen  machen,  eigenthüinlich  ist. 

Nun  raisonniret  Kant,  um  zu  beweisen»  dafs  die$e  Ver- 
knüpfung wirklich  unter  den  Objectcn  anzutreffen  ist*  dafs 

das 

- 

(  • 

>  • 
■ 
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das  durch  den  Gebrauch  der  Brillen  aufgelegte  Gesett  eine 
Gültigkeit  hat,  welche v-  sich  sogar  auf  die  Folge  der  atifser 
der  dunklen  Kammer  befindlichen  Objecte  erstreckt,  auf  fol- 
gende Weise: 

9,  Ohne  meine  Brillen  sehe  ich  gar  nicht  die  Wirkungen, 
welche  das  Fenster  der  dunklen  Kammer  auf  die  Umrisse, 
Lagen  und  Farben  der  gestalteten  Objecte  .  hervorbringt. 
Ohne  das  Fenster  der  dunklen  Kammer  und  ohne  die  Wir- 
kungen, welche  es  auf  die  Modirica tionen  der  gestalteten 
Objecte  hervorbringt,  werde  ich  diese  Objecte  nicht  sehen« 
Meine  Brillen  sind  also  die  notwendige  Bedingung  für  das 
Sehen  der  Objecte.  Das  für  den  Gebrauch .  meiner  Brillen 
bestimmte  Gesetz  ist  also  ein  Gesetz*-  nach  .welchem  sich  die 
Objecte  selbst  richten  müssen*" 

Anstatt  dieses  Raisonnemens  sollte  sich  Kant  nur  auf 
diesen  Schlufs  einschränken:  Die  Brillen  sind  nur  notwen- 
dig für-  meine  Augen;  die  Reget  für  den  Gebrauch  guter 
Brillen  hat  nur  Notwendigkeit  für  denjenigen,  welcher  sich 
derselben  bedienet,  aber  keine  Gültigkeit  für  jeden  anderen 
Gebrauch,  und  nicht  die  geringste  Gültigkeit  aufser  der  dunk- 
len Kammer  (14). 

  .  Was 

.     14)  Ich  nehme  an,  meine  Brille  sey  aus  *inem  unzerbrechli- 
chen GJase  gemacht,  so  dafs  ihre  Theile  nicht  von  einan- 
der getrennt  werden  können.    Dieses  ist  ein  aus  der  Natur 
meiner  Brille   abgeleitetes  Gesetz,    welches  vollkommen 
dem  Kantischen  Princip  der  Causalhät  entspricht.  Nach 
Kants  Raisonnement  werde  ich  nun  daraus  schließen,  dafs 
die  beiden  Figuren-,    welche  ich  mit   meiner  Brille  zu 
gleicher  Zeit  in  der  dunklen  Kammer  sehe,    nun  nicht 
mehr  getrennt  weiden  können.    Auf  dieselbe  Weise  erhalt 
nach  ihm  das  Princip  der  Causalität  objective  und  reale 
Gültigkeit.    Kants  System  ist  also  von  dem  Humischen  und 
Hartleyischen  nur  in  dem  einen  Puncte  unterschieden ,  dafs 
das  Geset2  der  Gewohnheit  und  das  Gesetz  der  Associa- 
tion der  Ideen,  welche  wie  Kants  Gesetze  in  ihrem  Piin- 

1  * 
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Was  den  Empirismus  in  seinen  Resultaten  wesentlich 
charakterisirt ,  ist  nach  Kant  „die  Art  zu  philosophiren  , 
welche  keine  andere  Erkenntnifs  ak  *>n  den  durch  die 
Sinne  wahrgenommenen.  Ob jecten  annimmt,  und  aus  dem 
Hange  der  wahren  Erkenntnisse  alle  sogenannten  Erkenntnisse 
a  priori,  die  Existenz  Gottes,  die  Existenz  der  Seele  und 
ih*e  Eigenschaften  u*  s.  w.  ausstreicht^  (15) 

Ich  bleibe  jetzt  bei  dieser  Definition  stehen,  ohne  sie 
weiter  einer  Prüfung. zu  unterwerfen,  und  setze  nun  die 
Folgerungen,  welche  Kant  selbst  aus  seiner  Theorie  ableitet, 
mit  buchstäblicher  Treue  her  i 

„Die  Kategoriecn,  sagt  er,  können  nur  in  so  fern  von 
Gebrauch  *eyn  für  die  Erkenntnifs  der  Dinge,  als  sie  auf 
Gegenstände  der  Erfahrung  angewandt  werden»  Zwei  Bedin- 
gungen sind  nothwendig  zur  Erfahrung  (zur  Erkenntnifs)* 
Erstens  der  Begriff,  die  Kategorie,  wodurch  ein  Object  ge- 
dacht wird;  zweitens,  die  Anschauung,  wodurch  da*  Object 
gegeben  irird.  Aber  alle  Anschauung  ist  sinnlich.  Also  kann 
das  Denken  eines  Gegenstandes  selbst  durch  Hülfe  eines  re/- 
nen  Begriffs  des  Verstandes  nur  Erkenntnifs  werden  >  sofern 
dieser  auf  Gegenstände  der  Sinne  bezogen  Wird.  —  Die 
mathematischen  Begriffe  sind  an  sich  noch  keine  Erkennt» 
nisse,  woferne  man  nicht  voraussetzt,  dats  es  Objecte  giebt, 
welche  von  uns  unter  der  Form  der  reinen  Anschauungen 
vorgestellt  werden  können.  —  Die  Ausdehnung,  welche  sich 
unsere  Begriffe  aufser  den  Grenzen  der  sinnlichen  Anschauung 

bei- 

 — 

cip  ganz  stibjectiv  sind,  erworben  worden,  aber  nicht  zur 
Natur  des  Verstandes  gehören.  Allein  erworben  oder  nicht 
erworben,  sind  sie  docli  innere  Gesetze;  die  Notwendig- 
keit,   welche  sie   enthalten,    ist  nur  eine  Notwendigkeit 

1 

für  den  Verstand  allein;    eine  Notwendigkeit,  welche 
zwar  seine  Operationen  verkettet,   aber  keine  Beziehung 
auf  die  realen  Aussendinge  hat. 
i5)  Kritik  der  praktischen  Vernunft  S.  26.  89  etc. 
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beilegen ,  hilft  uns  zu  nichts;  denn  es  sind  alsdann  nur  leere 
Begriffe  von  Objecten  >  über  deren  Möglichkeit  wir  durch 
die  Begriffe  selbst  gar  nkht  urtheilen  können ;  sie  sind  blofse 
Gedankenformen  ohne  nbjcctive  Realität*  Unsere  sinnliche 
und  empirische  Anschauung  kann  ihnen  allein  Sino  und  Be- 
deutung verschaffen  (16). 

Auch  beweiset  Kant  grofsen  Eifer ,  Locken  zu  verur- 
teilen, daft  er  die  Existenz  Gottes  zu  beweisen  gesucht 
habe,  da  Gott  kein  Gegenstand  einer  sinnlichen  Anschauung 
«eyn  könne  (17).  ( 

Kants  Schule  ist  es  auch,  welche  'die  Lockische  des 
Empirismus  beschuldiget,  und  sie  nicht  anders  als  unter  dem 
Namen  der  Schule  der  Etnpiristen  und  Sensualisteh  bezeichnet. 

Hat  denn- also  Kant  die  Mittelstrafse  zwischen  den  drei 
Arten  von  entgegengesetzten  Verirrungcn  gefunden,  auf  wel- 
cher er  ihnen  zu  entgehen  hoffte?  Mau  urtheile  hierüber. 
Das  Mittel,  welches  er  wählte,  um  jede  dieser  Verirrungen 
auf  gleiche  Weise  zu  vermeiden,  ist  dieses,  dafs  er  sich  in 
jede  derselben  nach  einander  stürzt.  Das  Mittel ,  welches  er, 
wählte ♦  um  die  sechs  Hauptsysteme,  deren  Irrthümer  den 
Charakter  der  Philosophie  entstellten,  zu  vereinigen»  besteht 
darin,  dafs  er  jedes  dieser  Systeme  auf  einmal  Recht  behal- 
cen  Jäfst,  Anstatt  eine  gerade  Linie  zwischen  den  entgegen« 
gesetzten  Ucbcrtreibungen  zu  ziehen,  macht  er  vielmehr  alle 
Umrisse,  welche  nöthig  waren,  um  diese  Uebertreibungen 
in  sein  System  aufzunehmen«  Mit  einem  Wort,  das  Mittel, 
welches  er  ergriff,  um  sich  von  allen  Irrthümern  frei  zu 
machen,  ist,  -alle  Widersprüche  anzunehmen 

^  '  Da. 


16)  Kritik  der  reinen  Vernunft  S.  .46  ff. 
1*7)  Ebendas«  S, 

*')  Dieses  Mittel  "Ware  die  gvöfste  Ungereimtheit,  drren  sich 
ein  Philosoph  schuldig  machen  kömne.  Dcgeramlo  hätte 
billig  sich  vorher  bedenken  müssen»  ob  er  einem  Philoso« 

phen, 

> 
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Daher  kommt  es ,  dafs  ein  «System ,  welches  nach  der 
Ankündigung  seiner  Urbeber  bestimmt  war,  alle  Secten  durch 
einen  ewigen  Frieden  zu  vereinigen,  sobald  als  es  die  öf- 
fentliche Aufmerksamkeit  auf  sich  liebet,  und  eine  gewisse 
Anzahl  von  Anhängern  erhält,  auch  unter  diesen  Anhängern 
selbst  unmittelbar  neue  Trennungen,  neue  Spaltungen  der 
Sectcn  hervorbringt,  welche  in  ihren  gegenseitigen  Streitig- 
keiten nicht  weniger  leidenschaftlich  sind,  als  diejenigen,  de« 
ren  Vereinigung  das  System  bewirken  sollte.  Die  Ursache 
liegt  darin,  dafs  es  eine  Verschmelzung  unverträglicher  Bc- 
staudtheile  war,  deren  ewjger  und  noth wendiger  Streit  gleich 
mit  ihrer  ersten  EntWickelung  von  neuem  sich  offenbaren 
mufste. 

Diese  Unvereinbarkeit  der  zugleich  in  dem  Kri^icismut 
•  vereinigten  Bestandteile  ist  in  demselben  durch  die  Menge 
von  Einteilungen,  Classificationen,  Definitionen ,  Distinctio« 
nen,  Erläuterungen  aller  Art,  welche  in  einander  eingescho- 


phen,  welchem  er  so  grofse  Talente  zugesteht,  diesen  Vor« 
wuif  mit  Ehren  machen  könne. 

Die  Grenzbestimniung  der  menschlichen  Erkenntnifs  a 
priori,  damit  nicht  die  Vernunft  aus  Eitelkeit  und  einem 
blofsen  Wunsche  zu  wissen  und  einzusehen  glaube,  was 
nach  der  Natur  unseres  Erkenntuifsve^mögens  sich  nicht 
wissen  lüfst,  und  aus  Unkunde  ihrer  eignen  Gesetzgebung 
in  ihrem  theoretischen  mid  praktischen  Gebrauche  sich 
selbst  widerstreite  —  diefs  war  der  Weg  und  das  Mittel, 
wodurch  Kant  den  Dogmalismus  in  allen  .»einen.  Gestalten 
mit  dem  ihm  entgegengesetzten  Skepticismns  aufhebet.  Ein 
tiefes  gründliches  Studium  der  Kritik  der  Vernunft  findet 
sich  immer  mehr  von  der  Wahrheit  der  Resultate,  so  wie> 
ron  der  Weisheit  der  Methode  überzeugt;  flüchtige  Streif- 
«iige  auf  dem  Gebiete  derselben  erblicken  nichts  als  Wi- 
dersprüche und  Ungereimtheiten;,  sie  machen,  dafs  man, 
wie  da*  Sprichwort  sagt,  den  Wald  vor  den  Bäumen  nicht 
liehet. 

Digitized  by 


l5&4  lk  Tbeil.  XIÜ.  Kapitel. 

Iren  sind,  versteckt:  Die 'durch  die  ungeheuere  Anzahl  von 
Mittelbegriffen  erschöpfte  und  gefangen  genommene  Auf- 
merksamkeit  des  Verstandes  verliert  den  Widerspruch  der 
^ufs ersten  Glieder,  zwischen*  welche  jene  eingeschoben  sind, 
aus  dem  Gesichte.  Wenn  die  Vernunft  diese  unermefslkht 
Kette  durchläuft,  wird  sie  nicht  mehr  empört,  weil  die 
entgegengesetzten  Ideen  durch  einen  zu  grofsen  Zwischen- 
raum gerrennt  sind,  als  dafs  sie  auf  einmal  wahrgenommen 
werden  können.  Man  bewundert  die  Kunst,  welche  so  gros- 
sen  Combinationen  gewachsen  war,  und  verliert  die  Grund- 
sätze,  /welche  eingewebt  wurden,  aus  dem  Gesichre.  Er- 
staunt über  den  Reichthum  der  Stickerei  Übersicht  man  die 
Fehler  des  Gewandes, 

Die  Prüfung,  welcher  der  Kxiticismus  unterworfen  wer- 
den mufs,  um  gehörig  gewürdiget  zu  werden,  besteht  in 
dem  Versuche,  denselben  durch  summarische  Vergleichungeo 
kurz  darzustellen  ,  nachdem  man  ihm  vorher  bis  in  das  De- 
tail mit  Treue  gefolgt  ist.  Sobald  man  Halt  macht,  um 
seine  Sätze,  einen  nach  dem  andern,  zu  prüfen,  so  bietet 
selbst  die  Entgegensetzung'  der  Bcstaudtheiie,  woraus  er  zu- 
sammengesetzt ist,  ein  scheinbares  Mittel  dar,  um  die  Ein« 
würfe  zurück  zu  schlagen.  Denn  will  man  diese  oder  jene 
Folgerung  gegen  ihn  aus  diesem  Satze  ziehen,  so  ist  sogleich 
eine  entgegengesetzte  Erklärung  zu  eurer  Widerlegung  bc- 
reit.  Der  Kriricismus  sagt  Euch  dann:  Ihr  habt  mich  nicht 
verstanden,  und  zum  Beweise  dessen  verwickelt  er  Euch 
wieder  in  die  Reihe  der  Mittejbe griffe,  welche  Euch,  wenn 
Ihr  nicht  wohl  Achtung  gebt,  durch  den  Uebergang  von 
Distinctionen  zu  Distinctionen ,  den  Punct,  wovon  Ihr  aus- 

r 

ginget,  und  auf  welchen  Ihr  hinzustreben  glaubtet,  in  Ver- 
gessenheit bringen  müssen. 

Uebrigens  giebt  es  keine  Irrthümer  —  man  kann  es 
nicht -zu  oft  wiederholen  —  welche  nicht  den  Keim  von  ir- 
gend einer  Wahrheit  in  sich  enthalten.  Man  betrügt  sich 
nicht  deswegen,  weil  man  sichet,  was  nicht  ist,  sondern 

weil 
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weil  man  demjenigen»  was  man  gesehen  hat,  eine  zu  schnelle 
und  iu  unbedingte  Ausdehnung  zugesteht.  Der  rsriticismus 
enthält  schätzbare  Wahrheiten;  aber  er  hat  die  Folgerungen 
aus  denselben  zu  weit  getrieben.  Es  ist  z.  B.  wahr,  dafs 
der  menschliche  Verstand  in  sich  selbst  gewisse  Bedingungen 
und  Gesetze  enthält,  welche  ihm  eigenthümlich  angehören, 
aus  seiner  Natur  entspringen,  und'  auf  die  Objecte  seiner 
Erkenntnisse  angewendet  werden.  Allein  diese  Bedingungen 
sind  die  Vermögen,  mit  welchen  er  ausgerüstet  ist;  diese 
Gesetze  sind  die  zur  Ausübung  dieser  Vermögen  notwendi- 
gen Methoden.  'Allein  der  Rriticismus  ist  weiter* gegangen  , 
und  hat  angenommen,  diese  Bedingungen  seyen  Anschauun- 
gen f  Begriffe,  Ideen,  mit  einem  Worte  Formen,  aber  nicht 
blofs  Vermögen;  er  hat  angenommen,  diese  Gesetze  seyen 
Principe.    Diese  Ausdehnung  war  sein  erster  Irrthum. 

Es  ist  ferner  wahr,   dafs  an  den  Begriffen  von  Raum , 
.Zeit,   Einheit,    Vielheit ,  kurz  an  allen   Kategorken  und 
Ideen  der  reinen  Vernunft  unser  Geist  grofsen  Antheil  habe, 
und  sehr  viel  von  dem  Seinigen  in  denselben  hinzuthue; 
dafs  alle  diese  Ideen  kein  ihnen  vollkommen  entsprechendes 
Vorbild  und  zwar  aus  dem  ganz  einfachen  Grunde  haben , 
weil  diese  Anschauungen,  Begriffe,  Ideen  nichts  anders  sind, 
als  was  wir  Verhiiltnifsideen ,    Ideen  der  Reflexion  nennen, 
welche  eine  Ansicht   und  Dazwischenkunft  des  Verstandes 
voraussetzen.     Allein  es  findet  sich  in  denselben  auch  etwas 
Reales  und  von  unserem  Verstände  Unabhängiges ,  nehmlich 
die  Glieder  des' Verhältnisses ,  die  Tbatsachen  als  Ohject  der 
Reflexion.     Der  Rriticismus  setzt  durch  eine  zweite  Ueber- 
treibung  voraus ,  dafs  diese  Vorstellungen ,   diese  Ideen  ganz 
und  gar  und  ausschliefsend  das  Product  unseres  Verstandes 
allein  sind,  dafs  er  die  Bestandteile  derselben  nur  aus  sich 
allein  gezogen  hat.    Dieses  ist  der  zweiter  Irrthum  (18). 

  .  Es 

iö)  Es  sind  dieses  wirklich  angeborne  Ideen,  in  dem  Sinne 
des  Descartes  und  Leibnitz,   so  sehr  sich  auch  der  Kriti- 

cisJ 

« 
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Es  ist  endlich  wahr,  dafs  die  Entstehung  unserer  Er- 
kenutnisse  nach  der  Zeitordnung ,  und  ihre  Entstehung  nach 
der  Ordnung  ihrer  Ableitung  nicht  ganz  durchaus  einerlei 
ist ;  es  ist  wahr,  dafs  wenn  wir  uns  gewisse  urbildliche 
Ideen  bilden,  wir  aus  den  Verhältnissen  dieser  Ideen  Wahr- 
heiten schöpfen  können,  welche  a  priori  sind,  das  heilst, 
welche  der  Erfahrung  voraus  gehen.  Aber  es  folgt  nur  dar- 
aus, dafs,  wenn  eine  Summe  von  Erfahrungen  gegeben  ist, 
diese  Wahrheiten  a  priori  uns  dazu  bchülflich  seyn  können, 
um  andere  Erfahrungen  durch  das  Verhältnifs,  welches  sie 
zwischen  «den  ersten  und  den  «weiten  festsetzen,  voraus  tu 
sehen;  es  folgt  aber  nicht  daraus,  dafs  ähnliche  Wahrheiten 
a  priori  als  Princip,  als  Gewährleistung,  als  Stütze  für  die 
ersten  Erfahrungswahrheiten  dienen  können.  Gleich wöhl  hat 
Kant  durch  eine  neue  Ucbertreibung  geschlossen ,  die  Philo- 
sophie bedürfe  einer  Wissenschaft ,  welche  a  pfiori  die  Mög- 
lichkeit, die  Principe  aller  Erfahrung  bestimme.  Daher 
strich  er  die  Erfahrung  aus  der  Liste  der  ursprünglichen  und 
elcmentarischen  Data  des  Verstandes  ans*  er  setzte  sich  in 
die  Notwendigkeit,  die  Realität  der  Dinge  Stück  vor  Stück, 

wie  man  sagt,  wieder  zusammen  zu  setzen;  er  setzte  sjcb 

.  ■ 
in 

cismus  dagegen  strauben  mag.     Denn  weder  Descartes 

noch  Jjtibnitz  haben  behauptet,    dafs    diese  Ideen  ihrer 

Wirklichkeit  nach,    sondern  nur  dieses,    dafs  sie  ilner 

Möglichkeit  nach  angeboren  sind,  das  lieifst,  dafs  sie  ihr 

Princip  in  uns  haben ,  und  sich  dann  in  der  Folge  bei  Ge* 

legenheit  der  itufsern  Eindrucke  offenbaren  (*)» 

*)  Wenn  man  auch  einräumt,  dafs  Kant  in  diesem  Sinne 
mit  Descartes  und  vor/ üblich  mit  Leibnitz  in  Anse- 
hung der  augebornen  Begriffe  einstimmig  sey,  so  hat 
doch  Kant  allein  diese  angebornen  Ideen  vollständig 
aufgezählt)  nus  ihren  Principien  abgeleitet,  -und  ihren 
Gebrauch  bestimmt,  und  dadurch  der  Philosophie  eine 
sichere  Gruudiage  und  Richtung  gegeben;  er  hat  ihr 
die  Augen  geöffnet,  und  sie  zur  Selos  Verständigung  ge- 
bracht —  eiu  Verdienst»  welches  nur  der  Etl.ihrun^s- 
phiiosoph  nicht  schätzt,  weil  er  nur  in  der  Anarchie 
der  Vernunft  seiu  Spiel  ungehiudert  treiben  Jtanu. 
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in  die  Notwendigkeit,  das  grofse  Geheimnifs  der  Erkennt« 
nifs  zu  erklären  und  zu  beweisen,  und  blofsen  Vorstellun- 
gen  des  Verstandes,  den  Wahrheiten  a  priori  eine  Gültig- 
keit  und  Fruchtbarkeit  beizulegen ,  welche  ihrer  Natur  gar 
nicht  zukommt.    Dieses  ist»  wie  uns  scheint,  der  dritte 

- 

Grundirrthum, 

Wir  schliefsen  mit  der  Bemerkung,  dafs  der  Kriticismus 
die  wahren  Bedurfnisse  der  Philosophie  vollständiger  offenba- 
ret haf,  theils  durch  das  Licht,  welches  er  über  die  wesent- 
liehen  Probleme  verbreitet  hat,  theils  durch  den  neuen  Be< 
weis,  den  er  von  der  Unzulänglichkeit  der  durch  die  Syste- 
me, die  wir  bisher  beurtheilct  haben,  dargebotenen*  Auflö- 
sungen  gegeben  hat«  Die  Bemühungen  des  Kriticismus  sind 
selbst  darin  nützlich  gewesen,  dafs  sie  endlich  vollends  den 
einzigen  Weg  gezeigt  haben ,  auf  welchem  diese  Auflösungen 
gewonnen  werden  können,  das  heifst,  die  Philosophie,  wel* 
jehe  eigentlich  den  Namen  der  E/fabrungspbilosopbie  verdient. 


Vierzehntes  Kapitel, 

Von  der  Erfahrung  s  p  hilosopbie.  —  Scblufs. 


ir  nennen  Erfahrung  spbiJosophie  diejenige  Philosophie, 
welche  in  der  Erfahrung  den  Ursprung  der  menschlichen  Er- 
kenntnisse, den  Grund  ihrer  Realität,  und  das  Princip  ihrer 
Gewißheit  sucht« 
i  -  Wir  unterscheiden  eine  innere  und  äufsere  Erfahrung; 
w  ir  unterscheiden  ebenfalls  eine  einfache ,  eine  zusammenge- 
setzte und  eine  raisonnirte  Erfahrung« 

Der  erste  Ursprung  der  Erkenntnisse  ist  in  der  äufseren 
Erfahrung  zu  finden ;  ihre  Realität  gründet  sich  auf  die  äus- 
sere und  innere  Erfahrung  zugleich;  für  ihre  Gewifsbcit  lei- 
stet vorzüglich  die  innere  Erfahrung  Gewähr. 

Die 


Digitized  by  Google 


5o8  U.Tbeil.  XIV.  Kapitel. 

Die  einfache ,  unmittelbare  und  directc  Erfahrung  ist  die 
Quelle  aller  Erkenntnifs;  sie  ist  allen  Menschen  gemein.  Die 
•zusammengesetzte  Erfahrung  ist  die  Folge  oder  Gleichzeitig- 
keit der  einfachen  Erfahrungen ;  sie  bietet  dem  Menschen  die 
Glieder  der  Vergleichurtg  und  Combination  dar,  und  ist  nicht 
bei  allen  Menschen  dieselbe.  Die  raisonnirte  Erfahrung  ver- 
knüpft die  Elemente  der  zusammengesetzten  Erfahrung  unter 
einander,  und  befruchtet  sie,  erweitert  unsere  Erkenntnisse, 
—verallgemeinert  sie,  und  giebt  ihnen  endlich  den  philosophi- 
schen Charakter. 

Alle  unsere  Erkenntnisse  betreffen  entweder  Thatsachen, 
oder  Verhältnisse,  oder  Thatsachen  und  Verhältnisse  zu- 
gleich.  v 

Die  Erkenntnisse  von  Thatsachen  sind  die  Resultate  von 
den  Urthcilen,  durch  welche  unser  Verstand  sich  auf  Ob- 
jeetc  bezieht. 

Die  Erkenntnisse  von  Verhältnissen  sind  die  Resultate 
der  Operationen,  welche  unser  Verstand  ausübt,  indem  er 
von  einem  Objecte  zu  einem  andern  fortgeht. 

Unsere  Erkenntnisse  sind  entweder  ursprüngliche,  oder 
abgeleitete. 

Sie  sind  entweder  anschauliche ,  oder  repräsentative , 
oder  hypothetische. 

Die  ursprünglichen  Erkenntnisse  sind  zu  gleicher  Zeit 
anschaulich ,  und  können  nur  anschauliche  seyn.  Dieses  ist 
die  einfache  Erfahrung« 

Die  hypothetischen  Erkenntnisse  sind  nur  der  Ausdruck 
des  Möglichen.  Sie  bestehen  aus  den  Verhältnissen  unserer 
urbildlichen  Ideen ;  sie  sind  von  der  zusammengesetzten  urfd 
äufseren  Erfahrung  unabhängig.  Sie  gründen  sich  aber  auf 
die  innere  und  einfache  -Erfahrung ,  welche  das  Bewufstseyn 
ausmacht,  welches  der  Verstand  von  seinen  eignen, Ideen  hat. 

Die  repräsentativen  Erkenntnisse  entspringen  aus  der 
Verbindung  der  ursprünglichen  Erkenntnisse  mit  den  urbild- 
lichen  Erkenntnissen;  sie  sind  abgeleitet,  und  das  Product 

der 
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der  raisonnirten  Erfahrung;  sie  stellen  die  entfernten  oder 
künftigen  Dinge  vor. 

Der  Keim  der  Wissenschaft  des  Menschen  ist  ganx  in 
dem  Phänomen  des  Bewufstseyns  enthalten,  und  die  Philoso- 
phie hat  keine  andere  Function,  als  das  Phänomen  des  Be- 
wufstseyns  zu  studieren  und  zu  entwickeln. 

Dieses  ist  ungefähr  der  Codex  der  wahren  Erfahrung^ 
Philosophie ,  wie  er  uns  in  wenig  Hauptsätze  scheint  zusam- 
mengedrängt werden  zu  können.  Es  dünkt  uus  merkwür- 
dig, dafs  er  in  so  einfache  Sätze  kann  zusammengefafst  wer- 
den, und  dafs  diese  kleine  Anzahl  von  Grundsätzen  hinrei- 
chend  ist,  um  seine  Gründlichkeit  zu  zeigen,  seine  Vortheile 
ahnden  zu  lassen,  und  den  Einwürfen  zu  begegnen,  welche 
gegen  ihn  erhohen  werden  könnten.  „ 

Obgleich  diese  Philosophie  noch  mannichfaltige  Entwi- 
ckelungen  erhalten  kann,  so  ist  sie  doch  nicht  in  ihren  Prin- 
eipen  neu;  es  giebt  im  Gegentheil  keine  ältere.  Die  mensch* 
liehe  Vernunft  scheint  sie  schon  mitten  unter  halb  barbari- 
sehen  Nationen  durch  eine  Art  von  Instiuct  zu  ahnden.  Die- 
ser Instinct  entwickelt,  verstärket  und  verwandelt  sich  in 
eine  Methode  in  dem  Verhältnisse,  als  die  Menschen  anfan- 
gen, über  die  Natur  der  Wissenschaft  zu  reflectiren  (i). 
 .   .  ,  Ihr 

„Alle  Thiere  haben  Antheil  an  deti_  Sinnen,  an  dem  Ge- 
dachtriifs,  und  an  einer  unvollkommenen  Erfahrung.  Der: 
Mensch  allein  ist  im  Besitz  der  Vernunft  und  der  theore- 
tischen Erkenntnisse.  Die  Erfahrung  wird  durch  das  Ge- 
d'aehtnifs  erworben ;  eine  mannichfaltige  Folge  von  Erinne- 
rungen Uber  ein  und  dasselbe  Object  macht  eine  Erfah- 
rung aus.  Die  Erfahrung  scheint  daher  nur  eine  und  die 
seihe  Sache  mit  der  Vernunft  und  den  theoretischen  Erkennt- 
nissen zu  seyn;  man  verdankt  seihst  der  Frfahrung  diesel- 
ben. Die  Erfahrung  ist,  wie  Polus  (in  dem  Gorgias  des 
Plato)  sehr  richtig  sagt,  die  Mutter  der  Kunst;  der  Man- 
gel der  Erfahrung  ist  nichts  als  das  Ohngeftlhr.  'Aristote- 
les Metaphysik  i  B.  1  Kap. 
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Ihr  Gang  ist  immer  fortschreitend;  ihr  verdanken  wir  die 
grofsen  Entdeckungen  des  Alterthums,  und  die  gröfsen  Wie- 
derherstellungen in  den  neueren  Zeiten.  Diese  Philosophie 
ist  auch  die  am  allgemeinsten  angenommene.  Selbst  diejeni- 
gen, welche  ihr  ungetreu  werden,'  sind  gezwungen,  ihr  in 
gewisser  Hinsicht  wider  ihren  Willen  Huldigung  zu  bewei- 
sen« Man  möchte  sageif,  eine  unsichtbare  Macht  führe  sie 
gegen  diesen  Mittelpunct  der  geistigen  Welt  selbst  alsdann 
zurück,  wenn  sie  sich  am  Weitesten  entfernt  hatten.  Auf 
diese  Art  rechtfertiget  sie  die  menschliche  Vernunft,  und 
wird  von  dieser  wieder  gerechtfertiget.  Denn  ein  Zeugnifs, 
in  welchem  sich  eine  grofse  Majorität  aufgeklarter  Köpfe  von 
allen  Ländern  und  Zeiten  vereiniget,  ist  gewifs  ein  Zeugnifs 
von  einigem  Gewichte. 

Die  ErfahrungspbiJosophie  thut  allen  rechtmässigen  Be- 
dürfnissen des  menschlichen  Geistes  ein  Genüge.    Sie  befrie- 
diget die  wachsende  Tbätigkeit,  Welche  sich  in  demselben 
durch  die  Cultur  seiner  Vermögen  entwickelt;   denn  sie  öff- 
net ihm  einen  unendlichen  Wirkungskreis,   um  die  auf  ein- 
ander folgenden  Beobachtungen  2u  samtnleh,  und  nach  die- 
sen Beobachtungen  Combinationen  zu.  bilden  ,   und  erfüllet 
also  die  Zukunft  mit  reichen  Hoffnungen.     Sie  befriediget 
die  rege  Wißbegierde ,  welche  die  Erklärung  der  den  Sin- 
nen am  nächsten  liegenden  Erscheinungen  fodert,  indem  sie 
dem  menschlichen  Geiste  durch  methodische  Vergleichungen 
erst  die  nächsten  und  zusammengesetzteren,  dann  auch  die 
entferntesten  und  einfachsten  Ursachen  entdeckt,  bis  es  ihm 
an  Vergleichungsgliedcrn  fehlt.     Und  dieses  System  vor*  ein- 
ander untergeordneten  Ursachen,   vereiniget  in  ein  System, 
von  Wissenschaft  die  isolirten  und  so  zu  sagen  unsteten  Er« 
scheinungen  vor  den  Blick  des  Geistes,   entfernt  das  Erstau- 
nen, welches  bei  ihrem  Zusammentreffen  entstand,  die  Un- 
gewifsheit,  welche  an  ein  ganz  zufällig  scheinendes  Ereignifs 
gebunden  war.     Sie  befriediget  den  gerechten  Ehrgeiz  des 
memchlichen  Geistes,  welcher  die  engen  Schranken  der  ge- 

gen- 
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igen  WaHrnehmung  und  der  unmittelbaren  Anschauung 
ungedultig  durchbrechen  will,  indem  sie  ihm  in  zwei  das- 
sen  von  allgemeinen  Erkenntnissen  entweder  das  Resultat  ei- 
ner grofsen  Anzahl  von  besonderen  Thatsachen  ,  oder  das 
Vorbild  von  möglichen  Dingen,  welche  er  noch  nicht  erfah- 
ren tonnte ,  zeiget.    Sic  befriediget  die  Unruh  und  Furcht- 
samkeit des  Verstandet,    welcher  durch  die  Beweglichkeit 
der  Eindrücke,  die  er  empfangt,  und  durch  die  Hinfälligkeit 
«einer  Urtheile  zugleich  geschreckt,  Regeln  und  Principe, 
und  zwar  feste  Regeln  und  durch  sich  selbst  gewisse  Prin- 
eipe  zu  Hülfe  rufet.     Dieses  Bedürfnifs  befriediget  sie  auf 
die  einfachste  und  natürlichste  Weise,  indem  sie  den  Ver- 
stand an  die  Quelle  des  Lichts,  an  das  ursprüngliche  Phäno- 
men des  Bewufstseyns  zurück  führet,  indem  sie  ihm  in  die- 
sem  innern  Zeugnisse,  welches  er  sich  selbst  giebt,  das  Ziel 
zeigt,   bei  welchem  er  in  seinen  Analysen  stehen  bleiben 
mufs,  indem  sie  ihm  in  dem  Princip  seiner  Thätigkciten  die 
Charaktere  der  Beharrlichkeit,  der  Identität  und  Einheit  er- 
zeiget, welche  das  denkende  Wesen  gewissermafsen  in  den 
Mittelpunet  der  Zeiten,  Oerter,  der  Veränderungen  setzen; 
indem  sie  endlich  in  den  notwendigen  Verbältnissen  seiner 
eignen  Musterideen  dtm  Verstände  den  Ramen  zeiget  anF 
welchen  sich  seine  Eindrücke  stellen  werden ,    das  Gesetz 
welches  die  Vernunft  leitet,  die  Analogieen  der  Eindrücke 
und  das  Werkzeug  der  Umbildung  bestimmt,  welches  die 
veränderlichen  Erscheinungen  auf  einen  beharrlichen  und  ein- 
fachen  Typus  zurückfuhren  mufs.    Sie  befreiet  den  Verstand 
von  de«  peinlichen  Gefühle,   welche,  er  bei  dem  Anblick 
des  Ueren  ,„  s.ch  empfinden  muß.  wenn  tr  sich  in  die  ein- 

ihm  verm« «eist  der  Smne  das  unermeßliche  Schauspiel  der 
Natur,  ladet  «hn  ein,  in  den  umgebenden  Objecten  die  Ma- 


tc. 


*)  Mau  sehe  oben  p.  416. 
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terialien  seiner  geistigen  Tätigkeiten  zu  suchen.  Allein  sie 
befriediget  auch  das  Gefühl  der  Unabhängigkeit  und  des 
Stolzeft  welches  in  dem  menschlichen  Geiste  durch  das  Bcwufst- 
seyji  seiner  edlen  Fähigkeiten  genähret  wird,  indem  sie  ihn 
belehret,  dafs  er  nicht  auf  die  passive  Function  eines  Zu- 
schauers eingeschränkt  ist,  und  dafs  alle  ihm  dargebotenen 
Reichthümer  nur  eine  Anleihe  sind ,  zu  deren  Genufs  er  be- 

- 

rufen  ist,   um  sie  durch  die  Hülfe  seiner  eignen  Thätigkeit 

■  ■  ■  *■ 

hundertfältig  fruchtbar  zu  machen* 

Die  Philosophie  der  Erfahrung  stellt  die  . gehörige  Sub* 
Ordination  der  Methoden  her,  und  zeichnet  jeder  ihtp  Stelle 
und  den  schicklichen  Zeitpunct  vor,  ohne  der  einen  oder 
der  andern  ein  ausschliefscndes  Privilegium  über  die  Wissen- 
schaft zu  ertheilen.     Voraus  schickt  sie  die  Methoden  der 
Beobachtung  9  um  die  Wege  auszukundschaften  und  zu  bah- 
nen, die  übjecte  zu  erforschen,  Vorräthe  zu  sammlcn.  Die- 
sen zur  Seite  läfst  sie  die  Methoden  der  Classification  und 
Nomenclatnren  gehen,  um  die  erhaltenen  Materialien  zu  ord- 
nen  und  zu  registriren.    Wenn  auf  diese  Art  die  Wege  vor- 
bereitet sind,  so  ruft  sie  die  Metboden  des  Nachdenkens  auf, 
und  giebt  ihnen  das  Geschäft,  alle  diese  Dinge  für  den  Ver- 
stand zuvechte  zu  machen ,  und  ihnen  eine  neue  Form  zu  ge- 
beo  —  eine  erhabene  und  wenig  bekannte  Kunst,  welche 
die  Herrschaft  der  Vernunft  auf  die  Wissenschaft  gründet, 
weil  sie  die  Vernunft  belehret,  sich  selbst  zu  beherrschen. 
Nachher  kommen  die  Methoden  der  Combination ,  welche 
das  Voraussehen  lehren,   die  erhaltenen  Erkenntnisse  durch 
die  Hypothesen  des  Möglichen  auf  klären  >  sie  überliefern  den 
Methoden  der  Beobachtung  neue  Anzeigen,  welche  von  die- 
sem Puncte  an  eine  lange  Zeit  unbekannte  Kunst,  uehmlich 
die  Kunst,  Versuche  anzustellen,  bilden;   sie  legen  jetzt  der 
Natur  Fragen  vor,   da  sie  sich  vorher  auf  ihre  Betrachtung 
eingeschränkt  hatten.    Zuletzt  kommen  die  Methoden  der  Re- 
vision*^ all™  Reflexionen  des  Verstandes,  mit  allen  Er- 
innerungenbegangener imhümer,  mit  allem  Mifstrauen,  wel- 
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ches  die  möglichen  Irrthümer  cinflöfsen  müssen,  bewaffnet; 
sie  prüfen,  sie  verbessern,  und  drücken  dem  Werke  das  Sie- 
gel der  Vollendung  auf. 

Die  Philosophie  der  Erfahrung  stellt  in  dem  Studium  der 
Wissenschaft  diejenige  Harmonie  der  Vermögen  wieder  her, 
ohne  welche  keine  vollständige  und  regeimäfsige  Thätigkcit 
möglich  ist,  welche  allein  dem  Geiste  Heiterkeit,  den  Ent- 
scheidungen'Richtigkeit,    und  dem  Denken  völlige  Freiheit 
giebt;  sie  stellt  diejenige  Harmonie  wieder  her,  welche  uns 
in  Besitz  aller  unserer  Kräfte  setzt,  während  sie  uns  an  dem 
Mifsbrauchc  derselben  hindert  5   eine  Harmonie,  welche  den 
höchsten  Grad  der  geistigen  Vollkommenheit  ausmacht.  Sie 
setzt  unsere  thätigen  Vermögen  in  Gleichgewicht  mit* dem 
leidenden ,  damit  ein  beständiger  Wechseltausch  zwischen  dem 
VerStande  und  den  umgebenden  Objecten  unterhalten  werde, 
Sie  setzt  die  Sinne  ins  Gleichgewicht  mit  der  Reflexion,  in- 
dem sie  jenen  das  Geschäft  giebt  ,    uns  von  den  äufsereti 
Phänomenen  zu  unterrichten,   dieser  aber,   uns  von  dem, 
was  in  unserem  Inneren  vorgeht,  zu  benachrichtigen,  und 
dadurch  aller  gezwungenen  Verähnlichung  zuvorkommt,  wel- 
che entweder  die  Natur  zu  intellcctualisircn,  oder  die  Intel- 
ligenz zu  inatcrialisiren  streben  könnte;   sie  erlaubt  der  Re- 
flexion des  Verstandes  nicht,  sich  durch  eine  fortgesetzte  ein- 
same Uebung  zu  erschöpfen;   sie  erlaubt  nicht  den  Sinnen, 
das  Studium  in  Zerstreuung  zu  verwandeln,   und  das  Den» 
ken  aus  seinem  innern  Heiligthume  wegzureifsen.     Sie  setzt 
das  Wahrnehmungsvermögen  mit  dem  Schliefsvermögen ,  den 
gemeinen    Menschenverstand    mit    dem    Raisonnement  int 
Gleichgewicht;   sie  weiset  jedem  dieser  Vermögen  sein  zuge- 
höriges Gebiet  an,  und  verbietet  ihnen,  es  zu  überschreitein 
Daher  erlaubt  sie  dem  Raisonnement  nicht,    die  ursprüngli- 
chen und  unmittelbaren  Wahrheiten  in  Zweifel  zu  ziehen, 
sich  einen  solchen  Vorzug  anzumafsen,  als  dazu  gehört,  den 
Grund  aller  Beweise  zu  beweisen;  sie  verbietet  einen  blin-^ 
den,  willkürlichen  Glauben,  damit  er  nicht  etwa  unter  dein 
Dcgerando  TM.  IL  53  Na- 
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Namen  des  gesunden  Menschenverstandes  abgeleitete  Begriffe 
als  solche  aufdränge,  welche  ohne  Prüfung  angenommen 
werden  müfscen,  uns  also  Meinungen  gebiete,  um  uns  von 
dem  Beweise  derselben  loszusprechen.  Sie  setzt  ins  Gleich- 
gewicht das  Gedächtnifs  und  die  Einbildungskraft.  Sie  lehnt 
von  der  erstem  Thatsachen,  von  der  zweiten  Hypothesen; 
und  indem  sie  dieselben  vergleicht,  macht  sie  die  Hypothe- 
sen vernünftiger  und  die  Thatsa:hen  fruchtbarer.  Gleichwie 
das  Genie  den  treuen  und  gelehrigen  Diener,  der  ihm  im 
Geheim  seine  Vorrätbe  zuführte,  das  Gedächtnifs ,  zu  sehr  ge- 
lästert hat,  so  hat  auch  die  Philosophie  zuweilen  der  Ein« 
bildungskraft  zn  viel  Böses  nachgesagt.  Die  Einbildungskraft 
wird  nur  darum  ein  Grund  der  Verirrung,  weil  sie  aufser 
den  Verrichtungen,  welche  ihr  zukommen,  gebraucht,  über/ 
den  P.ang  gesetzt  wird,  welcher  ihr  in  der  geistigen  Oeko- 
nomie  angewiesen  ist.  Betrachtet  man  sie  als  das  Vermögen  , 
welches  /  die  Ideen  nach  neuen  Combinationen  zusammen 
stellt,  unserm  Geisse  eigentümliche  Musterbilder  schafft,  so 
ist  sie  das  Princip  aller  Erfindung;  sie  bietet  daher  immer 
nützliche  Vergleichungsglieder  dar  ,  so  lange  man  sie  nur 
für  das  nimmt,  was  sie  wirklich  sind,  das  ist,  für  selbst- 
thätige  Producte  des  Verstandes,  worüber  er  daun  auf  dem 
Theater  der  wirklichen  Welt  Versuche  anstellt. 

Auf  diese  Art  werden  oie  Rechte  des  philosophischen 
Genies  behauptet  und  geachtet,  ich  sage,  die  Rechte  des  phi- 
losophischen Genies  ,  welches  im  Ganzen  dem  Genie  der 
schönen  Künste  ähnlich  ist.  Es  ist  gleich  diesem  berufen, 
zum  schöpferischen  Vorstellen ,  es  wird  gleich  diesem  durch 
das  Studium  der  Natur  genähret;  aber  sein  Zweck  ist,  die 
Natur  auszulegen  ,  während  sich  das  Genie  der  schönen  Kün- 
tte  darauf  beschränkt,  die  Natur  zu  malen. 

An  die  Spitze  des  allgemeinen  Systcmes  der  geistigen 
Vermögen  setzt  die  Erfahrungsphilosophic  ein  oberes  Ver- 
mögen, weichem  sie  das  Geschäft  aufträgt,  diese  verschiede- 
nen Gleichgewichte  zu  bestimmen  und  zu  erhalten,  den  un- 
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tergeordoeten  Vermögen  nach  eines  jeden  eigentümlicher 
Natur  ihre  Verrichtungen  anzuweisen»  ihre  Aeufserungen  zu 
regieren,  darüber  zu  wachen,  dafs  sie  nicht  die  ihren  vor- 
geschriebenen  Grenzen  überschreiten.  Dieses  obere  Vermö- 
gen, diese  Gesetzgeberin  aller  unserer  Tbätigkciten  ist  die 
Vernunft.  Und  diese  Vernunft  selbst  erlangt  diese  erhabene 
Auctorität  nur  dadurch ,  dafs  sie  den  Menschen  zur  Erkennt- 
nifs  seiner  selbst  führet;  sie  sammlet  die  Erfahrungen  von 
seinen  Irrthümern  und  von  seinen  Entdecktingen,  und  zeich- 
net gewissermafsen  die  Geschichte  seines  Denkens, 

Die  Erfahrungspbilosophie  richtet  ihre  Principe  bestimmt 
auf  den  Punct,  wo  sich  die  Systeme  trennen,  und  in  entge- 
gengesetzte Richtungen  sich  verirren.  Sie  beugt  also  der 
Trennung  der  Secten  eben  so  wohl  vor,  als  sie  durch  einen 
nicht  weniger  dauerhaften  als  aflgeincinen  Friedensvertrag  die 
Mittel  zu  ihrer  Wiedervereinigung  darbietet.  Denn  sie  ent- 
deckt uns  in  jedem  Systeme  eine  Wahrheit,  welche  dieses 
System  nur  darum  gemifsbraucht  hat,  weil  es  dieselbe  von 
ihren  Gefährtinnen  trennte,  um  derselben  einen  zu  absoluten 
Werth  beizulegen.  Indem  sie  nun  diese  Wahrheiten  in  ein 
Ganzes  vereiniget,  bietet  sie  ein  Mittelglied  zwischen  allen 
Uebertreibungen ,  bietet  sie  ein  Heilmittel  für  alle  Meinun- 
gen dar,  welche  nur  darum  irrig  gefunden  wurden,  weil  sie 
unvollständig  waren» 

Die  Erfahrungsphilosophie  erkennt  und  billiget  in  dem 
Dogmatismus  die  Wirkung  des  Abscheues  ,  welchen  der 
menschliche  Geist  gegen  die  Leerheit  der  Ideen  hat;  die  Wir- 
kung des  Interesses  und  des  ungedultigen  Eifers,  wodurch 
der  Verstand  zur  Erforschung  der  Wahrheit  angetrieben  wird. 
Sie  verdammet  aber  auch  die  Uebertreibung  und  den  Mifs- 
brauch;  sie  setzt  diesen  Mifsbräuchen  einen  relativen  und 
kritischen  Shepticismus  entgegen,  so  wie  ihn  Sokrates  und 
Baco  (2)  gelehrct  haben  —  einen  Skepticismus,  welcher  den 
  Ver- 

2)  „Das  Bestreben,  Zweifel  aufzusuchen  und  vorzutragen, 

sagt 
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Verstand  auf  die,  Folge  seiner  erworbenen  Ideen  zurückfuhrt, 
damit  er  lerne,  sie  richtiger  zum  zweitenmale  zu  bilden. 

Sic  erkennet  in  dem  absoluten  Skepticismm die  Ucber« 
treibüng  und  den  Mifsbrauch  der  Klughcitsregcln ,  welche  der 
Wahrheit  zum  Prüfstein  dienen  ,  nicht  die  Existenz  aller 
Wahrheit  vertilgen,  sondern  die  Meinungen  nur  darum  be- 
richtigen sollten,  um  die  rechrmäfsige  Wissenschaft  besser  zu 

grün- 

sagt  Baco,  hat  zwei  Vortheile.    Der  eine  bestehet  darin, 

dafs  die  Philosophie  gegen  Irrthumer  vorsichtig  gemacht 

wird;    der  zweite  darin,    dafs  diese  Zweifel  gleichsam 

Schwämme  sind,  welche  für  die  Wissenschaften  gewisser- 

mafsen  neues  Wachsthum  einsaugen;  daher  es  auch  kommt, 

dafs  wenn  man  einmal  durch  Zweifel  stutzig:  geworden  ist» 

•  Ob  > 

man  die  Dinge,  welche  sie  betreffen,  mit  Aufm erksamkeit 
beobachtet,    und  sich  ein  Studium  daraus  macht,    da  man 
Uber  sie  leicht  hingegangen  seyn  würde,  wenn  nicht  diese 
Zweifel  gethan  hätten.    Allein  die  Zweifel  haben  auch  ei- 
nen Nachtheil,  welcher  durch  beide  Vortheile  kaum  auf- 
gewogen wird,   und  welcher  sich  immer  einschleichen 
will»  wenn  mau  nicht  mit  allem  Flcifs  darauf  bedacht  ist, 
ihn  zu  entfernen.     Wenn  nehmlich  dieser  Zweifel  einmal 
als  g*gt  findet  angenommen  ist,   so  setzt  er  sogleich  eine 
Menge  Köpfe  in  Bewegung,   welche  das  Für  und  Wider 
«zu  vertheidigen  bereit  sind,   und  auf  die  Nachkommen* 
Schaft  den  zügellosen  Zweifel  fortpflanzen  ,    so    dafs  die 
Menschen  in  der  Folge  nur  darauf  ihr  Interesse  richten 
und  ihre'  Geisteskräfte  spannen,   um  den  Zweifel  zu  näh- 
ren,  nicht  um  ihn  zu  endigen  oder  zu  zerstreuen.  Man 
siebet  die  Beispiele  davon  jeden  Augenblick  bei  den  Rechts- 
gelehrten  und  akademischen  Lehrern,  welche,  wenn  der 
Zweifel  einmal  Eingang  gefunden  hat,    wollen,    dafs  er 
ewig  dauern  soll,  und  sich  eben  sowohl  das  Zweifeln  als 
das  Behaupten  zum  Gesetz  machen;  obgleich  der  einzige 
rechtmässige  Verstandesgebrauch  dahin  geht,  den  Zweifel 
in  Gewifsheit  zu  verwandeln,  aber  nicht  die  alJergewisse- 
sten  Sachen  in  Zweifel  zu  ziehen."  De 
rum  3  B.  4  Kap,  ( 
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gründen  ;  sie  setzt  ihm  mit  Sokrates,  Aristoteles,  Zeno,  ' 
Paco,  Locke t  das  innere  Zcugnifs  des  Rewufstseyns ,  das  An- 
sehen des  gemeinen  Menschenverstandes ,  die  Wirklichkeit  der 
Thatsachen ,  das  Licht  der  Anschauung  entgegen ;  sie  führet 
den  absoluten  Skepticismus  zur  Wahrheit  zurück ,  indem  sie 
ihn  in  den  innern  Grund  seines  Selbst  zurück  führet ;  sie  bie- 
tet gegen  ihn  nicht  sowohl  Gründe  als  Aufrichtigkeit  auf, 
und  indem  sie  aus  seinen  eignen  Geständnissen  die  Existenz 
ursprünglicher  Erkenntnisse  hervorliehet ,  suchet  sie  nicht 
diese  zu  beweisen ,  sondern  begnügt  siejh  zu  zeigen  ,  dafs  sie 
keines  Beweises  bedürfen. 

- 

Die  Erfahrungsphilosophie  erkennet  in  dem  Ratipnalis* 
wut  ein  richtiges  Gefühl  der  Achtung  für  allgemeine  Wahr* 
*    heiten ,  ein  richtiges  Streben  ,  ihre  Unabhängigkeit  zu  behaup- 
ten, eine  Reihe  von  sinnreichen  Bemerkungen  über  die  Un- 
zulänglichkeit der  leidenden,    isolirten   und  veränderlichen 
Eindrücke  der  Sinne.     Aber  sie  zeigt  auch ,   dafs  der  Ratio- 
nalismus die  Rechte  der  Speculation  übertrieben  hat»  indem 
er  derselben  das  Recht  einräumen  wollte,  Realitäten  zu  schaf- 
fen, da  sie  nur  das  Recht  hat,  die  Realitäten  umzubilden 
und  zu  verknüpfen;,  indem  er  der  Speculation  einen  höhern 
Rang  vor  aller  Beobachtung  anweiset,  da  sie  sich  doch  nur 
zwischen  die  wirklichen  Beobachtungen  stellen  darf;  indem  er 
bei  jedem  Dinge  nach  einem  Warum  zu  fragen  sich  heraus- 
nimmt, und  annimmt,  die  Speculation  habe  das  Vermögen, 
durc,h  Demonstrationen  a  priori  dieser  Frage  ein  Genüge  zu 
thun«.    Allen  diesen  Mifsbräuchcn ,  welche  der  Rationalismus 
mit  speculativen  Wahrheiten  treibt,  setzt  die  Erfahrungsphi- 
losophie  die  Definition  von  dem  Charakter  dieser  Wahrheiten 
entgegen,   welche  nur  hypothetisch  sind,   so  lange  als  Data 
der  Beobachtung  nicht  ihren  Umfang  ausfüllen ;  sie  setzt  ih- 
nen das  Zeugnifs  des  Bewufstseyns  entgegen,  welches  uns  in 
den  ursprünglichen  Erkenntnissen  ebeu  so  viele  Facta  offenba- 
ret;  sie  setzt  ihnen  selbst  die  Natur  der  Realität  entgegen, 
weiche  in  das  System  unserer  Erkenntnisse  nicht  kommen 

kann, 
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kann,  wenn  sie  nicht  in  denselben  schon  bei  ihrem  Ursprünge 
befindlich  ist,  und  welche  nicht  bewiesen,  nur  wahrgenom- 
men werden,  welche,  um  es  kurz  zu  sagen,  nicht  durch 
eine  Reihe  von  Vorstellungen  und  identischen  Sätzen  erzeugt 
werden,  sondern  nur  das  natürliche  und  unmittelbare  Object 
des  Erkenntnifsactes  seyn  kann. 

Sie  erkennt  in  dem  systematischen  Empirismus-  das  Ge- 
fühl eines  Bedürfnisses  der  Wissenschaft,    mit  Thatsachen, 
und  zwar  besonderen  Thatsachen  anzufangen,   und  den  Bin- 
druck eines  gerechten  Mifstrauens  gegen  den  Mifsbrauch  der 
rationalen  Speculation.    Sie  verdammet  dagegen  den  Empiris- 
mus, dafs  er  bei  individuellen  Factis  stehen  bleibt,  ohne  sich 
zu  dem  absoluten  Allgemeinen  zu  erheben;  dafs  er  die  Facta 
nur  allein  dem  Gedächtnifs  zur  Aufbewahrung  überiäfst ,  ohne 
sie  dem  Vqrherwisscn  anvertrauen  zu  können;  dafs  er  sich  in 
ein  Labyrinth  von  Umständlichkeiten. verwickelt ;  dafs  er, die 
zerstreueten  und  vorübergebenden  Beobachtungen  weder  ver- 
einigen noch  umbilden  kann ;  dafs  er  keinen  festen  und  dauer- 
haften Stützpunct  in  dem  Schoofse  der  wissenschaftlichen  Re- 
gionen hat;  dafs  er  einem  Geizigen  gleichet,  der  Reichthümer 
aufhäufet  und  sich  den  Gebrauch  derselben  versaget.    Sie  zei- 
get dem  Empiristen,  dafs  er  übertriebenen  Vorurtheilen  ge- 
gen  die  Speculation  sich  hingegeben  bat;  dafs  der  Speculation 
gleichwohl  das  Recht  zukommt,  in  den  Wirkungen  den  Be- 
griff der  Ursache  zu  entdecken,  und  das  Vergangene  zum  Aus- 
leger des  Künftigen  zu  machen:  dafs  die  allgemeinen  Grund- 
sätze eine  eigentümliche  Kraft  darin  besitzen,  dafs  sie  gleich» 
sam  die  vorausgenommene  Repräsentation  einer  grofsen  An- 
zahl von  besonderen  Hypothesen,    und  gleichsam  eine  Reihe 
von  Formeln  sind ,  welche  auf  alle  den  Bedingungen  entspre- 
chende Fälle  Anwendung  leiden. 

Die  Erfahrungsphilosophie  setzt  sich  sowohl  dem  Idcalis- 
vms  als  dem  Materialismus  entgegen.  In  dem  einem  wie  in 
dem  andern  sichet  sie  die  Entwickelung  einer  besondern  Art 
von  Thatsachen ,  deren  Realität  sie  anerkennt;  in  dem  ersten 
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die  Entwickelung  der  innern  Thatsachen ,  welche  der  Refle- 
xion angehören,  die  Auseinandersetzung  aller  Gesetze ,  welche 
das  thätige  Vermögen  des  menschlichen  Geistes  ausmachen ;  in 
dem  zweiter*  die  Entwicklung  der  äufseren  Thatsachen,  wel- 
che das  Gebiet  der  Sinne  sind,  und  die  Auseinandersetzung 
der  Gesetze,  welche  die  Abhängigkeit  unsers  Geistes  begrün» 
den.  Sic  verdammet  aber  beide,  dafs  sie  ihrem  Ursprünge 
nach  richtige  Beobachtungen  in  ein  System  verwandelt' haben; 
dafs  sie  alle  Facta  durch  eine  einzige  Art  von  Thatsachen  er- 
klären wollten;  dafs  sie  das  Phänomen  des  Bewufstseyns  zer* 
stückelten,  und  jedes  nur  einen  Theil  desselben  in  Betrach- 
tung zogen.  Indem  sie  nun  dieses  Phänomen  in  seiner  Voll- 
ständigkeit wieder  aufstellt ,  nimmt  sie  in  dem  Vorstellenden 
zugleich  einen  Zustand  der  Abhängigkeit  und  eine  Quelle  von 
Selbstthfcigkeit,  eine  Wirkung  und  Gegenwirkung  wahr;  sie 
findet  auf  einer  Parallellinie,  in  der  gleich  ursprünglichen 
Reihe  von  Erkenntnissen,  die  Erkenntn ij >  des  Ichs,  und  die 
Erkenntnifs  eines  aufser  dem  Ich  befindlichen  Etwas  wieder , 
welche  durch  die  Gleichzeitigkeit  ,und  den  Contrast  einander 
wecbselsweise  aufklären. 

Der  Idealismus  und  Materialismus  waren  beide  unvoll- 
ständige Systeme.  Die  Erfahrungsphilosophie  vervollständi- 
get sie,  indem  sie  von  jedem  die  Grundfacta  entlehnt,  und 
nur  die  absoluten  und  ausschliefsenden  Ideen  verbannt,  wor- 
aus  ihre  Entgegensetzung  entsprang.  Der  Rationalismus  und 
Empirismus  waren,  jedes  für  sich  genommen,  zwei  gleich 
unfruchtbare  Systeme;  das  erste*  weil  es  sich  auf  die  idea- 
len Combinationcn  und  die  identischen  Umbildungen  ein- 
schränkte; das  zweite,  weil  es  von  einem  Factum  nicht  auf 
ein  anderes  schliefscn  konnte. 

Die  Erfahrungsphilosophie  vereiniget  auf  der  einen  Seite 
die  rohe  und  träge  Materie  in  den  Händen  des  Empirismus, 
auf  der  andern  die  Instrumente  in  den  Händen  des  Rationa- 
lismus, die  ohne  realen  Gebrauch  waren,  und  setzt  endlich 
die  Vernunft  in  den  Stand,  mit  Nutzen  zu  wirken;   sie  be* 

fruch- 
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fruchtet  die  Speculation  und  die  Erfahrung,  die  eine  durch 
die  andere;  jene  empfangt  und  entwickelt  den  Saamen,  wel- 
chen diese  allein  geben  kann.  Der  Skepticismus  und  Dogma* 
titmus  verfielen  beide  in  eine  übermäfsige  Mutlosigkeit  und 
Anmafsung;  der  letzte  baute  ohne  Reflexton  auf,  der  erste 
zerstöhrte,  ohne  wieder  aufzubauen.  Die  Erfahrungsphil  o- 
sophie  stellt  den  Zweifel  neben  dtm  Behaupten ,  damit  er  dem 
letzten  zum  Aufseher  diene,  nicht  damit  er  sein  Feind  werde; 
sie  braucht  den  Zweifel  als  eine  Vorbereitung ;  allein  sie  heifst 
auch  die  Ueberzeugung  nach  dem  Zweifel  gut,  und  vereini- 
get also  die  Kraft  mit  der  Klugheit.  Die  £rfahrungsphiloso- 
phie  zeigt  endlich  dem  Dogmatismus  sowohl  als  dem  Empiris- 
mus den  richtigen  Gebrauch  des  Raisonnemens,  dem  ersten, 
um  willkürlichen  Behauptungen  vorzubeugen,  dem  andern, 
um  nützliche  Wahrheiten  zu  erzeugen.  Sie  zeiget  auch  dein 
Rationalismus  und  dem  Skepticismus  das  Ziel,  wo  das  Raison- 
iiement  stehen  bleiben  mufs;  dem  ersten,  um  ihm  zu  unter- 
sagen ,  keine  Beweise  für  Wahrheiten  zu  suchen ,  welche  kei- 
nes Beweises  bedürfen;  dem  andern,  um  ihm  zu  verbieten, 
eben  diese  Beweise  zu  fodern.  Das  innere  Phänomen  des  Be- 
wufstseyns,  die  ursprünglichen  Erkenntnisse  von  Thatsachen, 
welche  es  enthält  —  dieses  ist  die  Quelle,  bei  welcher  sie 
-  uns  gebietet,  das  Licht  zu  suchen.  Die  Vernunft  schafft  nicht 
die  Wahrheit;  sondern  sie  erkennet  sie,  gehet  ihr  nach,  ent- 
wickelt und  wendet  sie  an. 

Die  Erfahr  tmgspbilosopbie  gewähret  der  Moral  die  Ga- 
rantie ,  indem  sie  die  Unabhängigkeit  der  Reflexionswahrhei- 
ten sichert,  und  die  Principe  der  moralischen  Gefühle  zu  dem 
Range  von  ursprünglichen  Erkenntnissen  und  von  Thatsachen 
erhebet,  welche  unserer  Natur  angehören;  indem  sie  das 
Mittel  darbietet,  diesen  Wahrheiten  eine  universelle  Genera- 
lität zu  geben.  Die  Erfahrungsphilosophie  kann  keinen  an- 
dern als  günstigen  Einflufs  für  das  Interesse  der  schönen  Kün- 
ste und  die  Vervollkommnung  ;  des  Geschmacks  haben.  Denn 
sie  unterhält  den  menschlichen  Geist  in  den  beiden  Arten  der 
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Uebung,  deren  Vereinigung  für  jene  nothwendig  ist,  ich 
n.eine  das  Studium  der  Natur,  und  das  Nachdenken;  sie 
vereiniget  die  Einbildungskraft  mit  der  Vernunft,  und  hebet 
den  vermeinten  Contrast  auf,   welchen  oberflächliche  Beob- 
achtungen zum  gemeinschaftlichen  Schaden   der  Künste  und 
Erkenntnisse  zwischen  den  beiden  Hauprvermögen  des  mensch- 
lichen Geistes  aufgestellt  hatten.    Die  Erfahrungsphilosophie 
nimmt  ihre  Stelle  in  dem  Mittelpuncte  der  verschiedenen  Wis- 
senschaften  ein,   giebt  ihnen  allen  sowohl  die  Data  als  die 
Methoden,    wird  ihre  Vermittlerin,   zeigt  die  gegenseitigen 
Beziehungen  und  Unterstützungen  an,  welche  sie  sich  unter 
einander  gewähren  können.     Indem  sie  die  rationalen  Wis- 
senschaften auf  die  Merkmale  der  hypothetischen  Wissenschaf- 
ten zurück  führt,   thut  sie  ihrer  strengen  wissenschaftlichen 
Form  keinen  Abbruch,  sie  bestätiget  vielmehr  dieselbe,  und 
bereitet  ihre  richtigen  Anwendungen  vor.      Indem  sie  die  *  , 
neue  Richtung  rechtfertiget,  welche  die  Naturwissenschaften 
in  zwei  Jahrhunderten  genommen  haben,  setzt  sie  die  Ursa- 
che ihrer  schnellen  Fortschritte  in  ihr  volles  Licht;  sie  zei- 
get auch  einige  Klippen,  welche  nahe  an  dieser  rühmlichen 
Laufbahn  stehen;    sie  erkläret  die  Vortheile  der  Anleihen, 
welche  sie  bei  den  rationalen  Wissenschaften  gemacht  haben; 
sie  lehret  die  Regeln  des  richtigen  Gebrauchs  der  Inductio- 
nen  und  Hypothesen,   der  allgemeinen  Grundsätze,   und  der 
Mittel,  ohne  Gefahr  zu  verallgemeinern.    Sic  deckt  die  my- 
steriöse Natur  derjenigen  gemischten  Wissenschaften  auf,  wel- 
che zugleich  aus  Beobachtungen  und  Raisonnemens  bestehen, 
und  schreibt  die  Art  und  Weise  vor,  wie  sie  mit  Nutzen  zu 
combiniren  sind.    Sie  weiset  endlich  sowohl  der  Theorie  als 
der  Praxis  ihr«  bestimmten  Grenzen  an;    sie  entdeckt  auch 
ihre  gegenseitige  Verkettung  und  Subordination,    indem  sie 
zeigt,  wie  die  Wahrheit,  ohne  ihre  Natur  abzulegen,  blos 
durch  Veränderung  ihrer  Form,  aus  der  Theorie  zur  Praxis 
übergehet,  und  wie  dagegen  die  Praxis,  indem  sie  eine  wissen- 
schaftliche Form  annimmt,  der  Theorie  wieder  neue  Data  giebt. 
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Was  für  Einwürfe  kann  man  also  wohl  der  wahren 
Erfahrungsphilosophie  entgegensetzen?  Keine;  es  raufsten 
denn  solche  seyn  i  welche  gegen  die  Systeme  gerichtet  wa- 
ren, die  sie  verwirft,  die  man  aber  gerne  mit  ihr  verwech- 
sein  möchte. 

Leibnitz  beweist  in  seinen  neuen  Versuchen  Ober  den 
menschlichen  Verstand,  dafs  is  allgemeine,  nothwendige ,  von 
"der  Erfahrung  unabhängige  Wahrheiten  giebt,  so  wie  die 
geometrischen  Wahrheiten  es  sind.  Allein  die  wahre  Erfah- 
rungsphilosophie bestreitet  diesen  Grundsatz  gar  nicht,  son- 
dern entfernt  nur  die  Zweideutigkeiten ,  welche  man  in  den 
Ausdruck  desselben  gebracht  hatte.  Sie  zeiget ,  dafs  diese 
Wahrheiten  blos  hypothetisch  sind,  Änd  wann  sie  von.  der 
Erfahrung  unabhängig  sind,  so  ist  es  eben  deswegen,  weil 
sie  hypothetisch  sind,  Sie  beträchtet  dieselben;  als  Formeln 
ohne  reale  Gültigkeit  und  Bedeutung,  ob  sie  gleich  an  sich 
sehr  genau  sind ;  sie  zeiget ,  dafs  sie  in  der  Anwendung  von 
keinem  Gebrauche  sind,  bis  dafs  die  Beobachtung  uns  Facta 
darstellt,  welche  ihre  wesentlichen  Bedingungen  erfüllen.  Die 
Nothwendigkeit  dieser  Sätze  ist  also  gar  kein  positives  Ge- 
setz ,  welches  über  die  Natur  der  Dinge  herrscht,  sondern 

*  • 

nur  ein  Gesetz,  welches  die  Logik  unserem  Verstände  aufer- 
legt,  dafs  er  im  Voraus  ein  gewisses  Resultat  da  voraussetzt, 
wo  er  gewisse  Bedingungen  erfüllt  sichet. 

Die  Kantische  Schule  macht  der  Erfahrungsphilosophie 
den  Vorwurf,  sie  könne  "das,  was  sie  apodiktische  Gcwifs- 
heit  der  Mathematik  nennt,  nicht  begründen.  Dieser  Ein» 
Wurf  ist  im  Grunde  mit  dem  vorigen  einerlei,  und  eben  so 
wenig  gerecht.  Die  Erfahrungspbilosophie  verbietet  dem 
Verstände  gar  nicht,  sich  im  Voraus  Muster-Ideen  ohne  reale 
Gegenstände  2u  bilden,  dann  diese  Ideen  unter  einander  zu 
vergleichen,  ihre  Verhältnisse  zu  behaupten,  und  zwar  auf 
eine  absolute  Weise  zu  behaupten,  und  diese  Combinationert 
und  Verhältnisse  ins  ' Unendliche  auszudehnen.  Dagegen  sagt 
sie:  alle  diese  Wahrheiten  drücken  nur  Verhältnisse  unserer 
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Vorstellungen  aus;  sie  sind  nur  in  so  fern  real,  als  sie  Vor* 
Stellungen  aussagen»  welche  wir  wirklich  haben;  sie  sind 
allgemein  ,  weil  sie  auf  alle  Objecee,  welche  diesen  Urbil- 
dern entsprechen  werden ,  gleich  anwendbar  sind ;  sie  sind 
real  für  den  erkennenden  Verstand  ,  hypothetisch  für  die 
Natur;  und  die  Gcometcr  verlangen  gar  nicht  mehr  von  uns. 
Es  ist  gewifs  kein  Geometer,  welcher  den  Einfall  hätte,  das 
Vorhandenseyn  der  Anziehung  zu  dcmonstriren ,  selbst  nicht 
nach  den  scharfsinnigen  Theorieen  Eulers ,  wenn  man  ihm 
die  Data  entzöge,  welche  die  astronomischen  Beobachtungen 
darbieten. 

Die  ErfahrutTg<philosophie  beschränkt  sich  also  auf  die 
Behauptung  folgender  Sätze.  Erstens.  Die  Musterideen  sind 
mit  den  von  der  Erfahrung  entlehnten  Materialien  gebildet. 
Zweitens.  Das  Verbältnifs  dieser  Musterideen  ist  das  Re~ 
sultat  einer  wirklieben  Erfahrung ,  das  heifst,  des  Bcwufst- 
seyns ,  welches  der  Verstand  von  zwei  Ideen  hat,  die  er 
vergleicht  —  ein  Verhältnis,  welches  für  dieselben  Ideen 
immer  identisch  befunden  werden  wird ,  so  oft  als  sie  dem 
Bewufstseyn  des  identischen  Ichs  wieder  dargestellt  werden. 
Drittens.  Dieses  Verhältnifs,  welches  eine  speculative 
Wahrheit  gründet,  kann  keine  reale  Anwendung  auf  Objectet 
keine  äofsere  Gültigkeit  haben  ,  woferne  sich  nicht  gewisse 
Data  der  Erfahrung  darstellen,  an  welchen  ihre  Bedingungen 
erfüllt  sind. 

Die  Leibnitzische  und  Kautisc*he  Schule  hat  eine  lange 
Reihe  von  Ideen  aufgezählt,  welche  nach  ihnen  aus  der  Er- 
fahrung nicht  abgeleitet  werden  können,  weil  ihnen  gar  kein 
sinnliches  Object  entspricht.  Sie  fragen,  wo  man  die  Ein* 
he/t,  die  Nothwendigkeit ,  den  Raunt ,  den  leeren  Raunt , 
den  mathematischen  Puncto  das  vollkommene  Viereck ,  das 
Unendliche ,  die  regelmäßige  Dauer  u.  s.  w.  gesehen  habe? 
Sie  fragen,  wie  man  sich  alle  diese  Dinge  durch  die  sinnliche 
Einbildungskraft  vorstellen  könne? 

Allein  es  ist  leicht,  gegen  die  Erfabrungsphilosophic,  so 
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wie  gegen  jede  Philosophie  Gegengründe  zu  finden,  wenn 
man  ihr  ungereimte  Voraussetzungen  beilegt,   welche  sie 
nach  ihrer  eignen  Erklärung  verwirft.     Die  Erfahrungsphi- 
losophie nimmt  nicht  allein  äufsere  sinnliche  Ideen,  sondern 
auch  innere  sinnliche,  oder  Ideen  der  Reflexion  an.  Wenu 
die   Erfahrungsphilosophie    die    sinnlichen    Ideen  einfach 
nennt,   so  versteht  sie  das  nur  von  der  Art  und  Weise, 
Wie  diese  Ideen  in  den  Verstand  kommen,    Sie  will  nehm- 
Jich  nur  so  viel  sagen,  dafs  diese  Ideen  theilweise  in  die 
Seele  kommen,  und  dafs  z.  B.  der  Blinde  nur  durch  den 
Weg  der  Zusammensetzung  dahin  gelangen  wird,  sich  eine 
Idee  von  den  Farben  zu  machen,     Sie  ist  aber  gar  nicht 
gemeint,  damit  zu  behaupten,  dafs  eine  einfache  Empfindung 
nicht  Veranlassung  zu  mehreren  Ansichten  des  Verstandes, 
zu  mehreren  Betrachtungen  geben  könnne,  welche  der  Ver- 
stand von  derselben,  während  er  sie  besitzt,  durch  die  Auf- 
mcrk€amkeit  absondert;  sie  behauptet  im  Gegentheile,  dafs 
es  wirklich  Solche  abstracte  Begriffe,    ohne  ein  äufseres 
Vorbild,  das  ihnen  ähnlich  wäre,  gebe.     Sie  nimmt  eben-, 
falls  Ideen  der  Relation  an,   welche  zum  Theil  das  Product 
des  Verstandes  sind,  weil  sie  die  Ansichten  des  Verstandes 
über  die  ihm  gegebenen  Objecte  ausdrücken.    Unter  die  Zahl 
der  zusammengesetzten  Ideen  rechnet  die  Erfahrungsphiloso- 
phie nicht  nur  die  Bilder ,  das  heifst»  die  Zusammengesetz- 
ten  Ideen,  welche  eine  Vorstellung  der  sinnlichen  entfernten 
und  möglichen  Dinge  sind,  sondern  auch  zusammengesetzte 
Ideen,  welche  durch  die  blofse  Combination  der  abstracten 
Ideen  und  der  Verhältnisse  gebildet  sind.     Sie  nimmt  end- 
lich noch  eine  Menge  von  zusammengesetzten  Ideen  an,  wo- 
von der  Verstand  kein  wirkliches  ßewufstseyn  hat,  wovon 
er  selbst  nicht  einmal  ein  ßewufstseyn  haben  kann,  weil  sie 
die  Grenzen  seiner  Aufmerksamkeit  übersteigen.  Indessen 
kann  sie  doch  von  diesen  Ideen  die  Fundamental-  und  con- 
stitutiven  Bedingungen  vermöge  der  Zeichen  festsetzen,  so 
dafs  sie  ihre  Verhältnisse,  nachweisen  kann.    Diese  virtuellen 
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aber  nicht  wirklichen  Ideen,  sind  für  sie  vermittelst  der. 
Umbildungen  von  grofsem  Nutzen,  wie  wir  an  einem  an- 
dern Orte  mit  vielen  Beispielen  gezeigt  haben  (3). 

Unter  diese  verschiedenen  Classen  von  Ideen,  welche 
nicht  sinnlich  sind,  das  heifst,  welche  nicht  das  Gemälde 
realer  äufserer  Objccte,  indessen  aber  doch  aus  der  Erfah- 
rung durch  die  Tätigkeit  des  Verstandes  abgeleitet  sind, 
gehören  .  die  Beispiele ,  welche  die  Gegner  der  Erfahrung 
vorbringen,  wie  diejenigen  bald  sehen  werden,  welche  über 
ihren  Ursprung  nachdenken« 

Man  setzt  auf  die  Rechnung  der  Erfahrüngsphjlosophie 
Irrthümer,  welche  nur  einem  Philosophen  eigenthümlich  an* 
gehörten,  der,  ob  er  gleich  den  Grundsätzen  dieser  Lehre 
zugethan  war,  doch  nicht  untrüglich  worden  war.  Lockt 
selbst  hat  mehrere  Beispiele  davon  gegeben. 

Man  wirft  der  Erfahrungsphilosophie  vor,  dafs  sie  von 
gewissen  Problemen  keine  Auflösung  geben  kann,  und  der 
Grund,  den  man  dafür  anführet,  ist,  dafs  die  Erfahrungs- 
philosophic  diese  Auflösung  noch  nicht  gegeben  hat.  Allein 
es  folgt  daraus'  nichts  weiter,  als  dafs  die  Erfahrungsphilo- 
sophie noch  nicht  vollständig  in  ihren  Entwickelungen  ist; 
dafs  noch  mehrere  Anwendungen  von  ihren  Principen  za 
machen  sind;  aiber  nicht,  dafs  diese  Principe  unzureichend 
sind,  vorausgesetzt,  dafs  diese  Probleme  nicht  ihrer  Natur 
nach'  unauflöslich  sind,  in  welchem  Falle  man  nicht  die  Er- 
fahrungsphilosophie, sondern  vielmehr  diejenigen  anklagen 
muft,  welche  von  ihr  unmögliche  Dinge  verlangen. 

Von  der  Art  ist  eine  grofse  Beschuldigung,  welche  eine 
berühmte  Schule  gegen  diese  Philosophie  hervorbringt,  sie 
könne  nehmlicb  nicht  die  Erfahrung  erklären.  —  Versteht 
man  darunter  die  zusammengesetzte  und  raisonnirte  Erfah- 
rung? Die  Philosophie  des  Baco  —  erklärt  sie  zureichend, 
 '  .  Wi<5 
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wie  wir  gezeigt  haben,  —  Redet  man  von  der  einfachen 
Erfahrung,  von  den  Grundfacris  und  dem  unmittelbaren  Ge- 
fühle der  ersten  Existenzen?  Dann  ist  es  freilich  wahr,  dafs 
sie  diese  Philosophie  nicht  nur  nicht  erkläret,  sondern  sich 
auch  eine  besondere  Pflicht,  und  ein  besonderes  Verdienst  | 
daraus  macht ,  auf  ihre  Erklärung,  gar  nicht  auszugehen, 
Und  wie  erklären  sie  denn  die  anderen  Pbilosophieen?  Wie 
erklären  und  beweisen  sie  denn  die  ersten  Existenzen?  Doch 
nicht  etwa  durch  das  Nichts? 

Die  Erfahrungsphilosophie  hat  darin  einen  scheinbaren 
Nachtheil,  dafs  sie  sich  mit  den  Mitteln,  welche  dem  See« 
tengeiste  angehören,  nicht  zu  helfen  weifs,  und  damit  ihr 
Glück  nicht  macht.  Sie  hat  nicht  genug  Ausschliefsendes  in 
ihrem  Charakter,  nicht  genug  Mysteriöses  in  ihren  Princi- 
pen,  und  wenn  ich  so  sagen  darf,  nicht  genug  Feindseli- 
ges in  ihren  Formen,  dafs  sie  leidenschaftliche  Anhäng«  < 
bilden  könnte.  Ihre  Grundsätze  sind  zu  alt,  ihre  Bestand- 
teile der  allgemeinen  Vernunft  zu  angemessen,  als  dafs  sie 
den  Enthusiasmus  derjenigen  erregen  könnte,  welche  in  den 
neuen  Systemen  ein  Mittel  suchen,  sich  auszuzeichnen,  und 
in  ihren  Ideen  eine  grofse  Revolution  hervorzubringen;  ihr 
Friede  liebender  Charakter  und  ihre  Achtung  gegen  den  ge- 
meinen Menschenverstand  ist  in  den  Augeu  dieser  Enthusia- 
sten die  gröfste  Sünde  dieser  Philosophie,  1 

Allein  diese  Art  zu  philosophiren  hat  auch  in  den  Au- 
gen guter  Köpfe  einen  realen  Vortheil  und  sehr  grofsen 
Werth,  Sie  ist  natürlich  die  einzige,  welche  die  Philoso- 
phie von  den  Angriffen  «ihrer  Verleumder  befreiet;  sie 
bringt  ihre  Sache  in  Verbindung  mit  der  Sache  der  gesun- 
den Vernunft;  sie  treibt  die  Beschuldigungen  weit  zurück, 
welche  gegen  die  Nachtheile  irgend  eines  vorübergehenden 
Systemes  gerichtet  werden  können  (4).    ,Sie  setzt  der  Un- 


4)  Es  ist  kaum  zu  begreifen,   wie  es  irgend  einem  Men- 
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gercchtigkeit  der  eingenommenen  Menschen  das  in  die  Au- 
gen   springende  Zeugnifs   der  Thatsachen,    die  Ueberein- 
stimmung  der  größten  Genies,   das,  Ansehen  der  Jahrhun- 
derte  und  selbst  das  Gefühl  aller  Renschen  entgegen,  wel- 
che in  gleichem  Grade  Depositairs  der  ursprünglichen  Wahr- 
heiten sind,    deren  Rechte   die  Erfabrungsphilosopbie  of- 
fenbaret, deren  Entwickelung  sie  einzig  und  allein  sucht. 
Sie  findet  selbst  das  Geheimnifs,   aus  den  begangenen  Irr- 
/tbümern  Nutzen  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  zu  ziehen, 
und  ihre  eignen  feinde  werden  also,    ohne   dafs  sie  es 
wissen,   ihr  zinsbar.      Sie  enthält   endlich   in  sich  selbst 
dasPrincip  der  Vervollkommnerungen,  deren  sie  empfang- 
lieh  ist;   sie  bietet  allein  das  Mittel  dar,  das  System  un- 
serer Erkenntnisse  täglich  durch  neue  Erwerbungen  zu  ver- 
größern,  ohne  dafs  sie  befürchten  müTste,   die  Grundlagen 

der- 


schen  habe  einfallen  können,   den  Einflufs  der  Philoso- 
phie des  Baco  und  Locke  unter  die  Ursachen  zu  rech- 
nen, welche  am  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  die  po- 
litischen Erschütterungen  hervorgebracht  haben.  (Wollte 
man  auch  annehmen,  dafs  die  Leidenschaften  nicht  im- 
mer  einen  grpfseren  Antheil  au   den  giofsen  politischen 
Pvevolutionen  haben;  wollte  man  auch  voraussetzeu,  phi- 
losophische  Systeme   könnten   dem   giofsen  Haufen  tiu? 
solche  Bewegung  mittheilen:    so  ist  es  doch  gewifs,  dafs 
keine   Philosophie,  so   unschuldig   an    diesem  Unglücke, 
dafs  keine  so  sehr  geeignet  war,   dasselbe  zu  verbitten,  , 
als  diejenige,    welche  die  Erfahrung  dem  menschlichen 
Geiste  zur  Fiihreriu  gnb;  sie  billiget  am  allerwenigsten, 
an  einem  grofsen  Volke  plötzliche  Versuche  mit  absrrac- 
ten  Theoiieen  zu  machen.     Der  Empirismus    setzt  sich 
jeder  Reform  entgegen.    Die  speculativeu  Systeme  reizen 
unvorsichtig  Reformen  hervor;   die  Erfahrufkgsphilosophie 
pafst  die  Reformen,    wenn  sie  welche  vorschlägt,  den 
Zeiten,  den  Sitien,  den  Belehrungen  der  vergangenen  Zei« 
ten,  und  den  gegenwartigen  Umständen  au. 
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derselben  erschüttert  zu  sehen.  Ihre  Schicksale  sind  also 
unzertrennlich  mit  den  Hoffnungen  verbunden,  welche  alle 
Freunde  der  Aufklärung  für  die  Fortschritte  des  menschli- 
chen Geistes  hegen« 

Das  Resultat  dieses  Werkes^  sollte  es  seinen  Zweck 
erreicht  haben,  ist  in  den  Worten  des  Baco  enthalten,  da 
er  in   der   Vorrede   zu   seinem  Werke  von  der  Erweite- 

4 

ruyg  der  Wissenscbaftai  sagt:  durch  dieses  Mittel 
glauben  wir  auf  eine  eben  so  feste  als  recht* 
mäfsige  Weise  die  empirische  und  rationale 
Methode  zu  vereinigen  —  Methoden,  deren  un- 
glückliche Scheidung  und  verderbliche  Mifs- 
Helligkeiten  alle  Verwirrungen  in  dem  Men- 
schengeschlechte  angerichtet  haben  (*). 


*)  Die  Philosophen  der  französischen  Schule  suchten  sonst 
die  Quelle  und  das  Princip  aller  Erkenntnisse  in  der 
Empfindung  und  Reflexion,  Degerando ,  welcher  das 
Unzureichende  dieses  Princips  fühlte,  setzt  an  die  Stelle 
der  Empfindung,  die  Erfahrung,  'sowohl  die  innere 
als  die  äufsere ,  und  er  scheint  dadurch  wirklich  ei- 
nen Schritt  weiter  gegangen  zu  seyn,  indem  er  nicht 
allein  die  EnipfängliclLkcit  des  Gcmiiths,.  sondern  auch 
Selbsttätigkeit  des  Verstandes,  nicht  allein  d.is"  Gege- 
bene, den  Stoff,  sondern  auch  die  Verarbeitung  und 
Verknüpfung  desselben  als  die  Quelle  unserer  Ei  kenn t- 
nifs  betrachtet.  Wenn  man  indessen  erwäget,  dafs  sei- 
ne Vorgänger  im  Grunde  eben  dieses  behaupteten ,  und 
sich  nur  unbestimmt  ausdrückten,  dafs  Degerando  im 
Grunde  dieselbe  Unbestimmtheit  gelassen  hat ,  indem 
er  eben  so  wenig  als  jene  in  die  Frage  eingehet,  wie, 
durch  welche  Vermögen,  riach  welchen  Gesetzen  die 
Erfahrungserkenntnifs  zu  Stande  komme,  und  eben  so 
wenig  bestimmt  unterscheidet,  was  dem  Verstände  von 
Aufseu  gegeben  werde,  was  er  aus  eignem  Fond  hin-  - 
zuthue :  so  mufs  man  gestehen ,  dafs  er  nur  die  Wort© 
verändert!   und  unter  dem  Namen  der  Erfahxungsphi« 
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losophie  nichts  anders  als  den  Lockischen  Empirismus 
als  das  einzige  wahre  >  haltbare  System  der  Philosophie 
aufgestellt  habe.  1 

Hieraus  läfst  sich  schon  allein  die  Bedeutung  und 
8er  Werth  der  von  ihm  versuchten  Vermittelung  der 
streitenden  Parteien  und  friedlichen  Beilegung  alles 
Streitigkeiten  in  der  Philosophie  beuvtheilen. 

Denn  Erstens  macht  er  eine  Partei,  die  Empiristen! 
cum  Schiedsrichter  in  ihrer  eignen  Sache. 

Zweitens.  Der  Empirismus  hat  schon  seine  Be- 
streiter  in  altern  und  neuern  Zeiten  gefunden  ,  weil 
man  ihn  für  unzulänglich  hielt,  aus  ihm  alle  Pro- 
bleme der  Philosophie  aufzulösen,  weil  Philosophie* 
eine  Erkenntnifs  aus  Principien  ist,  welche  der  Em- 
pirismus nicht  darbieten  kann,  und  weil  er  hauptsäch« 
lieh  mit  dem  Interesse  der  praktischen  Vernunft  und 
der  Würde  des  Menschen  streitet.  Wie  will  man  die- 
sen, nachdem  diese  Unzulänglichkeit  noch  mehr  ins 
Licht  gesetzt  worden,  zum  Gerichtshof  der  Philoso- 
phie machen? 

Drittens.  Der  Empirismus  enthält  keine  Grenzbe- 
stimmung für  die  Erkenntnifs ,  keine  Grundsätze  für, 
den  Gebrauch .  und  die  gesetzliche  Anwendung  der  Er- 
kenntnisvermögen,  er  begreift  nur  das  zu  Erklärende, 
aber  nicht  die  Erklärungsgründe  und  die  Principien. 
Er  läfst  selbst  die  Frage:  was  ist  Erfahrung ,  was  ist 
Erkenntnifs ,  unbeantwortet  ,  halt  selbst  diese  Frage 
für  uberflüssig.  Es  ist  also  nur  die  Unbestimmtheit, 
die  er  sanetionirt,  welche  ihm  in  den  Augen  der 
französischen  Philosophen  den  Schein  von  Tauglich- 
keit zu  einem  allgemeinen  philosophischen  Systeme  ge- 
ben kann.  Degerando  wundert  sich  selbst  oben  über 
.die  wenigen  und  einfachen  Sätze ,  welche  den  Codex 
der  Erfahruugsphilosophie  ausmaohen.  Diese  einfa- 
chen ,  das  heifst  unbestimmten  Sätze ,  sind  eben  am 
tauglichsten  ,  sich  mit  einer  Menge  von  andern  zu 
verbinden;  sie  erlauben,  alles  was  man  will,  in  dies 
Erfahrungsphilosophie,  deren  Grenzen  nicht  abgesteckt 
sind,  hinein  zu  tragen;  auf  die  Erfahrung  zu  pfro- 
pfen, was  man  eben  geratheu  findet.  Diese  scheinbare^ 
Degerando  TM.  JIt  34  Frucht- 
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Fruchtbarkeit ,  diese  Ungebundenheit  von  allen  strcn- 
gen  Principien,  welche  nur  geniren,  ist  es,  was  ihr 
bei  den  Franzosen,  welche  auch  in  strengen  Wissen- 
schaften leichte  Beschäftigung  und  gefallige  Tonnen 
lieben»-  und  nur  Resultate  ohne'  üefe  Begründung  ha* 
ben  wollen >  den  V^zug  giebt. 
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